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Vorwort  des  Herrn  Verfassers. 


Nachdem  ich  zwei  Bände  meines  Werkes 
herausgegebeu  hatte,  wollte  ich  mit  der  Heraus- 
gabe der  beiden  folgenden  einhalten,  und  auf  eine 
Zeit  meine  Arbeit , unterbrechen,  aus  dem  Gründe, 
weil  ich  mich  überzeugte,  dass  es  mir  unmöglich 
wäre,  dieselbe  ganz  zu  vollenden,  ohne  eine 
Reise  in  das  westliche  Slavenland  zu  machen. 
Da  jedoch  (was  ich  hier  mit  grossem  Danke 
erwähne)  mir  die  höchste  Landesregierung  die 
Mittel  dazu  erleichterte,  und  mich  in  Stand  setzte, 
die  -scldesischeu , böhmischen  und  mährischen 
Bibliotheken  zu  besuchen,  so  machte  ich  mich  an 
die  Beendigung  des  noch  fehlenden  TheOes  des 
Werkes,  welches  gegenwärtige  die  Presse  verlässt 
Ich  wünschte  sehnlich,  dass  die  Kritiker  auch 
in  dieser  Rücksicht  meine  Arbeit  untersuchten, 
ob  aus' derselben  sich  besser,  als  aus  den  bis- 
her schon  im  Druck  erschienenen  W^erken,  der 
^ * 

Geist  der  slavischeu  NaUoualitäi  herausfinden  lasse. 
'Es  wird  jViemand  widersprechen,  dass  die  Frage, 


auf  welcher  wirklich  die  Nationalität  der  Völker 
beruht,  lediglich  auf  geschichtlichem  Wege  sich 
lösen  lasse,'  und  das  nur  eine  liefere  Betrachtung 
der  Geschichte , und  besonders  auch  der  Rechts- 
geschichte jedes  Volk  belehren  könne,  wie  hoch 
es  die  eigene  Nationalität  anschlagen  solle.  Zwar 
blickt  auch  die  politische  Geschichte  tief  in  die 
geheimen  Stätten  der  Nationalität ; aber  tiefer  noch 
die  Rechtsgeschichte , da  sie  dieselbe  leichter 
und  vortheilhafter  in  ihrem  eigentlichen  Lichte 
darstellen  kann.  Desswegen  verdient  auch  nach 
meiner  Ansicht  die  R'echtsgeschichte,  in  dieser 
Beziehung  betrachtet,  den  Vorzug  vor  der  poli- 
tischen Geschichte. 

• Aus  dem  Unterschiede  zwischen  beiden  Ge- 
schichten geht  hervor,  dass  sie,  obwold  sie  beide 
Eine  Quelle  haben  (denn  ihren  Stoff  und  Inhalt 
schöpfen  sie  aus  der  Vergangenheit),  doch  nicht 
auf  gleiche  Weise  wirken,  und  dass  nicht  gleiche 
Folgen  aus  ihnen  fliessen.  Denn'  die  politische 
Geschichte,  welche  in  der  Gegenwart  nur  wenig 
verstanden , selten  gehörig  geschätzt  und  noch 
seltener  gut  begriffen  wird,  kann  lediglich  auf 
die  Zukunft  vortheilhaft  wirken;  besonders  aus 
der  Rücksicht,  dass  man  oft  die  gegenwärtigen 
Zeiten  kaum  erwähnen  kann.  Weil  sie  das  Feld 
der  menschlichen  Handlungen  durchgeht;»  welches 
sich  durch  die  Kraft  der  Sterblichen  nicht  ermes- 
sen lässt  (denn  die  Zeit,  welche  die  Denkmale 
der . Geschichten  verwischt,  und  das  Andenken 


V 


an  dieselben  vertilgt,  kann  selbst  nur  unsere 
Kunde  von  menschliclieu  Thateu  verengern  und 
beschränken) , weil  sie  jedes  Ereignlss  berührt, 
und  in . die  verborgensten  Geheimnisse  tief  hinein 
blickt,  so  erhebt  sie  sich  in  eine  Unendlichkeit, 
und  weil  sie  sich  uns  nur  in  einer  solchen  Gestalt 
darstellt,  in  welcher  die  Umstände  sie  uns  erblicken 
lassen,  so  bringt  sie  oft  das  grösste  Unglück 
über  die  Menschheit  Denn  aus  diesem  feuerer- 
füllten Körper,  dass  ich  die  Geschichte  so  nenne, 
wird  der  » Weise  den  Funken  ausziehen,  welcher 
vor  dem  Blitze  • bewahrt,  der  Schwärmer  hin- 
gegen wird  die  Flamme  anschüren,  welche,  wenn 
sie  ausbricht.  Alles  ringsum  in  Asche  verwandeln 
wird.  Und  wie  der  ungeschickte  Chemiker  durch 
schlechte  Mischung'  brennbarer  Stoffe  sich  und 
Jenen,  welche  seinem  Kunststück  zuschauen,  den 
Tod  Bereitet,  so  wird  auch  der  Geschiclitsclirei- 
ber , . \velcher  die  Geschichte  der  menschlichen 
Thaten  nicht  zu  behandeln  versteht,  und  durch  \ 
schlechte  Benützung  derselben  unzählbares  Unglück 
stiftet,  statt  die  Geisteskräfte  zu  entwickeln, 

' I ^ 

dieselben  verwirren  und  abstumpfen. 

Hingegen  hat  die  Bechtsgeschichte,  in  welcher 
Rücksicht  wir  sie  . auch  . beträchteir  werden , die 
Eigenschaft,  dass  sie  leicht  die  Fehler  der  poli- 
tischen Geschichte  verhüten  , und  grössere  Vor- 
theile, als  diese,  gewähren  wird.  Denn  da  sie 
Nichts  berührt,  ausser  was  kündbar  wurde,,  und 
was  sich  in  der  Wirkhchkeit  und  Praxis  ereignete, 
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eo  bescliränkt  sie  «ich.  lediglich  auf  die  Ge- 
genwart;  und  da  sie  den  Menschen  im  Auge 
hat,  welcher  durch  seiu  Wirken  das  Glück  irgend  ' 
eines  Volkes  dadurch  förderte,  oder  insofern  ^ 
hemmte,  dass  er  dessen  Einrichtungen  emsig  ' 
pflegte  oder  verbesserte,  oder  dass  er  die  Ent-  » 
Wicklung  derselben  vernachlässigte,  oder  sie  zer- 
. störte,  so  berücksichtigt  sie  freilich  auch  die 
Ursachen,  welche  den  Gesetzgeber  dazu  führten; 
aber  die  Rechtsgeschichte , welche  die  Rechte 
erklärt,  wird  desswegen  nicht  leicht  den  Leser 
in  Irrthum  führen , 'weil'  sie  ihre  üeberlieferungen  | 
nur  auf  Quellen  stützt,  welche  Allen  zugänglich 
sind,  _und  dadurch  Jeden  in  den  Stand  setzt,  sich 
von  der  Richtigkeit  dessen,  was  sie  überlieferte, 
zu  überzeugen.  / ' ' 

Aus  dem,  was  ich  gesagt  habe,  geht  hervor,  ; 
dass  die  Rechtsgeschichte  besser,  als  die  politische 
Geschichte,  die' Nationalität  eines  jeden  Volkes 
darstelleu  und  lehren  kann , w'as  seine  Kräfte 
X frisch  uud  rüstig  bewahrte,  oder  ihi*  Ersterben 
' verhütete.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
ist  die  Rechtsgeschichte  der  slavischen  Völker 
sehr  wichtig  und  belehrend.  Sie  zeigt,  auf  ' 

welche  Weise  die  Slaven,  obwolil  sie  zur  Nach- 
ahmung der  Ausläuderei  selir  geneigt  sind,  die 
Volksgewöhnheiten  zu  retten  vermochten.  Fast 
allen  andern  europäischen  Völkern  ist  dieses  gar 
nicht  gelungen.  Dadurch,  dass  diese  Völker  mit 

der  Zeit  ihre  Nationalität ' zerstörten,  und  auf 

_ ✓ • ! 
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Kosten  derselben  fremde  Glätte  sich  aneigneten, 
stellten  sie  sich  zwar  auf  eine  höhere  Stufe  der 
I Bildung,  und  -erfreuen  sich  jetzt  eines  grössern 
I Wohlstandes;  aber  dessen  ungeachtet  stehen 
' diese,  wenn  man.  sie  in  anderer  Beziehung  betrach- 
I tet,  niederer,  als  die  Slaven,  und  von  denselben 
Hesse  sicbr  nicht  ohne  Grund  sagen  mit  Karpinski : 

Schylam  sie  iuz  do  wieczora/. 

Juz  ia  nie  ten  com  byi  wczora’^}. 

Da  bei  jenen  das  ganze  Volk  die  Nationalität 
abgelegt,  und  am  weiclilichen  Leben  Geschmack 
gefunden  hat,  so  hat  es  vergessen,  dass  die 
sittUche  Kraft  eines  Volkes  auf  den  Volksgewohn- 
I beitea  beruhe,  uiid  dass  ein  jedes  Volk  in  dem 
Maasse,  wie  es  dieselben  vergisst,  die  lebendigen 
Kräfte  verliere , welche ' sein  Wesen  in  voller  - 
Frische  bewahren.  Während  die  slavischen 
{ Völker  in  jugendlicher  Stärke  zu  neuem  Leben 
sich  verjüngen,  zeigen  die  Völker  Westeuropa’s 
durch  ihr  Altern  klar,  dass  sie  von  den  Ge- . 
brechen  . niedergedrückt  werden,  welche  dem 

* * t V 

gebeugten  Greisenalter  eigen  sind:  was  sie  um 
so  empfindlicher  schmerzen  muss,  da  diese  Völ- 
ker, auf  ihren  trägen  Pöbel  heräbblickend , gar 
nicht  hoffen  dürfen^  sich  zeitig  wieder  verjüngen 
za  können; 

Warschau,  im  Hornung  1835.  ' 

♦)  Wörüich: 

Ich  neige  mich  schon  zum  Abend, 

Schon  bin  ich  nicht  der,  der  ich  war  gestern. 
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lubalt  des  111.  Bandes. 


Bei  der  Entwicklung  der  Idee  des  Werkes  und  bei  der  Ergän- 
zung seines  Inhaltes  aus  den  Quellen,  w'elche  ich  in  der  Folge 
entdeckte,  machte  ich  den  Leser  in  der  Einleitung  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ich  nichts  Weiteres,  als  die  Rechtsgrundsätze  mit- 
theilte (von  §.  1 — 6).  Nachdem  ich  die  Quellen  nach  der  bekann- 
ten Ordnung  durchgegangen  ( — §*  15)  und  gezeigt  hatte,  in  wie 
fern  die  Gelehrten  die  slavische  Rechtsgeschichte  des  'zweiten  Zeit- 
raumes aufgehellt  haben  ( — §.  19),  schied  ich  von  dem  Leser 
( — S*  uitd  nachdem  ich  zur  Erklärung  der  Einzelnheiten  des 
Werkes  übergegangen  war,  so  habe  ich  zuerst  im 

I.  T h e i 1 

Abschnitt  /.  gezeigt,  dass  die  Slaven,  mit  Ausnahme  der  Böhmen, 
bei  der  Eintheilung  ihrer  Wohnsitze  in  diesem  Zeiträume  die  Rechts- 
pflege,  den  Verkehr  und  die  Industrie  berücksichtigt  haben.  Soferne 
' es  der  Umfang  dieses  Werkes  gestattete , beschrieb  ich  die  in- 
nere Einrichtung  der  Städte  ( — §.  37),  und  dann  zeichnete  ich 
den  Charakter  der  Slaven  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
( — §.  38).  Im  Abschnitt  IL  erklärte  ich,  aus  welchen  Gründen 
die  königliche  Gewalt  bei  allen  Slaven,  ausser  in  Russland,  erschlaffte 
C — S*  54),  und  ich  gab  an,  dass  in  diesem  Zeiträume,  neben  der 
monarchischen  Gewalt,  sich  bei  ihnen  die  Stände  befestigten  und 
entwickelten  ( — 70),  welche  an  der  Regierung  Antheil  hatten, 

und  gewisse  Rechte  ausschliesslich  besassen  ( — §.  T'ö).  Abschnitt  HI. 
beschreibt  die  Regierung  des  Staates,  und  diese  war  in  der  Hand 
des  Königs,  des  Senats,  der  nämlichen  Reichswürdenträger , wie 
in  dem  ersten  Zeiträume,  so  wie  auch  in  der  Hand  der  jetzt  neu 
geschafi'encn  Kronbeamten,  welche  waren:  der  Marschall,  Kanzler, 
der  Schatzmeister,  die  Starosten,  Burggrafen,  Statthalter  und  andere,, 
namentlich  die  ungarischen  und  böhmischen  Grossbeamten  ( — §.  88). 
Nachdem  ich  gezeigt  hatte,  auf  welche  Art  die  früheren  slavischen 
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Einleitung  in  den  zweiten  Zeitraum  der 
slavischen  .Rechtsgeschichte. 

I j 

I . . 

I > * « * 

/.  Fortsetzung  des  Werkes.  • 

•»  ’ * 4 

*'  Ä • . -.l,  *‘^(4 

I.  Fortschreitend  in  der  Entwicklung,  dieses 
Wertes  suchte  ich  mich  streng  , an  die  Grundsätze 
za  halten^  welche  : ich  einmal  angenommen,  ^ und  mit 
keinem  Schritte  über  die  Gränzen  ^ hinauszugehen, 
welche  ich  um  meine  Arbeit,  gezogen  hatte.  Dess- 
wegen  wollte  ich  auch  nicht,  wie  mir  gerathen  wurde, 
die  Rechte  des  iersten  , Zeitraumes  durch  die  Reichte 
«klaren,  welche  in  den  Kreis  ides  nachfolgenden  Zeit- 
rames  gehören.  Denn  ich  glaubte , . dass  man . den 
Faden  der  Sache  nach  der  Abfolge  entwickeln  müsse, 
welche  ich  früher  entworfen  habe^  und  dass  ich  so 
iaoge  von  dem  eigenthümlichen  Standpunkte  nicht 
abgehen  .dürfe,  bis  die  Sache  vollständig  entwickelt 
seyi^  i würde.  Indem  ich  auf  diese  Art  . den  Gegenstand, 
den  ich  untersuchen  sollte,  fest  betrachtete^  und  mich 
einen  Standpunkt  stellte,  ging  , icfr  nicht  von  der 
Sache  ab,  und  liess  mich  nicht  in  kleinlichte  Einzel* 
beiten  ein,  sondern  ich  hielt  meine  ganze  Aufmerksam- 
keit stets  auf  das  Hauptziel  des  Werkes  gerichtet. 

* §.  2.  Gleichwohl  wird  der  Leser,  wenn  er  mit 
^harfem  Blicke  mein  Werk  betrachten  .wird,  leicht 

m.  1 
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finden,  dass  ich  auch  die  Einzelheiten  nicht  tibersah,  ' 
so  oft  sie  mir  wichtig,  und  zur  Aufhellung  des  Ganzen  ; 
nöthig  zu  seyn  schienen.  Ich  suchte  in  dieser  Hinsicht 
so  weit  meine  schwache  Kraft  es  erreichen  konnte,  die 
musterhaften  Rechtsforscher  der  italienischen,  französi-  ' 
sehen,  holländischen  und  teutschen  Schule  nachzuahmen. 

. Die  berühmten  Männer,  welche  diese  Schulen  auszeich- 
netenrichteten  besonders  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  , 
llauptgrundsätze  des  Gegenstandes , welcher  von  ihnen  ' 
untersucht  wurde,  und  bei  der  Entwicklung  derselben 
setzten  sie  schon  dadurch  den  Leser  in  den  Stand,  das 
Uebrige  zu  errathen,  dass  sie  zeigten,  auf  welche  Art  , 
er  in  der  .Quelle  selbst  - die  . Wahrheit  sucjben  könne. 
Wer. immer  mündlich  oder  schriftlich  lehrt,  und  ihrer  ' 
Spur  - nicht,  folgte  kömmt  nicht  zum  Zweck;  er  wird 
dieiSache  eher.dunkel  machen,  als  aufklären,  er  wird  ' 
sie  verwirren,  und' nicht  entwirren;  jhit,  einem.  Wort f 
er  wird,  statt'  den\ Faden  der  Ariadne  abzuwickelib 
einen  gordischen  Knoten. schürzen.  ..  -r'»; 

§i  3^*  'Wenn  ■ meine  Leser,  immer  vor  Augen » haben  ^ 
werden,  ; was  V ich  su  ^dbeh  gesagt  habe,  so  werd6H 
. sie  von  mir  hicht.mehr;fordern,  als.was  ich  früher  zu 
leisten  verheissen  habe , und  sich  mit  dem  befriedigt;  , 
was  ihnen  meine  Arbeit  liefern  wird.  Dem  praktischen 
Rechtsgelehrten,  besonders/  demjenigen , . welcher  r.die 
Sache  von*  einem  höhern  Standpunkte  zu  .betrachten 
wdss,  wird  mein  Werk,  wie  ich  gläube,.den  Vortheil  ' 
bringen,  dass  er  sich  mit  dem. Geiste*  der.Einrichjtttn- 
gern. bekannt  machen  , wird y..  welche  sidi  aus  der  Na-  ' 
tionalgesetzgebnng  ent>vickelten , und>  es  .wird  ihm ) ihre 
eigentliche  Bedeutung  zeigen;*  Dem  Theoretiker,  wird 
es,. abgesehen  von  den. Vortheilen,  welche. er. in. ge- 
setzgeberischer Hinsicht . daraus  ziehen  kann,  inhät- 
, reiche  Ideen  für  die  Betrachtung,  von  Einzelnheiten 

' des  slavischen  Rechtes  geben ^ und  wenn  ..er  meinen 

* 

# 
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Stand  setzen,  die  Sacbe  weiter  zu  entwickeln,  md  das 

zu  voB^den  j was  ich  begonnen  habe.  In  was  imm^ 

für  einer  ttücksicht  der  Rechtsforscher  meine  Ideen  unter- 
. • • 

suchen  und  diese  Arbeit  betrachten  w^ird,  so  wird  er 
durch  Berathung  der  Quellen  viele  Gegenstände  umfas- 
sender zergliedern,  und*  das  vollständig  erläutern  können^ 
was  ich  kaum  zu  berühren  vermochte.  Denn  ich  konnte 
nicht  mehr,  als  eine  Reihe  von  Ideen  liefern,  welche 
man  in  umfassenden  Abhandlungen  entwickeln*,  und 
insbesondere  untersuchen  soll.  • 


. I Ergänzung  ^des^  Werkes. 
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§•  4.  ‘ Nachdem  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
auf  die  . Haupttheile  der  . slavischen  Rechtsgesehichte 
gerichtet  hatte,  ’ öberUess  ich  der' Neigung  Anderer,' 
zwei*  Gegenstände  zu ‘erforschen,  welche  mit  meineni 
Werke  in  i.  enger  1 Verbindung,,  stehen ; ! diese : sind  die 
po/iäscAe  Gesehichie  ^der  slaxisehen  Völker,  und  die 
slamsche  . Kirehe^  -^  Ich  habe  die  gegi^- 

dete  Hofnungt, : dass  mit>.der  Zeiti  Jenmnd  diese  zwei 
hochwieh^en  Aufgaben  lösen,  und.  dadurch« ‘ meine 
Forschungenr.über'.deh  politischen. Zustand  der  Slaveh 
ergänzen  Werde.  Ich  selbst  m konnte  dieses*  nicht  aus- 
füiirenY  obwohl*  ich  * grosse  Lust  - dazu  hatte.  Denn 
weil  ich  jetzt  nicht  selbst  mich . mit  der  bessern 
Bearbeitung  der  politischen  Geschichte  der  slgvischen 
V^ölker  beschäftigen  konnte,  welöhe  ([wie  ich  mich  aus 
meinen  Forschungen  überzeugte),  bedeutender  Verbesse-, 
nmgen'bedärf.  so'  wollte  ich  lieber' diese  Arbeit  einemT 
Andern’  überlassen,  'als  etwas'  Unvollständiges  der 
Lesewelt  liefern.  ’ Was  die  slaWsche  Kirchengeschichte 
betritft’,  so  berührte  ich  kwas  .von  diesen!  Gegenstand,* 
sofern  die  ‘ Haupt-  und  Nebenquellen ' mir*  den  Stoff 

!♦ 
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dazu  Ueferten:  gleichwohl  habe  ich.  sogar  cCe  eigeni- 
. liehen. ..Quellen,  der  Kirchenfeschichte -.nicht  berührt. 
Denn-  ich  überzeugte.,  mich das3  rn^^  .'^eim  man 
diese  gehörig  erfqrschen  -\^l,  zuerst. , die  christliche 
Kirchengeschichte  und  sogar  die  Hauptgrundsätze  der 
Theologie  ^ kennen  muss. . Ich  wagte  mich  nicht  auch 
auf  dieses  Feld:  denn  ich . wollte  . meine  Kräfte  nicht 
zersplilternj  besonders  .als,  es  sich  zeigte,  .dass  .die 
gesammelten  Kräfte  kaum.]ünreichten,^um  das  zu  bauen, 
was  ich  unternahm  und  vollendete. . 

- 4.Jla>  • • 

§.  5.  Auf  Zweierlei  innss  ich  noch  die*  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  lenken.  Einen  Theil  Russlands 
besass  in  diesem  Zeiträume  .bekanntlich  Litthauen,  den 
, andern  Polen,  den  dritten,  das  heisst,  den  hinter  dem 
Dnieper  liegenden  Theil  Russlands,  oder,  wie  ihn  die 
Hauptquelleh  dieses  Zeitraumes  nennen,  das  mös- 
' kauische  Gebiet . beherrschten  eigene  iHerrscheri  si* Von 
jenem,,  so.  zu  ‘sagen,)  ilitthanischen  -und.:  polnischen' 
Russland  sprach:  ich'  zugleich,  i wo  ' ich  yon  :Littfaaueh 
und  Polen*. handelte:  denn  , diese  Länder  wirkten  ge^en-. 
seitig  sehr* -auf  einander  ein.«  So  oft ^ich  jedoch  .dem 
Leser  anizeigen  .wollte,,  welches  Russland -ich  meiiie^ 
wenn:  ich  es  ^wäbne,  nannte  ich  das  polnische  iindi 
Htthauische  Russlan'd  i rtiamcAe  Landschaften  ([ziemie 
ruskie3 ; ^ denn  ‘ so  hiessen  sie  ber  uns  in  diesem  Zeit-» 
raume:  das.  moskauische  Gebiet 'aber  nannte  ich  eigent-^ 
liebes  »Russland. 


..  »i  I '»• 


• • 


§.«6. ' Nachdem  rich^^vollständiger  die  .Quellen  des» 
böhmischen  Rechtes,  untersucht  hatte,  so  überzeugte 
ich  mich,,  dass  man  den  zweiten  Zeitraum  nicht,  mu 
Joseph  II.,  Sondern  mit  Ferdinand  H.  schliessen  müsse. 
Denn  seit  jener  denkwürdigen  Schlacht,  am  weissen 
Berge  ira  Jahr  1620  liat  sich  die  Lage  Böhmens  geimdert, 
und  seine  politische  Existenz  völlig  aufgehört.  Denn 
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obgleich  man  noch  später  den  Böhmen  Rechte  gab, 
bisweilen  sogar  in  der  Volkssprache,  so  hatten  sie 
dennoch  das  Gepräge  eines  fremden  Geistes,  welcher 
mit  der  slavischen  Nationalität  Nichts  gemein  hatte. 

IIL  Quellen. 

§.  7.  Für  die  Forschungen  des  ersten  Zeitraumes 
gaben  mir  die  Handschriften  reichen  Stoff,  ich'  benützte 
sie  aus  Noth;  denn  bekanntlich  sind  diejenigen  Quel- 
len für  diesen  Zeitraum  sehr  mager,  welche  in  den 
gedruckten  Werken  enthalten  sind.  Weil  aber  eine 
Schrift  der  Art,  wie  die  meinige  ist,  allen  Werth  ver- 
liert,* wenn  der  Leser  sich  nicht  mit  eigenen  Augen 
von  der  Wahrheit  dessen  überzeugt^  was  der  Ver- 
fasser behauptet,  und  weil  die  Handschriften  nicht 
Jedermann  zugänglich  sind,  so  erklärte  ich  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Bande,  dass  die  Quellen  werden 
gedruckt  werden,  welche  mir  zur  Verfassung  der  zwei 
ersten  Bände  meines  Werkes  den  Stoff  gegeben  haben: 
wie  sich  denn  ohne  Zweifel  Hr.  Kucharski  mit  dieser 
Arbeit  befassen  wird.  Da  ich  meine  Leser  nicht  ver- 
sichern konnte,  ob  das  Nämliche  sich  bei  den  Hand- 
schriften, welche  in  den  zweiten  Zeitraum  gehören, 
ausführen  lasse,  so  begnügte  ich  mich  lediglich  mit  den 
Werken,  welche  schon  gedruckt  sind:  ich  berieth  nur 
diese,'  um  so  mehr,  als  ich  mich  überzeugte,  dass  die 
auf  diesem  Felde  geernteten  Früchte  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Erläuterung  der  Dinge  hinreichen  werden. 

§.  8.  Kürze  und  Gedrängtheit  sollen  besonders 
eine  Schrift,  die  so  umfangreich  ist,  wie  die  meinige, 
auszeichnen:  sonst  würde  sich  der  Leser  wie  in  einem 
Walde  verirren,  und . könnte  das  ungeheure  Ganze 
nicht  mehr  mit  seinem  Geiste  umfassen,  und  vielleicht 
wegen  der  Weitschweifigkeit  des  Vortrags  oder  wegen 
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der  uD^leichformigen  Ausdehnung  der  vorgetragenen 
und  kritisch  untersuchten  Gegenstände  ermüden.  Da  ich^ 
aber  jede  Sache,  welche  zu  meinen  Forschungen  gehört, 

, wenigstens  berühren  musste,  so  war  ich  dadurch  ge- 
nöthigt,  ein  Mittel  zu  suchen,  durch  welches  man  die 
Erzählung  der  Sache  .erleichtern , ihren  Umfang  . be- 
schränken, mit  einem  Wort,  den  grossen  Umfang  des 
, Gegenstandes  verengern  konnte,  jedoch  so,  . dass  die 
Deutlichkeit  des  Vortrags  darunter  gar  nicht  leiden  sollte. 
Um  so  eher  zum  Zwecke  zu  kommen,  folgte  ich  einem 
gewissen  und  schon  von  der  Einleitung  in  den  ersten 
.Zeitraum  her  bekannten  Wege,  d.  h.  weil  die  polnische 
Literaturgeschichte  des  Hrn.  Bentkowski  die  Titel  der 
Werke,  aus  welchen  ich  schöpfte,  vollständig  anführt; 
so  erwähnte  ich  kaum  etwas  von  ihnen,  unter  Verweisung 
derjenigen,  welche  sie  kennen  lernen  wollen,  an  das  ge- 
nannte Werk.,  .Zudem  bediente  ich  mich  der  Abkürzun- 
gen bei  Anfipirung  des  Namens  des  Verfassers  oder  des 
Werkes,  was  ich  in  einer  besondern  Tabelle,  welche  am 
/Schlüsse,  des  IV.  Bandes  stehen  wird,  erläutern  werde. 

JJ.  9.  Ich  werde  in  der  nämlichen  Abfolge,  'mein 
üem  I.  Zeiträume,  die  Quellen  durchgehen. 

, L Polen.  1.  Kronpolen: 
a.  Die  neuen  öffentlichen  Urkunden,  welche  hie 
und  da  in  Werken  zerstreut  sind,  habe  ich  aufgesucht: 
bei  der  Aufführung  derselben  habe  ich  das  Jahr,  in 
welchem  sie  herausgegeben  wurden,  und  den  Namen 
des  Verfassers,  welcher  sie  abdrucken  liess,  angegeben. 
Bei  jeder  wichtigen  Thatsache,  welche  anderswoher, 
als  aus  einer  öffentlichen  Urkunde  bekannt  ist,  habe  ich 
zudem  die  Jahre  mit  Zahlen  bezeichnet,  um  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  desto  besser  darauf  zu  lenken. 
Das  Werk  Dogiels,  Limites  regni  pol.  ([worüber  man 
den  Hm.  Bentk.,  II.  p.  685,  nachsehe3  gab  nur  weni- 
gen Stoff.  Eine  neue  Quelle  waren  mir  die  Privilegien, 
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welche  den  Städten  der  Wojewodschaft:  Woczk  ver- 
liehen worden  waren,  und  welche  Hr.*  Gawarecki,. 
Warschan  1828,  sammelte  und  drucken  Hess.  In  den 
Denkschriften  des  Hrn.  Niemcewicz{^Warsdiau  von  1822 
an:  es  erschienen  davon  bis  jetzt  6 Bände^*  habe  ich 
far  diesen  Zeitraum  auch  wenig*  gefunden.  Am  meisten 
konnte  ich  die  QueUen  der  polnischen  Rechte  benützen, 
lieber  diese  soll  der  Leser  zuerst  dasjenige  tiachsehen, 
was  ich  im  V.  Abschnitt  des  II.  Theiles  dieses  Bandes 
j gesagt  habe.  Die,  welche  der  verehrte  J.  V.  Bandtkie 
abdrucken  Hess,  führte  ich  unter  der  Abkürzung  B. 

> an  (^vor  und  nach  demselben  steht  eine  Zahl:  die  erste 

' bedeutet  das  Jahr,  die  zweite  die  Seite  des  Werkes3; 

}ene,  welche  sich  in  den  sogenannten  Vohimina  legum 
indeiij  bezeiehnete  ich  mit  VoL  (Rindern  ich  die  Zahl 
auf  die  nämliche  Art,  wie  oben,  beifügte^« 

b*  Ich  habe  alle  Werke  nachgelesen’,  welche  im 
ly.  Theil  des  U.  Bandes  der  polnischen  Literaturge- 
schichte von  Hrn.  Bentkowski  angeführt  sind.  Ganz 
der  Ordnung  des  Hm.  Bentkowski  folgend,  werde  ich  . 
die  Namen  derjenigen  Schriftsteller  erwähnen^  aus 
welchen  ich  etwas  schöpfen  konnte.  Die  Uebrigen 
werde  ich  übergehen. 

Die  Chronik  Kromers  führte  ich  nach  der  editio 
BasiL  1568  an.  Diese  Ausgabe  enthält  noch  zwei 
andere  Werke  des  nämlichen  Verfassers,  die  regpuölica 
und  die  oraäo  funebris.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Chronik  Kromer's  erst  von  der  Regierung  Kasimirs, 
des  Jagellonen,  an  wichtig  wird.  Bis  zu  jener  Zeit 
hat  die  .Geschichte  Polens  IHugos&  vollständig  erzählt, 
und  Kromer  hat  sie  in  der  Folge  nur  vollendet.  Von 
dort,  wo  dieser  stehen  blieb , führte  sie  wieder  Bielski 
weiter  ( ich  führte  ihn  nach  der  Ausgabe  von  1761  an), 
Wdcher  in  der  Art  der  Darstellung  der  Dinge  sich  mehr 
als  selbst  Kromer  dem  Dlugosz  aimäherte.  Ich  führte 
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Diugosz  hach  der  Leipziger  Ausgabe  au,  welche,  wie 
bekannt^  in  zwei  Bänden  erschienen  ist:  wa  ich  nur  die 
Seite  (^p.^  ahführe,  meine  ich  den  I.  Band.  Den  n.  Band 
bezeichnte; ich  mit  der  Zahl  II.:  die  beigefügte  arabi- 
sche Zahl  bedeutet  die  Seite  des  Werkes.  Eben  so 
wichtig,  wie  Dlugosz,  zeigte  sich  die  Chronik  von 
Piasecki,  so  wie  auch  die  Briefe  des  Bischbfs  Andreoi 
Zaimki,  Starowolski  f bei  Micler  Band  I.3  lieferte  uns 
sehr  wenig.  Aus  der  Sammlung  von  Pistorius  I.  zeigte 
sich  • am  wichtigsten  Miechowita.  Die  Beschreibung 
Polens  von  Gwcugnin  f man  sehe  Bentk.  II.  p.  692) 
war  für  uns  nur  w^enig  brauchbar.  Die  sogenannte 
Acta  literaria  regni  Pol.  (Vars,  et  Lips.  1775)  lieferten 
uns  etwas:  so  wie  auch  die  Chronik  von  Orzechowski, 
Krakau  1587,  welche  Ausgabe  auch  die  Lebensbe- 
schreibung von  Peter  Kmita  enthält. 

Die  Schriften  ^ nach  dem  Jahre  1814,  d.  h.  nach 
der  Erscheinung  des  Werkes  des  Herrn  Bentkowski, 
habe  ich- durchgesehen , und  bemerkt,  dass  einige  der- 
selben uns  die  Sache  gefällig  darstellen,  aber  sich  nur 
wenig  durch  Gründlichkeit  auszeichnen.  Eine  Ausnahme 
davon  machen  die  gelehrten  Arbeiten  der  Männer,  von 
welchen  in  der  folgenden  Rubrik  besonders  die  Rede 
seyn  wrd.  Was  soll  ich  von  den  französischen  Werken 
sagen,  welche  die  Geschichte  Polens  beschreiben?  Die 
bekannten  Männer  Rhulieres^  Fei'rand  und  Salvandy 
(rhistoire  de  Jean  Sobieski’,  Leipsic  1829,  IV  Bände) 
waren  nicht  von  dem  Geiste  der  slavischen  Nationalität 
durchdrungen,  und  konnten  es  nicht  seyn,  weil  sie  die 
Sprache  der  Nation  nicht  verstanden,  deren  Geschichte 
sie  zu  schreiben  unternahmen:  desswegen  lieferten  sie 
auch  nichts  Wichtiges,  ln  Rhulieres  nnAFen^and  fand 
ich  nichts  Merkwürdiges.  Salvandy  stellte  meisten- 
theils  die  Sache  falsch  dar,  weil  er  unsere  Geschichte 
nicht  kannte.  Das  Werk  des  Hrn.  Leonhard  Chodzko 
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(Tableau  de  la  Pologne,  a Paris  1830,  II  Bände^ 
stutzt  sich  sehr  wenig  auf  geschichtliche  Beweise» 
Dieses  Werk  ist  grösstentheils  nur  ein  Auszug  aus 
einem  andern  Werke,  welches  mir  nicht  so  wichtig  zu 
seyn  schien,  als  ich  es  hielt,  ehe  ich  es  durchlas»  Ich 
meine  hier  das  bekannte 'Werk  von  F.  J.  Jeckeli 
Polens  Staatsveränderungen,  III  Bände,  Wien  1803. 

Ich  berieth  auch  die  Dichter,  besonders  jene, 
welche  unsere  Sitten  und  Gewohnheiten  beschriebep: 
aber  ich  konnte  nur  von  den  Satyren  des  J.  Kocha^ 
nowski  etwas  benützen.  Ich  durchging  die  politischen 
und  moralischen  Schriften  u.  s.  w.  (Bentkowski  II. 
p.  68  seq.):  von  diesen  zeigten  sich  mir  die  Schriften 
von  Frycz  Modrzewski^  Basel  1559,  als  die  wichtig- 
sten, so. wie  die  Schriften  von  Lukas  Görnicki  und 
Nikolaus  Bei  (in  der  Sammlung:  Wybor  Pisarcöw 
Polskich  w. ‘Warsz.  1829  seq.)  so  wie  auch  die  An- 
merkungen von  Staszic'  über  das  Leben  von  J.  Za- 
moyski;  Surowiecki  über  den  Verfall  der  polnischen 
Industrie  und  Städte,  die  Denkskhriften  von  Ostrorog 
(Warschau  1830)  und  von  Soltykowicz  über  den 
Zustand  der  Universität  Krakau.  Die  statistische 
'Kunde  über  die  Universität  Krakau  schöpfte  ich  aus 
der  Beschreibung  des  inncrh  und  äussern  Zustandes, 
ttüdii  generalü  Cracoviemis.,  Diese  Beschreibung 
begann  herauszugeben  Hugo  Koilatay  1774,  aber  er 
vollendete  sie  nicht.  Fr.  A.  Golenski,  welcher  eine 
Abhandlung  de  tributis  et  vectigalibus  inPolonia,  Cra- 
coviae  1827,  schrieb,  berieth  mehr  die  Schriftsteller, 
als  die  .Quellen  selbst,  und  wiederholte  dadurch  häufig 
die  fremden  Fehler.  Gleichwohl  ist  im  Ganzen  genom- 
men sein  Wcrkchen  nützlich. 

c.  * Ich'  durchging  alle  juristischen  Schriften  nach 
dem  Verzeichnisse  von  J.  V.  Bandtkie,  welches  die 
Literaturgeschichte  des  Hrn.  Bentkowski  enthält.  :.  Von  . 
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jenen  ^ welche  bis  zum  Jahre  1791  reichen  j werde  ich 
im  dritten  und  vierten  Abschnitt  des  dritten  Theiles 
sprechen:  von  den  Schriften,  welche  nach  dieser  Zeit 
erschienen,  werde  ich  später  reden. 

2*  5 Litthauen  und  andere  Länder.  . 

Mit  Ausnahme  der  Gesetzgebung,  haben  die  übri- 
gen Quellen  mehr  oder  weniger  mit  Polen  jene  Länder 
gemein,  welche  ehemals  enge  mit  demselben  verbunden 
waren,  wie  Masovien,  das  polnische  Schlesien,  Preus- 
sen  und  die  Lehenfürstenthümer.  Weil  ich  von  den 
letztem  nur  im  Vorübergehen  sprechen. durfte,  so  habe 
ich  ihre  Geschichte  nicht  tiefer  ergründet.  Die  russi- 
schen Landschaften  haben  durchaus  die  nämlichen 
Quellen,  wie  Polen  und  Litthauen.  Ich  beschrieb  sie  in 
dem  fünften  Abschnitt  des  zweiten  Theiles,  wo  ich  Alles 
umfasste,  was  ich  in  dieser  Hinsicht  ündeh  konnte.  Die 
Sammlung  der  Rechte  und  Privilegien  von  Wilna  (^War- 
^schau  17883  hatte  mir,  der  ich  blos  die  Landrechte  im 
Auge  habe,  weil  sie  die  städtischen  Einrichtungen  betraf, 
wenigen  Stoff  geliefert.  Wichtige  Kenntnisse,  welche 
freilich  nur  für  die  Geschichte  der  russischen  und  litthani- 
schen  Landschaften  nothwendigsind,  theilten^S/rj^koto^/i» 
und  Koiaiiotoic%  mit  In  der  Wilnaer  Neujahrsschrift 
vom  Jahr.  1833,  herausgegeben  von  J.  Krzeczkowski 
unter  dem  Titel  Znic%,  beschrieb  ein  Ungenannter  den 
Zustand  Litthauens  bis  zur  Annahme  der  christlichen 
Religion,  und  bewies  durch  diese  Beschreibung,  dass 
er  einen  guten  Geschmack  und  eine  ungewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit habe.  Ich  fand  bei  ihm  wenige  Fehler. 

III.  Böhmen. 

r 

10.  Ich  werde  hier  unter  Einem  von  Böhmen^ 
Mähren^  Schlesien,  Lausiha  und  Pommern  als  von 
jenen  Ländern  sprechen,  welche  in  diesem  Zeiträume 
ein  Ganzes  bilden,  oder  viele  Aehnlichkeit  unter  sich 
haben,  weil  die  Teutschen  Einfluss  auf  Böhmen  und 
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anf  diese  Länder  ausübten.  Je  wichtigere  Quellen  ich 
erforschte  ([und  von  der  Art  sind  ohn^  Zweifel  die 
Rechtsdenkmale3  9 , desto  mehr  überzeugte  ich  mich 
von  dem  grossen  Werthe  dieser  Quellen  und  von 
dem  geringen  aller  übrigen. 

a.  Hr.  Palacky,  welcher  für  die  Aufhellung  der 
böhmischen  Geschichte  wirkte,  hat  eine  nicht  kleine  Zahl 
von  öffentlichen  Urkunden. gesammelt,  welche  bis  jetzt 
in  den  Archiven  begraben  lagen.  Hr.  Boczek  sammelte 
die  ältesten  mährüchen  Urkunden,  welche  er  bald 
drucken  lassen  wird:  eine,  welche  ursprünglich,  wie 
es  scheint,  in  slavischer  »Sprache  verfasst  ist,  stammt 
aus  dem  IX.  Jahrhunderte,  und  erhielt  sich  in  einer 
Abschrift  ans  dem  XI.  Jahrhundert.  Diese  konnte 
ich  als  eine  Arbeit,  welche  bis  jetzt  noch  Handschrif^t 
ist,  nicht  benützen.  Hr.  Hanka  liess,  Prag  1833,  jene 
Schrift  drucken,  welche  ich  im  zweiten  Bande  p.  311 
dieses  Werkes  erwähnt  habe:  ich  führte  sie  abge- 
kürzt unter  dem  Namen  Glossm*  an.  Sehr  wenig  fand 
ich  in  Ged7iar\j  spolecznoiti  wlaatenskeho  Mu%eum, 
Prag  1823,  aber  grosse  Hilfe  gewährte  mir  der  zweite 
Band  des  Werkes  von  Steinbach:  Diplomatische  Samm^ 
lungy  Prag  und  Wien  1783  f aus  dem  ersten  Band  konnte 
ich  nichts  benützen),  und  Hr.  Sten%el:  Urkundensamm- 
lung u.  s.  w.  Hamburg  1830.  Dort  untersuchte  Hr. 
Stenzei  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  den  inneren 
Zustand  Schlesiens;  aber  er  hat  nur  wenig  mehr  ge- 
sagt,  als  Jas,  was  wir  bis  jetzt  schon  wussten,  und 
er  konnte  nicht  mehr  sagen,  ohne  die  polnische  Sprache 
zu  verstehen.  Wahrscheinlich  haben  sich  bis  jetzt  die 
Fremden  noch  nicht  davon  überzeugt,  dass,  wer  über 
die  Slaven  schreiben  will,  zuerst  ihre  Sprachen  lernen 
müsse.  Eine  sehr  schwache  Quelle  waren  für  mich 
die  pommerschen  Urkunden,  gesammelt  von  Dahnert, 
Stralsund  1765,  in  drei  Bänden. 


DIgitized  by  Google 


^ 12 

j * 

b.  An  die  Spitze  der  Chroniken  muss  man  billig 
den  dritten  Band  von  Hrn.  Palacki’s  Scriptores  rerum 
bohemicarum^  Prag«  1829,  stellen.  Diese  Schrift  ist 
eben  so  wichtig,  als  die  Werke  unsers  Görnicki.  Aus 
ihr  kann  man  zumal  sich  am  besten  von  den  Sitten 
und  den  Innern  Geschichten  Böhmens  in  jenem  Zeitalter 
überzeugen.  Minder  wichtig  ist  eine  andere  böhmische 
Chronik,  erschienen  ln  Prag  1541. 

c.  Die  Werke  von  Pubiczka  und  anderer  ihm 
gleichen  Schriftsteller  Hessen  sich  nicht  benützen^  sogar 
auch  die  neuesten  f wie  Zimmei'mannj  Geschichte  Maxi- 
milians, Prag  18223  waren  sehr  wenig  brauchbar;  denn 
sie  schwiegen  theils  gänzlich  A'^on  den  politischen  Ein- 
richtungen, theils  lieferten  sie  nicht  mehr,  als  einen 
blossen  Auszug  aus  den  Rechten , ohne  jede  Betrach- 
tung darüber.  Das  nämliche  lässt  sich  von  der  mäh- 
rischen Geschichte  von  Monse  (Brünn  17853  und  von 
der  schlesischen  Geschichte  von  Anders  (Schlesien, 
wie  es  war,  Breslau  1810,  2 Bände35  sagen,  obgleich, 
was  das  zweite  Werk  betrifft,  der  Verfasser  den  innern 
Zustand  Schlesiens  in  den  ältern  Zeiten  zweckmässig, 
nur  nicht  aus  den  Quellen,  darstellt.  Was  J.  Dubrawski 
(de  piscinis,  Vratislaviae  15473  geschrieben  hat,  war 
nur  von  geringerem  Nutzen,  aber  sehr  nützlich  war 
mir  das  Werk  von  A.  D.  aus  Welesla^in  (Prag  15873 
Hospodarzy  kniika  welmi  u&iteczna.  lieber  den  Berg- 
bau, als  die  wichtigste  Finanzquelle  in  Böhmen,  schrieb 
jüngst  mit  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  Hr.  Schmidt 
{Barstellung  des  Bergrechts  in  Böhmen^  Prag  1833, 
2 ,Bände3-  Dieses  Werk  muss  man  mit  einer  Avichti- 
gen  früher  erschienenen  Schrift  A^erbinden  {Lichten- 
fels  über  die  böhmischen  und  mährischen  Bergwefi'ke, 
Wien  17803,  besonders  dess wegen,  weil  es  die  Quellen 
der  böhmischen  Bergrechte,  so  wie  die  Rechte  der  Stadt 
IgUm  (vollständiger  als  in  der  Ausgabe  Dobners3 
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enthält,  welche  ich  oft  zurYergleichimg  mit  den  Rech- 
ten des  gegenwärtigen  Zeitraumes  anführte.,  lieber  die 
böhmische  Kultur  lernte  ich  Vieles  aus  dem  sogenann- 
ten Lider  Decanorum^  Prag  1830.  Bis  jezt  erschie- 
nen davon  zwei  Bände : der  dritte,  ist  unter  der  Presse. 
Es  sind  dieses , Materialien  für  die  Geschichte  derjUni- 
versität  Prag,  welche  jezt  aus  den  Handschriften  unter 
dem  Titel:  Monunienta  historica  mäverailaiis  Carola^ 
Ferdinanden  pragemis  herausgegeben  werden,  lieber 
den  Zustand  der  Reditsbildung  Böhmens  .in  diesem 
Zeiträume  hoffte  ich  Vieles  in  dem  Werke  des  Herrn 
Schnabel  (^Geschichle  der  juridischen  Faculität  fnu 
Pragj  Prag  18273  zu  finden;  allein  ich  fand. nur. 
^enig:  dieses  muss  man  dem  Mangel  an  Quellen  zusnchrei- 
h€Dj  aus  welchen  Herr  Schnabel  seine  Sache  geschöpft  hat 

III.  Bussland.  - . 

§.  11.  Indem  ich  mich  an  .düc  dem  Leser;, schon 
bekannte  Ordnung  halte,  begii^ne  ich,  . ^ ,|  >..  . 

aj  mit  den  öffentlichen.  Urkunden.  Mit  wahrer, 
Freude  habe  ich  sie  in  den  dem  Leser  schon,  bekannten 
Ausgaben  nachgelesen ,. . und;  in . i denselben  , J^wähnung. 
von  vielen  Einrichtungen  gefunden,  welche  auf. die  Rechte^ 
der  übrigen  slavischen  Länder  ;^ein  Licht  werfen.  Gleidi- 
wohl  ist  der  F]'orscher  im. Gebiete  des  alten. russischen 
Rechtes  inmitten  so  grosser  §chätzu,,^, welche.  Karam-^ 
sin  in  den  Zusätzen  zu  einem  Werke,  sammelte. : und 
welche  die  russischen  Gelehrten,,, mit.  Bies^^^ 
in  der  Kultur  voranschreitend,  fast,  täglich  der  Lesewelt 
übergeben,  oftmals  nach  denselben,  wie  der  Tantalos  der 
Mythe,  gierig.  Vor  meinem  Blicke  wenigstens  schwand, 
so  oft  ich  mich  von  derselben,  durchdringen  und  mehre 
joristische  Erscheinungen  geschichtlich  lösen  wollte^  die 
W abrheit.  Der  Leser  möge  dieses  den  politischen ,yer^de- 
rungen  zuschreiben,*  welche  Russland  in  diesem  Zeiträume 
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erf^l  ''Üenh  kaum  hätten  sich  die  waregischen  Einrich-' 
langen  dem  Geiste  der  nissisch-slavischen  Nationalität 
angeeignet,  siehe  da,  so  führte  der  Einfluss  der  tatari- 
schen Einrichtungen  neue  Veränderungen  ein,  und  unter- 
brach jene'  Stätigkeit , welche  sich  in  den  allgemeinen 
und  besondern  Einrichtungen  des  russischen  Rechtes  ge- 
bildet hatte.  ‘Daraus  entstanden  die  beinahe  unmöglich 
zu  besiegenden  Schwierigkeiten,  mit  welchen  jetzt  der 
Geschichtschreiber  uiid  der  Forscher  des  russischen 
Rechtes. oft  ringen  müssen.  So  weit  meine  Kräfte  reich- 
ten, und  mir  die  Quellen  dabei  Stoff  lieferten,  kämpfte 
ich  mit  denselben,  ob  glücklich,  mögen  die  Kritiker 
entscheiden,  und- meine  Fehler  berichtigen,  um  welches 
ich  dringend  bitte.  Ich  muss  den  Leser  zum  Voraus  ver- 
ständigen;- dass  ich  bei  der  Verfassung  des  III.  und 
IV.  Bandes, meines  Werkes  die  Sammlung  der  russi- 
schen Urkunden  von  dem  Grafen  Rumiancow  nicht  bei 
der  Hand ' hatte.  Di^en  Mangel  hat  mir  hie  und  da  ein 
anderes  sehr  wichtiges  V^erk  ersetzt.  Ich  meine  folgen- 
des: Poinoie  söbrdnie' %akonoic  rossiyskoj 
Petersburg  183!^,  von  welchem  der  I.  und  II.  Band;  die 
dife'  öfltentlichen  Urkunden  bis  zum  Jahre  1682  oder  bis 
ziirn*  Regierungsantritte  Peters  des  Grossen  enthalten;' 
fur'm'erne  Forschungen  reichliche  Ausbeute  gewährten. 
^ ‘ by  Die  Schriften  vbri  Ewei'S,  welche  ich  zur  Zeit, 
w6*ich  mfeine  beiden  ersten  Bände  schrieb,  nicht' bei 
der^Hand  ' hätte  j waren  ^mir  für  die  beiden  folgenden 
Bände'hur wenig  brauchbar:  was  ich  am  geeigneten  Ort 
zeigen  werde.  Das  Werk  des  Herrn  Strahl:  Geschichte 
des  russisdhen  Staates^  I.  Band^  Hamburg  1832,  enthält 
nur  eine  übrigens  ^ietnlich  fleissig  gearbeitete  Compila- 
tion.’ So  unterstützte  demnach  vorzüglich  nur  das  Werk 

» . < - . 5 • . 

— —jt.  u * - ' > 
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D.  h.‘ vollständige  Sammlung  der  Gesetze  des  russischen 
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xm’Knräfimin^  Elches' ich',  bis  züm  XI.*  Bände  ein- 
schliesslich  benützte,  meine  Forschün^h.  Ich  überliess 
mich  der- Führung  desselben  mit  einer  um  so' grösseren 
Zuversicht,  als  ich  gewisser  überzeugt  war,  dass  nicht 
leicht  irgend:  einem  der  neueren,  ich  will  nicht  sagen, 
s/avischen,  sondern  europäischen  Schriftsteller,  so  vide 
Schätze  zum  Gebrauche  offen  standen,  als  ihm.  Die 
gelehrte  Welt  schuldet  ihm  grossen  Dank,  besonders 
für  die  reiche  Ausbeute,  welche  er  in  den  wichtigen 
Zusätzen  zu  seinem  Werke  mittheilte.  Diese  fast  uner- 
schöpfliche Quelle  habe  ich  am  meisten  benützt. 

IV,  Hinterkarpathische  Slaven. 

I i)  * Ungarn»  ‘ ^ 

»»  y 

^.18;  Aüs‘  den  Hmptquellerij  von  welchen  ich  . 
jm  fünften  Abschnitt  des  zweiten  Theiles  sprechen 
werde,  liess  sich  Vieles  für,  die  Erforschung  des  Geistes 
des  ungarischen  Rechtes  schöpfen^  aus  den  Nebenguei-^ 
len  'hingegen  sehr  wenig.*  Von  den  hieher  gehörigen 
I Schriften  kohVite-ich  kaum  einige  finden,  obgleich  ich 
» de  eifrig  suchte:.  'Das  Gefundene  theile  ich  mit. 

I * a3  Diei  öff^entächen  »Urkunden^  welche  als.eme 
Quelle  der 'ungarischen  Statistik  Schwariner  Qm  ersteh 
Bande  des  dem  Leser  schön  bekannten  WerkesJ  an-t 
führt,  so.  wie  auch  jene,  welche  er  für  die  Ausarbeitung 
der  Abhandlung  de  scultetiü  per \Hungariam  .guondem 
Bttdm  1S15,  benützte,  habe  ich-  durchgelesen,, 
aber  ich  habe  in  denselben: nichts  gefunden,  was  ich  für 
I meine  B'drschungen  hätte  gebrauchen  können. . Mailath^ 
von  welchem  alsbald  die  Rede  seyn  wird,  theüte  viele 
Urkunden  mit,/  die  aber  für  den  gegenwärtigen  Zeitr 
I raum  minder  wichtig  sind. 

i b3  Von*  den'  ungarischen  Geschichtschreibern  lie-, 

fcrte  Mailaih  {^Geschichte  der  Magyaren, ^ Wien  von 
1828  an  fünfBände3  mehr,  als  Fessler:  besonders  hat 
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auch  dasjenige. meine  Aüfmerksainkeit  erregt,  was^.^r 
über  die  siebenbürgischen  Szekler  mitgetheilt  hat.  i , 
c3  Von  Schriften  ungarischer  Publicisten,  aus 
welchen  isich  Etwas  für  die  Aufhellung  des  gegenwär- 
tigen Zeitraumes  schöpfen  Hess,  fand  ich  nur  wenig0 
(von  diesen  später !3*  Schriften  von  Karl,  Beek, 
Berzewicz  erregten  meine  Aufmerksamkeit  durchaus 
nicht. 

a_)  'Serbien.  : 

Von  diesem  werde  ich  im  fünften  Absi^hnitt  ' des 
zweiten  Theiles  sprechen.  ‘ i 

3)  Die  übrigen' kleineren  Hnterkarpathhcl^n  Slavenländer. 

Die  Gewohnheitsrechte  dieser  Völker  haben  meine 
Aufmerksamkeit  stark  gefesselt.  Diese  Rechte  leben 
im  Andenken  des  Volkes,  aber  bis  jetzt  hat  noch  Nie- 
mand sie  gesammelt  und  abdrucken*  lassen.  Fortis j 
Brodmann^  Brontawsky/ Vielehe  Hr.  Reutz  (in  den 
Dorpater  Jahrbüchern,  Riga  und  Dorpat  1833,  I.  Band3 
erwähnt^  stellten  ein  Bild  des. politischen,  und  Privat- 
lebens, dieser  Völker  dar,  und  besonders  der  Montene- 
griner. . Ihre  Schriften  hübe  ich  nicht  gelesen,  aber  ich 
glaube,’  dass  >mh\  diesen.' Mangel. die 'Arbeit  des  Herrn 
Reutz  völlig  ersetzte,  welcher  vor  einiger  Zeit  selbst 
diese  Gegenden. bereiste,  die. Gewohnheiten  und  Sitten  , 
der>  Montenegriner  erforschte,  ihre  Rechte  / aufsuchte  ' 
und.  sie  trefflich  beschrieb.-  Was.  ich  immer  in  dieser 
Beziehung  in  meinem  Werke  sagte,  stützte  ich  allein 
auf  diese  Quelle,  ohne. sogar  die  Seite  di^er  Schrift  I 
anzuführen;  dehn  ich  glaube,  dass  die  meisten . aus 
Neugierde  die  ganze  Schrift  lesen  werden,  ' was  sie, 
wie  ich  verbürgen  darf,  nicht  gereuen  wird.  i j 

§.  13.  Die  Zeitschriften  gaben  mir  vielen  Stoff,  ! 
aber  nicht  alle;  denn  nur  die  Warsckauei'  Denkschrift 
herausgegeben  von  Herrn  Bentkowski,  fferher.  die  War- 
schauer Tageschrift,  redigirt  von  Herrn  üniatycki,-  so 

I 

I 
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wie  auch  die  Polrmche  Thmds  und  die  Tageschrifi  van 
Wilna  lieferten  etwas  Wichtiges.  In  den  übrigen  Zeit- 
schriften suchte  ich  umsonst  Hilfe.  Aus  diesem  Grunde 
kununerte  ich  mich  nicht  sehr,  die  Schriften  dieser  Art 
beiden  andern  slaAischen  Völkern  zu  durchgehen,  obwohl 
' icb  bekennen  muss,  dass,  wenn  ich  sie  auch  zu  erhalten 
gesucht  hätte,  ich  sie  nicht  leicht  hätte  erhalten  können« 
Ich  bedaure  jedoch,  die  russische  Zeitschrift  Telegraf 
moskiewski,  d.  h.  ^^den  Telegraphen  von  Mo^kau/^ 
herausgegeben  von  Herrn  Polewoj,  nicht  erhalten. zu 
haben:  denn  man  hat  mich  versichetr«  dass  in  dieser 

* ’ h I 

, Schrift,  und  besonders  in  den  Zusätzen,  .sich  viele 
öffentlichen  Urkunden  und  alte  Denkschriften  finden, 

' welche  zur  Erläuterung  des  russischen  Rechtes  und^ 
des  der  russischen  Landschaften  dienen. 

Von  den  ööhmüchen  Zeitschriften  leistete  mir  die 
meiste  Hilfe  der  sogenannte  Csasopis  (d.  h.  Zeitschrift^- 
. Hit  nicht  geringer  Sluhe  durchforschte  ich  die  schlesüchen 
ProvinzialOlällerj  allein  ich  fand  in  diesem  Werke, 
welches  aus  vielen  Bänden  besteht,  nichts  für  meine 
Forschungen  .Brauchbares.  Das  Nämliche  begegnete 
mir,  als  ich  dergleichen  Schriften  über  die  Lausitz 
(nämlich  die  GörlU%er  Provin%ialblätterj  und  das  Neue 
Lausilzische Magazin J durchging;  jedoch  interessirten 
mich  sehr  die  darin  (^L  3.  V.  33  enthaltenen  Abhandlungen 
der  Herren  Mom  und  Sichler  über,  das  Bedürfniss  der 
Ausrottung  der  slavischen  Sprache  in  den  Elbeländern« 
In  einem. ganz  andern  Geiste  sprechen  von  denSlaven 
die  Neuen  pormm'echeri  Provinzialblätter j Stettin  1827. 

, Zwar  haben  die  darin  enthaltenen  Abhandlungen,  in 
I wissenschaftlicher  Hinsicht  betrachtet,  einen  geringen 
' Werth;  . aber  den  Verfassern  derselben  wird  Niemand 
guten  Geschmack  und  treffliche  Gedanken  absprechen. 

...$.‘14.  Die  Schriften  über  die  Diplomatik  i^ben, 
mir  wenig  graützt.  Um  .so  mehr  lieferten  mir  die 
ni.  . .2 
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grcmmathühm^thriftm:\^^  alter  ideht 

alle^*-  Denn  das  Wörterbuch  der  i'ussischm  Akcuietme 
habeächunicht  nur.  in?  jeder  Beziehung^  unvollständig*^ 
sondern  auch  voller  Fehler  “gefunden:  besonders  legt:  es 
auch  die  juristischen  Kunstausdrücke  falsch  aus.  Etwas 
theilte  das  .scrÄwcAe  Wörterbuch  von  Herrn  Wuk 
plmnowilsch  mit:  obgleich.dieses  Werk^  so  wichtig  es  für 
die  Kenntniss  der  serbischen  Volkssitten  ist,  desswegen, 
weil  es  sich  nur  mit  der  Auslegung  der  dunkleren  Aus- 
drücke in’ den  Volksliedern  beschäftigt,  nur  im  Vorüber- 
gehen der  juristischen  Kunstaus^cke  erwähnen  konnte, 
deren  Deutung  mir  allein  von  Interesse  war.  Nur  das 
Wörterbuch  des  Herrn  Linde  war  mir  sonach  bei  meiner 
Arbeit  von -Nutzen,  und < es  hätte  mir  viel  genützet, 
wenn  der  verehrte  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seines 
Werkes  -mehre  Schriften  von  der  Art,  wie  die  von 
Thad*  Czacki  über  die  litthauischen  und  polnischen 
Rechte  bei'derHand  gehabt  hätte.  Man  muss  bekennen, 
dass  man  bis  jetzt  in  der  slavischen  'Philologie  nur  ge- 
ringe Fortschritte  gemacht  hat : aber  ich  hoffe,  es  werde 
eine  Zeit  kommen,  wo  auch  die  Slaven  sich  eines  ähn- 
lichen Werkes  w^erden  rühmen  können,  wie  das  die 
teutschen  Mundarten  erforschende  Werk,  welches  jünjgst 
unter  dem- bescheidenen*^ Namen*  deutsche  Grammatik 
der  tiefgelehrte  * Herr  Jakob  Grimm  herausgab.  Was 
sind  auch  im  Vergleiche  gegen  dessen  Werk  sämmtliche 
in  allen  Sprachen  geschriebenen  Grammatiken  ander^ 
als  niir  sehr  mittelihässige  Arbeiten?  Sie  gleichen  der 
Arbeit*  ein^s  Schülers,  gestellt  neben  die  Arfcleit  eines 
Meisters.'*' Mit  furchtsamem  Schritt  und  stetem  Hinblick 
auf ’dies^  fgi^össe  Werk,  strebte  ich,  die  Abstammung 
ntaneher  ^ ^aviSchen  Ausdrücke  zu  errathen mich  mit 
der  nicht  Heeren  Hoffnung  tröstend,  däss  Jemand  mit 
dec  Zeit, ' den  teutschen  Gelehrten  nachahmend,'  uns 
geschichtlich'  Zeigen  werde,  in  wie  ferne  die  fremde» 
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Sprachen  auch  in  Hinsicht -des  Rechtes  auf  die  slavi- 
schen  Mundarten  in  verschiedenen  Zeitaltern  verschieden 

I 

eiDwirkten,  und  umgekehrt  die  slavische  Sprache  auf 
fremden^  besonders  auch  auf  die  teutschen  Mundarten 
ihren  Einfluss  äusserte.  Ein  solcher  Forscher  wird 
zeigen  ^ dass  die  Sprache  einiger  gegenwärtig  euro- 
päisirten  Völker,  z.*B.  der  Magyaren,  fast  ganz  aus 
den  slavischen  Mundarten  entstand;  welche  dadurch, 
dass  sie  nach  dem  eigenen  Gepräge  und  Geiste  ihrer 
Sprache  die  slavischen  Ausdrucke  verwandelten,  jedoch 
die  Bedeutung  derselben  beibehielten,  das  fremde  Eigen- 
thum wie  eigenes  hinnahmen. 

15.  Eine  wichtige  Erscheinung  in  der  Literatur- 
gescbicbte  der  slavischen  Völker  sind  die  Volkslieder, 
welche  theilweise  fast  alle  bedeutenderen  Stämme  der 
grossen  slavischen  Völkerfamilie  sammelten  und  noch 
jetzt  sammeln.  Die  Serben , Böhmen,  Russen  und  jetzt 
auch  die  Polen  durchf  die  Bemühung  des  verehrten 
. Herrn  Wenzel  von  Olesk  * haben  ihre  Volkslieder 
gesammelt  und  bald  werden  — denn  sie  sind  schon 
unter  der  Presse  — die  Lieder  jener  Slaven,  welche 
dem  ungarischen  Scepter  unterworfen  sind,  von  dem 
durwürdigen  Herrn  Kolar  herausgegeben  werden.  Ich  ’ 
las  sie  mit  wahrer  Lust,  und  ich  überzeugte  mich, 
dass  sie  für  den  Geschichtschreiber.  Politiker  und  selbst 
für  den  Reditsgelehrten .gleich .wichtig  sind.  Verge- 
'bens  wird  der  Forscher  unter  diesen  die  Lieder  von. 
Handwerkern,  Kaufleuten  und  dergleichen  suchen:  er 
wird  keine  lirden,  und  sich  überzeugen,  dass  bei  uns 
sich  mit  diesem  Zweige  der  Industrie  entweder  die 
Ausländer  oder  Inländer,  welche  ih^  dieser  Rücksicht 
BVemde  geworden  waren,  sich  beschäftigt  haben.  Er 
wird  ferner  »aus  denselben  einigen  Begriff  • von  den 
stüdtischen;  oder,  wie  unser  Volk  es  nannte,  teutschen 
Gerichtswesen  erhalten: 

.2  ♦ 
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‘ jNeuere  Schriflnieller.  • ».  . 

ty Polen.  ' ' . 

: . 16.  Zur  Erläuterung  der  Geschichte,  des  pol- 

nischen, 'litthauischen.  Rechtes  u.  s.  w.  waren  mir.  am 
nützlichsten  T.  C%o€ki  und  J.  V.  Bandtkie.  Ich  las  .aUe 
Schriften  von  Czacki  durch,,  welche  von  J*  V.  Bandtkie 
erwähnt  wurden,  jedoch  die  Abhandlung,  welche  in  der 
Wilnaer  Tageschrift,  Jahrgang  1806,  p..l62,  enthalten 
ist,  konnte  ich.  nicht  auftinden.  Die  Schriften  dieses 
Mannes  tragen  alle  das.  nämliche  Gepräge.  Weil  er 
ähnlich,  wie  ehedem  Montesquieu,  sich  nicht  mit  dem 
Geiste  der  klassischen  Rechtsliteratur  durchdrungen, 
sich  auch  nicht  zum  Kritiker  gebildet  hatte,  und  weil 
desswegen  ihm  die  Grundsätze  des  Rechtes  nur  wenig  . 
bekannt  waren,  so  betrachtete  er  entweder  die  Sachen 
zu  allgemein , oder  er  liess  sich  zu  viel  in  Einzelnheiten 
ein : und  er  wollte  bei  der  Erläuterung  der  vaterländi- 
schen Einrichtungen  lieber  bei  den  Fremden,  als  zu 
Hause  das  Verständniss  suchen:  er  wollte  sie  lieber  im 
Geiste  fremder  Rechte  auslegen,  als  die  Gesetzgebung  j 
der  Heimath  und  der  uns  verbrüderten  Stämme,  näher  | 
erforschen.  Die  gelehrten  Arbeiten  von  «/.  V.  BcmdlMe  j 
bahnten  mir  einen  guten.  Weg  zur  Ergründung . der 
Geschichte  des  vaterländischen  Rechtes.  Abgesehen  j 
von  denjenigen  seiner  Schriften , welche  ich  für  meine 
beiden  ersten  Bände  benützte,  abgesehen  auch  von> 
jenen , welche  mir  für . den  zweiten  Zeitraum  Stoff 
gaben  (Sammlung“ der  Abhandlungen,  Warschau  1812; 
Bemerkungen  über  das  Bedürfniss  der  Rechtslehre,  | 
Warschau  1814;  von  der  frühem  Achtung  der  gelehr-| 
ten  Juristen  in  Polen,  Warschau  1825;  über,  den^ 
Mathias  Sliwnicki,  ebendasei bsQ^  sein  System 

der  Rechtsliteratur  nicht  übergehen,  welches  die  Zierde 
des  II.  Bandes  des  bekannten  Werkes,  des  * Hexre 
Bentkowski  ist.  Diese  Arbeit  war  mir  sehr^  nützlich 

i 
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sie  nahm  mir  viefe  schwierige  Arbeit lihdi  eittband 
mich  von  der  Mühe  ^ die  einzelnen'  Fechtswissenscfaaft-*- 
liehen  Werke  aufzusuchen,  welche  bei  uns  erschienen, 
und  jetzt  selten  sind.  Herr  Bandtkic  sammelte  sie  voll- . 
ständig,  und  überliess  sie  mir  willig  zur  Benützung. 

Die  Werke  anderer  Schriftsteller  über  das  polnische 
Recht  sind  folgende:  Jos.  Wesoiowski  über  die  Ge- 
walt des  Ehemannes  über  ‘die  Ehefrau,  Krzemienc 
1815  (eine  geringhaltige  Arbeit3;  W.  Sucltecki  über 
die  Gross-  und  Hofmarschälle  (in  der /'Warschauer 
Tageschrift,  V.  p.  197,  nicht  besser,  als  die  eben  an- 
gegebene Arbeit) ; Jös.  Medrze'cki , über  das  polnische 
Sachenrecht,  Warschau  1828.  In  .diesem  Werkchen 
sind  die  charakteristischen  Züge  des  Rechtes;  gut-  dar«^ 
gestellt^  obgleich  seine  Hauptseiten  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigt' sind ; allein  die  Darstellung  der  )8ache  ist 
scholastisch  und  geschmacklos.  Die  Schriften  von  A: 
Kurowicki  (Litthauischer  Grenzprocess , Wilna  1827’5 
Litthauischer  Ci vilprocess , das.  1828)  schlös's  ich  von 
meinen  Forschungen  aus,  als  Werke,  welche  \ erdienen, 
in  ihrem  vollen  Umfang  neben  meiner  Schrift  gelesen 
und  mit  derselben  verglichen  zu  werden»  ( 

9)  Böhmen. . 

17.  Die  Abhandlungen  des  Herrn  Palackij  so 
wie  die  Arbeiten  des  Herrn  Pelikan  und  Chmelensky^ 
welche  in  der  böhmischen  Zeitschrift  (Czasdpis)'  ent- 
halten sind,. beweisen,  dass  jetzt  auch  für  die  Böhmen 
die  Geschichte  des  nationalen  Rechtes" anziehend  zu  wer- 
den beginnt.  Mit  Vergnügen ' durchlas  ich  auch  das 
Werk  des  Ersteren:  pr%e1^led  sauc%amy  neywys%sf^jch 
duosiögnikuo  ä aur%edmkuo'  %emskych  y dworskyeh 
we  kralowslwj  staeskem  u.  s.  w.,  Prag  1832,'  in  wel- 
chem er  in  einer  mühevollen  Znsaimnenstelliing  und 
synochronistisch  die  ganze  Hierarchie  der  Regierung, 
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der  Geriöhte^  .der.  Militäfr  und  Kirchenbehörden  Böh- 
mens von.  den-  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart 
herab 'darstellte.  Die  Fehler,  welche  sichln  diesem 
Werke,  so  wie  auch  in  ändern  Schriften  des  verehr- 
ten Nachbars , fanden,*  habe  ich  in  meinem  Werke 
angegebeiTu  Es  würde  inir  angenehm  seyn,  wenn  er 
sich  dagegen  vertheidigen  würde;  denn  dadurch  würde 
er  mich  und.. Andere  aufmuntern,  die  Sache  strenger 
zu  untersuchen. . . Denn  gelehrte  Streitigkeiten  klären 
die  Wahrheit  auf:  ohne  sie  ermatten  . und  schlummern 
die  Wissenschaften,  lieber  die  Schriften,  welche  das 
böhmische  Recht  auslbgen , und  vom  Jahre  1620  an 
erschienen  sind  . will  ich  nun  kurz  sprechen.  Man 
schrieb  auch*  in  'Böhmen  , über  das  römische  Recht,  und 
verglich  es  mit  dem  einheimischen;  aber  die  Werke 
dieser  Art  haben  keinen  wissenschaftlichen  Werth,  wie 
z.  B.  Proszowski's  Dioikesis^  Pragse  1664,  Manuduciio 
ad  praxih  juridicam,  das.  1729  und  andere  zur  Zeit 
der  Jesuiten  • erschienene , von  Avelchen  einige  sogar 
schön  ausgestattet  sind.'  Wer  diese  lesen  will,  der 
muss  sich  wider  Willen  an  das  polnische  Sprichwort 
erinnern:  szkoda  czasu  i atlasu.  *^3  Die  erste  Ab- 
handlung VoigVs  (^die  zweite  ist  noch  in  Handschrift) 
über  den  Geist  des  böhmischen  Rechts  durchlas  ich,  und 
ich  überzeugte  .mich,  dass  der  Verfasser  den  Geist  des 
böhmischen  Rechtes  gar  nicht  anfgefasst  hat.  Die 
Schriften  Jordam  über  das  öiFentliche  Recht  Böhmens 
(^z.  B.  die  Abhandlung  de  Archipincernatu,  Lips.  1740) 
enthalten  nichts  Merkwürdiges;  Ich  übergehe  die  ge- 
lehrten Abhandlungen  der  böhmischen  gelehrten  Gesell- 
schaft, in  vielen  Bänden:  ich  las  sie,  und  fand,  dass 
sie  viele  und  merkwürdige  Stoffe  enthalten,  die  aber 
fm*  meinen  Gegenstand  nicht  brauchbar  sind.  * ^ 


*)  ci>  h.  Schade  für  die  Zeit  und.  das  Zeug. 


3}  Russland. 


* « 


» I » 


.1 


• w 


§.  18.  Als  ich  loich  vorhereitele  die,*  russische 
Rechtsgeschichte  zu  schreiben,  entschloss  ich,  mich, 
ganz  besonders,  die  Rechtsdenkhmle  dieses  Volkes 
berücksichtigen^  und  das  Andere,  als  der  «Wahrheit 
minder  gemäss , - zu  übergehen.  • . Und . .in  der.  Thät  ist 
schwer  zu  glauben  , was  über  die  russischen  Einrich- 
tungen sogar  von  den  Augenzeugen*  gesagt  wurde, 
2.  B.  von  Herberstein  (in  dem , bekannten  j Werke: 
Berum  moscoviäcarum  auciores  . denn:  es - ist 

wohl  bekannt,,  aus  welcher  Quelle  sie  die  iKenittniss 
von  demjenigen  schöpften,  über  welches  sioiscbrieben. 
Eisisi  sonderbar,  da.ss  sogar  selbst  Karamsiu  bei  vielen 
Sacben  {lerberstein  vollen  Glauben  schenkte^  und  dessen 
Behauptungen-ganz  wiederholte.  * So  entschloss  ich  mioh^ 
mich  an  die  reinen  Quellen  zu  halten,  und*iair:}sribst 
der  Ausleger  derselben  zu  seyn.  Aus  dieser  Rücksicht 
durchsab  ich  sogar  die, Abhandlungen^  nicht. (besöiiders 
da  ich  sie  nicht  erhalten'konote^  y.iweldie  man  in  defa 
tentschen  juristischen  Zeitschriften  anführte. .(i«b  ätf 
des  Herrn  Schwiek^  Jahrbücher  der  gesaminten^juristi- 
sclien  Literatur , . Band  VII.,  und  in  Mittemimei'-s  m\^ 

Kiitischer  Zeitschrift',  .Band  HI.3,  und, ich 
verior . . dadurch*^  wahrscheinlich  üin . so . weniger , • . iveim 


ich  bedenke , dass,  wenn,  auch 'jene  Schriften,  von  ge- 
schichtlichem Standpunkte*  das 'russische  Rechi" betrach- 
tet hätten  (woran  ich  zu  zweifeln  wage) , jedoch  schon 
desswegen,  weil  sie  nicht'' iiir  Geiste  des  gesammten 
filavischen.'  * Rechtes . - es  .Mnitersuchten  y"  füri meine^For- 
schungen.  keinen  Stoff  gehen  konnten/; -Aus  di^eli  und 
ans  andern  ähnlichen  .Gründen  beschränkte.^ ich  mich 
also  lediglich  auf  die  Erforschung  des  Werkes  des  Herrn 
Reutz,  von  welchem  ich  Vielesraufnahm, * wie  dmnV erlauf 
meines  Werkes  izeigen  wird,’  aber  auch  Vieles  verwarf, 
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wofür  ich  die  Gründe  aufführte,  über  deren  Richtigkeit 
die  Kritiker  entscheiden  mögen. 

VI.  Hinterkarpathische  Slacen. 

§.  19.  Ausser  dem,  was  ich  über  die  Qnellenj  so  wie 
über  die  Beschreibung  der  Rechtsdenkmale  und  der  Cultur 
Ungarns  mitgetheilt  habe,  habe  ich  nur  noch  VTeniges  zu 
erwähnen , und  nicht  viel  mehr  kann  ich  über  die  Fort- 
schritte sagen,  welche  in  diesem  Zeiträume  die  Rechts- 
wissenschaft bei  dem  Volke  machte,  von  welchem  wir 
sprechen.  Man  schrieb  auch  in  Ungarn  WerkCj  bestimmt 
zur  Erläuterung  der  gerichtlichen  Praxis,  einige  nach 
der  Ordnung  des  Alphabets  (Steph.  Huszty,  jurispru- 
dentia  practica,  Bud«  1745.  Syntagma  jurfs  Hunga- 
nci,  Cassovise  1770^;  allein  sie  waren  für  mich  von 
keinem  Nutzen.  Sogar  auch  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Schwartner,  welche  von  mir  oben  angeführt  wurde 
Cde  scultetiis),  hat,  obgleich  sie  die  Sache  geschick- 
Iich  untersuchte,  mir  den  gehofften  Vortheil  nicht  ge- 
bracht, weil  sie  mehr  die  Rechte  der  Tentschen,  die  zn 

den  Ungarn  als  Ansiedler  gekommen  sind,  erläuterte, 
als  die  nationalungarischen.  Aus  Anlass  der  Verkündi- 
gung der  sogenannten  Sancfio  progmatica  unter  Karl  VI. 
^rde  viel,  aber  nicht  gründlich,  über  das  Recht  der  Erb- 
folge  in  der  ungarischen  Monarchie  geschrieben ; diese 
Schriften  untersuchte  kritisch  G.  S.  Lakics,  Recension 
des  hbri  singularis  de  hereditario  succedendi  jure,  ducnni 
primum  deinde  regum  Hnngarise,  \Vien:  1811. 


• * a ' . 

fr  » * » 

. , ' 'f’on  dem  Leser. 

S-  20.  Besonders  auch  die  westlichen  Slaven  können 
mit  Recht  von.  sich  mit  dem  Psalmisten'  sagen :*■ ■i.-. 


Der  Verachtung  unserer  Nachbarn  übergeben, 
Ueberall  verlacht  und  verhöhnet.  “ ' 


Ks  haben  unser  Schicksal  die  Völker  als  Beispiel, 
Erwähnend  uns  schütteln  sie  das'  Hau>t. 
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Und  in  der  That.  die  inneren  Geschichten  dieser  Vol- 

/ 

ker  sprechen  stark  zu  dem  Herzen,  und  bewegen  es 
mächtiger,  als  die  Gedanken  der  Dichter  über  die  Erde, 
den  Himmel  und  die  Hölle.  Jedoch  müssen  die  Slaven 
selbst  bekennen,  dass  dieses  Alles  bis  jetzt  auf  ihr  Ge- 
müth  nur  einen  kleinen  Eindruck  gemacht  hat,  aus  einem 
Grunde,  welcher  Jedem  leicht  errathbar  seyn  wird,  der 
immer  nur  dieses  Drama  näher  anschauen  will,  dessen 
Hauptscenen  ich  der  Welt  dargestellt  habe.  Der  All- 
mächtige, welcher  die  Zukunft  dem  Auge  des  Sterblichen 
verhüllte,  gab  ihm  ein  Mittel  zu  ihrer  Enthüllung,  indem 
er  in  demselben  die  Lust  zur  Wissenschaft  erweckte, 
und  dadurch  ihn  in  Stand  setzte , über  die  Schicksale 
der  Völker  und  der  Einzelnen  nachzudenken. 

§.  21.  Wenn  nun  schon  für  diejenigen,  welche 
die  Geschichte  gerne  lesen,  und  sie  zu  begreifen  wissen, 
dieselbe  oft  nur  die  Stimme  der  Kassandra  ist,  so  kann 
es  gleichwohl  seyn,  dass  auch  das,  was  ich  über  die 
• Slaven  in  diesem  Werke  sagte,  an  ihren  Ohren  vor- 
öbergehen,  und  nicht  im  Gemüth  haften  wird.  Wenn 
dieses  erfolgen  wird,  Avas  ich  übrigens  nicht  hoffe, 
so  werde  ich  auf  meine  Leser  die  Worte  der  heiligen 
Schrift  anwenden:  sie  haben  gesehen,  und  «doch  nicht, 
gesehen,  gehört  und  doch  nicht  gehört;  und  von  mir 
werde  ich  sagen: 

Spiewak,  hiestetyl.  spiewac  nie  mam  komu. 


Sänger , ach  I ich  habe  Niemanden , dem  ich  singe. 

• " * ' * 
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Slavische  Rechtsgeschifehte. 


Zeitraum  n. 


I 

Haupttheil.f.  . 
Aeussere  Rechtsgeschichte. 


Inhalt  des  I:  Hanpttheiles. 

V * 

Die  älteren  Bruder  beschränkten  und  m.assten  sich  ln  der  Folge  , 
die  monarchische  Gewalt  an.  AVelche  Folgen  daraus  hervorgingen- 
wird  der  Verlauf,  dieses  Werkes  zeigen.  Nicht  so  sehr  die  Ideen 
welche  die  Polen , Ungarn  und  Böhmen  über  die  gesetzgebende 
Gewalt  hatten  , sollen  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  als  vielmehr 
das,  dass  diese'  Völker  schon  in  jenen  Zeiten  zu  solchen  Begriffen 
gelangen  konnten.  Die  Ursache  des  Unglücks,  welches  die  ISläven.in 
diesem  Zeiträume  drückte,  drängte  sich  in  der  Cultur,  wie  in  Einem 
Brennpunkte  zusammen:  Niemand^  welcher,  die  Ursache  dieser 
Unglücksfälle  entdecken  wül,  braucht' weiter  zu  forschen. 


I.  Theil. 

1 * ♦ 

Politischer  Ziustand  der  Slaven. 

Inhalt  dieses  Theiles. 

Nur  wenig  hat  sich  der  politische  Zustand  der  slavischen 
Erde  geändert,  sehr  aber  der  Charakter  der  darauf  wohnenden 
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Menschen;  so  wie  auch  die  Regierung*  und  die  Lage  der  ärmeren 
Einwohner.  Die  Ideen  über,  die  Reformation  der  Kirche  haben  die 
Bedeutung  der  romisch-katliolischen  Geistlichkeit , statt  sie  zu 
schwächen , bedeutend  befestigt.  Zwischen  dieser  und  der  Geistlich- 
keit des  griechischen  Bekenntnisses  trat  jetzt  eine  ewige  Trennung 
eio^  obwohl  man  sie  «durch  die  sogenannte  Union  wieder  zu  vereini- 
gen  suchte.  Die  Landeslasten  fielen  grosstentheils  auf  das  gemeine  ^ 
Volk,  der  Handel  und  die  Industrie  sanken,  der  öffentliche  Schatz 
war  leer,  man  hatte  keine  Mittel,  zur  Friedenszeit  die  Ordnung 
im  Lande  zu  erhalten,  ,und  inmitten  der  allgemeinen  Unordnung 
verfiel  sogar  das  Kriegswesen  der  Slaven,  eines  durch  Tapferkeit 
80  gefeierten  Stammes. 


Abschnitt  1. 


Land  und  Leute. 

§.  22.  Die  slavische  Erde  hatte  jetzt  noch  eine 
reizendere  Gestalt  angenommen : unter  der  emsigen  Hand 
des  Landmannes  ergrünte  sie  üppiger,  sie  hatte  schiff- 
barere Flüsse,  und  nach  der  Lichtung  der  Waldungen 
und  der  Rodung  dichter  Gebüsche  zeigte  sie  ein ‘freu- 
digeres Bild  als  früher.  Sogar  auch  diesseits  der  Kar- 
pathen, angefangen  von  den  böhmischen  Gebirgen  bis 
zum  Ende  der  masovischen  Triften,  bedeckten  sich  mit 
dem  Laube  des  Weiostocks  die  sandigen  Hügel,  welche 
ehemals  fast  gar  keinen  Nutzen  gebracht  hatten 
Aber  nicht  lange  erfreute  das  Aiige  dieser  reizende 
Anblick  der  Erde:  blutige  Schlachten  und  Drangsale 


1)  Man  sehe  die  Abhandlung  von  Gawarecki  über  die  pOini-r 
«Chen  Reben  in  dem  Warschauer  Kalender,  von  Gal^ezowski,*  Jahr- 
gang 1834. 
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verwandelten  die  üppigen  Fluren  der  russischen  Länder 
und  die  gesegneten  Triften  des  fruchtbaren  Polens  in 
wilde  Wüsteneien  und  menschenleere  Steppen,  ^ 

§•  23.  Die  Slaven  berücksichtigten  die  Rechts- 
pflege, den  Handel  und  die  Industrie  bei  der  jetzigen 
Eintheilung  ihrer  Wohnsitze:  man  theilte  nur  das  Land 
der  Ukraine  zu  dem  nämlichen  Zwecke* *  ein,  wie  in  dem 
ersten  Zeiträume.  ^ ) Denn  obgleich  im  Innern  des 
Landes  zahlreiche  Festungen  oder  vielmehr  befestigte 
Schlösser  waren  ^3  5 so  war  dennoch  ihre  Hauptbestim- 
mung, zur  Kriegszeit  die  beweglichen  Güter  von  Pri- 
vaten aufzuuehmen , als  Kerker  der  Verbrecher  zu 
dienen, 'und  als  Sitzungsort  der  Grod-  und  Starosten- 
Oerichte.  Sie  bildeten,  eben  so  wie  die  Städte,  die 
Güter  der  Mächtigen  und  die  Starosteien  einen  Theil  der 
Kreise , und  diese  wieder  bildeten  in  Polen , in  den  rus- 
sischen Landschaften  und  Masovien  einen  Theil  der 
Landschaften.  ^3  Wenn  wir  dieses  berücksichtigen,  so 
können  wir  ohne  Anstand  sagen , dass  Krzystanowicz, 


•'  2)  Terrae  et  districtus.  ' In  quolibefe  districtu  seu  jurisdictione, 
alias  potviat.  Jahr  %423y  1457;  bei  B.  211 , 235.  . ln  qualibet  terra 
et'Capitaneatu.  Terras  piincipales , 'in  quibus  capitaneatus  consi- 
etunt.  Jahr  1493,  1496,  bei  B.  330  , 634. 

. 3)  Tarn  jurisdicendi , quam  defensionis  causa  wurde  Liefland 

im  Jahr  1588  eingetheUt.  Vdl.  IL  1040.  ‘ 

41'  Castrum  seu  fortalitiumy  singula  fottalHia,  parva  ei  magna 
Bind  Ausdrücke/  welche  wir  in  polnischen  und  pommerschen* Ur- 
kunden oft  finden..  Noch  ini  Jahr  1562,  wurden  die  Schlösser  in 

• » , • ' * . 9 \ 

kleinere  und  grössere,  ‘oder  in  Haupt-  oder  Gerichtsschlösser  ein- 
getheüt.  Vol.  II.  610,  J.  1606,  bei  W.  646. 

' ' 5)  Terrae’  castra,  civitates,  oppida,  villae , possessiones,  et  quae- 
cunque  alia  dominia,  Jahr  1374,  1438,  1457,  bei  B.  185 , 237,  250. 
ln  liiefland  castra,  villae,  allodia,  civitates,  praedia,  possessiones,  et 
terrttoria.  Jahr  1834,  bei  Dog.  Vol.  1.44.  Das  Nämliche  Jn  Böhmen, 
JahrM335,*<bei  Dog.  I.  2,  und  in  Ungarn  terree , Jura  et  dominia' 
Dog.  I.  80.  St.  von  Mas.  413. 
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bei  der  Annahme  einer  andern  Eintheilun^  der  polni- 
schen Länder , Unrecht  hat. 

§.  24. . Man  nannte  sogar  die  sämmtlichen  Länder 
zienüe  (^Landschaften^ ^ aus  dem  Grunde,  weil  ihre 
Einwohner  einen  gemeinsamen  Reichstag  hatten.  Und  so 
wurde  ganz  Grosspolen  als  Eine  Landschaft  betrachtet, 
und  in  dieser  Rücksicht  von  Kleinpolen,  oder  von  der 
Landschaft  Krakau  unterschieden.  '^3  Später  begann 
man,  eine  jede  Landschaft,  die  einen  Wojewoden  an 
der  Spitze  der  Verwaltung,  hatte,  eine  Wojewodschaft 
zu  nennen.  Zwar  wurde  Polen  schon  am  Ende  des  ersten 
Zeitraumes  in  Wojewodschaften  eingetheilt,  aber  diese 
EiuLlheilung  wurde  wieder  aufgehoben,  und  man  kehrte 
zu  der  früheren  Gewohnheit  zurück,  sämmtliche  Wohn- 
sitze der  Polen  in  Landschaften  einzutheilen.  Erst  die 
aus  dem  Ende  des  15ten  Zahrhunderts  stammenden 
öffentlichen  Schriften  gebrauchen  beständig  den  Aus- 
druck palaänatnSy  und  Urkunden  aus  der  Hälfte  des 
16ten  , Jahrhunderts  haben;  den  polnischen  Ausdruck 
Woiewbd%ttco*  Besonders  seit  dieser  Zeit  begann 
man  Gross-  und  Kleinpolen  als  Länder  zu  betrachten, 
welche  aus  einzelnen  Wojewodschaften  bestanden:  denn 
alle  Landschaften  dieser  Länder  zusammen  genommen, 
hielten  bloss  noch  einen  gemeinschaftlichen  Reichstag. 

25..  Die  Eintheilung  des  Landes  nach  Kreisen, 
Landschaften  und  Woiewpdschaften  dauerte  bis  zum 


6)  So  sagt  er  p.  4.  provincise  omnes  dividuntur  in  dioeceses  et 
palatinatus,  lii  in  Castellanatus  sive  dlstrictiis.  Qui  item  subdivi- 
duntur  in  capitaneatus  sive  prsefecturas. 

' ' 7)  Terrse  majoris  Poloniae.'  Tarn  majoris  Poloniae,  quam  Craco- 
viensium  terrarum.  Jahr  1454,  bei  B.  ,206,  267.  273.  Die  Landschaft 
von  Wielud  enthält  «wegen  ihres  grossen  Umfanges  viele 'Land- 
schäften.  Jahr  1562.  Vol.  II.  619.  ' 

S)  'Palatinatus:.cüjuslibet. terrae  1465,  bei  B.  310,  palatinatus 
posnaniensis,  calisieusis.  Jahr  1493,  bei  B.  324,  Jahr  1563,  Vol.  II.  626. 
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Ende  , dieses  Zeitranmes  fort  ®3?  Eintheilungan 

Statthalterschaften  fwielkorzady,  wörtlich  Grossregie^ 
rungen)^  oder  in  fönfTheile  des  Kronlandes,  in  Gross- 
nnd  Kleinpolen,  in  Masovien  (^welches  mit  Grosspolen, 
rücksichtlich  der  Rechte,  nach  Verbindung  ^ desselben 
mit  dem  Kronlande  im  Jahr  1529  gleich  gestellt  wurde* 
man  sehe  das  Statut,  von  Masov.  468,*  766),  Russland, 
Preussen  erhielt  sich  nicht.  Man  machte  im  Jahre 
1513  sie  zum  Zweck  der  Landesvertheidigung  und  der 
Veranlagung  der  Auflagen ; aber  man  gab  sie  später 
auf.  ^^3  Rothnissland  wurde  in  Kreise  eingetheilt^  und 
später  begann  der  Ausdruck  powiat  (jpoiciet^  d.  h.  KreisJ) 
auch  im  übrigen  Russland  in  Gebrauch  zu  kommen, 
welches  mit  Polen  in  Verbindung  stand.  ^^3 
merkwürdig,  dass  die  russischen  Landschaften  längere 
Zeit  als  Ein  Ganzes  betrachtet  wurden,  und  dass,  nach- 
dem die  Eintheilung  in  Woiewodschaften,  welche  seit 
langer  Zeit  dort  gebräuchlich  war,  in  Vergessenheit 
gerathen  war,  man  sie 'Statthalterschaft  fgeneraJ  ziem 
roskich3  zu  nennen  begann,  sogar  noch  dann,  als  sie 
die  nämlichen  Rechte  wie  Polen  hatten , und  als  in  Polen 
und  Litthauen  schon  keine  Spur  von  der  Eintheilung  in 
Statthalterschaften  mehr  übrig  war  *^3* 

§.  26.  Das  hinter  dem  Dnieper  liegende  Russland 
wurde  auch  in  Woiewodschaften  eingetheilt,  und' statt 
der  Landschaften  hatte  es  objaxdy  (iiie%d:  in  den  älte- 
sten Zeiten  wurde  auch  Böhmen  in  uiazdy  eingetheilt3j 
welche  einigermassen  den  polnischen  Kreisen  entspre- 
chen. In  den  objazdy  waren  enthalten  diewiosciej^aco^o«^ 

9)  Jahr  1557,  1764.  Vol.  U.  606,  VII;  747. 

10)  Leng.  L p.  18  thellt  irrig  die  polnischen  Länder  in  drei 

Theile  ein.  ■ ' . 

. 11)  Bielski  p.  470,  J.  1593,  Vol.  U.  611,  617. 

13)  DaniW.  Sud.  p.  13. 

13)  Palatinatus  Rüssise,  PodoUsa,  S,  1456,  bei  B.  399,  J.  1764, 
VoL  VIL  70,  obywatele  ziem  generala  ruskiego. 
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entspricht  der  Be^utun^  der  polnischen  klu€%e^  Schlösse], 
d.  b.  Herrschaften  von*  mehren  Dorfem3,  und  in  diesen 
einzelne  Dörfer' und  Weiler  (]siel:a,  derewniej,  sowie 
auch  ffrodyj  d.  h.  Vesten,  pösady,  slobody  oder  miasta, 
d.  h.  Städte,  und  miasteczka,  d.  h.  Städtchen  ^^3*  ^ 

der  Wolga  liegenden  Colonien  hiessen  poräsckowe  dwory 
(d.  h.  tiefliegende  Höfe  B.),  und  diese  hatten  eigene 
Gerichte  in  Kasan  (^ui.  XIII.  3).  In  Rücksicht  auf  die 
Einrichtungen  der  Verwaltung  und  des,  Gerichtswesens 
machte  man  wieder  eine  Unteräbtheilung  der  objazdy  und 
wioscie  in  stariy  oder  stanowiska^  d.h.  f^lalionen  (wegen 
des  Wechsels  der  Pferde  u.s.  w.  hielten  die 'Reisenden 
hier  an) , so  wie  auch  in  wyt  ([d.  h.  Theil,  Antheil^  wel- 
ches Wort  in  verschiedener  Bedeutung  genommen  wird), 
und  in  guby^  welche  ungefähr  das  Nämliche  bedeuten,  wie 
die  böhmischen  poprawy,  von  welchen  schon  im  Band  IL 
§.  47, 53  die  Rede  war.  In  den  guby  wohnten  Beamten  mit 
dem  Namen  gubny  Staroscy^  d.  h.  Starosten  der  Guba, 
welche  in  der  Bedeutng,  wie  ich  glaube,  den  böhmischen 
Poprawcy  entsprechen.  Karamsin  und  Andere  führen 
diesen  Ausdruck  auf  das  teutsche  Wort  Hube  zurück  ^*)*. 

§.  27.  Im  Allgemeinen  wurde  üngarn  in  vier 
Königreiche  eingetheilt,  nämlich  in  das -eigentlich  s.  g* 
Königreich  Ungarn,  ferner  in  das  Königreich  Sieben- 
bürgen, in  das  von  Dalmatien  und  Kroatien  (^im  Jahr 
1498,  bei  W.  293).  Insbesondere  wurden  diese  König- 
reiche damals  und  sie  werden  auch  noch  gegenwärtig 
in  Zäupy  oder  Konäfaly  eingetheilt;  und  bei  ihrer  Ein- 
theilung  berücksichtigte  man  auch  in  diesem  Zeiträume  • 
- — • . . • . 

14)  §.  32.  Man  sehe:  uHaz  o namjestn  o %%goroä^  Ulv 

vni.  1.  XXI.  69..  J.  1670,  P.  S.*I.  839.  welche/s  in  der 

altslavischen  Sprache  Welt,  und  metaphorisch  Bezirk  (gleichsam 
eine  kleine  Welt),'  bedeutet,’  kam  in  Vergessenheit.  * Jetzt  bedeutet 
es  ffronuida,  d.  h.  Gemeinde.  ' ' . ‘ ’ 

15)  Buskia  dostopam.  p.  164.  ..  . 
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das  Gerichtsbarkeit : (]Jaihr  1548,  bei  W.  4213«  • Seit 
der  Zeit,  «als  die*  Uebermacht  der  Geistlichkeit  wuchs, 
begann  man  Ungarn  in  Pfarreien,  Bisthümer  und  Erz- 
bisthümer  einzutheilen  (^wie  sie.  Wierzbiec  erwähnt3: 
in.  den  Quellen  nahm  man  gewölmlich  die.Comitate  und 
Pfarreien  für  eins. 

. §.  28.  Die  Eintheilungen  der  slavischen  Erde,* 
von  welchen  bis  jetzt  die  Rede  war , gründeten  sich 
fast  alle  auf  Nationalideen.  Böhmen^  von  welchem 
jetzt  die  Rede  seyn:  w^ird,  wurde  anders  eingetheilt. . 
Zwar  hiess  allgemein  das  Königreich  Böhmen,  abge- 
rechnet seine  Provinzen,  .wie  Schieden  f welches  jezt 
Böhmen  huldigte,  ausser  einem  kleinen  Theile,. welcher 
zu  Polen  gehörte,  und  welchen  ich  polnisches  Schieden 
nannte,  und  von  welchem  ich  unter  Einem  mit  Polen 
gesprochen  habe3 9 Mähren^  so  wie  auch  die  Nieder- 
und  Oberlaudz  das  Ldndj  und  daher  hiessen  auch  die 
' Beamten,,  welche  €ie  höchsten  Würden  bekleideten,. 
Landesbeamlen:  jedoch  insbesondere  theilte  man  ganz 
Böhmen  in  Kreise  ein,'  indem  man  sich  hiebei  an 
ieutsche  Ideen  hielt.  In  jedem  Kreise  war  ein  niederes 
Landesgericht  und.  ein  Staroste,  oder,  wie  man  ihn 
nannte,  Kreishetman^  welcher  uns  an  die  galizischen 
Cwculm'slaroslen^  oder,  wie  man  sie  vor  nicht  langer 
Zeit  nannte,  an  Ale  Kreishauplmännei'  erinnert.  Neuere 
Schriftsteller,  welche  das  alte  Böhmen  beschreiben,  stim- 
inen  in  Betreff  , der  Anzahl  der  Kreise  oder  circuli  nicht 
überein.  Einige  sagen,  dass  es  deren  achtzehn  gegeben 
habe,  Andere  behaupten,  dass  sie  schon  im  14ten  Jahr-, 
hundert  die  Zahl  vierundzwanzig  erreicht  haben  ^^3* 
Quellen  des  böhmischen  Rechtes  erwähnen  selten  mehr, 
als  zwölf  Kreise.  Bei  der  Aufzählung  derselben  nach 
der  Reihenfolge  fangen  sie  stets  mit  dem  Kreise  von 
Prag  an:  den  unmittelbar  an  den  Prager  grenzenden 

16)  Stranski,  p.  13,  14.  Herr  Palacki  in  dem  Gzaa.  V.  p.  310. 
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Kreis  nennen  sie  den  zweiten  in  der  Ordnung  u.  s.  f. 
Auch  Mähren  wurde  in  Kreise  getheilt,  dibtr  Schlesien 
noch  im  15ten  Jahrhundert  m\C%udy,  und  sogar  kannte 
man  noch  im  17ten  Jahrhundert  in  Schlesien  hie  und 
da  C^dgerichte 

§.  29.  Sprechen  wir.  jetzt  von  den  Rechten  und 
dem  Schicksale  der  slavischen  Städte,  wobei  wir  mit 
den  polnischen  Städten  anfangen. 

Auch  jetzt  gab  es  Städte,  von  welchen  einige  nach 
Magdeburgischem  Rechte,  andere  nach  polnischem 
Rechte  angelegt  waren  (]Stat.  von  Lith.  IV.  683.  Wun- 
dern muss  inan  sich,  dass  schon  in  dem  Anfänge  dieses 
Zeitraumes  die  Bürger,  wie  man  sich  ausdrückte,  der 
neuen  und  alten  Gründungen  fsie  hiessen.  burgenses, 
communitas ^ civiiatenses ^ oppidani^  cives  et  qui  in 
cmlate  moranturj^  indem  sie  von  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  abwichen,  sich  mit  Feldbau  beschäftigten, 
nicht  nur  durch  eigene  Gartenleute,  welche. sie  für  diesen 
Zweck  hielten^  sondern  sogar  selbst  mit  ihrem  eigenen 
Gesinde  den  Boden  anbauten  ^^3?  klarer  Beweis 

von  dem  Verfalle  der  Städte  ist  Und  dieser  musste 
eiutreten;  denn  man  versuchte,  verschiedene  Mittel.zur 
Zerstörung  der  Wohlhabenheit  der  Bürger,  und,  wie 
man  sie  fJahr  1564,  Vol.  II.  6713  nannte,  der  For- 
slädier.  Das  wundert  uns  nicht,  dass  auch  die  Städte 
ihren  Herren  gewisse  Abgaben  zahlten  (Jahr  1422 
bei  Dog.  Limites  regn,  Pol.  p.  6,  9,  143j  wohl  aber 
fälltauf,  dass  man  in  Polen  schon  im  Jahre  1455,  1496 
(bei  B.  268  , 3383  ^^nem  Jeden  freien  Eintritt  in  die 
Stadt  gewährte,  und  ihm  erlaubte^,  ,^dort.  Erzeugnisse 


. 17)  Wlad.  V.  o sirotc,  VIII.  Tito  zapisowe. 

18)  Stenzei  p.  81,  82. 

19)  J.  1430, 1433,  14^,  1438,  bei  B.  229,  264,  296,  305.’ J.  1503. 

VoL  I.  303.  . , 

* » 
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- ohne  irgend  eine  an  die  Stadt  zu  zählende  Abgabe  zu 
verkaufen.  In  Preussen  verbot  man  dieses  strenge  dem 
• Adel,  indem  man  ihm  befaiil,  sogar  in  der  Entfernung  von 
der  Stadt- Bierbrauerei  und  Branntweinbrennerei  zu  trei- 
ben. Hingegen  in  Polen,  aber  erst  später,  konnte' der  EddU 
mann-,  welcher  in»  der^Stadt  ansässig  war,  Branntwein 
brennen  und  Bier  brauen  20^^  ohne  alle  Abgabe,  und  schon 
dadurch  war  ihm  gestattet,  die  Einkünfte  zu  vermindern^ 
welche  die  Städte  von  dem  Zapfengelde  hatten.  Sogar 
strebte  der  Adel  eifrig  dahin,  auch  diese  letzte  Quelle  de^ 
städtischen  Einkommens  zu  vernichten  und  das  Zapfen- 
geld  den  Städten  zu  entziehen.  Man  bahnte  demWojei- 
woden  * und  Starosten  den  Weg,  die  Städte  zu  drücken^ 
indem  man  ihnen  empfahl, 'über  die  Zünfte  die  Aufsicht 
zu  führen.  Freilich  brachten  die  Zünfte,  oder,  wie  man 
sie  nannte,  Brüderschaften,  dadurch,  dass  sie  für 
Erzeugnisse  ihrer  eigenen  Arbeiten  den  Preis  bestimmtet}^ 
dem  Lande  Schaden  ^^3  5 konnte  diesem  Uebel** 

stände  abhelfen,  ohne  die  Städte  durchaus  der  Willkür  der 
Starosteil  zu  unterwerfen  schmerzlich^ 

dass  man  die  Autorität  der  städtischen  Magistrate  miiFüs-. 
sen  tratj’ihdem  man  verordnete,  dass  der  Edelmann  den  ^ 
Adelverßere,  wenn  er  ein  städtisches  Amt,  namentlich 
in  kleineren  Städten , übernehme  ; aber  es  ist*  noch 
schmerzlicher,  dass  man- den  Städtchen  nach  ihrer  Ver- 
armung üiid  ihrer  Nöthigung  zum  Ackerbau  lediglich 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  sich  nur  mit  dem  Feldbati 
und  nicht  mit  den'Gewctken  beschäftigen,  das  magde—- 

böfgische*  Rfecht  ’enizbg  2^3*  * * • • 


20)‘GleicKsiil»v7.ii.si?ihem  eigene»  Gebrauche.  Jahr  1511.  Vol.  1. 3^0. 


31)  Dagegen  erhob  sich  schon  Ostrorog  p.  75,  8j.  Nach  seiner 
Ansicht  gab  man  Verordnungen  im  J.  1550.  Vol.  II.  598. 

22)  In  Preussen  wurden  die  Preise  der^  ErzeugfiiiSse  b6i  Zu—, 
sAmmenkunften  bestimmt.  Jahr  1526  bei  Dog.  i.  Ö45.  * 

‘ 23)  Lengo.  tl.  p.  '30.  J.  1633.  Vol.  III.  806.  ' 

24)  Baodtkie  Abh.  p.  150.'  J.  1776,  Vol.  Vm.  925  f.  ‘ » » 
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§.-  Die  Lägt  äet  ^i'öiseren  rind  der' 

Städte  "war  erträglicher:  Skrzetuski  e^tv^ähritö  sie^ 

und  beschrieb  einige  derselben  insbesondere.  2u  den 
Zeiten  Kasimirs,  des  Grossen,  und  Wiadislaw's,  des 
Jagellonen,  zählte  man  unter  die  grossen  und  grösse- 
ren polnischen  Städte : Krakau , Posen , Sandomirz, 
Kalisch,  Sacz,  Wiociawek,  Brzesc  Kuiawski,  Bochnia!, 
Wieliczka,  Olkusz,  Kazimirz  ^^3  Lemberg;  später 
verstand  man  unter  grössern  Städten  jene  Städte,  derCn 
Magistrate  die  nämlichen  Rechte  hatten,  wie  die  von 
Krakati,  lind  zur  Haftung  für ^ die  Vergehen' der  Btfr- 
ger  verpflichtet  waren  -^3  ? schon  im  Jahre  14^ 
verordnet  wurde  (^bei  B.  31S3«  ^ Trelfend  drückte  man 
8\c\i  m «esef  Hinsicht  im  Jahre  1764  (Vol.’  VM. 
ans,  tvo'  man  als  grosse  und  ^ grössere  Städtö  jene  an- 
nahm,  in  welchen’  eine  ResiHeriz  des  Königs  sich  be- 
fand,  oder 'in  welchen  sich  die  Reichstage,  die  Öffent- 
lichen Zusammenkünfte , TriBunälfe  ^ u.  's. ' tv.  gehaltcü 
wurdenf.'  HieMr  zählte  man::‘‘Ait-  und' IN eu-'iVäf schau 
ndt  den  VötsLädtch,  Krakau  ,’’LubKn  , Leöiberg;'’Poaen, 
Kotrkdw,  Radom,  Kalisch,  Wj^choWa,  Thotn.  ‘ Noch 
tredlcitder  hezeichnete  man  diesen  Unterschied  im  Jahr 
1775  (]Voi.  Viil.  1333,  indem  man "ztf  den  gröhei^dii 
Städten  Krakau,  Posen,  Warschau,  Wschowa  ziähtfe. 
züterlässig  aus  den  nämlichen  Gründen,  wie  frifter; 
zu  den  kleineren  aber  alle,  welche  eine  städt- 

ische  Verwaltung  behielten,'  und  wenigstens  300  Fetrer-; 
stefleil  hatten,  und  zu  Atn  kteinsden  jene,  welche  noch 
weniger  Häuser  hätten , und  sich  mit  Feldbau  beschäf- 
tigten. * Den  Beschlüssen  des  permanenten  Rathes  (IVJ 
153  seq.3  war  eine  Vabelle  von  Städten  und  Städtchen 


25)  Diug.  p.  1087,  1056,  1109.  J.  I486,-  Vol,  I.  arq..l38. 

26)  J.  1588,  Vol.  n.  1241,  J.  1611.  .Vol.  III.  10.  • 
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beigefügt  j welche  in  Rücksicht  auf  die  Tragung  einer 
gewissen  Last  gemacht  .wurde,  von  welcher  später  die 
Rede  seyn  , wird. 

Ich  beschreibe  den  inncrn  Zustand  der  Städte 
nicht,  welche  nach,  dem  magdeburgischen  Rechte  ge- 
gründet waren:  er  war  ein  fremder,  jedoch  angepasst 
an  Umstände  und  Qertlichkeit;  diejenigen,  welche  sich 
hierüber,  unterrichten  wollen,  können  sich  darüber  in 
den  gelehrten  Abhandlungen  J.  V.  Bändtkie's  vollkom- 
men erkundigen.  Ihr.  Loos  ^be  ich  schon  oben  be- 
schrieben, das  Uebrige.  werden  die  Lustrationen  der 
vStädte  angeben-’),  und  die  Steueruniversalien,  welche 
sich  in  den  Quellen  der  polnischen  Rechte  finden,  end- 
lich W.  Surowiecki  , so  wie  auch  die  spätere  Er- 
örterung über  die  Juden  und  Starosten,  Avelche  beson- 
ders zu  dem  unglücklichen  Zustand  der  Städte  mitwirkten. 

* ' * _ * . • » ♦ * • 

31.  Zu  den  Hauptbestimmungen  des.  städtiscen 
Rechts  zählte  man  das  sogenannte  Statjiit  von  Thorn^ 
von  welchem, im  IV.  Bande  die  Rede  seyn  wird,  so 
wie  auch  das Recht,  dass  wegen  Unbilden,  welche 
dem  Rathe  der  Städte  Krakau,  Thorn,  Posen,  zugefügt 
wurden,  so.  gestraft  werden  sollte,  wie  wegen  Unbil- 
den, die  einem  Edelmann  zugefügt  wurden  ([Jahr  1581, 
Voi.  II.  1014),  so  wie  das  Verbot,  im  Umfang  der 
Stadtgemarkung  mit  geladenem  Gewehr  zu  gehen  (]Jahr 
1557,  Voi.  II.  606),  die  Erhebung  der.  Bürger  in  den 
Adelstand  ([was  ein  jeder  Monarch  am  Tage  nach  der 
Krönung  that),  (equites  aurati),  die  Erlaubniss  eini- 
ger *9),  einen  zehnten  Theil  von  den  Kaufleuten, zu 
nehmen,  welche  mit.  dem  Vermögen  aus  wunderten, 
4as..sie  im  Lande  erworben  hatten,  die  Erhebung  von 
Marktabgaben  ([welche  bis  zum  Jahr  1764,  Voi.  VII.  333 

27)  Oprawa  miast.  Jahr.  1567.  Voi.  II.  726. 

28)  lieber  den  Verfall  der  Städte,  p.  169  sq. 

29)  Krakau,  Posen,  Lemberg,  Wilna.  Jahr.  1590  Voi  II.  1346. 
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in  den  öffentlichen  Schatz  flossen^^  und  die  Erlaubniss^ 
for  Jeden  in  den  Hauptstädten  Bier  und  Branntwein  zu 
bereiten*  Die  kleinen  Städte  mussten  über  ihre  sämmt- 
liehen  Einkünfte  Rechnung  ablegen , und  indem  sie  für 
Reparation  einen  kleinen  Theil  sich  vorbehielten^  liefer- 
ten sie  das  Uebrige  an  den  Schatz  Sogar  war  ihnen 
nicht  gestattet,  Branntwein  und  Bier  zu  bereiten,  denn 
dieses  Recht,  welches  ihnen  die  Regierung  in  den 
altern  Zeiten,  gleichsam  aus  Gnade,  überlassen  hatte, 
verpachtete  sie  später  auf  dem  Wege  der  Versteigerung. 

32.  Am  günstigsten  war  der  Zustand  der 
preiissüchen  Städte:  sie  spielten  eine  glanzende  Rolle, 
und  namentlich  die  grösseren  Städte,  Elbing,  Thorn, 
Danzig.  Jedoch  drückten , wie  dieses  gewöhnlich 
gesebiebt^  diese  Städte  als  mächtigere  die  kleineren 
Städte,  und  vernichteten  ihre  Rechte  Die  Einrich- 
tung aller  dieser  Städte  war  die  nämliche,  ausgenommen 
Elbing  und  Braunsberg  ^^3*  grössten  Rechte  hatte' 
Danzig:  denn  es  hatte  sogar  ein  eigenes  Seerecht 
Bei  den  andern  preussischen  Städten  war  das“  wich- 
tigste Recht  das,  dass  sie  auch  Landgüter  erwerben 
konnten,  was  den  polnischen  Städten  (^ausser  Krakau 
und  einigen  andern  Städten^  nicht  zustand,  und  dieses 
von  den  Zeiten  Johann  Albrechts  an,  in  welchen,  was 
auch  unter  Sigmund  August  ausdrücklich  wiederholt 
wurde,  den  Städtern  das  Recht  zur  Erwerbung  von 
Grundstücken  entzogen  wurde,  obgleich  man  dem  Adel 
nicht  verbot,  städtische  Grundstücke  zu  erwerben.  Es 
I ist  sonderbar,  dass,  als  in  Polen  so  viele  schöne 
Rechte  in  Vergessenheit  sanken,  von  den  schlechten 
1 Rechten  jenes  schlechteste  sich  immerfort  erhielt,  und 

30)  J.  1779.  Rezol.  II.  278,  J.  1422,  bei  Gawar.  p.  69,  für 

Dachstuhl  öder  Balken  C^arowe^y  rostratio  avense,  graba/e. 

31)  Lengn.  II.  p.  14,  sq.  — 32)  Kromer  respl.  p.  529. 

I 33)  J.  1525,  1570,  Vol.  I.  464.  Vol.  H.  809.  Zalasz.  I.  p.  736. 
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den  Städtern  und  Bauern  nicht  erlaubte,  Landgüter  zu  \ 
' erwerben.  Anders  ging  es  in  Lifthauenj  denn  dort 
konnten  auch  die  Städter  Landgüter  besitzen,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Fremden  (St.  von.Litth.  II.  and 
Dieses  muss  man  dem  dort  mehr  verbreite- 
ten jEIandel  zuschreiben , und  dem  Umstande,  dass  aus 
Nachahmung  Russlands  dort  der  Handelstand  mehr 
geachtet  war,  als  in  Polen. 

§.  33.  Wilna  erhielt  im  Jahr  1387  magdeburgisches 
Recht,  und  ausser  andern.  Privilegien  hatte  es  auch 
das,  dass  der  Bürger,  welcher  wegen  einer  Tödtung 
oder  wegen  Anwendung  von  Gewalt,  verübt  an  einem  , 
Edelmann , beschuldigt  war,  nur  nach  magdeburgischem 
Recht  gerichtet  werden  durfte  (St.  von  Litth.  III. 
eben  so  wie  auch  der  Edelmann,  welcher  ein  Verbrechen 
oder  Vergehen  in  der  Stadt  verübte,  dem  raagdebur- 
gischen  Rechte  unterworfen  war,  während  in  andern 
litthauischen  Städten,  welche  mit  magdeburgischem 
Rechtn  bewidmet  waren , der  Adel,  wenn  er  solcher  Ver- 
brechen angeklagt  w^ar,  nach  dem  Landrechte  gerichtet 
werden  musste.  Der  Bürgermeister  von  Wilna  genoss, 
sp  lange  er  sein  Amt  bekleidete,  der  Adelsrechte j (St. 
von  Litth.  XL  493.  Jeder,  w^elcher  auf  dem  dortigen 
Markt  kam,  musste  einen  Zoll  zahlen,  oder  ein  Jeder, 
welcher  auf  einem  Wagen  sass,  einen  grossen  Stein 
zum  städtischen  Pflaster  bringen  Andere  bedeutende 
Städte  Litthauens  und  der  russischen  Landschaften  er- 
wähnen die  Vorrechte  der  Stadt  Wilna  (Jahr  1440  und 
später^ , jedoch  zählen  sie  nicht  ihre  einzelnen  Rechte 
auf.  Es  scheint,  dass  Troki,  Polock,  Witepsk,-8ma« 
leiisk,  Iviiöw,  Zytomierz,  Siuck,  Idinsk,  NowogrOrf 
dek,  Brzesc  frühe  das  magdeburgische  Recht  erwarben. 
Dass  einige  der  erwähnten  Städte  diese  Rechte  später  ' 


34)  Privilegien  Wilna’s  vom.  4ai*r  löOti. 
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wirklich  hatteU)  darüber  liefen  unleugbare  Beweise 
vor  3*3* 

* • 

§.  34,  Von  den  grösseren  russischen  Städten  werde 
ich  hier  sprechen : von  den  kleinen  Städten  und  Städtchen 
hingegen  wird  erst  später  im  a ierten  Abschnitt  die  Rede 
'seyn. 

Von  den  russischen  Städten  oder  grody  verdienen 
Erwägung : Moskau,  Nowogröd,  PskÖAv  (PleskauD,  Kasan 
und  später  auch  Smolensk.  lu  diesen  Städten^  ausge- 
nommen Smolensk^  waren  Bücher  angelegt,  in  welchen 
die  Erklärungen  freigeborner . Personen  aufgenommon 
wurden,  w^elche  sich  in  die  Leibeigenschaft  ergaben,  so 
wie  aueh  die  Erklärung  der  Herren,  welche  ihre  Leute 
aus  der  Leibeigenschaft  entliessen.  In  diesen  Städten, 
.auch  Smolensk  mitgezählt,  waren  Statthalter  des  2ars 
fl/erfergesezt,  die  in  jedem  Jahr  wechselten,  und  in  aus- 
serordentlichen Fällen,  ohne  die  Zustimmung  des  Monar- 
chen hiefür  zu  bedürfen,  die  Verbrecher  mit  dem  Tode  be- 
strafen konnten  Es  ist  aus  der  russisclien  Geschichte 
bekannt,  welche  Schicksale  No wogröd  und  Psköw  erfah- 
ren : sie  hörten,  zwar  auf,  Republiken  zu  seyn ; jedoch 
behielten  sie  viele  von  den  alten  Einrichtungen  bei, 
welche  auch  andere  bedeutendere  russischen  ■ Städte 
annahmen.  ln  Smoleiisk  nannte  man  aus  Nachahmung 
Polens  die  Einwohner  Bürger  fmieszczanie^^  in  andern 
Gegenden  Russlands  hiessen  sie  (^von  der  Bedeutung 
der  Stadt,  welche  sie  bewohnten3  Grodleule  [(^grodowi,^ 
posadzey  liidzie3  u.  s.  w.  Wie  in  Polen,  so  auch  in  Russ- 
land, war  cs  den  Leuten  gestattet,  aus  den  benachbarten 

börfern  in  die  ^Städte  zu  kommen.,  und  dort  ihre  Er- 

/ 

Zeugnisse  zu  verkaufen:  aus  andern  Orten  kommende 
Leute  durften  in  den  Städten  keinen  Handel  treiben. 


* ' ' 85)  Tage'schrift  %'on  Warschau  p.  130,  ‘ ‘ 

36)  77.  Sud.  Ul.  XI.  80.  Karams.  IX.  Anm.  777.  ' - • ^ 
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Später  wird  mehr  davon  die  Rede  seyn.  In  sehr  später 
Zeit'  hatte  Nowogröd  gewisse  Vorrechte,  durch  welche 
es  sich  von  andern  Städten  sehr  unterschied,  zu  welchen 
man  aber  bisweilen  auch  andere  Städte  zuliess 

§.  35.  Die  erste  Stelle  unter  den  xmgaruchen 
Städten  behaupteten  Ofen  xm^Pesthj  allein  sie  hatten  ' 
.sich  der  Nationalität  ganz  entfremdet.  Schon  in  der 
Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  hiess  Pesth  gewöhnlich 
civUas  Teutonica.  Ihre  Einrichtung,  so  wie  die  aller 
freien  Städte^®),  war  auch  die  nämliche,  wie  die  der 
polnischen;  denn  sie  hatten  eigene  Statuten,  welche  sie 
grösstentheils  im  Geiste  des  teutschen  Rechtes  mit  Ein- 
willigung der  Regierung  selbst  aufschrieben  so  wie 
auch  eigene  Gerichte,  von  deren  Urtheilen  die  Berufung 
theils  an  den  König,  theils  fwas  merkwürdig  ist3  an 
den  Kronschatzmeister  ging  ^®3*  Gleichwohl  war  die 
Läge  der  ungarischen,  freien  Städte  viel  besser,  als  die 
der  polnischen.  Denn  obgleich  auch  in  Ungarn  die 
Vorsteher  der  Comitate  die  Aufsicht  über  die  städti- 
schen Zünfte  hatten  (]Jahr  1659,  bei  W.  II. -233,  so 
standen  dennoch  die  Bürger  der.  freien  Städte  mit 
. geringer  Ausnahme  ganz  dem  Adel  gleich:  denn  sie 
wurden  zu  den  Reichstagen  zugelassen:  es  war  ihnen 
gestattet,  Landgüter  zu  erwerben  u.  dergl.  Es  gab 
auch  privilegirte  Städte,  und  zu  ihrer  Gerichtsbarkeit 
gehörten  die  angrenzenden  Dörfer.  Wie  in  Russland^ 
so  auch  .hier , war  es-  den  Beamten  nicht,  gestattet^ 
die  Bürger,  ohne  Wissen  des  städtischen  Magistrates, 

37)  Karams.  VII.,,Anra.  112.  Eingang  zum  ülogt  und  üf.  XIX. 

17,  Jahr  1665.  P.  S.  I.  642.  . 

^ ^ I * * 

38)  Sie  erwähnt  das  Recht  vom  J.  1498’ bei  \V.  299. 

39)  Statuta.  W^ierzb.  III.  2.  *:  * ' ' 

/ 

40)  Magister  Thavernicorum  in  Ungarn  und  Bulgarien,  so’  ge- 
nannt von  dem  altslavischen  Ausdrucke  towar^  welcher  bedeutet 
Vermögen^  Schatz*  Man  sehe  Band  II.  $.  227  dieses  Werke». 
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einzukerkern.  Die  erblöse  Hinterlassenschaft  der  Uür- 

» ' 

ger  floss  in  die  Stadtkasse 

§.  36.  Gerade  so  war  die  Lage  der  böhmischen, 
mährischen  und  lausihaischen  Städte  (^mit  Ausnahmö  der 
schlesischen  Städte):  denn  die  freien  oder  königlichen 
Städte  hatten  eine  eigene  Regierung,  eigene  Gerichte, 
eigene  Rechte  und  bei  den  öffentlichen  Berathungen 
bildeten  sie  den  dritten  Stand  der  Nation.  IJeberhaupt 
nannte  man  die.  städtischen  Rechte,  ähnlich  wie  in  Po- 
len, ^0«  vom  teutschen  8chut%,  wie  Herr  Pelikan 
vermuthet.  lieber  die  Bevölkerung,  Vermöglichkeit  und 
die  Vorrechte  der  böhmischen  Städte  im  16ten  Jahr- 
hundert sprach' kurz  Herr  Palacki^^)*  Eiwe  beson-, 
dere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Stadt  Prag^  welche, 
ähnlich  wie  ehemals  Krakau,  aus  drei  Städten  bestand, 
von  denen  zwar  jede  eine  eigene  Obrigkeit  hatte,,  die 
aber  gleichwohl  Ein  Ganzes  bildeten.  Besonders  hielt 
diese  Stadt  bei  öffentlichen  Berathungen  das  Gleichge- 
wicht zwischen  den  Reichsständen,  und  sorgte  dafür, 
dass  der  Adel  sich  nicht  die  städtischen  Vorrechte 
anmasste.  Der  böhmische  Adel  hingegen  strebte,  um 
dieses  Hinderniss  zu  entfernen,  Prag  und  alle  freien 
Städte  vom  Reichstage  auszuschliessen,  was  ihm  aber 
nicht  gelang.  Er  bewirkte  kaum  das , dass  die  Stadt- 
börger (^mit  Ausnahme  der  von  Prag,  welche  ihre 
alten  Rechte  bewahrten),  obwohl  sie  auch  fernerhin 
ein  Reichsstand  blieben,  gleichwohl  Landgüter  ohne 
besondere’  Zustimmung  des  Monarchen  nicht  erwerben 
konnten.  Prag  verband  sich  aus  Furcht,  dass  das 
nämliche  Schicksal  es  mit  der  Zeit  treffen  möchte, 
enge  mit  dem  Stand  der  Wladyken , und  zusammen 


41)  J.  1405,  1049,  bei  W.  178,  179  , 884.  Wierzb.  lU.  8. 
Schwartn.  I.  p.  430.  II.  p.  183,  185,,  189. . Cynos.  v.  civtSy  civHas^ 
48)  Cztis.  V.,  3,  4.  p.  311,  430. . 
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mit  diesen . V(Brtheidigte  es  sich  gegen  • die  Uebermacht 
der  Herren,  welche  den. ersten  Stand  im  Lande  bildeten. 
Daher  kam  es,  dass  die  Wiadyken  in  den  böhmischen 
Städten , und  besonders  auch  in  Prag , sich  niederliesen, 
und  städtische  Aemter  bekleideten , ohne  jedoch  dadurch 
die  ihrem  Stande  eigenthümlichen  Rechte  zu  verlieren, 
ausser  wenn  sie  sich  mit  städtischem  Gewerbe  beschäf- 
tigten ^^3.  Die  Wiadyken  und  jeder  Edelmann  ohne 
Unterschied  war  schon  dadurch,  dass  er  in  der  Stadt 
wohnte,  dem  städtischen  Gerichte  (pöd  s%o%)  unter- 
worfen. Der  Kämmerer  und  der  Staroste,  oder  Hetman 
des  Kreises  von  Prag,  hatten  nicht  das  Recht,  in  die 
Verwaltung  der  Hauptstadt  sich  einzumischen,  obgleich 
sie  von  Amtswegen  verpflichtet  waren,  über  das  Wohl 
der  grösseren,  oder  wie  man  sie  nannte,  ummauerten 
Städte  fhrazene  mesto)  zu  wachen,  aus  dem  Grund, 
weil  Niemand  ohne  ausdrückliche  Erlaubtiiss  des  Königs 
eine  Stadt  mit  Mauern  umgeben  durfte.  Aus  dieser 
Ursache  übten  auch  die  königlichen  Beamten  ein  Recht 
über  diese  Städte  aus 

In  Mähren  waren  die  vornehmsten  Städte,  in 
welchen  die  Landgerichte  und  öffentlichen  Berathungen 
.gehalten  wurden,  Olmüi%^  Brünn j Znaim.  In  Schle-  j 
sien  fanden  in  den  Hauptstädten  der  Fürstenthümer  die  j 
Sitzungen  der  Landesgerichte  Statt. 

§.  37.'  Weil  uns  die  Einrichtungen  und  die  Rechte  i 
eines  jeden  Volkes  am  besten  seinen  Charakter  darstellen,  i 
und  dieser  wiederum  am  besten  de»  Geist  .der  liechte  ; 
und  Einrichtungen  selbst  erläutert,  so  müssen  wir  jetzt  ^ 
den  Charakter  der  Slaven  dieses  Zeitraumes  unter-  , 
suchen , und  die  daraus  abgeleitete  Schlussfolgerung  1 
auf  unsere  Forschungen  anwenden.  _ 1 

43)  S.  R.  B.  III.  p.  S56  (J.  1502)7 

44)  Wlad.  XI.  fnilosti  Kralowe  / h er d.  C.  I.  Vni.,  IX.,  XV 
Max.  CCXII.  34.  CCXXXVI.  1.  sq. 
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I.  Charakter  der  Slaven  üöerhaupi,  \ 

Der  urij^arische  Adel  nahm  einen  Charakter  an,  der 
dem  des  polnischen  fast  völlig* gleich  war;  die  übrigen 
Einw’xihner  dieses  Landes  naherlen  sich  in  der  Aehn- 
lichkeit  den  verschiedenen  europäischen  Völkern,  von 
welchen  sie  ihren  Ursprung  ableiteteiu  Bei  allen  Slaven 
hatten  die  Bauern  und  hie  und  da  auch  die  Städter 
ihre  Sitten  nur,  wenig  verändert:  da  sie  aber,  beson-, 
ders  in  der  spätem  Zeit,  von  dem  Herren-  und  Adels- 
stand erniedrigt  wurden,  so  sanken  sie  durch  Faul- 
heit und  Trunksucht.  Besonders  gilt  dieses  auch  von 
den  Bauern  Polens  und  der  russischen  Landschaften, 
welche  durch  die  Juden  zum  Trpnke  verleitet  wurden: 
m Kussland  war  der  Zustand  des  Bauern  viel  besser 
und  freier.  In  den  grössern  Städten  herrschten  fremde 
Sitten  und  Gewohnheiten.  Folglich  muss  man  den 
eigentlichen  Charakter  der  slavischen  Völker,  welchen 
sie  in  diesem  Zeiträume  entwickelten , in  dem  hohem 
Stande  ersehen.  Im  Allgemeinen  muss  man  gestehen, 
dass  alle  Fehler,  welche  dem  Herren-  und  Adelsstände 
anklebten , ihren  Ursprung»  in  dem  Mangel  einer  gründ- 
lichen Bildung  hatten,  nach  welcher  jedoch  die  slayi- 
schen  Völker  immer  strebten;  welche  sie  aber  beständig 
nicht  erlangen  konnten.  I)ieses  bewirkte,  dass  die  Her- 
ren und  der  Adel,  besonders  auch  in  Böhmen  und  Polen, 
wenn  sie  einmal  in  die  Fehler  verfallen  waren,  welche 
ich  im  Verlaufe  des  .Werkes  gezeigt  habe,  sich  nicht 
mehr  davon  losmacben  konnten,  und  zwar  desswegen, 
weil  sie  bei  ihrer  oberflächlichen  Bildung  nur  Lobpreisun- 
gen von  sich  ausgestreut  gerne  hörten^  und  es  als  Be- 
leidigung ansahen , wenn  ihnen  Jemand  Fehler  vorwarf, 
und  sie.  auf  einen  guten  Weg  bringen  wollte.  Ja  noch 
mehr,  verführt  durch  den  Schein , sahen  sie  sogar  in 
den  eigenen  Fehlern  gewisse  Vorzüge^  und,  indem  sie. 
noch  fremde  Fehler  dazu  annahmen,  glaubten  sic,  dass 


DIgitized  by  Google 


44 


dadurch  ihre  Nationalität  nicht  nur  nichts  verUere,  son- 
dern sich  vielmehr  noch  erhöhe  und  verstärke. . So  zeich- 
neten sich  demnach  die  böhmischen  Herren,  sich  die  Mag- 
naten des  westlichen  Europas  zum  Vorbild  nehmend, 
welche  in  jenen  Zeiten  nach  italiänischer  Sitte  lebten, 
durch  italiänische  Verfeinerung  aus,  und,  ihren  Fusstapfen 
folgend,  hatte  der  Bürgerstand  und  bisweilen  auch  der 
Bauernstand,  ähnlich  wie  die  Italiäner,  ihr  Vergnügen  an 
schönen  Künsten , aber  auch  am  Müssiggang  u.  dergl, ; 
jedoc'h  gelang  es  ihnen,  die  schmählichen  Fehler,  welche 
den  Italiänern  eigenthüralich  waren,  zu  vermeiden.  An- 
fangs lebten  die  polnischen  Herren  nach  böhmischeir  Sitte, 
später  aber^  besonders  auch  unter  den  französischen  Kö- 
nigen, und  in  Folge  'des  allgemeinen  Zuges  von  fast 
ganz  Europa  zu  dem  Franzosenthum,  liebten  sie  franzö- 
sische Sitten.  Die  Russen  nahmen  dadurch,  dass  sie  mit 
den  germanischen  Völkern,  mehr  als  mit  allen  andern, 
in  Verkehr  standen.  Einiges  von  den  Teutschen  an,  und 
dieses,  so  wie  auch  die  Verweisung  der  Juden  aus  dem 
Lande,  hatte  Einfluss  auch  auf  das  gemeine  Volk,  welches 
sich  durch  Arbeitsamkeit,  Gewerbsthätigkeit  und  Emsig- 
keit sehr  auszeichnete.  Gleichwohl  wurden  weder' die 
Sitten  der  Polen,  noch  die  der  Russen,  französisch  und 
teutsch : denn  der  Pole  fand  keinen  Geschmack  an  den 
TVitzen  und  der  Stichelei  der  Franzosen,  und  der  Russe 
verweichlichte  nicht  im  Schoose  seiner  Familie,  er  blieb 
nicht  schwerfällig  und  gleichgültig,  und.  zog  nicht  das 
Geld  der  Ehre  vor.  Der  Adel,  Avcicher  die  Lebensart 
der  Herren'  billigte , und  gerne  an  deren  Höfen  weilte, 
verpflanzte  die  Gewohnheiten  und  Sitten  derselben  in 
seine  Häuser.  So  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man.  jetzt 
auch  in  den  adeligen  Häusern  hie  und  da  nach  fremder 
Sitte  zu  leben  begann,  und  gerne  in  fremden  Sprachen 
redetew  Dieses  war  den  Fremden  sehr  erwünscht,  welche 
sich  haufenweise  in  die  slävischen  Länder  drängten:  sie 
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rühmten  die  Feinheit  und  die  Bildung  der.SIaven,  und  der 
Adel  hörte  gern  diese  Lobpreisungen,  welche  sie  daher 
sehr  reichlich  spendeten.  Verschiedene  Umstände,  welche 
wir  im  Verlaufe  dieses  Werkes  sehen  werden,  erweckten 
in  den  Herren  und  in  dem  Adel  die  Lust,  ihren  Namen 
der  Nachwelt  zu  überliefern.  Während  einige,  kämpfend 
für  die  eigene  oder  fremde  Sache,  auf  dem  Schlachtfelde 
schöne  Lorbeere  sammelten,  wählten  Andere,  ruhig  zn 
Hause  sitzend,  sich  das  Richteraint  als  Mittel  zur  Er- 
reichung ihres  Zweckes.  Wenn  ein  Einwohner  in  Polen 
einen  Vertrag  schloss,  und  aus  diesem  Grund  eine  öflTent- 
Viche  Urkunde  verfertigen  Hess,  so  Hess  er  fast  seine  ganze 
Geschiechtsfolge  in  dieselbe  eintragen.  In  Böhmen  zählte 
man  msbesonderc  in  Rechtsdeductionen,  die  Geburt  und 
soiehe  Familien  Verhältnisse,  welche  gar  nicht  zur  Sache 
gehörten^  sorgfältig  auf,  und  dort  stritten  sie  oft  nur  dar- 
um, um  die  öffentlichen  und  Privatarchive  mit  Päcken 
gerichtHcher  Papiere  zu  füllen.  Niemand  wird  sich  so- 
nach wundern,  dass  bei  uns,  in  Ungarn  und  Böhmen  die 
Processsucht  sich  in  einem  hohen  Grade  verbreitete,  und 
dass  man,  wie  es  ausdrücklich  in  unsern  und  in  den 
Whmischen  Rechten  hiess,  mit  Fleiss  die  Rechtsstreitig- 
keiten von  Fremden  erwarb,  um  sich  nur  vor  den  Ge- 
richten zu  streiten.  Aus  der  Liebe  zum  öffentHchen 
Leben,  und  aus  der  Theihnahme  an  den  Landtagen  und 
den  Gerichten,  entwickelte  sich  die  Lust  zu  plumpen 
Scherzen,  welche  der  frohe  und  leichte  Sinn  des  Sla-^ 
ven  sich  gerne  aneignete.  Daher  kam  es,  dass  man 
bei  uns  und  anderswo  in  die  wichtigsten  Verhandlungen 
Scherze  mischte,  welche  dem  finstersten  Gesichte  ein 
Lächeln  abzwingen  konnten,  und  dass  man  oft  wich- 
tige Sachen  ins  Lächerliche  zog,  um  nur  Andere  zum 
Lachen  zu  reizen.  Gleichwohl  konnte  die  Regierung, 
welche  kräftig  verfuhr,  so  Avie  die  bescheidenen  und 
sittsamen  slavischen  Frauen  immer  die  Männer  im  Zaume 
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iittd  in  d^n>  gfehö^en  Schranken  des  Anstandes  halten: 
d^il^  für  beide  hatte  das  Volk  viele  Achtung.  Die  Gesetze 
fast  eihes  jeden  slavischen  Volkes  erkannten  den  Franen 
eigene  Rechte  zu,  welche  bewiesen,  wie  sehr  die  tapfern  : 
tod  gefühlvollen  Slaven  die  Frauen  achteten.  Der  leiden-  i 
ilfehaftlicbe  und  in  öffentlichen  Berathungen  feurige  Slave  I 
Hess  sich  im  häuslichen  Kreise  von  seiiier  Gattin  völlig 
leiten,  und  richtete  am  Ende  dieses  Zeitraumes  sogar  | 
im  öffentlichen  Leben  nach  ihrem  Willen  oder  vielmehr  ' 
nach  ihrem  Befehl  seine ‘Schritte.  Damals  konnte  man  , 
leicht  voraus  sehen  ^ welches  Ende  ein  Volk  erwarte, 
das  Frauen  hat,  die  klüger,  als  die  Männer  sind.  Jcwferj 
tvelcher  mit  der  Geschichte  der  westlichen  Slaven  be- 
ftannteC*  ist,  wird  bekennen,  dass  die  Frauen  trotz  ihres 
Sd  grossen  Einflusses  auf  die  Männer  bei  uns  ünd  anders- 
w'ö  erst  in  den  neuesten  Zeiten  begannen,  sich’ in  die  - 
Pelitik  zu  mischen^  belehrt  durch  das  Beispiel  von 
Frauen,  welche  ans  Teutschland  und  Frankreich*  zu 
this* gekommen  waren.  ^ | 


* * * • 

*'  ‘ ’ II.  Charakter  der  eimetneh  slarischen  X^ölk&r. 

'iy  Poteti.  . , • . 

§i‘  38^  Aus  der  oben  erwähnten  Bescbreibung  tiirtJ 


steh  Jeder,  wenn  er  sie  mit  dem  Charakter  der  Pölert 
vcfTgleicht,  welchen  sie  im  vorigen  Zeitraum  hatten,  über- 
zeugen, worin  sich  unser  Nationalcharakter  geändert  hat. 
Unter  einem  Monarchen,  ‘welcher  dieses  Volk  zu  leiten 
wüsste,  und  welcher,  nachdem  er  die  Vorzüge  und  Feh- 
ler desselben  kennen  gelernt  hatte,  aus  beiden  Vortheil 
zü  ziehen  Verstand,  war  der  Pole  immer  glücklich.  Einen 
Beweis  hiefür  geben  uns  die  letzten  Monarchen  aus  dem  ‘ 
Stamme  der  Jagellonen,  Stephan  Bathöry,  welcher  noch 
strenger,  als  diese,  uns  beherrschte.  Nach  seinem  Tode 
es  iü  Polen  anders,  inehr'  wegen  der  für  das  taiiä 
uhglückfielieh  Umstände,'  und  wegen  des  fremden  Ein- 
flusses, als  aus  Schuld  der  Nation.,  deren  tiemütb  sich 
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oft  missleiten^  aber  nie  ganz  verführen  liess.  Wie  ein 
• Schwamm  scig  dieses  Volk  oft  fremde  Fehler  auf,  aber 
I es  legte  sie  leicht  wieder  ab,  im  Verhältnisse  wie  es 
! in  gründlicher  Bildung  fortscl^itt.  . . ?• 

9)  Böhmen*  • • . ' 

In  ihrer  vollen  Pracht«  blhhte  jetzt  die  böhmische 
Nationalität ; aber  in  ihrer  Reife  gab  sie.  nur  . eine  bit-^ 
tere  Frucht«  Die  Böhmen  .sorgten  für  die  Bewahrung 
derselben,  pflegten  sie  fleissig,  und  beschleunigten  selbst 
sich,  ohne  es  zu  wissen,  den  Verfall  durch  Annahme' 
fremder  Fehler,  gerade  in  der  Zeit,  wo  sie  am  meisten 
I für  die  Bewahrung  der  vaterländischen  Gewohnheiten 
und  Sitten  zu  sorgen  schienen«  Besonders  auf  zwei  / 
Oegenstände  richteten  sie  ihre  ganze  Aufmerksamkeit^ 
nämUch  äuf  die  Etiquette  * und  Politik.  Durch  Sorge 
für  die  erstere  zogen  sie  eine  ständige  und  bestimmto 
Grenze  zwischen  den  Ständen  des  Volkes,  und  erlaub- 
ten den. Herren  und  Edelleuten  nicht.,  sich  auf  die  Art 

I « I « 

anzunähern, -Avie  dieses  in  Polen  geschah.  Sie  sorgten 
eifrig  dafür,  dass  ein  Jeder  in  den  öffentlichen  Berathun- 
gen und  Gerichten  seine  ihm  eigene  Stelle  einnehmen, 

. and  dass  er  sich  strenge  an  das  hergebrachte  Ceremoniel 
' halten  sollte.  Das  böhmische  Volk,  welches  sich  mehr. 

als,  alle  übrigen  slavischen  Völker  mit  der  Politik  be- 
! schäftigte,  Avandte,  obAvohl  es  Aveltliche  und  kirchliche 
I Gegenstände  gleichmässig  zu  beachten  schien,  gleich- 
wohl mehr  seine  Gedanken  den  ZAveiten  zu.  Und  da 
es  aus  dem  Grunde,  weil  es  die  weltliche  Politik,  dass 
ich  so  sage , vergass , seine  Meinungen  nicht  aufrecht  / ' 
i erhalten  konnte,  welche  es  rücksichtlich  der  kirchliche» 

r - ' ^ • 

! Reformation  über  ganz  Europa  verbreitete , so  verlor  ea 
I seine  Nationalität  auf  lange  Zeit.  , . 

(3^  Russland.' 

Die  Begiefungen  der  Wareger,  und  in  der  Folge 
. das  Joch  «der  Tataren,  härteten  den  Geist  der  Busse» 
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ab  5 sie»  gewöhnten  j dieselben  y jedes  Schicksal  geduldig 
zu  ertragen,  und  rüsteten  sie  mit  männlicher  Stand- 
haftigkeit und  sogar  mit  einem  gewissen  Starrsinn, 
welcher  sprichwörtlich  geworden  ist.  Diesen  Eigen- 
schaften verdanken  die  Rassen  ihre  Rettung:  mit  ihrer 
Hilfe  konnte  das  russische  Volk  das  Unglück,  welches 
es  zur  Zeit. der  Einfälle  der  Tataren  drückte,  und  die 
Kriege,  welche  wegen  der  falschen  Thronbewerber  ge- 
führtwurden, ausdaüern.  Fleissig  seine  uralten  Sitten 
pflegend,  ^zählte  dieses  Volk  mehr,  als.  jedes  andere 
slavische  Volk,  die  Ehrfurcht  für.  seine  Religion  und 
die  Person  des  Herrschers  unter  die  bürgerlichen  Pfllch-, 
ten.  ^Dieses  beweist  der  Charakter  des  russischen  Staats- 
rechtes  : das  Privatrecht  trägt  das  nämliche  Gepräge,: 
wie  früher,  und  erinnertf  uns  an  die  heutigen  Wechsel- 
, rechte,  die  sich  auf  die  Verfolgung  gründen.  • t 


, 4)  Ungarn.  * 

, . Wer  ganz  Europa  in  Miniatur  kennen  lernen  will,' 
der  darf  «nur  die  Ungarni  näher  betrachten,  und  er  wird 
sehen,  dass  sie  einem  Mosäikbilde  ähnlich  sind,  welches 
aus  buhten  lind  sonderbar  vereinigten  Farben  zusaih- 

J“  Ki»  • ; , 'V  ' . ' ® • * . 

mengesetzt  ist.  Die  politischen  Einrichtungen  dieses 
Landes  Kalt  bis  jetzt  gleichsam  wie  mit  einem  starken 
Knoten  die  lateinische  Sprache  zusammen,  und  bewahrt 
sie  in  ihrer  Integrität,  w^ie  ehemals  die  polnischem  die 
-Anarchie  bewahrte. 


U5J  Serbien. 

Das  gemeine  serbische  Volk  bewahrte  seinen  ur- 
sprünglichen'Charakter:  der -höhere  Stand,  der  sich 
mit  den  schändlichsten  Fehlem  erfüllt  , hat,  hat  fast 
ganz  ein  türkisches  Gepräge  angenommen,  i . . 

Das  Nämliche  lässt  sich  von  den  andern  Slaven 
sagen,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Türken  stehen, 
und  besonders  auch  von  den  Bomiern  und  Bulgaren^  Die 
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Herren  und  Edelleute  dieser  'Völker  zeigten  sich!  im 
schlechtesten  Licht  unter  allen  slavischen  Aristokraten. 
Da  sie  leicht  Türken  in  der  ganzen  Bedeutung  dieses 
Ausdrucks  wurden,  so  wurden  sie; die  Hauptverfolger 
des  gemeinen  Volkes,  welches  dem  christlichen  Glau- 
ben treu  blieb. » . . \ • 


Abschnitt  IIl 

' • • y I • . • t • » 

I ^ ^ t 

• ‘ ^ V 

‘ " > I.  • < 

Fon  der.  Regierung , 'dem ^Monarchen  und  den 
Ständen,  den  Herren,  und  dem.  Adel.. 

» 4 *»*^r^e*  « 

0 <»*  **  * 

.§,  39.  Weil  -es  unmöglich  wäre,  den  Gegenstand 
von  .der  . Regierung . der  slavischen.  Völker  ^ in  Einem 
Abschnitt  zu  zergliedern;  so  habe  ich  j^ch  entschlossen,, 
denselben,  in  ,mehre^  Absclmitte  ► zu  vertheilen , wobei 
icb;dieselbe  nach  meinen  Ideen  und  nach  dem  Plane 
dieses  Werkes  geordnet  habe. . . ...  . . 

.j;  40..J  Die  aften  .'Nationaltitel  der  slavischen  Mo- 

narchen, bestanden  noch  , hie  und  da  fort.  In  Bessara- 
bien- und  . Siebenbürgen  nannte  man  auch  jetzt  noch 
den/Jü^önig.  Wojewode^  und  in  der  Walachei,  in.  Lit- 
thauenrund  liassland  hiess  er  Ho^podar.  Hosudar, 
Grossfürst  In  öffentlichen  Urkunden  gab,  sich  der 
Püsirt  Iwan  Wasilewitsch  selbst  noch'  diesen  Titel;. bei 
Unterhandlungen  mit  den  Ausländem  nannte . er  sich 
Zar  aUer , Remsen.  Seit  den  Zeiten  von  Alexy. 


45)  Die  Beweise  dafür  geben  . tms^jdie  Unterschriften  in  Diplor' 
men-  bei  Dogiel,'  Band  I.,  so  wie  auch  das  Stot.  von  Ditth.  Karam- 
sin  VI.  Anm.  42,  595.  üf.  Xyil.  16,  19.  Danica  p.  98.  . 

m.  4 
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Michalrowitsch  nannten  sich  die  russischen  Monarchen 
immer  Zare  von  gan%  Bmüand.  Wenn  die  Einwohner 
von  Nowo^röd  an  den  Monarchen  schrieben^  so  nannten 
sie  \)in  König.  Auf  den  Titel  Zar  verzichteten  jetat 
die  serbisdien  Monarchen^  indem  sie  den  bescheideneren 
Titel  König  und  später  sogar  Fürst  annahmen.  -Es  ist 
sonderbar,  dass  man,  wie  ehemals  in  Serbien,  jetz^t 
auch  in  Russland  die  Söhne  des  M.onoYc\iQn  Krölewicf^e, 
d.  h.  Königssöhne  zu  nennen  begann 

Sehr  änderten  sich  die  BegrilFe  .von  der  höchsten 
Gewalt  bei  den  Slaven  des  katholischen  Bekenntnisses, 
und  namentlich  auch  bei-  den  Polen. 

Gerade  in  jener  Zeit,  wo  in  Polen  die  Jagellonen 
zu  regieren  begannen,  hatte  das  rege  betriebene  Studium 
der  alten  Literatur  in  den  Schulen  des  Auslandes,  welche 
die  Polen  zahlreich  besuchten , die  Ideen  aller  sehr 
ergriffen.'  Was  die  damals  lebenden  Gelehrten  in  die- 
ser Beziehung  schrieben, ‘ hatte  Alle  durch  seinen  Glänz 
erregt;  denn  noch  nicht  war  die  Kritik*  und- das* kalte 
Nachdenken  der  spätern’ Zeiten 'aufgetreten  und  hatte 
noch  nicht  gezeigt,'  dass  nicht  Alles*  Gold  ‘isty  'waä 
in  der  römischen  Geschichte  glänztl  Es  ‘ ist  ^also  keiä 
Wunder,  dass  die  Polen,  welche  die  Grundsätze  der 
römischen  Republikaner  nächahmten',*  ohne  es  'selb&f 

^ "I  »I 

zu  wissen,  ihrem  Glücke*  das  Grab  bereiteten^  ''Adeh 
die  polnischen  Monarchen  machten  politische  Fehler,’ 
deren  Folgen  sich  zwar ‘erst  später,  aber  destö 
pfindlicher,  ftihlen  Hessen.  ' ‘ ‘ ^ 

j ‘ i:  -i  . 

46)  Die  Ausdrücke  Knez/  Car^  Krol  sind  ohne  Zwetfel  aus- 
ländiseh  (man  sehe  T;  I,  p.  75,  70  dieses  Werkes),  welche *deu 
Ausdrücken  Kuning^  Ccesar^  Karl  entsprechen.  In  alten  Hand- 
schriUen  finden  wir  oft  'statt  Kral,  KröL  Furcht  und  Ach- 
tung.  erH'eckle  in  den  HerKen  der  SlAven’das  Andenken  des  Khlsers 
Karl  des  Grossen,  und  mit  ihm  verglichen  die  im  Westen  wohnen«-' 

den  Slaven  ihre,  Könige.  . ...  - m 

.n 
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§.  41,  Aas'  politischen  Absichten  {^wie  dieses 
Naruszcfwicz  VlIL  p.  255  bewiesen  liat3  schloss  Ka- 
simir^ der  Grosse  5 trotjs  der  Vorstellung*  der  llaths- 
herren  masovischen  Plasten  von  dem  polnischen 

Throne  aus , und  sicherte  denselben  seinem^  Neffen» 
Der  fremde  König  versicherte  später ‘bedeutende  Vor- 
theile dem  Adel,  und  in  der  Folge  der  Weltgeistlichr^ 
keit,  nur  um  seine  weibliche  Nachkommenschaft  aüf 
dem  polnischen  Throne  zu  erhalten.  Aus  den  nämlichen 
Absichten  ertheilten  auch  die  Jagellonen  Vorrechte: 
und  Qwie  trefflich  Lengriich  I.  p.  58  bemerkt35  um 
den  ' Piaslen  zu  erkennen  zu  geben , nach  welchem 
Rechte  sie  in  Polen  regieren,  bekannten  sie  öffentlich, 
dass  sie  aus  Gnade  der  Herren  und  des  Adels  die 
höchste  Regierung  in  Polen  fuhren  ^83.  ßa  sie  jedoch 
daran  dachten,  wie  sehr  sie  die  Macht  Polens  dadurch 
erhoben  hatten,  dass  sie  Litthauen  und  die  Provinzen 
desselben  halt  Polen  verbanden , so  gebrauchten  sie 
den  Titel  Erben  des  polnischen  ThrofieSj  obgleich 
ihr  Erbrecht,  wie  w^ir  uns  alsbald  überzeugen  wer- 
den, sehr  beschränkt  war.  Jedoch  war  die  königliche 
Gew^alt  zu  dieser  Zeit  noch  ziemlich  grösst  »aber  als 
nach  dem  - Aussterben  der  Jagellonen  die  Polen  nur 
Wahlkönige  hätten,  so  war  ihre  ganze  Herrschaft  nur 
noch*  ein  Schacher  zwischen  dem  Monarchen'  und  dem 
Volke,  welches  bewirkte,*  dass  inan  den  polnischen 
Königen  selbst  von  den  spärlichen  Rechten,  welche 


4)  IHug.  1055,  ne  notis  prsej^onat  i^oüiä  et:|irdpriis  peregrtnoA. 

48)  Wiadislaw,  der  Jagellone,  bekennt  (J.  1380, , bei 4^), 
dass, ihn  die  Herren  vnd^]Bdellepte  in  ti/rorem  et  gubepiator^t^i^^f^r 
^ole  et  gratanter^  elegerunt,  ln  noch  schmeichelhafteren  Aus- 
drücken für  das  Volk  sprechen  seine,  Nachfolger,  Das  Nämliche  < 
^SLT  in  Böhmen  und.  Dnj^n  der  Fall.  Jahr  1517,  bel;Dog.-l.  26. 
t^iasecki  p.  35.  i 

4^ 
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ihnen\nodh  nach  den  Jagellonen  verblieben  waren,  das 
Uebrige  *'eniriss.  Nach  der  Erlöschnng  der  Familie  der 
Wasa’s  übergab  das  Volk  den  Scepter  dem  Reichsten, 
indem  es  die  Inländer  vom . Throne  ausschloss;.,  denii 
diese  konnten,  nicht  so  sehr,' wie  die  Fremden,  mit 
Reichthum:;feUschen  Die  Rechte,  welche  den  pol- 
nischen Herrschern  noch  verblieben,  zeigen  uns  der 
Reihe  nach. die  folgenden  Abschnitte:  wir  werden  uns 
überzeugen^ , dass,  diese  Rechte  immer  mehr  sanken, 
lind  nie(.^ch  ’ wieder  erhoben. 

§*  42.  >Yir  müssen  hier  zwei  Epochen  annehmen, 
die  .Herrschaft  der  Jagellonen  und.  die  der  Wahlkönige. ' 
König  Eudwig  versprach  dem  Volke,  dass  er  in  Nichts 
das  Reich  schmälern , . sondern  umgekehrt  ^stets  nach 
seiner  Vergjcösserung  streben  werde  fJahr  1374,  bei 
B. . 1843  ••  ertheilte  ihm  grosse  Vorrechte,  und  diese, 
zusammen  iidt; jenen,  welche  dem  Adel  Kasimir,  der 
JageIlone,jm  Jahr  1454' ertheilte,.  schwächten  die  kör 
nigliehe  Gewalt,  völlig.  ^®3  Einwohner  »Grosspolens 
waren  die.. ersten,  welche  darauf  Ansprüche  machten. 
Sie  traten  neben  den  Einwohnern  Kleinpolens  stets  als 
der  Haupt theil  des  Volkes  auf,  bald  zusammen  und  ein- 
einstimiliig  mit  ihnen,  bald  besonders  und  nach,  andern 
Planen  wirkend.  Gleichwohl  ist  uns  ausser, dem,. dass  die 
Landboten,  welche  zu  .den  öffentlichen  Berathangen  zu- 
gelassen  waren,  von  da  besonders  darauf  achjen  sollte, 
dass  der  Monarch  das  Volk  nicht  mit  Steuern  drü^tof 
nicht  bekannt,  wie  ferne  jene  Privilegien  von  Nieszawa 
(^denn  so  hiessen  sie  von  dem  Orte,  wo  sie  verliehen 
wurden3  die  königliche  Gewalt  schnu^erten.  Man  glaubt 
allgemein',  man  habe  schon  damals  den  Monarchen  ver- 
pflichtetV‘dÄss  er  ohne ‘Einwilligung*  des  Volkes  nichts 

a •• 


ior  Nicht  ganz  richtig  ist,  was  Plasecki  p/öO  sagt. 


50)  Kromer  t>rig.^  p.  351. 
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Neues  verordnen,  und  'zudem  keinen  Krieg  erklären, 
oder  Frieden  schliessen  dürfe : jedoch  hat  J.  V.  Bandt- 
kie  gnindlich  nacbgewiesen,  dass  diese  Bedingung 
durch  Täuschung  des  Monarchen  in  diese  Rechte  unter 
den  Nachfolgern  Kasimirs,  des  Jagellonen,  um  das 
Jahr  1496,  1506,  eingesehoben  wurde»  Sobald  dieses 
geschehen  war,  bildeten  sich  die  Reichsstände,  welche 
Anfangs  mit  oera  König  ztisaihmeii  und  am  Ende  fast 
allein  regierten.  Sogar  sprach  man  schon  damals  von 
einer  adeligen  Demokratie,  und  seit  dem  Jahr  1590 
(Vol.  III.  13213  äussertc  man  sich  offen,  dass  in  Polen 
die  ganze  Republik  regiere.^  Bald  wurde  durch  be- 
. stimmte  und  feste  Grenzeii  die*  monarchische  Gewalt 
beschränkt.  ^^3  Kasimir  ,’  der  Jagellone,  verpflichtete 
sjcb^  keine  Schulden  mehr  auf  Ljindschaften  und  grös- 
sere grody  zu  machen  f bei  B.  273),  Schon' früher  wurde 
sogar  verordnet  *^3  ? jedes  Anleihen , für  welches 
der  König  die  Tafelgelder  verpfändete  **3  ? verloren 
seyn  werde, -wenn  sich  zeigen  wird,  dass  der  Monarch 
es  nicht  zum  Nützen  des  Landes  verwandt,  oder  es  * 
ohne  Wissen  der  Stande  aufgenommen  habel  Es  ist 
sonderbar,  dass  sich  zu  dem  Nämlichen  (^im  Jahr  14823 
sogar  die  masovischen  Fürsten  verpflichteten  (^Stat.-  v. 
Mas.  4643*  ' " 


öl)  In  der  yorrede  xum  Jus  polon.y  und  in  demselben  Werlte 
p.  2170  y 339,  Anni.  1.  und  das.  p.  351.  ^ . 

52)  Regius  ordo  complecitur  in  sc  aüctoritatem,  gratiai^  dis- 

tributlyam:  finalis  decisio  omnium  publicorum  negotiorum,  non  nisi 

' 0 

a Iota  republica,  hoc  est  a tribus  ordinibus  insimul  junctis' habetur 
(J.  1696,  Zaluski  II.  p.,249):  Lepgn.  I.  p«  51  sagt;,  ignorant  sane 
leges  tres  ordines^^ 

53)  J.  1444.  VoL  1.  142.  J.  1562,  Vol.  II.  813. 

54)  Schon  in  den  Privilegien  von  Nieszawa,  bei  B.  274  heissen 

sie  bona  menscp  nostroo  regalis,.  . , . • ^ ' * 'c  .. 
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43.  Von  der  Zeit  Sigmunds  Augusts  an«  be- 
gann man  den  Schatz  des  Staats  von  dem  Schatze  des 
Königs  zu  unterscheiden.  In  den  königlichen  Schatz 
flössen  alle  Einkünfte,  welche  bisher  den  Monarchen 
von  den  Zöllen,  von  dem  Zapfengelde,  von  der  Juden-  I 
Steuer  gebührten,  so  wie  die  auf  den  Reichtstagen 
für  den  König  bewilligten  Steuern.  Ausserdem  flössen 
dahin  die  Einkünfte  von  königlichen  Privatgütern,' und 
zu  diesen  zählte  Sigmund  August  die  Fürstenthümer 
*von  Mailand  und  Bara,  w^elche  von  der  Mutter  her  ihm 
zugefallen  waren,  und  über  welche  er  ähnlich,  wie 
die  böhmischen  Könige  über  Luxemburg,  verfügte  ^^3- 
Der  Reichstag  gestattete  bisweilen  den  Monarchen,  die 
eigenen  Güter  in  Kronland  und  in  Litthauen  durch  Kauf 
oder  durch  Schenkungen,  ihnen  von  Privaten  gemach^ 
zu  vermehren : Güter  dieser  Art  mussten  natürlich  aoch 
auf  die  Familie  des  Regenten  übergehen.  Jedoch  bezog  ^ 
der  Monarch  seine.. grössten  Einkünfte  aus  den  Tafel- 
gütern. Als  diese  mit  der  Zeit  durch  die  Quart,  wie  sich 
^ ^ später  zeigen  wird,  sehr  geschmälert  worden  w^aren;  so 
wurden  sie  unter  Sigmund  IIL  vermehrt,  und  die^  zo 
dieser  Art  gehörenden  Güter  wurden  ständig  und  un- 
abänderlich für  den  königlichen  Tisch  bestimmt,  wobei 
strenge  darauf  geachtet  w^urde,  dass  sie  nicht  vermin- 
dert würden.  Desswegen  war  auch  eine  der  etrsten 
Beschäftigungen  des  Conföderalions-Reichstages  für  , 
den  Schatz  und  für  diese  Güter  Revisoren  zu  bestim-  > 
men,  um  sich  zu  versichern,  dass  der  künftige  Mo- 
narch einen  anständigen  Unterhalt  haben  w^erde^  /Die  > 
übrigen  Güter,  welche  ehemals  auch  zu  den  Tafelgü«« 
tem  gehörten,  wurden  dem  Monarchen  überlassen,  um  ; 
daraus  Gnaden  zu  ertheilen,  und  um  diejenigen,  w’^elche 


55)  Diese  Verfü^Dgeu  sammelte  Prr.yiuski . V.  8.  56. 
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sich  um  das  Land  verdient  gemacht  hatten^  zu.  beloh- 
nen Qprnm  bene  merentiumj. 

§.  44.  Aus  diesen  für  den  Monarchen  bestimmten 
Einkünften  musste  derselbe  nicht  nur  die  Ausgaben 
tragen,  v welche  der  Prachtaufwand  der  Majestät  for- 
derte, sondern  er  musste  daraus^  auch  seine  Familie 
aässtatten.  Wenn  jedoch  Etwas  mangelte,  so  lag  es 
dem  Volke  ob,  es  zu  ergänzen,  was  man  Vet^ser^ng 
der  erlauchtesten  Nachkommenschaft  fopati*%enie 
mgi€tinieys%ego  potomstwaj  nannte  Die  Königin 
und  ihr  Hof  wurde  aus  dem  öffentlichen  Schatze  unter- 
halten, und  im  Fall  sie  Wittwe  ward,  wurden  ihr  die 
Einkünfte  auf  die  Güter,  welche  ihr  ausdrücklich  für 
^eseu  Zweck  bestimmt  waren  (oprawaj^  versichert, 
die  sie  dann  so  lange  beziehen  konnte,  als  sie  im 
Lande  wohnte ; ausserdem  würde  ihr  in  Geld  ein  Hoch- 
zeitgeschenk gegeben  Monarchen  war  jedoch 

durch  Gesetz  verboten,  die  ihm  einmal  gegebenen  Güter 
. zu  veräussem  ([und  dies  hiess  frgmarH)  und,  wie  schon 
fnther  gesagt  wurde,  diese  durch  Ankauf  von  Gütern 
zu  vergrössern^  denn  er  musste  mit  dem,  was  er  hatte; 
zufrieden  seyn  ^®3*  Ende  wurden  alle  Tafelgüter 
dem  ‘Monarchen  entzogen , und  demselben  eine  Pension 
angewiesen.  Sieben  Millionen  Gulden  wurden  jährlich 
dem  Stanislaus  August  bestimmt  ®®3* 

* §.  45.  Um  sich  für  die  Zukunft  ein  günstiges 

Recht  zu  versichern,  verordnete  man  schon  zu  den 
Zeiten  Johann  Albrechts,  dass  Niemand  als  König 


56)  Kromer  respubl.'  p.  504^  508.  Lengnich  und  ^krzetuski 

» « 

liefern  uns  dtos  Uebrige. 

‘ ■ ’ 57)  Dog.  I.  p.  119.  J.  1512,  1620,  1632.  Vol.  lU.  495,  709. 

58)  Donum  nuptiale  1593.  Vol.  II.  1403.  Lengn.  I.  p.  393  sq. 

Skrzet  I.  p.  126.  ' ^ 

59)  Piasecki  p.  .'50.  J.  1768,  Vol.  VII.  108;  ' ’ ' 

60)  J.  1775,  Vol.  Vni.  133.  * ♦ 
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'S.  * n 

gewählt  werden  [dürfe , dessen’^Wahl  nicht  von  Allen  | 
einstimmig  geschehen  würde  , und  dieses  ([schon  i im  A 
Jahr  1587,  Vol.  II.  1074)  hiessen  die  Herren  und  Adel  | 
^jihre  vomehimte  FreiheU^^  ([nayprzednieysza  swoia  | 
wolnosc)  Aus  dieser  Rücksicht  verschärfte  man  die  Be-  i 
wachung  der  Insignien  der  königlichen  Gewalt  ^ welche  I 
man  noch  immer  dort,  wo  sie  früher  waren,  niederlegte, 
und  hatte  eine  ganz  besondere  Aufsicht  über  das  Schloss 
von  Krakau  ®^).  Die  Stände  hatten  es  schon  von  dem 

• Könige  erlangt  , dass  er  nicht  heiräthen  sollte  ohne 
die  Einwilligung  des  Reichsrathes  ®^):  man  nahm  es 
sogar  schon  Wiadislaw,  dem  Jagellonen,  übel,  dass  er 
wider  den  Willen  des  Rathes  geheirathet  hatte  ®^).  Mit 

der. Zeit  kam  die  Sache  so  weit,  dass  die  demMonar- 

* ' 1 

eben  zustehenden  Rechte  auf  die  Befugniss  der ' Beru- 
fung des  Reichstages,  der  Verleihung  der  Aemter  und 
, der  dzie^za^vy,'der  Verfügung  über  den  eigenen  Schatz 
beschränkt  wurden,  wobei  jedoch  zuerst  abgezogen, 
ward,  was  für  öffentliche  Bedürfnisse  ans  demselben 
gegeben  werden  sollte.  Vom  Jahre  1775  an  durfte  er 
er  sogar  keine  dzierzawy  mehr  ertheilen.  : 

• '> 

§.  46.,  Die  Nation  freute  sich  sehr,  so  enge  die 
königliche  Gewalt  beschränkt  zu  haben,  dass  sie  ([sWie 
Sigmund  August  von  sich  selbst  sagte),  ®*)*  einen  ^ 
König  mit  gebundenen  Händen  hatte,  und  sie  sprach 
wiederholt  aus,  dass  für  Polen  ein  Monarch  nothwendrg 
sey,  nicht  um  die  Schuldigen  zu  strafen,  sondern. um 


61)  J.  1501,  bei  B.  863.  VoL  II.  593. 

62) '  J.  1501,  bei  B.  363.  J.  1588,  Vol.  II.  1227.  J.  1736, 
Vol.  VI.  663. 

63)  J.  1576,  Vol.  II.  92. 

64)  iHug.  II.  p.^79. 

' 65)  Gömicki  IV.  p.  12S. 
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den  Einwohnern  wohl  za  ihao.  Sogar  der  sonst  so  verf 
ständige  Piasecki  ([p.  503  diese  Meinang!  Man 
muss  jedoch  bekennen,  dass  die  Polen,  > obgleich  sie  fast 
alle  Gewalt  ihren  Königen  genommen  hatten,  gleichwohl 
sie  hoch  ehrten  und  achteten.  Sogar  zu  den  Zeiten  Sig- 
mimds  III.  sprach  Dresner  (]p.  153  die  Meinung  öffentlich 
aas,  dass  der  Monarch  als.Statthaltet  Gottes  die  Gewalt 
anf  Erden  ausübe,  und  dass  ihm  die  höchste  Gewalt  in 
jeder  Rücksicht  gebühre.  Die  Person  des  Monarchen  wurde 
als  unsterblich  angesehen,  und  der  gestorbene  Herrscher 
nicht  bestattet,  bis  sein  Nachfolger  erwählt  war  ®®3-  ’ 

' 47.  Der  Nachkommenschaft  des  Monarchen 

waren  zu  den  Zeiten  der  Wahl  der  Könige  keine  grössere 
Rechte  verliehen,  als  die,  weche  jedem  andern  Edelpiann 
zastanden.  Kaum  war  den  Söhnen  Johanns  III.  gestattet, 
in  ihren  persönlichen  Rechtsstreitigkeiten  nicht  vor  den 
eigentlichen  Gerichten,  sondern  vor  den  Reichstagsgerich- 
len  zu  verhandeln  ^^3*  geschah  selten,  dass  die  Söhne 
. des  Königs  nach  dem  Tode  des  Vaters  von  dem  Throne 
entfernt  wurden.  Es  gibt  sogar  Fälle,  wo  selbst  die 
Töchter  des  Königs,  bei  Ermanglung  männlicher  Nach- 
kommen zum  Throne  gelangten  infamj:  Aber 

so  lange  der  Vater  herrschte,  hatte  der  Sohn  des  Königs 
bei  öffentlichen  Berathangen  kein  solches  Recht,  wie  die 
Stände,  ausgenommen,  wenn  er  mit  ihrer  Einwilligung 
eine  dzieri^awa  erhielt.  Denn  wenn  ihm  eine  solche  ver- 
liehen wurde,  so  erhielt  er  schon  dadurch  auch  jenes 
Recht:  man  hiess  dieses  Comem^^\. 

I §.  48.  Was  in  Polen  die  pacta  comenta  waren, 
ist  Jedermann  bekannt.  Sie  . haben  einigermassen  ihren 


06)  Pias.  p.  440.  . 

67)  Pias  p.  382.  Zahiski  IV.  p.  108,  104.,  Zaius.  I.  p.  818  sp. 

68)  LeDgn.  I.  p.  407.  SkrzetOski  I.  p.  130. 
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Ursprang  schon  im  Anfänge  dieses  Zeitraumes;  aber 
mit  dem  Erlöschen  des  jagellonischen  Hauses  wurde 
ihr  Inhalt  bedeutend  erweitert^  und  bei  der  Wahl  eines 
jeden  Königs  noch  mehr  ausgedehnt.  Der  Umfang  dieser  ' 
iächrift  erlaubt  mir  nicht,  Jene  Vertrage  der/ Nation  mit 
dem  Monarchen  auch  nur  dem  Inhalt  nach  anzuführen. 
Diejenigen,  welche  diese  Sache  näher  kennen  lernen 
wollen,  müssen  sie  in  den  polnischen  Rechten  nachlesen. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  mit  der  Zeit  die  Polen  für  die 
beste  Eigenschaft  des  Königs  seine  fromme  Anhänglich- 
keit an  die  Religion  hielten,  und  dass  nicht  nur  durch 
die  pacta  convenla^  sondern  sogar  noch  im  Verlauf 
der  Regierung  die  Freiheit  des  Monarchen  durch  neue 
Rechte  auf  dem  Reichstage  geschmälert  wurde.  Auf  diese 
Weise  unterschrieb  Wiadysiaw  IV.  die  Rechtsbestim- 
mung: dass  der  König  ohne  Einwilligung  der  Stände  das 
Land  nicht  verlassen  dürfe  Im  Jahr  1669  fVol.  V. 
15,  163  wurde  verfügt,  dass  der  Monarch  nicht  mehr 
als*  zwölfhundert  Mann  Leibwache  halten  dürfe, 

I / * 

dass  er  diese  ans  eigenen  Mitteln  erhalten  und  den 
Befehl  über  dieselben  ^dem  Adel  ahvertranen  müsse.  i 
Im  Jahre  1775  wurde  dem  Könige  gestattet,  die  Leib-  i 
%vache  auf  zweitausend  Mann  zu  vermehren  '^®3*  Schon  i 
der  Bischof  Zainski  ([Epist^  II.  I883  sagte,  dass  der  1 
neuge wählte  Monarch  gewöhnlich  der  Nation  so  viel  I 
versprechen  müsste,  dass  er  selbst  mit  seinem  besten  , 
Willen  nie  Jeden  befriedigen  könnte. 

%.  49.  Aehnliche  Schicksale  erfuhr  auch  die  Ge-  . 
Walt  der  ungarischen  Könige:  gleichwohl  waren  die 
•Monarchen  hier  weniger  beschränkt.  Der  nach  Ludwig  , 


69)  Jahr  1641.  Vol.  IV.  4.  Dazu  wurden  später  aUe  ISenato- 
ren  und  höheren  Beamten  bis  zu  dein  Grodstarosten  verpflichtet,  was 
im  Jahr  ,1775  aufgehoben  wurde.  Vol.  VIII.  185. 

70)  Skrzet.  I.  p.  108. 
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herrschende  Sigmund  bestätigte  der ‘Nation,  das  heisst 
den  Reichsständen,  die  Rechte,  und  seit  dieser  Zeit 
thät  jeder  Monarch  das  Gleiche,  und  ausserdem  verlieh 
er  gewisse  Verwilligungen,  entweder  aus  eigenem  Wil- 
len oder  dazu  verpflichtet.  Man  nannte  sie  conditiones^ 
and  diese  Bedingungen,  dass  ich  sie  so  nenne,  unter 
welchen  der  Monarch  die  Regierung  übernahm,  waren 
einigermassen  den  polnischen  pacU  conventa, ähnlich. 
Diese  Verträge  zwischen  Volk  und  König  hörten  auf,  aber 
nicht  völlig,  seit  (^im  Jahre  16873  ungarische  Krone 

im  österreichischen  Hause  erblich  wurde  '^^3?  seit  Leo- 

pold I.,  indem  er  neue  Vergleiche  mit  der  Nation  schloss, 
die  fünf  Artikel  unterschrieb , von  welchen  * einer  ' 
heslimmte,  dass  weder  er,  .noch  seine  Nachfolger 
ohne  Ernwilhgung  der  Stände  etwas  in  den  alten  Eich 
nehtangeu  des  Landes  verändern  werden.  Jn  den  frühem 
Zeiten  wurde  der  Monarch  verpflichtet  (^im  Jahr  1546, 
bei  W.  4023,  dass  er  die  meiste  Zeit  fort  in  Ungarn 
Hof  halten,  dass  er  keine  Güter  zum  Besitz  an  Auslän*^ 
der  verleihen , . ihnen . keine  weltlichen  Aerater  geben, 
die  Tafelgüter,  sogar  auch  mit  Einwilligung  des  Reichs- 
rathes,  nicht  veräussern,  sie  nicht  mit  Schulden  beschwe- 
ren, die  Töchter  ohne  Einwilligung  des  Senats. nicht 
verheirathen , Steuern  und  Abgaben  ohne  Wissen  und 
Willen  des  Reichstages  nicht  auferlegen  dürfte ’’*3* 
Auf  eigene  Kosten  hielt  der  König  tausend  Mann  Rei- 
terei für  den  Krieg  bereit  (im  Jahr  1507,  beiW.  3233« 
Aehnlich  wie  in  Polen  schickte  man  auch  hier  Lustra- 
toren  auf  die  königliclien  Güter  (J.  1454,  1514,  bei 
W.’  209,  3263*  Eigene  Güter  hatte  die  Königin,  die 
ihr  als  oprawa  verliehen  waren.  Das  Nämliche  fand 

I *• 


71)  Schwario.  II.  p.  4.  Cynoa.  v.  r«x. 

72)  J.  1438,  bei  W,  802,  888..  Cynos. 
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auch  in  Betreff  der  Söhne  des  Königs  QducesJ  Statt. 
Der  Kanzler  und  die  Hofbeamten  der  Königin  waren 
Würdenträger  des  Reiches,  sie  bewahrten  das  Siejgel 
oder  den  Siegelring  derselben,  und. mussten  durchaus 
geborene  Ungarn  seyn'’'^3*  Ursprünglich  gebrauchte 
der  Monarch  fünf,  später  sechs  Siegel:  das  heisst,'  er 
hatte  ein  besonderes  Siegel  für  seine  geheime  Korre- 
f^pondenz,  ein  besonderes  zur  Bestätigung  gerichtlicher 
Urtheile,  oder  zur  Besieglung  solcher  Urtheile,  welche 
• er  selbst  gab,  ein  besonderes  für  die  Verleihung  von 
Privilegien,  für  Schenkungen ; ein  sechstes  Siegel  war 
sein  königlicher  Ring  Qsigillum  secretum^  judiciale, 
aurea  bulla^  duplex^  annulare  '^^3*  Diese  sämmtlicheii 
Siegel  bewahrte  der  Monarch  selbst:  nur  das  Siegel  ftn* 
Schenkungen  war  in  der  Hand  des  Grosskanzlers.  Die 
Krone  und  die  Kleinodien  des  Reiches  worden  en  dem 
Schlosse  zu  Pressburg  bewahrt,  über  welches,  ähnlich 
wie  in  Böhmen,  zwei  Herren  mit  gleicher  Autorität  und 
Gewalt  die  Aufsicht  führten  '^^3* 

§.  50.  Die  böhmische  Thronfolge  war  erblich- 
wählbar. Der  Monarch,  oder  wie  man  ihn  hier  nannte, 
Fürst  nnö  Herr  König,  gehorchte,  obwohl  er  in  seinen 
Handlungen  mit  dem  Reichstage  sich  berieth,  und  bei 
der  Thronbesteigung  bekannte,  dfiss  er  durch  den 
Willen  aller  Stände  herrsche,  gleichwohl,  wenn  auch 
ihm  bisweilen  die  Herren  und  Stände  nach  polnischer 
Sitte  Artikel  nach  Art  der  pacta  conventa  diktirten, 
in  seinen  Handlungen  den  Ständen  nicht  so  sehr,  wie 
der  König  von  Polen,  und  erklärte  ohne  Befragung 
des  Reichstags  Krieg,  und  schloss  Frieden.  In  andern 


73)  J.  1585,  bei  W.  Schwartn.  II.  p.  85,  88. 

74)  J.  1471  , bei  W.  222.  Cyuo».  v,  sigiU4tm. 

75)  J.  1500,  1608,  bei  W.  311,  660.  . 

76)  Bohm.  Chron.  q.  480,  488.  " 
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Fällen  berieth  sich  , der  Monarch  mit  den  Ständen,  und 
in  dieser  Rücksicht  fand  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen der  böhmischen  und  polnischen  königlichen  Regie- 
rung Statt.  So  lange  nach  dem  Tode  des  Monarchen  sein 
Nachfolger  die  Regierung  nicht  übernahm,  führte  sie 
einstweilen  der  höchste  Burggraf  von  Prag,  und  er  über- 
gab dieselbe  zugleich  mit  dem  Schloss  von  Prag  und  mit 
den  Schlüsseln  zu  .(dem  Schatze,  welcher  auf  dem  Karl- 
stein bewahrt  wurde,  in  die  Hände  des  neuen  Königs, 
ln  diesem  Schatze  waren  die  Kronkleinodien  nieder- 
gelegt, so  wie  auch  die  Urkunden  über  die  Rechte  der 
Krone  und  über  die  der  Stände:  desswegen  hatte  man 
auch  eine  besondere  Aufsicht  darüber.  Ein  Einwohner 
aus  dem  Stande  der  Herren,  ein  anderer  aus  der  Reihe  der 
^y^adyketl  wachte  für  die  Sicherheit  des  Schatzes,  und 
zwar  nach  den  Vorschriften,  welche  vom  Reichstag 
erlassen  worden  waren,  und  .welche  viele  Ueberein- 
stimmuiig  mit  jenen  hatten,  die,  man  in  Polen  rücksicht- 
lich der  Bewachung  des  Schlosses  von  Krakau  kannte. 

Ueber  die  Versorgung  der  durchlauchtigsten  Nach- 
kommenschaft, so  wie  auch  über  das  wiano  der  Königin 
aralten  hier  ganz  die  nämlichen  Vorschriften,  wie  in 
Polen  ^^3.  . 

§.  51,  Nur  wenige  Worte  will  ich  noch  über  die 
monarchische  Gewalt  in  Pommerfi.  und  über  die  in  dem 
gegenwärtigen  Zeiträume  bestehenden  Verhältnisse 
zwischen  Tömmern  und  Teutschland  sagen. 

..  Der  Thron  der.nommerschen  Fürsten  war  erblich. 
Die  teutschen  Kaiser  traten  mit  ihnen  in  enge  V erhält- 
nissCj^weil  sie  dabei  ihren . eigenen  Vortheil  fanden,  und 
dieses,  bewirkte,  dass  .dieses  Land  mit  der  Zeit  eine 


77)  W^lad.  I.  We  saudu,  XXVI.  puhonowe  stare^  XXXIV.  o 
c%U  strac,  XXXV,  pi'ziseüta  purkr.  Karlszt  XL.  Milosti  kral,  Ferd, 
III.  u.  Max.  XIX.  7,  10.  Stransk.  p.  181,  18S,  208,  41d. 
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teiitsche  Provinz  wnrde.  Karl  '!¥•  erklärte,  • dass 
er  ^die  zehn  Herren,  welche  die  höchsten  Aemter  bei 
deni'^pfommerschen  Fürsten  bekleideten,  den  teutschen 
Herren  gleichstelleh  werde,  die  in  TeutscUand  ähnliche 
Aemter  verwalteten.  Alsbald  erklärten  sich  die  pommer- 
sehen  Fürsten  als  Lehenträ^er  der  ‘ Teutschen , was 
bewirkte^  dass  Pommern*  schon  4m' 14ten  Jahrhundert 
sich  von  den  übrigen  slavlschen  Ländern  vöHig  trennte. 

52.  In  Russland  (jia  RusiJ  öder  Grossrussland 
(^w  RqssyiJ  war  die  monarchische  Gewalt  gar  nicht 
beschränkt,  und  derjenigen  ähnlich,  Velche  sämmtliche 
slavischeri  Monarchen  hätten,  ehe  die  Herren  in  ihre  Rechte 
Eingriffe  gemacht  hatten.  Selbst  auch  dann,  als  nach  der 
Erlöschung  des  Hauses  Riurik  das  russische  Volk  eine  neue 
Familie  auf  den  Thron  rief,  übertrug  die  Nation  dem  Monar- 
chen eine  fast  unbeschränkte  Gewalt.  Auf  Alles,  was  das 
Eigenthum  des  Volkes  bildete, "hatte  auch  der  Zar  ein 
Recht,'  obwohl  er  für  den  Unterhalt  seines  Hofes  nur  aus 
einzelnen  Städten,  Läudschaflen  und  Provinzen  eigentltt*he 
Einkünfte  bezos:.  Zwartheilte  der  Zar  Iwan  Wasilewitsch 
rücksichtlich  des  Finanzwesens  das  ganze  imssische  Reich 
in  opryc%nine  und  %ienis%czy%n^'^  dieses  dauerte 

nur  sieben  Jahre,  und  die  Sachen  kamen  dann  wieder  in 
den  alten  Stand  zurück.  Denn  dieser  Monarch*  verfugte, 
dass  ausser  gewissen  Einkünften  fdaher  der  Ausdruck 
öpryc^ninci)^  deren  Grenze  er  selbst  bestimmte  und  die  er 
seiner  unmittelbaren  Verwaltung  unterwarf,  da  er  eige- 
nen Reamten  (an  deren  Spitze  sogeiiännte  woieitodoioie 
opryezrii  standen  die  Besorgung  derselben  übertrüg, 
das  Uebrige  die  ^deimkc^yznd,  h.^das  Landes-' oder 
Nationalelf enthum  bilden  sollte;  dieses  verwalteten  die 


v;  u 


78)  J.  1354,  bei  Dahnert  I.  p.  4.  ‘ 

79)  Opryczninski  in  der  Rusk.  ifostop.  p;  151  •s(f. 
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gewöhnlichen  Beamten.  Die  Einkünfte  ans  der  oprpctnina 
flössen  in  die  Chatoulle  des  Monarchen,  und  waren  ledig- 
lich für  den  Unterhalt  des  Hofes  des  Zars  bestimmt;  die 
Eiukänfte  aus  der  %iemszc%y%na  flössen  in  den  Staats-» 
schätz,  und  damit  wurden  alle  Ausgaben  und  Bedürf-« 
nisse  des  Landes  gedeckt  Söhne  des  Zars 

batten  besondere  Einkünfte  und  einen  besondern  Hof, 
welcher  auch  aus  den  . Strapzy  u.  dergL 

bestand»  Diesen  wurden  für  die  Dienste.,  welche  sie 
bei  den  Söhnen, des  Monarchen  .verrichteten  (fpriAoeQ> 
besondere  Güter  (potmesciay  gegeben  (UL  XVII.  16,  19)« 

§.  53.  Das  russische  Volk  vergötterte  fast  seine 
Monarchen,  und  nach  ihnen  die  Geistlichkeit«  Jedoch 
war  Jedermann  gestattet,  sich  dem  Monarchen,  als 
dem  Vater  des  Volkes,  zu  nähern,  und  ihm  seine  Bitte  oder 
Beschwerde  vorzulegen  (bic  czolrem3* *  In  der  Kirche 
war  es,  um  den  Gottesdienst  nicht  zu  .unterbrechen, 
mcht  gestattet,  weder  dem  Monarchen,  noch  irgend  einem  ' 
der  Geistlichen  eine  Bitte  vorzulegen.  In  dem  Kreml, 
der  Hof  des  Monarchen  war,  durften  selbst  die  Beamten 
flicht  fahren  : t sie  mussten  zu  Fusse  gehen.  Nurden  Dich- 
nern  QPoiffaczy)^  welche  altersschwach  und  für  die.Kanz**  . 
lei  des  Zars  durchaus  nothwendig  waren,  wurde  »dieses 
nachgesehen.  Die  höchste  Ehre  im  Land  (toeliozesticoy 
gebührte  dem  Monai*chen,  und  es  galt  als  eine. grossfi 
Verletzung,  wenn  Jemand  im  Schreiben  oder  im  Abter 
sen  des  Titels  desselben  fehlte.  Der  Uebertreter  erlitt 
dafür  eine  leichtere  körperliche  Züchtigung  ^ 

. 54.  ln  dem.  Anfänge  dieses,  Zeitraumes 

zwischen  dem  Monarchen  und.  den  abgetheilten  Für!**" 
sfen  das  Verhältniss  das  nämliche,  wie  frühere  sie 


80)  Karams.  IX«  Arnn.  400,  516« 

81)  üi«  I«  8.J.  1653,  1662,  1675,  168a  P.  a 1.  321,  584^  1009 

11.  200«  •} 
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wären  . in^  der '"-vollen  B^eutung  dieses 'Wortes  die 
Lehen  träger  der  Zare^'siabesassen  ihre  Theilgebiete 
wie  Feuda,  und  hatten /eine  eigene  Regierung  und 
Gerichtsbarkeit.  Wenn  ihre  Unterthaneri  Qlieiowi  Uudi) 
einen  Rechtsstreit;  mit  den-Unterthanen  des  Zars  oder 
umgekehrt  hatten,  so  entschied  ein  gemischtes  Gericht, 
welches -aus /Richtern  des  Zars  und  aus  solchen  der 
abgetheilten  Fürsten  . bestand.  Seine  Sitzungen  hielt 
diesesGericht‘an  dem  Wohnsitze  desBeklagten.  Denn, 
wie  der  Anhang  zu*  dem  Südebnik  sagt,  hielt  man  sich 
nicht.  *än  * den' Wohnsitz  des  Klägers,  sondern  an  den 
des  Beklagten.  -Da  die  Töchter  von  dem  Vater  die  dzied- 
zictwa  nichts  erbten,  und  auch  selbst  dann  nicht,  wenn 
er  keine  Söhne  hinterliess,  und  sogar,  ausser  dem  Sohn, 
der  abgethelUe  Fürst  seine  dziedzictwa  den  männlichen 
Nachkommen,  ohne  Wissen  und  Einwilligung  des’ 
Monarchen  nicht  hinterlassen  durfte  so  ging  dem- 
nach das  Geschlecht  der  Fürsten,  welche  eigene  Theil- 
. gebiete  hatten,  allmälig  zuerst  in  die  Reihe  der  Böjaren^^ 
später-.in  die -Reihe  der  andern  Landeseinwohner  über,  i 
und  die  abgetheilten  Theilfürstenthümer.  fielen  an -den 
Zar^  ^und  dädurch  entstand  nur  eine  R^er'ung,  .eine  I 
Monarchie  in  ganz  Russland.  Mit  der  Zeit  zählte  man  i 
Äu  den  ebgetheilten  Fürsten  nur  die  russischen  Lehen- 
männer,  deren*  Anzahl  in  diesem  Zeiträume -schon  ziem-  ! 

Heb  gross  wiar®^3*‘  ' ' 

* i*  Auch  in/anderer  Hinsicht  erloschen  die  alten  Ver-  ' 
hältnisse.  ‘ Ich*  meine  hier  die  Drus'chyna  des  Regenten, 
deren  Stelle’iJspäter  die  Leibwache  des  Zars  . vertrat.  i 
.Noch  der  Fürst  Iwan  Wasilewitsch  hatte  eine  Druschyna,  i 
welche  aus  jungen ' Leuten  bestand^  die ' nach  ihrem  i 


‘83)  Reute’ p.  330,  334. 
88)  Reutz  p.  398, 
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Berufe  gekleidet^  und  iin  Kriegszeiten  zur  Bewachung 
des  . fürstlichen.  Waffenlagers  * bestiinrat  waren.  Ihr 
Name  war  Bywcte®*),**  dessen  Stammwort  ich.  nicht 
errathen  kann;  ; . ^ i 

§;  55.  Wir  wollen  jetzt  im  Allgemeinen  die  sla- 
vischen  Stände*  beschreiben;  ..und  insBesondere..  von 
den  Herren  und  Edelleuten  sprechen. 

Betrachten  .wir  zuerst  die.  Grundsätze  der  Regie- 
rung. derjenigen  Länder^  welche  i mit  Polen  in  einöm 
Zusammenhänge  waren^  Und' besonders  polnisch  Schle^ 
sien,  Preussen  y Lilthauen  und  die  Lehenfürsten^ 

ihumei\  ' ‘ ‘ u,  ' ^ ^ * *’ 

* ^ ' 

§.  56.'  ‘£s  « ist . aus  der  politischen  .Geschichte 
bekannt,  auf  welche  Weise  die  Fürstehthümer  Zator, 
Schweinitz  und  Siewiersk,  welche,  ehemals  einen 
flieil  Schlesiens*  bildetmi,  an*  Polen  kamen.  Dasdetz- 
fere  Fürstenthum,  als  Privateigenthum  der  »Bischöfe  von 
i&akan, ‘blieb  in  den  nämlichen  Verhältnissen  zu  sei- 
oemc.>heuen:iilerrnv' wie  auch  das  ‘ übrige Schlesien, 
welches  Böhbaen  - und  Polen  < huldigte.*  Dieser  Zustand 
war.j^em' ähnlich  welchen  wir  im  vorigen  Zeitraum 
bcschrieben  'haben  j . und  'Velcher  .:m  MasoA  ien  .bis  zur 
Einverleibung  dieses  Landes  mit  Polen  Statt-  fand.«  Noch 

im»fiiihhejHkri^®^3 'beklagte  sich  der  polnische  Adel, 

^ * 

dass  die  Einwohner  der  Fürstenthümer  Zator  und 

■*  . . 

Schweidnitz  nuniwenigKza  den  Lasten  des  polnischen 
Kroidändes ' beitrügen ; ' allein  > später  trat  eine' völlige 
Gleif^stellnng  mit  Polen  ein. ' königliche  Preussen 
blieb-  härinäokig/  dabei ) 'stehen,..  dass,<  weil*  es  noch\ 
Niemanden  Abgaben  gezahlt*  habe  (^Prüssia  nnnquam 
et  miMi  tribataria^'^  *es  auch  , nicht  ' zur  Tragung  von 

' ■ . ;•>  -i  n J" >.■*  t.uT  * . ' I.  ’ }'  , 


. j i 


84)  Wie  die  dffeßtlichen  Urkunden  beweisen, die  Karamsin  Vlll., 

Anm.  23i,  353.»anführtl  4-  . -'i  . ..  .j'*  ‘ 

85)  Orzcch.  p.  i597,  .*•  ’ .s*"' 
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für  Poten  beizntrageh  < verpflichtet  sey.  Damtif 
achteten  jedoch  Sig’mund^  der  .'Alte®®),  and 'Sein  Sohin 
(J:  1 560)  ntoht.  Der  EJrstere  wollte  fast  die  tmmli chen  prfi- 
tischen  Rechte  in  Preussen  haben,  wiesm .Polensri.der 
«weite  besamte  sie  vollständiger,'  und  kürz  beschrieb  sie 
-Kromcr  ®?).  Jedoch  behaupteten;die  preussischen  Publi- 
eisten,  und  besonders  auch  Lengnich,! stets,. dass  eine 
solche  Verfügung  der  polnischen  Könige*  mcht  zu  den 
Grundsätzen,  der  preussisbhen  Reehte  passel.  Das. übrige 
Pfeu.ssen  6dbr  das  fürsdifche  Preussen,  so  wie  auch  die 
Fürsten^hüiner  Pö'mniern,  .Bytom  und  Lauenburg.  hul- 
digten Polen  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die  .Gebiete 
von  Lieflandi.'  und  der  Walachei,  ^ welche  unter  seine 
Herrschaften  in  der  .völligen  Bedeutung  dieses.  .Wortes 
gdiörteA®®)*  , Der  Verlauf  dieses  Werkes  wird  .uiis 
den 'Einfluss 'zeigen,: welchen  das  polnische  Staatsredbt 
auf  diese  Länder  ausübte«.  « ' ' 


\ . ^57.  Längs,  dem  baltischen.  Meere,  von  Westen 
nach  Osten,  wohnten ' die  Pomniem,  weiterhin  . bekannl- 
Keh  die  Preussen,  Litthauer  u;  s..  w.,  nicht  slavische 
Stämme,  in^l^rache  und  Sitten/ sich  ähnlich;  Heut.^n 
Tage  noch  / gebrauchen  viele  Stämme,  welbhe  Jangs  det 
baltiscUm  -Meeres  'lohnen  (^sie  sind  erwähnt  i in . Za- 
p.  46)  in  verschiedenen  Afondarten^  die.  Ktthaiiasck^ 
^Sprache;  ■ ^ ~ d 
Aul  P^ussen  .übten  schone  frühe . wie.  lins  .idit 
Geschichte  lelnrt.,  die  Teutschen  einen  , starken : EUnAasiii 
aiisy  adf 'Littbäuen  die  Russen^  .und  auf  beide  später 
Polen,  wie  sdion  gesagt.  Wurde,  und  wie  es  siohl  später 
noch  .vollständiger  darstieUien  wird.  ‘ --.v  ’/  .i  -imjsnivi/' 

. . * §.  58i.  .'Die  Regietung  in  Litthauen  war^  laouviel 
wir  darüber  aus  der  Geschichte  wissen  können,  früher 

J«.  1510»  Vol»/ 1»^  86Ö*.  * • ' ( «'t 

87)  Respl.  p.  520.  J.  1626.  Vol.  I.,  468^  flq.‘i54t,  sq.  / 

88)  Ffwdaj,  J.  1526.  Vol.  I.  469. 
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rassischen  ah&licb^^sdgar  »«ocb  der -Titerdes  Menarchen 
war  der  nämliche:  denn  der  Herrscher  dieses  Landes 
kiess  Gros^W'si^^^y  und  unter  ihin'  standen  die  ihm 
botmässigen  Fürsten.  Der  Monarch«  bestimmte  sein<Ni 
Nachfolger,  oder,  wenn  er  dieses  nicht  that,  so  wähl- 
ten die  Herren  nach  slavischer  Sitte  den  Grossfürsten: 
jedoch  sollte  diese  Wahl  durchaus  auf  ein  Mitglied  . sei* 
ner  Familie  fallen  ,^).  Sdt  der  Zeit  der  Vereinigung 
Litthauens  mit  Polen  hatten  diese  heiden  LÜnder  nur  Einen 
König.  Allein  dieser  residirte  stets  in  Polen-^  ond  für 
Litthaaen  ernannte  er  einen  Statthalter  auf  welchen 
er,. and  zugleich  auch  auf  den  Staatsrath  eine  grössere 
Gewalt,  als  er  früher  hatte,  übertrug.  Sonach  zeigte  sich 
seit  jener  Zeit  dieser  Rath  in  anderer  Gestalt  in  Litthauen, 
ils  in  Russland  daher  kam  es^  dass  vmi  Käsi<^ 
mir j dem  Jagellohen,  an  in. Litthauen  keine* souveirai* 
neu  Könige  herrschten^  sondern  diese  dort  nach  gewis- 
sen.Recht  ca  regierten, -welche  der  iVätiön  aus  eigener 
Ekgebung  reiiiehen  worden»  waren.  Das  Udbrige  vol- 
lendete die  .Union  unter/i  Sigmund«  August',  uimI  seil 
dieser  hatten  Lilthaneii'^tihd  Polen  Eine  Regierung, 
welche  sieb  .glddhwolil  in  «einigen  Einzelnheiten  unter- 
schied. 


59.  In  "sämintlichen  slavischen  Ländern,,  aus- 
genommen Russland  (]wo  es  keine  Stände  in  der  andmwo 
üblichen  Bedeütüri'j^  hätten  auch  die  Bürger*  aii 

derjäegierupgÄ^  ,^he^,;d^  diese 

y^änd^png; . einfü^^  sich  nur allmälig, 

und  inidemVerhähnissef  wie  sie  ^ sich  gestalteten,  ent- 
standen verschieden^.  Sctoathi^geh  ’imtieT^  den  Bürgern 

- r./ ' . 


X -r  i.  . *• 


t 4 • • * < • 


90)  Stryik.  p.  888. 

10  so  wi^  auch  p;  185. 

Anm.  1006. 
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selbst 5 sowohl  in  Betreff  ihrer.  Rechte,  als  auch  ihrer 
Benennung.  ' * * . . ' 

§.  60.  Der  Name  welcher  ehemals  so  vid 

bedeutete^  sank  bei  unsTschon  am  Ende  des  vorigen 
Zeitraumes  in  Vergessenheit.  Kaum  zeigten  sich  hoch 
hie  uud  da, geringe  Spuren  , welche  uns  an  seine  «alte 
Bedeutung  erinnern,  wovon*  wir  später  sprechen  wer- 
den., Sogar  der  Ausdruck'simiwöwm  Qterrigena')^  wel- 
chCr^ehemals.  den.  eigentlichen  Eigenthümer  eines  Land-^ 
guts  bedeutete,*  ohne  Rücksicht,  ob  er  aus.  dem  gemeinen 
Volk  oder  Adel  stammte,'  begann  jetzt;  meistentheils  nur 
den  Adel  zu  bezeichnen:  obwohl  Beispiele  voffiegen,  dass 
bisweilen«  aheh.  «nadelige  Einwohner,  wdche  * ein  Land- 
gut bßsaalsea^bnochi  sopgenannt  Mmrdeni^*). . Je;doch 
gab  es  rin  Polen  nur  selten  Beispiele’ hievon , . wiewohl 
auch  sie  nicht  fehlen;^*^3*  * Es  irrt. also  Kn)mer,'  weiiii 
er  behauptet,  » dass ^der  Ausdruck' »iewiamns: nur  'dem 
Adel  eigenthümlich  war.?'^3*  'Denn  es/  war  ^natürlich, 
dass  nach)  der_yerari»wig'rdes  niederh  Standes  ,;  als 
ahch  ;die  Eigenthümerf-d^r;  kleinen  i Landgüter  ^>Zins- 
leute : wurden  der  Ausdr  uck:  %iermanin . nur  . den  % Add 
zu  .bedeuten  begann^  aber  auch  sb  viel  ist  gewiss j.dkss 


IV : 


/ •. 


92) ;  Nobhis,  «ve*  jterrig^n^,:  ji^qbiles  nobUis  ter- 

rigena  aut  <^pid^us , noptri  t^ri^n»  et  J.  1414^:^^126^ 

1452,  14721  im  Masov.  St.  433"  437^  439,T'45’4. '^Der  Wberer  bei 
L'el.’  p.  149' sagt:  szlachciCy  aho  ziemidnin^ pospoUty.  Nobiles*  et 
terrigenee,'.  J.  1447,'  bei  B.^  240,“iobiles’  et  cet'eri  regaicblse.  J.- 1488^ 
bei«.  250*:  i^g^>sag4al«ie  ; j;::14^  bei -B.  Ä98; 

ähnlich  wie j von  den  \ t <: 

93)  Terrigena;  pauperes,  pauperes  milite.s,  terrigense  possessio^ 
nati,  J.  1423,  1488,  bei  B.  210,  321,  322,  nobiles  et  terrigense, ' J.  1447^ 
bei  B.  240.  Auch  das  litthauische  Statut  un^rscheid^t  .pft.  sip^t€Kit, 
szlachta. 

94)  Respl.  p.  496  antiquitus  m^ites.,  nunc^equites,  et 

Ziemianic. 
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es  früher- anders  war  ’Bald'-'kam  aiich- der  Aus- 
drack  füiemianin  in  Vergessenhdt:  an  seine  Sielle.  tra- 
ten die  Ausdrücke  szlachciCj  jedoch  mit  dem  . 

Unterschied^  dass  szldchcic  (Edelinann3  ntir  die  Leute 
aus  dem  adeligen  Stande  bedeutete,  wahrend  mmge^ 
kehrt  der- Ausdruck  obywatel  (^Jnsasse3  gleicherweise 

. Edelmann*  und  StadtbürgerJ  bezeichnete  ®^3?*’®^^  führten 

jedoch  d^  Titel  ürodzöiiy'(7iocA««?bA/^c6orc;t3,'  üczciwy 
QehrsamJ.  In  öffentlichen  Urkunden,  welche  in  latei- 
nischer Sprache  verfasst  wurden,  gebrauchte  man'  die 
nämlichen  Ausdrücke,  wie  früher  ®’3*  - • 

r .*  if  • 

6L  ' 1^  jenen  theils  slavjschen^  theils,;slayisirten 
Ländern,  auf  welche  die  teutschen  Sitten  .ejnei^  grossep 
Einifuss . ausübten  so^  .wie.  auch  in  jenen;,,  wo 'das. 
Feudalwesen  oder  der  Hofdienst  eine  grosse  Bedeutung 


05)  In  Preus^en  und  Pommern  una.cum-  Omnibus  et  terrigenls 
1454,  bei  Dog.  IV.^  153,  Prmlati,‘Militares,. Nobiles,  Cives  et incote 
• terrarumy  das.  In  Böhmen : nuntii,  illustrissimorum ,,  magnificorum, 
nobilium,,  famosorum,  circumspectorum,  principum,  domlnorum,  milita* 
Tiumy* terHgenarurn y civitatum  totius  regni,  J.  1471',  bei  Dog.  I.  22. 
In  Ungarn:  nos  praelati  et  barones,*  proceres/nobiles  et  communitas 
' universorum  ierrigenarum  regni, Hungarim,  J.  1403,  bei  Dog.  I.  41. 
Uebrigens  waren  die  Titel  die  nämlichen,  wie  in  dem  ersten  Zeit- 
räume, J.  1440,  1474,  bei  Dog.  I.  53,  56,  73.  • 

96)  X 1676.  Vol.  V.  368. 

97}  Prselati,  comites,  barones^  milites  et  nobUes,*  spirituales  sm- 
culares,  J.  1456,  bei  B.  292.  ^ . . ' / ^ 

98}  In  Pommern  abgetheilter  Generosl , 'Vassalli  et  nobiles, 
J.  1466  bei  Dog.  I.  576.  In  Liefland  (J.  1425,  bei  Dog.  V.  130} 
^erwähnte  man  unter  den  Personen  des  geistlichen  Standes' Duces, 
Comites,  Barones,  Milites,  Nobiles,  quarumcunque  Curiarum  saecu- 
larium,  civitatum , castrorum  et  locorum  quorumcuaque;  'Moores, 
Magistri,  Consiliarii,  Gubernatores , Capitanei,..Scultetiv»  Officiales, 
Servientes.  * 
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hatte  j rtheilte  ,man::die  Einwehfler  in  Klas^n  und 
Range , je  nachdem  man  ihnen  eine  grössere  oder  min- 
dere Bedeutung  beilegte.  Denn  in  Litthauen  bildeten 
sogar  auch  nach  der  Union  die  höchste  .und  mittlere 
Klasse  der  Einwohner  die  Fürsten,  die  Fahnenherren, 
welche  unter  ihre  Fahne  die  Rotten  ihrer  ehemaligen 
Yassallen  zum  Kriege  sammelten,  Junker,  Hofbeamlen, 
Hofdienerschaft,  Adel,  Crundherren  (Ziemianie^^  Fahr 
nenadel  (^welche  geringere, . aber  gleichartige  Pflicht, 

wie.di«  Fahneuherren  für  das  Land  erfüllen  sollten- ; 
alle  diese  nannte  man  übeihaupt  BiltenchafL  Zn  der 
niedersten  Klasse  gehörten  die  übrigen  Einwohner,  oder 
wie  nian  sie  nannte,  die  gemeinen  Leide,  welche  gewisse 
Rechte  hatten,  wenn  sie  unbewegliche  Güter  besasseri, 
lind  wenn  sie  dadurch  an  dem  Ritteirech't 'Theil  nah- 
men^® ^3/ ‘ ‘ ^ \ 

62.  Wer  immer  diese  Sache  richtig  betrachtet, 
der  wird  leicht  finden,  dass  diese  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Klassen  der  Nation  aus  der  Vereinigung 
der  russischen  BegrilTe  mit  den  polnischen  entstand. 
Denn  In  Russland  gab  es  keinen  Adel,  wie  ich  dieses 
schon  im  vorigen  Zeiträume  gesagt  habe.,  oder  .„um 
anders  zu  . sprechen,  die  Bedeutung  des  höhern  Standes 
«itwickelte  sich  dort  nicht  aus  dem  Ritterrecht,  sondern 

aus  demHofdienste  : daher  hiess  auch  der  höhere  Stand 

/ 

der  russischen  Einwohner  in  diesem  ganzen  Zeiträume 
d%wor%aiistwo , und  so  oft  die  russischen  Gesetzge- 
ber ^®®3  von  den  polnischen  Leuten  adeligen  Standes 
zu  sprechen  kamen , oder  von  den  russischen  Leuten, 


* 09)  ln  4er  Wnlachei  J.  148d,  i»ei  Dog.  I.  608,  nos ' iMMrimes, 
^analli  >et  tota  terra  MoiUavise. 

100)  St  lit  L I,  II.  I. 

.101)  st  lit  in.  a.  » » ’ 

I03>  J.  1656,  1650,  1073,  S.  I.  p.  401,  503,  943.  i • ' 
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w^ciie  ehemals  unter  der  polniscbea  Herrschaft  atandeii, 

und  wieder  an  Russland  zurück  fielen,  gebrauchten  sie 
den  Ausdruck  s%Uicht(u  Es  liesse  .sich  hier  .einweodeli, 
dass  wenigstens  * die  Würde  der  Bojaren  atis  dem 
Kriegswesen  entstehen  musste;^ und  daraus  leiten, sie 
auch-  wirklich  Einige  ab.  , Aber  das  schon  muss. uns*, 
aufifallen , dass  in  frühem  Zeiten  die  russische>  Ritter* 
Schaft  nicht  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet*  wurde, 
und  dass  sogar  den  Namen  der.Bojaren  von  allen  alten 
Denkmalen' der  Slaven  des  griechischen  Bekenntnisses 
nur'  diec  Traktate  'Oleg's  und  Igor's  (^unterschobene 
Denkmale^  kennen.  Daraus  schliesse  ich,  dass  dieser 
Ausdruck  später!  durch  Abkürzung  aus  den  Wörtern 
BtdeufeSj  Bolat  entstand  ([welche  den  alten  Griechen 
and  Byzantinern  bekannt  waren;  bis  Jetzt  bezeichnet  man 
noch  in  den  Gegenden  am  Kaukasus  den  Rath  (senatusj 
mit  dem  Ausdruck  Ae/ef,  griechisch  ij  ßovXrjJy  ünd  dass 
die  Herren,  welche  zum  Rath  des  Monarchen  gehörten, 
damit  bezeichnet  wurden.  Wir  werden  uns  später 
überzeugen,  dass  anderswo  die  Bojaren  überall,  ausser 
in  .Russland,  das  nämliche  Loos  erfuhren,  wie  die 
Wiadyki,  welche  mit  der  Zeit  aus  dem  Rath  des 
Monärchen  in  den  Stand  der  Jusassen  ([obywatele^ 
über  traten,  nur  um  Weniges  höher  waren,  als  das 
gemeine  Volk,  und  in  solcher  Bedeutung  in  Masovien 
.bis  zur  Vereinigung  dieses  Landes  mit  der  polnischen 
Krone  bekannt  waren 

63.  Daraus  geht  , hervor,  dass  in  Russland  und 
in  Litthauen  es  ehemals  zwei  Stände  von  Leuten  gab,. 
Diener  des  Monarchen  und  gemeines  Volk.  Mit  der 
Zeit  änderten  sich,  und  zumal  auch  seit  der  Union, 

diese  .Begriffe  in  Litthauen,  so  wie  auch  in  den  russi* 

» \ 

V .i03)  J.  1410,  1478.  Masov,  8tat.  4S0,  461. 
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sehen  Landschaften,  jedoch  nicht  so  sehr  wie  Jn  Roth- 
russland  ^ welches  sich  nach  und  nach  den  polnischen 
Begriffen  mehr  annäherte.  In  Russland  jenseits  des  Dnie- 
pers  glaubte  man  immer,  dass  nur  derjenige,  welcher 
gewisse  politische  Rechte  hat,  die  der  Monarch  ilün 
verlieh,  oder  um  in  der  Kunstsprache  zu  reden,  welcher 
irgend  einen  tschyn  (^Ordnung,  Rang^'hat  (]in  der  stren-- 
gen  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  genommen])  sich  von , 
dem  gemeinen  Volke  unterscheide,  und  dass  man  seine 
Person  in  jeder  Rücksicht  höher,  als  die“  Anderer  schätzen 
müsse.  Natürlich  mussten  gewisse  Unterschiede  zwischen 
den  tschynowiki  selbst  bestehen  (]wir  werden  sie  im 
nächsten  Abschnitte  erwähnen) , gleichwohl  achtete  der 
Monarch  Alle  gleich.  Das  Nämliche  fand  ehedem  auch 
in  Litthäuen  Statt:  denn  verschiedene  Namen,  welche 
der  hohem  Klasse  der  Einwohner  ^ eigen thüinlich  waren, 
führen  die  Chronisten  an  während  doch  Alle  gleich- 
mässig  von  dem  Monarchen  abhingen,  und  nur  in  so  fern 
Jemand  höher  stand,  als  ein  Anderer,  wiefern  es  die 
Gnade  des  Monarchen  gestattete. 

64,  In  den  russischen  Landschaften  und  in 
Litthäuen,  welches  mit  Polen  vereinigt  war,  herrsch- 
ten mit  der  .Zeit  die  polnischen  Begriffe  vor,  und  dort 
gingen  die  Begriffe  über  die  Bedeutung  verloren, 
welche  man  ehemals  dem  Titel  eines  Bojaren  bei- 
legte , und  es  entstanden  die  Begriffe  von . dem 
polnischen  Adel  dadurch,  dass  der  polnische  Adel  zu 
seinem  Geschlechtswappen  die  vornehmeren  litthaiiisehe/i 


104)  Principes,  bojari,  nobiles,  DJug.  II.  p.  339,  340,  616. 

105^  Musch)  abgekürzt  von  dem  Ausdrucke  maS)  bezeichnete 
jetzt ' schon  nicht  mehr  einen  freigeborenen  Einwohner,' sonddrn 
einen  Menschen  aus  dem  gemeinen  Volke.  In  Kroatien  nennt  man 
noch  jetzt  den  Leibeigenen  und  die  Leibeigene  muschy  muscUtscha. 
Auch  der  russische  Ausdruck  muschik  lässt  sich  daher  ableiten. 
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Familien  • zuliess  5 ‘auch  dadurch^ 

Litthauen  ötid  die  russischen  Landschaftqn  die  polni« 
sehen  Sitten  nachahmten.i  Daher  kam  es,,  dass  idie 
Würde  des  Bojaren  ,**  weldie  in  . diesem  Zeiträume';  in 
Russland  so  hoch' geschäzt’ würde,  dass  sie  dort  sogar 
der  fürstlichen  noch  vorgezogen  ward,  mit  der  Zeit  in  Lit«r 
Üiaoen  und  in  den  musischen  Landschaften  verschwand. 
Denn  in  diesen  Ländern  worden  nur  solche  Einwohner  zu  . 
den  adeligen  Freiheiten  zugelassen,  welche  dadurch,  dass 
sie  zu  der  Union  mit.  der  abendländischen  Kirche  traten 
(J.  1433,  1443.3^  das  Schisma  aufgabeh:;  die  übrigen 
Einwohner , > welche  Eigenthumer  von  .Grundstücken 
waren,  blieben  schon  dadurch  die  nämlichen,  wie  früher, 
d.h. Bojaren  5 und  obwohl  einige  »von  diesen  später 'auch 
die  römisch  katholische  Religion  annahmen,  so  wurden  sie 
gleichwohl  stets  Bojaren  genannt«.  Es  ist  merkwürdig, 
dass,  während  die  Bojaren  in  Rotlirussland  zu  den  könig- 
lichen und  adeligen  Dienem/gezählt  ^®’3  den  Häus- 
lern gleichgestellt  wurden,  gleichwohl  in  Litthauen,  ob- 
gleich einige  Bojaren  hier  ganz  in  der  nämlichen  Lage 
waren  f denn  sie' wurden  zu  dem  gemeinen  Volke  ge- 
zählt3'®®3r^^^  ®^j^*’®*^  lange  Zeit  eine  vornehmere  Klasse 
der  Einwohner  bildeten,  welche  eigene  Landgüter  , besas- 
sen,  eigene  Leibeigenen  hatten,  und  bisweilen  sogar  zum 
adeligen  Stande  gezählt  wurden,  ungeachtet  sie  nicht 
Edelleute,  sondern  Bojaren  genannt  worden  *®*3*  ,Ueber- 
haupt  wurden  dort  alle  Bojaren  zu  den  niedern  Schloss- , 
diensten  gebraucht,  indem  sie  mit  Briefen  über  Land  Qput . 
d.  h.  geschickt  wurden,  oder  ihnen  die  Wache 

über  die  Gefängnisse  Qtnrmä)  an  vertraut  ward.  Daher 


lOö)  J.  1413,  bei  Papr.  p.  650. 

tOT)  J.  1013,  1689.  VoJ.  HI.,  880,  651. 

108)  St.  V.  Litth.  IV.,  31,  IX.  88. 

109)  Dau.  Sud.  p.  13,  37.  St.  v.  Litth.  III.,  .»,19. 


; 
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hiesseu  ^sFe^  ^^2  Bojäry  ([d.  reisemde^BojurmJ^ 
pohiremni  poturm/'yne  die  polnischen  Gesetze 

irrig  sdireiben  '^®35  ^der  sie  worden  endlich*  für  den 
‘Krieg- gebraucht  5 und  vVon  - dem^Panzer  pcmeirni  Bojary 
genannt  Und  diese  Schicksale^-  welche;  die'Bojareru 
die  - unter  dem  Einflüsse  des  «polnischen  Rechtes  blieben, 
erfahren,.  bewirkten,>dass  sie  mit  der.Zeit^  wieidieses 
gelehrt  Herr  IkiniirowicR  bfewies  ^“3,  in  den. russischen 
Lahdscfaafteh  und  in.Litthaiien  einen  Mittdstand,  oder 
einen*  nwisdien  Adel  und  Leibeigenen  in  der  Mitte 
eteheiiden'zu  bilden  begannen,  r 
*■  > 65.'  Dasnümliche  Schicksal  traf  auch  die  Khiaer 

^^chie  j denn  sie  bildeten  in  diesetn  Zeiträume 

sogar-  in ' Russland  einen  Stand,  der.  noch  inederer, 
als  der  der  Bojaren  war,  und  in  den  russischen  Land- 
schaften waren  sie  blosse. Diener,  ansässige  Zinsleute 
aüf 'den  königlichen/  adehgen  und  städtischen  Gü- 
tern** ^^*3  "Gleichwohl  ging  in  Litthauen  dieser -Titel 
nicht  * unter die  litthauischen  Herren,  welche  einen 
hohen  W^th  in  diesen  Titel  setzten,:führten.denselbmi 
in*  den  spätesten  Zeiten* '^3?  Andere  begannen,  sich 
nach  polnischer  Weise  Kziazeta  zu  . nennen. 

' 66.  Wenn  * wir«  zu>^den  Begriffen  zurükkehren, 

welche  die  slavischen  Völker  des  katholischen  Bekennt- 
idi^es  von*  dem,  Adel  hatten,  so  erscheint  uns  merk- 
würdig, t dass  in  Böhmen  am.  Ende  des  ersten  Zeitraumes 
und  in  Polen,  und  in  den  ihm  einverleibten , Ländern 
his  zur  Hälfte  des  zweiten  Zeitraumes  die  Meinung 
herrschte,  dass  der  Kriegsdienst  unter  allen  andern  Dienr 
sten  den  höchsten  Rang  verleihe,  und  dass  der  Adel 
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110)  J.  1629,  VoL  m.  651. 

111)  Sud.  Anm.  14. 

112)  J.  1613,  1620.  Vol.  m.  220,  387. 

113)  J.  1736,  Vol,  VI.  604. 
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eine  . von  . deÄ , Ritterdiensten  untrennbare  Ehre,  sey; 
desswegen  nennen . auch  die  Uebersetzer.  der  polnisdien 
Rechte alle  Einwohner  desI^aienstandesRi/^j^Ati/V 
(^ähnlich  wie  in  Masovien  und  Schlesien  v sic 
anierscheiden  dieselben  nur  durch;  den>  Ri tterdien$t,  von 
dem  gemeinen  Volke;  Jedoch  nahm  die  nämlidhe  Ritter- 
schaft bald  einen  andern  Charakter  «nd  andere  Namen 
an,  indem  sich  ihre  Mitglieder  statt  rmlites  nann- 

ten: sie  rühmten  sich  ihrer  Geburt,  und  erhoben  sich 
über  das  gemeine  Volk,  indem  sie  ihre  Würde  nicht 
durchaus  auf  die  Ritterdienste,  gründeten. 
bekannt  , dass  auch  die  römischen  equUes  auf  die  näm- 
liche Weise  sich:  bildeten,  dann  aus  dem  Ritterstand 
zu  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  übergingen,  und 
skh  lediglich,  dessen,  rühmten, . dass  sie  höher,-  als  die 
Plebejer,^  geschätzt  würdem.ij?  ? : r.-.  •:  . • ♦ . . 

§.  67.  Es  ist  wirklich  schwer-  zu  errat hen, , warum 
dieBoAmeniü  diesem. Zeiträume  völlig  aufhörten,  den 
Ausdruck  ^%lachcic  zu  gebrauchen,' zumal  .wir  andersr 
woher  wissen,  dass. sie. in  der  gewöhnüchen  Sprache 
die.  Adeligen  • von  * den  Nichtadeligen . nnterschieden. 
Statt  dessen  nennen-  die*  Quellen,  welche  aus  diesem 
Zeiträume  * stamhien , überhaupt  alle  . Einwohner  des 
Landes , welche  politische  Rechte : gemessen, , obyioaiejle 
(Insassen).  Unter  diesen  unterscheiden,  sie  wieder  die 
messleme  von  %emane^  indem  sie  unter  den  ersteren  die 
Einwohner  der  Städte,  und  besonders  auch  der  freien 
Städte,  unter  den  zweiten  die  Grundeigenthümer  ver-  , 
stehen,  welche  reichstagfähig  sind.  Diese  wurden  sonst 
auch  RUlerschaft  genannt. 


114)  J.  1490,  bei  Lei.  p.  136.  , 

115)  Wiadyki,  milites.  Stat.  v.  Masov.  414.  j.  1457,  bei 
Somm.  I.  p.  809. 

116)  Mieszczan  i gburöw , wie  die  üebersetzer  der  polnischen 
Heckte  (man  sehe  J.  150.3,  bei  Lei.  p.  154)  sagen. 
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§.  68.  Weil:  die  Begriffe  von  dem  Adel  8ich  in 
Böhmen  nicht  auf  die  nämliche  . Weise  befestigten,  wie 
in  Polen,  so  kam  es,  dass  die  Zemane  selbst  ihre  Be- 
deutung* auf  eine  verschiedene  Weise  auffassteri',  und 
derselben  verschiedene  Rechte  zuschrieben,  indem  sich 
Einige  Herren/  Andere  schlechthin  Zemane  nannten. 
Einige  von  den  Herren  nahmen  so'gar  den  Namen  FÜrH 
(KnizeJ  ap,  obwohl  sie,'  wie  es  ausdrücklich  in  spätem 
Quellen'^  steht,  nie  einen  besondern  Stand  bildeten: 
frühere  Quellen  stellen  an  die  Spitze  der  ganzen  Ein- 
wohnerschaft die  Fürsten  j und  unterscheiden  sie  von 
den  »Laudesbeamten  £Supani  und  von  den 

übrigen  Einwohnern,  welche  Grundstücke  besässen  ^^^’) 
und  machen  bisweilen  sogar,  ähnlich  wie  auch  das 
Statut  von  Litthauen>([Dobn.  I.  p.  zwischen  die- 
sen einen  Unterschied^  indem  sie  dieselben  in  Fahnen- 
het^re^ij  geringere  und  Herren  eihtheilten.  Zu- 

dem unterschieden  sich  die  älteren  Geschlechter  von  den 
neueren  (Herren  dei'  alten  und 'neuen  Geschlechter): 
diesem  Unterschied  gemäss  nahmeh  sie  auch  auf  den 
Bänken  der  Gerichts-  und  Rathssäle  höhere  und  niedere 
Plätze  ein.  Wer  nicht  zur  Reihe -der  Herren  gehörte^ 
ward‘  zu  den  Zemane  gezählt : jedoch  wollten  so  die- 
jenigen allein  gcnarmt  werden,  welche  Grundstücke -als 
erbliches  Eigenthum  besassen  (]Max.  HI.  6).‘  Etv^as 
höher  als  die  Zemane  standen  und  von  ihnen  geschie- 
den die  Wladyki,  welche  neben  den  Herren  in  den 
Rathssitzungen  sassen.  Gewöhnlich  nannte  man  die 
Zemane  älterer  Geschlechter  Wiadyki.  Die  Wiadyki 
selbst  unterschieden  sich  wieder  unter  sich,  je  nachdem 
einer  von  einem  altern  oder  jüngern  Geschlechte  stammte.  | 
Die. Böhmen  nahmen  sehr  früh  den  fremden  Ausdruck' 
rytjrsfwo  RitterschafQ  an.  Mit  diesem  Ausdruck 


117)  Wsxickm  %emenine'  \m  $.94.  der  böhm«  L.  O.  Max.  III.  9. 
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bezeichnet  Andreas  von  Duba  (]ia  der  Vorrede  an  König 
W enzel  •«.«..  w>  naywy^%9%i  ^ir%ednici)  Einwohner^ 
welche,  andere  Quellen  des.  böhmischen  Rechtes  %emane 
oder  Wladyki  nennen.  Diese,  wie  ich  glaube,. allge- 
meine Benennung  bewirkte^  dass  wieder  die.  Ritterschaft, 
welche  sich  für.  etwas  Höheres*‘hieit,  sich  von  den  klei-^ 
nen  Herren  fpanose3  trennte,  w.elcheeine  Art  von  Adel 
bildeten,  ähnlich  den  polnischen  ScartabellatL  JhreBer 
deutung'.hob-sich  besonders,  unter,  dem.  König.  Wenzel 
ifß  J.4402.  Denn  dieser  .Monarch,  welcher  die  Herren 
hasste,  die  ihn  früher  in  Haft  gehalten  hatten,  vertraute 
ganz  den  panose  und.  unterstützte  sie.  In  öffentlichen 
Urkunden  aus  dem, XIH.  Jahrhundert  hiassen.die 
panose  Baronum  \servi, : desswegen , .wie  ich  es  ver- 
stehe, weil  sie  niedere  Aemter  verwalteten , ajs.  den 
Herren  zur  Hilfe  gegeben,  welche;  die  »Würden -.bekleiT 
dßten.  , Stranski-p;.425  sagt,  dass  die  .von  dem  König 
mit..  Gütern  neu  Begabten  den  , Namen  panose  .([d^  K 
kleine  Herren3  tragen,  und- in.den.Reebton.Mg^jmi- 
Iian’s  (Max.-  Vj : 153.  wurde  ausdrücklich,  gesagt,-,  dass 
erst  die-  Kinder  .der  panose  .sich.  ,Wladyki. ; nennen^ 
d.?h.  wie  ich  glaube,,  die  Aerater  der  Wladyki  b^klew 
den  dürfen,  r;  Jn  ^ alinlichen  Verhältnissen  • blieb  später 
der  .neugeschaffene  polnische  AdeJ-  t Dass  , wir  . jedoch 
in,  den  Quellen,  welche. von  :den  Ständen  sprechen,  ein- 
uml  .die  PanpsUr ganz  »übergangen,  ein  anderes  Mal  uäeli 
d€?r  Ritterschaft;  und  nach.tdiesen  - erst  die  Stadthürger. 
gestellt /indeu,  ^diase^.^muss  man;lediglich  der.,ünyoll- 
ständig^itiim  Au^ir,ueke.  ^usch^eiben die  QiieUsn  ;UU^ 
terscheiden  sie  bisweilen  von  den  Zemanpcund  den.iBjH' 
terschaft,  dann  halten  sie  dieselben  wieder  für  Eins  mit 
der  Ritterschaft  ^^®3*  3^^  finden  jedoeh  ein  ^solches- 


118)  Czas.  V,  8,  p.  306<  323.  S.  R.  B.  , 

119)  Wlad.  XXXrv.  o^cz^i  strac.  H^Ly L .o,o(ipor*  Mf^  CXXV^ 

37.  CLXXXV,.29,-.^  W. 
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SbUWattk6ti  ‘>auc^  iii  den  Welebe  diese 

Qnedeik  m *Beti^  der  Ritterschaft  ^annehmen^  indeiä 
den*  Herrenstand 'und  sein#  ' Rechte  berück* 

sichren  ' . • 

/r'»::Ig;’*^/*Iii’deri'  schtesi^hen  Für^eiithöinem;  wel- 
che-s^en*  unmittelbar  «Röhmeft  gehorchten:,  waren'  drei 
i^ünde^^^der  Herrm-^y  Präiaien-  und'Ritiiergfstndy  und 
in 'deiri ’B'öfsfefilhttra  Tescheni  liur  zwei',  'äer  Herren^ 
nnd'ihY^erW««if.:‘Dort ‘wurde  b^thnmt,-  dass'  zm  Zweck 
der  Eh-baltang  des  Wappenglanzes  bei  den  Geschlechtern 
dte-Ekh'güter  nicht  in*  kleine  Theite’  getrennt  werde» 
sollten  ‘ In  Mähren,  wo  ein  grösserer  Wohlstand 
herrschte^*  waren  vier  iStdnde  der  Einwohner  J der  der 
Herren,  Wic^kenj^Praiaiennai  Siadihürffer.  -Einigen 
deC  Hferrerf ‘ wie B.  de»  -Förste»  ‘ von  Münsterberg, 
welchiBr  von*  * königliche»*  Geschlechte  stammt ' (^en 
böbitnscheh  Podiehraden^}  wurde  der  Titel  Wojwode 
gelben.  Die  Rilter^haft  biess  zemane,  die  {Mtnoise 
böher^  als  die  zemane  geschütztr'  >Die  Heri^ 
wätHen  *die aeinme  von  den  • • öfi^ntlicheu  ' -V Ci^aiWim 
langen  * aii^chllessen,'^  sie  gestatteten  kaiim  eln^  ge- 
WiSs^n  £Gahl  dieses»  Recht;  Jedoch  hnter.  der  Verwiilw 
mng,  dass  sie  sich  hiebt  Herren  nennen^  imd^nleM 
einen  besondern  Titel^*>d.  h.  Gesetzte  fEhrenveste^Sta- 
teczny^'»  führen  dürfbn,  während  die  panoSe^  sieb  in  den 
Mentli^en  ttrknnden ‘JSIlir^ania  (jslowatnfi^'*  natmlrf»^ 
and' privat  sich  sogar -Herren '»enneh  kdüritenr^'Els  fst 
m€rkwärdig,  ‘dass*-bei  den  SeWCsie^n  die*  AasdrüdU 
obywa^l- (^nwöhff^^^:fi^  hm^i^nik  daa‘hiiSiidiet«e 
bhdeittciteh’^*23^.‘‘*‘  • ) :;,f 

;::ii  *|!  M *;*!’i  vKiJ  .'•.n:!*).  ifjf 

^ ^ _ _ _ \ 

nW  "4*';’»  *ii  / »iniifnnohii,  >h 

120)  Wiad*  XXVI.  pvhonowe  stare , glössar»  v*  Ford. 

A.  V.  7.  F.  II.  IV.  **  •'  ^ **•  ‘I 

» * 121)  Schlear.  BecÄt  lf.  XX.  Tesclm:'ir.  /a,:>üi  .*/  v^ül 
122)  Mähr.  Hecht.  XH,  XLVI,  LXXXIV,  LXteiX/  ' 
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^ 7(X»it?Wier2bi€«  (ly  413' sagt,  die  mi^rar^ 

$ehe  Nation  i^^pbpalBS^'ZTm  vepraaontireiir  dih; 

Herren  utidAdetr  daraus'zeigt  esiskh/dass’zn  seinev 
Zeit  die  Städte  >n»r  wenig'-geäcUtet  w«reh.  Die  ui^gä«^ 
risehen-RecHte  unterschieden  geriau/die  Herren  von  dem 
Adel,' ehrend  uiagekebrt  die  polnischen  Jbeide  Stände 
nicht  unterschieden , obwohl  Un  der  ^Chat  eia  Uhtersebied 
zwischen  den'Herren*  und  dem  Adel*  auchi dort  he'staiML 
Zor  Reihender  Herren^'  odery  wieisie  i»  Ungarn  hiesH 
sen,  der ‘Malaten’ tknd^  'Bdf^mn  (^gemt]khir  n . 

fieher3\  gehörten  diejenigen,' iweIche>idasi*Beieht' selbst 
als  solche*  angesehen  bat^’  oderwclche  schon  dessa^v^gen^ 
weil  sie  höhei^  Aemler  (]Kron<-  ,‘  Höf-  and  einige 'Land**  . 
ämier^  bekleideten,»  mit  ddn  »lierrent2vereinigt<  in'deii 
öffentlichen  Rathssitzungen  ^sassenl  Den « zpiveiteni  Grad 
derHerren  schätzte  man  höher : 'mannannt‘e  sie^7ti/ör^^ 
während  ihinge^n  'die'  Berreh'  des  ersten*  Grades 
fdche  genannt  wurden/^^^3*  Damos  litiersoeBgen  wir 
ans,  dass  die  A^emden* Begriffe  #ber  den  Unterschied  der 
Herren  bei  den  Ungarn  verkerrsohteii^  und  dassy/idtnUeh 
wie  in  Russland eine  Fersob  um  so  höher,  ges^ätzt 
wurde,  je  nähert  sie  demrRegenten'’cdandi  . Wen  nickt 
zb  den  Herren' gehörte y ward  zam  Add  gnzäbbyjwena 
ertön  adeligem  Gesdüeebt  war,*' es,  däsi er < wirklich 
als  adelig  geboren,  oder  A^on  einem  Edelmahne  an  Lohnes 
l^att  ^genomoieh  Wörden  wrari'(>\vozb':ihanfJed(ieb  der 
Bestätigung  d6s>MonaI^ett^b€id«r^te3v^ne7  e8>«endiicli^ 
dass  er*  von  deai  Königen  den  Adelstkndkerhohen  Wors 
den  war,  oder  den  Indigenat  vom  Reichstag  erhalten 
hatte.  So  war  es  ungefähr  auch  in  Polen , wovon  ich 
hi  dem  fügenden  Bande  webläaffgernoprecbeii  »werde. 

ife  Ist  merTkwIidig^'  ’dai^  her  "Ädn  ^WikaVn  ^^ffleseÄ 

..  . ' . ,0  a 

;iq  i*.;i  , »’i®  ;il  eii“jiJjh.'^vo  wjido:  I 4^c4fi 


rr-» 

'M 


' I 


123)  Titulares  Bar^a  reghi,  vei^  Baronqa^Ml^i^W..^  BWÄn 
nate«,  Wlerzb.  I,  94.  J. 
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Zeitramne^»  weder  .die.  Fahrudg  derj  Wappen^  noch  das 
Ei^^nthum  yon  Landgütern  iein  Beweis  für  den  Adel  war  j 
denn - auch  den  Leuten  von  %;  gemeinem  Stande  wurden 
Wappen  «verliehen  jedoch  mit  dem^atisdruckHchen 
Beding,  .dass,  sie’ weder  zu  dem  Adel-  gehören,  noch 
von..der:Tragung  der i Steuern  frei  seyn  sollten  (J.  1630, 
bei  Sögar  .lauch  Landgütejc  .besassen  jetzt 

^meine  Legute,  jedoch,  wurden,  sie  dadurch  nicht >ad^ 
hg Obgleich ^ in]  Betreff  defi Rechte  der.  ungari- 
sche > Adel  dem  .polnischen  ähnlich« -war , so  unterschied 
er;!  sichildoiäiPiVon  .idiesem  rdftdurch , dass  , er  leichter 
Leute  /.von . gemeinem-  • S tande  unter  «ich  aufnahm.  ..  Mit 
Etnwdligung  des  Herrn  konnte- auch,  der  Bauer,  ein 
Edelmann  werden  y w^enn  ihn  nur  der.  Herr  dieser  Ausr 
Zeichnung  wmrdig  hieU^.-i^Der^  Sohn,  eines  uuadelichen 
yaters«Vüiidi-einer‘  tadeligen.-  Mutter-  erwath  . den  Adel^ 


wenn  auf  seine  Mutter,  die  -verdienten  Güter  fielen,  und 
der  Monarch  ihr  den  Besitz  derselben  zusieberte 
So^  war  >cs  .auch  in  Mähren,,  wie-e.s  siohi  später,  in  dem 
folgenden  Bande  diesem  Werkes  izeigeii:  wihd*  « i ;i 

71.*  >'Die  Rechte  der  Herren  und.dOs  Adels  wird 
uns  in  tifaren  Einzelheiten  deh  Verlauf- dieses  Werkes  zur 
Kenntnis^  bringen:  gegenwärtig,  wollen  .wir;  die  .Aufr 
merksarnkeit  des. Lesers  auf  einige  wichtige  Umstände 
richtet  lu 


i'i  i. 


1%}  Inr  Polen  .bildete /einzig  der  Adel,; thejls  Recht, 

theils.  aus  Missbraucht; die  Nation.i  Zwar»  sah  der-,  Mo* 
narch  < alle  Ein wohner^  desoLandesi  als  <glmoh  an ; denn 


A‘}\  liovü //  . = li’j  %,-i  V.  * 


ATimti','ArmRlf||te)XHi»9igeD(Ueii.heiMe|t.9ie  arvuOes^  iftii^. 

««.-•ffiHff-  , Wier*^ 

I.  6 ^ 0. 

1Z5)  Plebejse  conditionis  homines,  qui  prsedia  nobilitaria,  pe- 
oäniä  ' 1543,tbbrw  808.-  - 

126)  Cynos.  V.  armo> -Wiei^b; ’I,'  7.  *•-  **•  " * • 
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alle  waren  seine  Unterthanen^  wie  sich  die  öffentlichen 
Urkunden  ausdrückeh  , und  Steph^  Bathori  (wie 
Bielski  p.  698  bezeugt)  pfiegte  zu  sagen,  dass  der 
Staroste  und  der  Jude  in  den  Augen  des  Königs  sich 
gleich  seien:  jedoch  wollten  die  Herfen  und  Edelleute, 
welche  sich  alle  Vortheile  anmassten,  nicht  den  Rech- 
ten und  dem  Monarchen  gehorchen,  indem  sie  sich 
auf  ihre  Freiheiten  und  auf  die  Hülfe  ihrer  Klienten 

stützten  *^®).  >;  . / ’ 

— ^ ^ 

Der  alte  Begriff,  von  der  adeligen  Verbrüderung, 
welcher  in  dem  Uitterrecht  seinen  Ursprung  hatte,  kam 
ihnen  in  dieser  Beziehung  sehr,  zu  Statten  ; und  als 
mit  der  Zeit  dieses  Recht  völlig  zerfiel,  so  entstand  eißO 
neue  Meinung,  und  zwar  ziemlich  früh,  weil  sie  schon 
im  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts  sich  erhob , .welche 
mit  einem  gleich  festen  Bande  die  Herren  und  Edelleute 
vereinigte.  Ich  meine  hier  das  adelige  Kleinod  und  diö 
adelige  Ehre  deren  Reinheit  zu  bewahren  die  Her- 
ren dem  niedern  Adel  riethen,  und  dadurch  besonders  ihn 
an  sich  fesselten  und  sich  sehr  günstig'  machten.  Diese 
adelige  Ehre  wurde  als  heilig  und  unverletzbar  geachtet, 
indem  die  Todesstrafe  für  denjenigen  bestimmt  wurde, 


• , 

127)  J.  1458,  bei  B.  240,  subditi  nostri  tarn  .senatorii,  quam 

equestris  brdinis.  J.  1552.  Vol.  II.  604.  ^ 

128)  J.  1673.  Zaiuski  I.,  p.  464  sagt:  quibus  permittebatur 
nobilitati»  praerogativa,  vile  jam  et  promiseuum  donum,  quod  non  ' 
eanguine  aut  ingentibus  in  rempoblicam  meritis,  sed  potentiorum 
reebmmendatione  et  pecunia,  abjecta  foßdaque  etiäm  mancipia  atsa« 
quebantur. 

129)  Frater  ctenodialis  i alieriuä  clenodiL  St*  von  Lecz*  197, 
198  und  im  Stat  v.  Mas.  875  steht:  festes  pro  honare  et  clenodüSy 
prout  in  statuto  antiquo.  Nach  diesem  Grundsätze  konnte  der  Herr ' 
auch  nicht  nach  litthauischem  Rechte  (St.  v.  Litth.  III,  II)  seinen  • 
adieligen  Diener  selbst  richten,  wenn  es  sich  um  die  Entziehung 
seiner  Ehre  handelte,  obwohl  er  ihn  bisweilen  sogar  mit  dem  Tode 
bestrafen  durfte«  • 

la  6 
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welcher  Jemanden  den  Adel  bestritt,  und  diesen  Vorw^urf 
nicht  bewies  Wer  sich  für  adelig  aosgab,^  und  es 
wirklich  nicht  war,  verlor  sein  Vermögen  zur  Strafe,'  und 
wenn  er  keines  hatte,  so  musste  er  ein  halbes  Jahr  im  ' 
Kerker  sitzen  ^^^3.  Uralte  polnische'Sitte  beschränkte 
die  Zulassung  gemeiner  Leute  zu  den  Wappen,  indem 
sie  verbot,  Nichtadelige  zu  denadeligen  Wappen  zuzu- 
lassen ^®^3-  Ehemals  musste  vor  dem  König  oder  sei- 
nem Amte  der  Adel  bewiesen  werden,  indem  man  sich 

^ ' i 

über  ein  eigenes  Wappen  und  Geschlecht  aasweisen 
musste  ^®^3*  später  musste  derjenige,  welchem  man 
in  dieser  Rücksicht  einen  Vorwurf  (^viiuperiumj  machte, 
in  Polen  Zeugen  vorgerückten  Alters  stellen,  welche 
ganz  das  nämliche  Wappen,  wie  er,  gebrauchten^  itt 
Masovien  hingegen  musste  er  zwei  mit  dem  nämlichen 
Wappen,  das  er  selbst  hatte,  zwei  andere  mit  fremdem 
Wappen,  und  in  Litthauen  eben  so  viele  von  väterlichem  ! 
und  mütterlichem  Geschlechte  als  Zeugen  stälen  ^®^3* 
Für  das  zweite  und  dritte  Mal  stellte  man  eben  so  viele  | 
Zeugen.  Das  vierte  Mal  durfte  man  einen  solchen 
Vorwurf  einer  und  derselben  Person  nicht  machen.  1 
Die  Bekleidung  , eines  Amtes,  , sogar  auch  die  einer  ^ 
Würde,  bewies  den  Adel  noch  nicht;  denn  es  konnte  , 
derjenige,  welcher  sie  besass,  sich  an  den.  Adel  an-  ^ 
schliessen,  und  auf  diese  Weise  ihn  erwerben.  Es  ^ 
war  natürlich,  dass  er  denselben  auf  der  Stelle  ver- 
lor,  wenn  er  an  den  Landtagen  seinen  Adel  nicht  j 
bewies  ^®®3*  End  sogar  straflos  ging  es  hin,  wenn  j 

130)  Früher  bestand  darauf  eine  unbedeutende  Geldstrafe.  | 

Sl.  von  Lecz.  108.  J.  1633.  Vol.  III.,  806.  I 

131)  J.  1589.  Vol.  n.,  273.  | 

132)  J.  1531 , bei  Okol.  in.  p.  68.  ' , 

133)  J.  1638,  Vol.  III.  p.  805. 

134)  Clypeo  suo  et  parentela  nominatis.  J.  1350,  bei  B.  16B, 

185)  St.  V.  Lltth.  nr.,  10.  St.  V*  Mas.  p.  430,  J.  1410. 

1.36)  J.  1633.  Vol.  in.,  805. 
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Jemand,  angeklagt  einer  Tödtang,  die  ihren  'Ursprnng 
in  dem  Streit  über  den  Adel  hatte,  bewies,  dass  der 
Getödtete  nicht  adelig  war  Wenn  ein  Unadeliger 
einem  Adeligen  das  Nichtadeligsein  vorwarf,  so  hatte 
der  Letztere  das  Recht  (^nach  dem  Statut  von  Litthauen 
III.,  ^13?  Erstem  durch  den  Henker  am  Pranger 
peitschen  zu  lassen,  und  ihn  aus  der  Stadt  zu  verweis 
sen  (]wy8wiecic35  wobei  er  dessen  Verleumdung  laut 
verkünden  liess.  Es  ist  merkwürdig,  dass  der  gemeine 
Stand  der  Mutier  die  adelige  Geburt  nicht  befleckte  ^*®3? 
es  war  hinreichend  für  das  Kind,  einen  adeligen  Vater 
zu  haben,  um  selbst  als  adelig  gelten  zu  können*. 
Der  Grund  davon  war  wahrscheinlich  der  Rejchthum 
der  Frauen  gemeiner  Abkunft:  jedoch -wurde  ausdrüek^ 
bch  darauf  gehalten,  dass  dieses  sich  nicht  von  Frauen 
verstehen  sollte,  gezeugt  von  einem  Vater  und  einer 
Mutter,  welche  noch  leben  und  sich  mit  städtischem 
Gewerbe  beschäftigen.  Ursprünglich,  und.  sogar  noch 
unter  Sigmund  August  ^^®3  5 erf heilte  der  König  das 
Recht  des  Adels;  aber  bald  hatten  dieses  Recht  auch 
die  Reichstage,  indem  sie  denselben  auf  Ver^^’^endung 
des  Senats,  der  Landböten  oder  der  Kriegshetmane 
ertheilten,  wenn  sie  es  für  nöthig  hielten.  Jemanden 
wegen  seiner  Tapferkeit  zu  dieser  Auszeichnung  vorzu** 
schlagen  ^^®3  ? einem  solchen  Falle  konnte,  wie 

es  scheint,  sogar  auch  ein  Bauer  ein  Edelmann  werden, 
ohne  dass  es  sein  Herr  hindern  konnte,  was  er  in 
einem  andern  Falle  wirklich  thun  durfte.  Seit  Stephan 
Batbori  wurden^  wie  ich  im ' folgenden  Bande  zeigen 

werde,  in  dieser  Rücksicht  andere  Begriffe  herrschend. 
... — * * 

137)  Lengn.  II., ~p.  80  8q. 

> - 188)  J.  130.5,  Vol.  I.,  303.  Kromer  respl.  p;  407. 

T I 180)  Wie  bezeugt  Kromer  respl*  p.  467. 

140)  J[.  .1378,  Vol.  n.,  1601,  071,  1308,  J.  1641;  Vol.  IV. 
11.  J.  1764.  Vol,  VII.,  808.  * - 
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; §.  78.i  r*Ausser  . der  politischen  Bedeutung,  bei  der 
Regiei'tin^.  und  dem  Genüsse  der  Landesrechte  stand 
dem  Geadelten,  noch  das  anerkannte  Recht  zu,  dass 
sein  .Haus } eine. Freistätte  (asylum)  ward,  sogar  auch 
für-  diejenigen,  welche  die  Hand  der  Gerechtigkeit  ver- 
folgte, i und  dass  sogar  das  Militär  auf  dem  Marsche 
nicht,  in  dessen  Hause  übernachten  durfte  ^^^3*  Obwohl 
aber  der  niedere- Adel  [wörtlich  Bmder^  bra* 

eia  mtod$i  oder  der  Adel  !=  szlachta , Bss.].  Einigen 
yon  demi  hqhern  Adel  [wörtlich  älteren  Brüdern  — bracia 
4tarsi^  Bss.]  oder  den  Herren  darüber  zürnte,  dass  diese 
durch  Errichtung  von  Ordinationen  oder  Majoraten  unter 
sich  ^^^3  ^*^4.  durch  das  Streben  nach  den  Titeln 
CGraf^  Grabia,  HrabiaJ  .und  Fürst  [Ksiad^J  ihre 
Geschlechter, über  die  andern  adeligen  Häuser  erhoben^^®3> 
nud  dujrch  übertriebenen  Stolz,  durch  die  Menge  der.Die- 
nerschaft,  durch  den  Kreis  des  Gefolges  aus  dem  adeligen 
Stande,  oder  durch  eine  Hausclientel  und  sogar  durch  be- 
watTuete  Macht  (^welche  sie  unterhielten  und  mit  deren 
Hülfe  sic  oft.  in  den  benachbarten  Ländern,  besonders  in 
^ Russland;  und  in  der  Walachei  Krieg  führten3  glänzen- 
der lebten,  , als  einem  Privaten;  gebührt,  sogar  durch 
diese  Pracht  sich  der  königlichen  Majestät  näherten,  so 
batte,  doch  der  ältere  Adel  tausende  von  Mitteln,  dessen 


141).J.  1588,  Vol.  II.,  1818,  1833. 

148)  Solcher  waren  jedoch  bei  uns  nur  vier,  das  der  Familien 
Zamojski.*,.  J.  1589,  Mys/.kowski  J.  1601#  Ostrogski  1609,  Vol.  II. 
1888,  15151  1668,  Sulkciwski  J.  1775.  Ausserdem  bestanden  noch 
j>ri?ilegirte  Erbfolgeordnungen  in  männlicher  Linie,  welche  einigen 
Familien'  von  der  Regierung  zugestanden  wurden,  die  Czacki  IL 
Anm.  1888  und  Hr.  Lelewel  (in  den  Anm.  zu  der  polnischen  Geschichte 
von  Th.  Waga,  W^ilna  1831  p.  856)  irrig  für  Ordinationen  halten. 

143)  Die  Herren . von- Gdrka  nannten  sich  zuerst  bei  uns  mit 
dem  polnisirten  Namen  J.  1576,  Vol.  II.,  875.  Von  den 

Grafen  . sprich!  Goraicki.,  IV\  p.  185.  Kromer  .respl.  ,p.  497  sagt: 
et  principum  beneficio  Comitum  decus  denuo  partum. . 
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Groll  zu  sähfligeh  und  dessen  Neid'  gegen\  ihn  zu 
beschwichtigen;  was  Alles  nur  ein  Blendwerk  ^war, 
da  in  der  That  die  Herren  das  Land  regierten,  und 
nra  Ende  Alles,  selbst  den  Monarchen  nicht  - ausgenömr 
men,  ihnen,  gehorchte.  Sogar  auch  der ’etwas/vermög- 
licbere  niedere  Adel  selbst  ahmte  den  Herren  in  dieser 
Aucksieht  nach,  und  verfuhr  eben  so  gegen  den  armem 
niedern  Adel,  wie  er  selbst  von  den  Herren  behandelt 
wurde.  Es. wurde  hierüber  oft  auf  dem  Reichstage 

• f * 

entgegnet,  dass  aller.  Adel  unter  sich  igleicli  sei 
dass  es  nicht  erlaubt  sei,  den*  Ausdruck 
i%lathta  fd.  h.  kleiner  Adel~)  zu  f gebrauchen,  da 
der  ärmere  Adel  richtiger  sich  iti  ^Stämmen  fort-^ 
j)ftan%ende  Brüder  Qro%rod%eni  braciaj  ^ genannt 
werden  müsse,  dass  der  Unterschied  höherer  öder  m’c- 
derer  Adel  Qtcyzszuy  niksza  szlaöhtay.  Ans  Recht 
verletze  ; gleichwohl  hielt  man  eifrige  darauf,  dass 
Jeder  nach  seinem  Tilel  Hochwohlgebören  (xcielmozny 
wörtlich  viel  vermögend).  Hochedelgeboren  (szlachelny 
wörtlich  adelig) y Hochgeboren'  fi^WÄonji/.wörtlich 
geboren y generosusj  genannt  f werden  sollte 
es  wurde- verfügt,  dass  der. neugeschaffene! Add  keine 
Landgüter  erwerben  durfte:  später  würde  sogar  ver- 
ordnet; dass ‘.dieser  Adel  .auf  den^  Land- und  Reichs- 
tagen nicht  zur  Abstimmung,  sondern  erst:in.  dcr  dritr 
ten  Generation  zu  den  Civil-  und' Militärämtern .^ZUge- 
lassen  werden  sollte  I • .7  . ' \ 


144)  J.  1638,  Vol.  in;  931,  J.  1641,  Vol/lV.,  8,'9.^  * 

145) ' J,  1677,  1690j  ^.1699.  vk  W.’,  4öJ7,' 807.  VL, 
Schön  im  J.  1423/1457,  1501,'  beii«J.24,  335;  381idruckte  man 
sich  aus:  tiniversa  nohilitas  totius  regniy  omnes  et  singuli  regnicolae, 
quqcunque  nomine  censeantur,  subditi  regni  nostri» 

146)  Görnicki  W.!I>.  IL  ]p.  813.  ' ’ 

147)  J.  1669,  Zaiuski  I.  p.  178.'  Kromer  ^ retpL  p.  497. 
Harttmoch,  p.  893,  J.  1786,  bei  Ostrow.'f.,  ■ 
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gr7$,  Unter  der  Regierung  dei»  Königs  Michael 
entstanden  in  dieser  Hinsicht  neue  Begriife«  Man  erin*- 
nerte  sich  an  den  uralten  Skartabelat,  und  wandte  ’ 
auf  ihn  das  än^  was^  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  | 
unter  Sigmund  August  in  Rücksicht  auf  den  neu- 
geschafenen  Adel  verordnet  worden  war.  Seither  ' 
•wurde  bei  Schaffung  des  Adels  in  dem  Privilegium  | 
noch  hinzu  gefögt,  ob  die  geadelte  Person  von  dem  j 
Skartabelat  frei  oder  nicht  frei  sei  *^3.  Gleichwohl 
Wurde  noch  im  Jahre  1736  (]VoL  VI,  622 J aufs  Neue 
wiederholt,  dass  aUer  Adel  unter  sich  gleich  sei,  und 
dass  nur  die  Wörden  und  Aemter  einen  Unterschied 
unter  demselben  begründen.  Unter  der  Regierung  des 
-Königs  Stanislaus  August  wurde  das  NäralicMs  auch 
auf  die  Neophyten  angewandt,  welchen,  wenn  sie.  zu 
der  römiscla  katholischen  Kirche  übertraten,  das  Statut 
von  Litthaiien  den  Adel  ' zusicherte  5 bald  jedoch 
wurde  dieser  Adel  auf  Antrag  der  litthänischen  Land- 
boten, welche  sich  durch  Ehe  mit  dem  Neoph}ien 
verbänden,  von  dem  Skartabelat*  ganz  befreit  und 
diesem  sollten  fortan  nur  jene  Neophyten  unterworfen 
sein,  welche  sidb  von  da- an  bekehren  würden. 

* §4  74.  Die  Untersuchung  über*  die  Rechte  der 
Herren  und  des  Adels  werde  ich  mit  der  Darstellung 
der  Rechte  der  russischen -Bojaren  und  Hofdienerschaft 
schliessen:;  w^as  hingegen  den  ööAmscAen  und  urtjgati-  \ 
sehen  Adel  betrifft,  welcher  die  nämlichen  Rechte,  | 
wie  der  Adel  in.  Polen,  genoss,  so  erachte  ich  nicht 
für  nöthig,  davon  besouders  z^u  sprechen.  Darnach 
ob  und  welche  Vefpfliehtungen  sie  erfüllten,  wurden 
die  Bojaren  verschieden  • eingetheilt,  und  nach  dieser 


148)  Dunczewskio  starost.  ju  .38«  J..t7j9&  Vol  Vö,  801. 

149)  Boi  Gz.  n.  p.  3ia  ‘ . . . • 

löO)  j.  17M  Val.  vu.>  74, 
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Verschiedenheit  ihrer  Wurden  wurde  ihnen  eine  ver- 
schiedene Strafe  wegen  Kränkung  ihrer  Ehre*  (^das 
8.  g.  bezczeicie)  bezahlt,  weyon  wir  im  folgenden 
Bande^  sprechen  werden.  Diejenigen,  .welche  in  den 
Reichsrath  kamen  hiessen  dumni  [wörtlich  die  Den- 
kenden^ Bss.],  diejenigen,  welche  sich  in 

der  Nähe  des  Regenten  befanden  blichni  (^d.  h.  Nahe^  Bss.]): 
diejenigen , welche  mit  einer.  Empfehlung  in  ;die  Pro- 
vinzen geschickt  wurden,  hiessen- pi/fni  [d.  h.  JRei- 
sendexonPut,  fVeg^  Reise^  Bss.]  : denn  ich  glaube,  dass 
Karamsin  (V,  Anm.  1153  irrte,  wenn  er  glaubte,  dass 
die  pntni'Bojarowie  jene  waren,  welchen  Ländereien 
. mit  dem  .Recht  verliehen  wurden , einen  Zoll  auf  den 
Strassen  zu  erheben;  im  Gegentheil  bestand,  wie  ich 
glaöhe,  hier  ganz  das- nämliche  Verhältniss,  wie  inLit^ 
ibäuen.  Ich  würde  auch  zugeben,  dass  der  putni  Bojar 
das  Nämliche  bedeutete,  was  ein  Dorfbojar • 

Boiar)  [von  seloid^u  Dorfj  Bss.],'  we  dieses  später  zur 
Sprache  kommen  wird.  In'Nowogrod  standen  auch  jetzt 
die  Bojareit  an  der  Spitze;  im  Gebiete  «von  Moskau  selbst 
aber  nur  dann,  wenn  ihnen  der  Monarch  auf  irgend  eine  Art 
ein  Amt  .verlieh':  sonst  wurde  der  Titel  Bojar  h\os  als 
an  die  Person  geknüpft  angesehen , : und  den  Fürsten 
als  Belohnung  ihrer  Verdienste  verliehen , und  sogar 
auch  den  Fremden.  Wer  diesen  Bang  besass,  hatte 
den' Titel  Viclmogendj  wie  ich  glaube  (yVelmoschd)*^ 
.andere  Rechte  .al>er^  ..Äösgehdiumen  . das,  welches  in 
Beziehung \ auf  {.diei..höhere:  Busse,  wegen  Verletzung 
seiner  Ehre  (d&s  hezczeicie3  angegeben  wurde,  genoss 
er  nicht  Wehn  man  die  Rechte  der  Hofdiener- 

r-  , 

Schaft  auffassen  will , so  muss  man  Zuerst  wissen. 


r 1'. 


welches  der  Zustand  der  Beamten  so  wie  deir  russischen 


*n* 


151)  Ui.  II,  IS.  Ruskia  dostopam.  p.  77.  sq.  J.  1665,  1070, 
1674,  1675,  I>.  S.  I,  624,  856,  962,  1000. 
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Lehen  iwar;.  denn  diese  beiden  Dinge  sind  in  einem 
erigen'^  wechselseitigen  f Verbände,.*  und  von  .beiden 
-wird  später  ausführlich  gesprochen  werden,  sofern  der 
Umfang  unserer-  Schrift  es  erlaubt.  •- 

§.  75.  Der  Stand  der  Eltern  ging  auf  die  Kinder 
über,  aber  nicht  bei^allen  Slaven  gleichförmig;  denn 
in  Russland  - erlangten  hur  die  Söhne  der  Bojaren  und 
in  Pskowi  f Pleskau)  äuchi  die . Söhne  • der  Posadnicy 
gewisse.  Rechte,  • und  zwar  nur  desswegen,  weil  ihre 
Eltern  die  Würde,  eines  Bojaren  bekleidet:  hatten  ^*'3. 
In  Serbien  und  Masovien  war  dieses  Recht  mit  der 
Würde  der  Kinder  der  Wladyken  .verbunden 
Ungarn  ^*^3  und  . in  Polen  war  es.  .mit  den  A'emtern 
verknüpft,  um  so  mehr, 'als.  einige«  derselben,  wie 
z.  B.  die  ukrainischen  ‘Starosteien  sogar  auch  den 
Söhnen  zuüelen,  ohne  Rücksicht,  darauf,  ob  sie  das 
dazu  gehörige  Alter  uhd  die  erforderlichen  Fähigkeiten 
besassen  ^^^3*  Gleichwohl  halten,! Wie  es  scheint,  nur 
die  Söhne  der  Starosten  (^St‘aro8cice3  in  den  ältesten 
Zeiten:  dieses  Recht,  obwohl  Oslrordg.  S.:59  die*  Söhne 
‘der  Wojewoden  zu  den  Landwürdeträgern  gezählt  wis- 
sen will;  Später  'ging  bekanntlich  der  Amtstitel  des 
: Vaters  sogar  auf . die"  Enkel  uher.^^®3*  ^ u 

1 •*  ii  * t f 

■ ' * * • I *•*  * , *.  ■ f , . 


.t  Dieti  bolarskte^  posadnitsch^  Kinder  der  Bojaren,  der 

Posadqiky,  Karäms.  VlI,  Anm.  76.  * , 

153)  Wiadyczyc  (Sohn  eines  Wfadj’kä,  Bss.),  XVladyc%)(üka 
' (Tochter  eines  Wiadyka,  Bss.),  donrinamiIitalis.‘ J.  14(M,  St  v.  5Ias<  426. 

164)  In  einer  Urkunde -bei  Dog.<I,:v48^  v.iJahr  1412;  unter- 
fchriebcn  filiuSjJanitorius,  fiUos  Palatini.  pii^cemarum.  .• 

155)  Ostrow.  p.  67,  60.  . 

156)  Chorazy  (Fahnenträger),  Chbraiewicx,  Chor t^ycz  {Söhn. 

doa  Fahnenträgers).  x .ui 


» 
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Abschnitt 


Von  dem  Reichsrathe , den  Beamten  und 

* 

Dienern.  . 

* f » 

§.  76.  Die  Regierung-en  des  Königs  Ludwig  und 
Wladislaus  Warnenczyk  bahnten  den  polnischen  Her- 
ren einen  immer  sicherem  Weg  zur  Regierung;  denn 
der  erstere,  welcher  bei  uns  nur  als  Gast  zu  seyn 
pflegte,  musste  ihnen  die  Ausübung  der  höchsten  Ge- 
walt anvertrauen;  der  zweite  war  noch  minderjährig, 
als  er  zur  Regierung  kam",  in  seinem  Namen  regierten 
also  sogenannte  Provisores , die  besonders  dazu 
bestimmt  waren.  Gleichwohl  waren  auch  diese  nur 
Statthalter  des  Königs,  welche  jährlich  aus  dem  könig- 
lichen Schätz  für  ihren  Dienst  bezahlt'  wurden/^’), 
nichtr  aber  Reichsräthe,  welche  einen  ' Senat  bildeten, 
und  neben  der  königlichen  Gewalt  einen  besonderh 
Stand  bei  der  Regierung  ausmachten.  Aber'  nachdem 
schon  unter  Kasimir,  dem  Jagellonen,  die  polnischen 
Herren  die  königliche  Gewalt  beschränkt  hatten , sö 
drangen  sie  jetzt  mehr,  als  je,  in  den, Monarchen, 
dass  er  an  seiner  Seite  einen  Rath  aus , den  mächtigem 
Landsassen  bilden,  mit  diesem  sich  gemeinsam  berathen, 
und  in  wichtigem  Sachen  Nichts  ohnei  Einwilligung 
desselben  verfügen  sollte 


157)  Aelmlich,.  wie  auch  die  'böhmischen  Statthalter  (rzBdey)^ 

J.  1440  y welche  zu  dem  numlichen  Zwecke  ' äufgesteUt  waren. 
Wug  n.'p.*  7Ö8.*'-‘  . . . ■ i .... 

158)  üt'  laithuanop  a siio  contubemio  amoveret,  quatuor  >iro» 
de  primorihns  polonis'  senätoiibus  publice  designandos  semper  in 
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nicht  auf  einmal , sondern  erst  unter  Alexander,  dem 
Jagellonen.  Gleichwohl  wird  es  immer  zweifelhaft 
sein,  wann  eigentlich  bei*  uns  der  Senat  entstand,  und 
ob  die  Gestalt,  in  welcher  denselben  uns  Kromer  (]re.spl.  ' 
j).  505  sq.)  beschrieb,  schon  unter  den  ersten  von  den 
Söhnen  Wiadyslaus^  des  Jagellonen^  war^  oder  ob 
isie  erst  unter  Sigmund,  dem  Alten,  entstand.  Soviel 
ist  jedoch  gewiss,  dass  viele  von  den  Herren,  welche 
später  den  Senat  bildeten,  schon  Wiadyslaus,  der 
Jagellone , in  den  Rath  berufen  hatte 

§.  77.  Den  Senat  bildeten  die  Erzbischöfe,  Bischöfe, 
Wojewoden,  Castellaiien , so  wie  auch  die  Beamten, 
eiche  Krön  würden  bekleideten,  und  , einige,  welche 
Hofäinter  verwalteten  ([nadworni,  .dworni  urzednicy 
ii.  \i.  Hof  beamten^  auf  dem  Reichstag  von,  Lublin  J.  1569 
genanntj-  Von  diesen  kamen  Einige  erst  unter  Sta-  | 
nislaus  August  in  den  Senat.  Der  Hochmeister  des  ' 
teutschen  Ordens  wurde  erster  königlicher  Rath  genannt,  ' 
aber,  er  wollte  von  diesem  Rechte  keinen  Gebrauch 
machen,  .weil  es  ihm  natürlich  unangenehm  war 

^ * • • * t 

In  Betreff  der  Zahl  der  Senatoren  stimmen  die  Schrift- 

« 4 

t m 

steiler,  nicht,  überein:  Einige  geben  eine  geringere, 
Andere  eine  grössere  Anzahl  dea  Mitglieder  des  Senats  ^ 
^n  Der,  Grund  hieA^on  lässt  sich  leicht  entdecken,  , 

* 4 • • « « • 


Consilium  suum  adhiberet,  ac  de  illorum  sententia  cuncta  ageret  ac 
decerneret,  Kromer  Orig.  p.  346  spricht  davon:  nicht  aber  Dlugosz, 
wie'  IieDgnich  und  Skrzetuski  behaupten.  In  einer  Urkunde  v.  J. 
1501  * bei  B.  362  < heisst  es ; dominorum  consilio  el  deliberationi 
parere  et  adquiescere  tenebimur. 

159)  J.  1436.  Vol.  I,  131,  138.  ' f 

160)  J.  1466,  bei  Dog.  p.  163.. 

.1  . 161)  Kromer;  respl.  p.,  505 ..sq., gibt  dio  Z^l  dqr,  Senatoren  auf  r 
96  an.  Er  zählt  zum  Senat  2 Erzbischöfe,  8 Bischöfe,  .15  Woje- 
woden, 65  Castellaneti,  2 Marschälle,  den  Kanzler,  Unterkanzler, 
'.den  Schatzmeister,  den  Starosten  von  Krakau  und  Grosspolen. 
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wenn  wir  erwägen  ^ dass  mit  der  Yergrösserung . des 
Landes  auch  die  Anzahl  der  Senatoren  sich  vergrös- 
sern  musste^  und  dass^  wenn  das  Land  sich  vermin- 
derte ^ die  Zahl  der  Senatoren  die  nämliche  blieb ^ denn 
den  menschlichen  Stolz  kitzelt  auch  ein  leerer  Titel. 
Yon  den  Starosten  sass  nur  der  Starost  von  Samogi- 
tien  im  Senat  5 jedoch  kamen  auch  bisweilen  die  Sta- 
rosten von  Krakau  und  Posen  in  den  Rath.  Von  den 
Schatzbeamten  gehörte  nur  der  Schatzmeister  dahin, 
und  der  Orossfeldherr,  erst  später  bei  uns  eine  so  be- 
deutende Figur,  trat  erst  unter  den  Wahlkönigen  in 
den  Senat. 

78.  Manche  Hofbeamten  suchten  Gründe,  sich 
\n  den  Reichsrath,  zu  drängen,  indem  sie  sogar  einen 
Dienst  ganz  niederer  Art  annahmen  (]z.  B.  als  Hüter 
an  der  Thöre  des  Senatsaales,  als  Handlanger  von 
Rapier  und  Federn),  um  -nur  die  Berathungen  des 
Senats  aphören  zu  können,  und  in  der  Senatoreii- 
reihe,  wenn  gleich  ganz  am  Ende,  zu  sitzen.  ITebri- 
gens  ernannte  allein  der  König  die  Senatoren,  obgleich 
er  nicht  alle  Aemter  selbst  verlieh.  Die  Senatoren 
waren  auf  lebenslänglich  ernannt,  und  ihren  Sitz  im 
Senat  nahmen  sie  nach  ihrer  höhern  oder  . ni^ern 
Würde  ein..  Nach  den  Erzbischöfen  sassen  die  Bischöfe, 
nach  diesen  der  Castellan  von,  Krakau,  nach  ihm 

r f 

.PrK^^uski  I,  3y  4,  zählt  zum  Seüate  2 Erzbischöfe,  9 Bischöfe, 
^19  VVojewoden , 62  Castellauen.  (Hei  burt  stimmt  (in  der  xjolni- 
scheu  Uebefsetzung  p.  121)  mit  ihm,  in  Betreff  der  Zahl  der  Cästel- 
lanen,  welche  er  auf  68  angibt,  nicht  überein).  Bielski,  p.‘568, 
zählt  dahin : 83  Wojewoden , 81  Castellanen.  Krzystanowicz,  p.  9, 
rechnete  dahin  83  Castellanen.  Von  beiden  weichen  ab_6wagiiin, 
p.  215  und  Starowolski  bei  Miel.  I,  469,  sie  zählen  dahin:  34  Woje- 
woden, 87  Castellanen,  10  Dignitarien.  In  dem  Verzeichnisse  zum 
J.  1596  (Pam.  Miemc.  II.  p.  196  sq.)  sind  erwähnt:  2 Erzbischöfe, 
14  Bisehöfe,  32  Wojewoden,  07  höhere ' Castellanen  ,'  32  niedere 
Castellanen.  f ' •'  
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abwechselnd  der  Wojewode  von  Krakau  und  Posen, 

• • 

ferner  die  übrigen  Wojewoden  und  unter  diesen  der 
Staroste  von  Samogitien,  so  wie  auch  die  Castellanen 
von  Troki  und  Wilna,  und  nach  diesen  erst  die  hohem 
‘ Castellanen:  auf  diese  folgte  der  Kroninarschall  niid 
der  von  Litthauen:  ganz  am  Ende  sassen  die  niederen 
Castellanen  An  der  Spitze  des  Senats  stand'  nach 
römischer  Sitte  ein  princeps  8enalm{'^^onsir  Prima» 
genannt.  ^ • 

§.79.  Schon  Kromer  machte  darauf  * aufraeAsam, 
dass  ’ der  polnische  Monarch  keine  grössere  Gewalt 
habe,  als  jene,  welche  zu  seinen  Zeiten  der  Doge ivon  i 
Venedig  hatte,  und  weiche  im  alten  Sparta  die  Könige 
besessen  hatten.  Der  polnische  * Adel, » welcher^  .wie 
Görnicki  bemerkt  , auf  die  monarchische  Regie- 
rung kein  Vertrauen  hatte,  belauerte  mit  Afgusäugen 
jeden  Schritt  des  Königs.  Gleichwohl  war  noch  zu 
den  Zeiten  Kromer^s  der  Monarch  nicht  »verpflichtet, 
den  Senat  zu  berufen,  um  mit  ihm  in 'Angelegenheiten, 
die  das  Wohl  des  Reiches  nicht  betrafen  (:  wir  werden 
sie  bei  der  Darstellung  der  gesetzgebenden  lOerwalt 
kennen  lernen),  sich  zu  berathen;  aber  schon  dem 
Heinrich  Valois,  und  sonach  auch  den  folgenden  Köni- 
gen wurde  vorgeschrieben,  dass - der -.Monarch’  noch 
ausser  den  Ministern  beständig  .einen'Rath  ab  sdner 
Seite  haben , sollte , der  aus  dem  Kreise  der  Senatoren 
gewählt  war  (^Anfangs  in  einer  Anzahl  von  sechszehn, 
nachher  von  achtundzwanzig  Mitgliedern)  und  mit 
ihm  sich  in  jeder  wichtigeren  Angelegenheit,  und  welche 
durchaus  nicht  an  den  Reichstag  gebracht  werden 


‘ * 162}  ZalaszowBki  I.  p.  673  , 503.  • . .. 

163)  P.  III.  p.  743. 

164)  J.  1590.  Vol.  II,  I3l9  wurde  gesagt,  dass  auch  aus  dem 
Ritterstaode  Mitglieder  in  diesen  Rath  gewäbll  werden  soUeo. 
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durfte,  berathen  sollte:  und  dass  dieser  Rath  auf  Ein- 
reichung einer  Beschwerde  an  ihn  das  Recht  haben. sollte, 
den  König  zu  rügen,  und  wenn  der  Rath  dieses  nicht 
t]iat,*es  den  Landboten  frei  stehen  sollte,  am  Reichs- 
I tag  den  Monarchen  ötTentlich  zu  tadeln  ^och 

mehr , schon  ‘ dem  ersten  Könige , welcher  nach  dem 
Aussterben  der  Jagellonen  erwählt  worden  war,  wurde 
vorgeschrieben,  dass,  wenn  er  Etwas  gegen  die  Rechte 
thun  würde,  das  Volk  von  dem  ihm  gescWorenen  Eide 
entbunden  seyn  sollte^®®).  Die  gewählten  Rathe  soll- 
ten stets. dem  König  zur  Seite  stehen,  ausgenommen 
in  den  Fällen , welche  von  den  Gesetzen  nachgelassen 
waren  Pflicht  nicht,  den  Königüber 

die  Grenze  zu  begleiten,  sondern  nur  im  Lande  bei 
ihm  zu  bleiben,  oder,  wie  es  hiess,  sie  sollten  residi-- 
ren.  , Dieses  ward  . unter  Stephan  Bathori  scharf  be^ 
stimmt,  und  in  jener  Zeit  begannen  die  Senatoren 
stets  an  der  Seite  des  Königs  zu  residiren  ^®®3- 
Zeichen,  dass  die  Berathung  in  ihrer  Gegenwart  und 
' mit  ihrem  Willen  gehalten  worden  war,  Unterzeichne- 
ten sie  ihren  Namen  ihs  .Protokoll  ^®®3*  Diese  Bera- 
thungen mussten  .förmlich  geschehen,  nicht  in  den  Ge- 
mächern des  Monarchen,  sondern. in  dem  Rathssaalc; 
die  Sache  trug  der  Kanzler  vor,  die  Senatoren  und 
Minister  stimmten  ab  ^em  Kronsiegel  und 

nicht  mit  der  Pettschaft  des  Königs  mussten  die  dort 
erfolgten  Verfügungen  bestätigt  werden  Dl®  Dand- 
boten  hatten  die  Befugniss,  auf  dem  Reichstage  die 


165)  J.  1609,  Vol.  n,  1081. 

. . 166)  Legn.  I.  p.'86ö. 

167)  J.  1641.  Vol.  IV,  3. ' 

168)  J.  1576,  Leng.  I.  p.  846.  ' ’ . . 

160)  J.  1662.  Vol.  IV,  830.  ' 

170)  Lengn.  I,  p.  347. 

171)  J.  1669.  Vol.  V,  15,  1«.  . . ... 
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V _ 

Anfliebung  eines  in  dieser  Beziehung  vorgefallenen  i 
Missbranches  zu  verlangen;  sogar  war  der  Kroninsti«  i 
gator  ermächtigt,  einem  Senator  den  Kriminalprocess  ( 
zu  machen;  der  nicht  streng  die  Handlungen  des  Kö*« 
nigs  beaufsichtigte.  ' Im  Jahr  1775  wurde  die  rada 
nieusiaiqca  ([d.  h.  der  permanente  Rath)  eingefuhrt 
aus  dem  Senatoren-  und  Ritterstande  gebildet,  welcher 
immer  an  der  Seite  des  Königs  sitzen  sollte.  Er  wurde 
im  Jahr  1778  aufgehoben,'  aber  von  dem  Reichstag  zu 
Grodno  1793  wieder  hergestellt. 

80.  Dieser  Rath  bestand  aus  eilf  Mitgliedern 
und  einem  Präsidenten:  aus  drei  Bischöfen  (Runter  wel- 
chen auch  ein  Erzbischof  alle  zwei  Jahre  von  Rechts- 
wegen sass),  aus  neun  Senatoren.  Aus  dem  Ritter- 
staude konnte  Niemand  ein  Consiliar  (^denn  diesen  Titel 
hatten  seine  Mitglieder^  bei  diesem  Rathe  sein,  wenn  j 
er  nicht  zuerst  in  einer  der  vier  Jurisdictionen  der  I 

Republik  ([der  des  Marschallamtes,  des  Kriegswesens,  , 

der  assessorialen  und  der  des  Schatzamtes^  gesessen  ^ 
hatte,  oder  wenn  er  nicht  'Deputat  bei  einem  Tribunal, 
Abgeordneter  an  den  Reichstag,  oder  Gesandter  an  den  ! 
auswärtigen  Höfen  gewesen  war,  und  wenn  er  sich  auf  ! 
eine  solche  Weise  nicht  der  Senatorenwürde  genähert  « 
hatte.  Der  Monarch,  und  in  dessen  Abwesenheit  der  ? 
Primas,  führte  in  diesem  Rathe  den  Vorsitz,  hatte  • 
seine  Stimme,' und  entschied  bei  Stimmengleichheit  als  ) 
der  erste  Landsasse.  Der  Rath  theilte  sich  in  fünf  j 
Departemente : das  Departement  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, der  Polizei,  des  Kriegs*,  der  Rechts-  ; 
pflege,  des  Schatzes.  Der. Primas,  der  Marschall  des 
Krohlandes  und  die  eigentlichen  Minister,  der  Hetman 
und  der  Schatzmeister  standen  diesen  Departementen 
oder  Commissionen  vor.  Wie  früher,  der  Köh^>  den 


' 173)  J.  1770.  Vol.  vin,  84  «q.  90,  850.  ' • 


Digitized  byGoogs 


95 


Rath  der  Senatoren  in  Betretf  einer  Sache  verlangt 
hatte , welche  an  den  Reichstag  gebracht  werden  sollte, 
so  sollte  er  auch  jetzt  das  Nämliche  thun:>  nichts  mit 
auswärtigen  Höfen  unterhandeln,  Bisthümer,  Würden 

und  höhere  Aemter  nicht  verleihen,  ohne  zuvörderst  den 

* 

Rath  darüber  vernommen  zu  haben.  Dieser  Rath  sollte 
jedoch  weder  die  gesetzgebende,  noch  die  richterliche 
Gewalt  haben:  seine  Verpflichtung  war  nur  die,  das 
zweifelhafte  Recht  auszulegen , und  in  solchen  Sachen 
zu  verfügen,  welche  nicht  an  den  Reichstag  gehörten. 
Daher  kam  es , dass  die  gesetzgeberischen  Arbeiten 
dieser  Magistratur  in  so  ferne  eine  Quelle  unserer  Rechte 
wurden,  als  man  die  Meinungen  der  einzelnen  Privat- 
rechtsgelehrten als  solche  betrachten  darf 
Wahl  der  Mitglieder  dieses  Rathes  selbst  stand  dem 
Reichstage  zu.  Das  Uebrige  erzählen  Skrzetuski  I. 
p.  278  sq.  und  Andere. 

81.  lAtthmien  hatte  den  Senat  gemeinschaft- 
lich mit  Polen.  Nach  der  ersten  Theilung  des  Landes 
. belief  sich  die  Zahl  der  Senatoren  noch  auf  hundert' 
dreiundfünfzig.  Die  Ordnung,  in  welcher  die  Senato- 
ren von  Kronpolen  und  von  Litthauen  im  Senat  sitzen 
sollten  (^zum  ersten  Male  wurde  diese  Ordnung  auf 
dem  Reichstage  zu  Lublin  im  Jahr  1569  bestimmt^, 

. beschreiben  die  Schriftsteller  über  das  polnische  Staats-' 
recht.  Preussen  war  ehemals  eine  abgesonderte  Pro- 
vinz , welche  ihren  Statthalter  hatte  ^"^^3  • später  hatte  , 
es  einen  besondern  Senat,  welcher  aus  vierzehn  Mit- 
gliedern bestand  ^^* *3  5 welchem  der  Bischof  von 


173)  Sie -wurde  herausgegeben  ia  IV  Bänden^  worüber  J.  V. 

Bandtkie  bei  Br.  Bentkowski  spricht.  ^ 

174)  Kromer  res^.  p.  5B5.  ^ 

* 175)  Aus  zwei  Bischöfen,  ans  drei  Wojewoden  und  aus  eben 
so  vielen  Abgeordneten  aus  den  drei  vorzüglichem  Städten  Preussens. 
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Ermeland  den  Vorsitz  führte.  Uebrigens  warde  auch 
hier  ganz  das  Nämliche,  wie  in  dem  polnischen  Senat 
beobachtet,  ausser  dass  der  König  in  diesem  Theile 
des  Kronlandes  etwas  freier  handeln  konnte.  . 

82.  Die  Quellen  der  böhmischen  Rechte  sagen, 
dass  alle  Sachen,  welche  das  Wohl  des  Reiches  be- 
treffen, königliche  oder  aber  Landessachen  sind,  was 
bedeutete,  dass  einige  Sachen  der  Monarch  mit  seinem 
Rathe  crledigen  durfte,  andere  hingegen  dem  Reichs- 
tage zur  Entscheidung  vorlegen  musste.  So  vereinigte 
sich  also  die  höchste  Regierung  des  Königreiches  Böhmen 
in  der  Person  des  3Ionarchen«und  in  der  Nation,  oder 
wie  die  Kunstsprache  es  ^ ausdrückte , die  böhmische 
Regierung  vereinigte  in  sich  den  königlichenRath  und 
den  Willen  des  Landes.  Was  immer  von  Rechtswegen 
der  Entscheidung  des  Reichstages  nicht  unterlag,  ent- 
schied der  Monarch  mit  seinem  Rathe;  denn,  wie  das 
Recht  sich  ausdrückte',  vollführte  er  Alles,  was  er 
that,  mit  Hülfe  Gottes  und  mit  Einwilligung  der  Herren 
und  Wiadyken.  Gleichwohl  geht  daraus  nicht  hervor, 
dass  der  Wille  desselben , ähnlich  wie  dieses  in  Polen 
geschah,  gebunden  werden  sollte.  Zu  dem  Rath  traten 
zusammen,  die  Beamten,  welche  die  höchsten  Würden 
bekleideten,  so  auch  die  Herren  und  Wiadyken,  end- 
lich andere  Beamten,  und  sie  beobachteten  im  Sitzen 
und  bei  der  Entscheidung  der  ihnen  vorgelegten  Sachen 
ganz  die  nämliche  Sitte,  welche  die  Reichstage  ein- 
hielten , so  wie  auch  die  höchste  Landesregierung 
oder  das  Landesgericht:  denn  Reichsrath  und  Landes- 
gericht bedeuteten  dasselbe 

§.  83.  Der  ungarische  Monarch  hatte  seit  langer 
Zelt  einen  Rath  zur  Seite,  ausser  welchem  sich  alle 

— ■ . f-  I 

170)  Wiad.  XXII.  o stdani  panltWy  XXXIY,- o strac.  Xljy 
Milosti.KraL  XLI.  o dokonal,  swoL,  Ferd.  A.  .C»  VII ^ 

Max.  XIX,  6,  Stranski  p.  .419.  •• 
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drei  Monate  noch,  ein  .-grosser  /Reiohsrath  {Mmentre 
' cmsiäum)  versammelte.*  .Später  vertraten -die*. Stelle 
desselben  die  zwei  sogmmntein.  Kimfileien,:Aie  unga-~ 
mche  und  teutsche:  die  erstere  besorgte  bloss  die  das 
ungarische  Reich  betreffenden 'Sachen , die  zweite  be- 
handelte die‘ Angelegenheiten,' welche  Ungarn  und  der 
Kronji  Oesterreich  .'und  andern  auswärtigen  Staaten  ge- 
meinsam waren.  Zu  diesen  Rathen  gehörten  die  Qröss- 
beamten  und  Herren:  und  die  Hälfte' derselben  war 
verpflichtet,  ähnlich  wie -der  »polnische  an- der  Seite 
des  Königs~Btehende-Rath,*inimer ‘bei*  dem» Könige  zu 
bleiben  Es  wurde  verordnet  (J.  1498,'bei-W  Ä943j 
dass  von  * sechszehn  Herren,  Iwelchev^nVdem  ReiChsräth 
^ gehörten,'  der  Monarch  acht  m wählen^*  und^  diese  in 
den  * an  i'seiner»  Sette  betmdlich^  jRath' zn ' rafeÄ 
rechtigt  sein-  solltei^*  ''Spätere  Rechte  '^^-^  besdirdben 
uns  >^genauer  ^diesen.  Rath^  .-iifdenr  sie'-  verfögteil  ,*  dass 
ausser*  den*  ^istfibheui'  nnd^viielBichen  Herren'  in-diesem 
Aathe  dte  Kiw-iifaidiHofbeaiBteny'Msc'vwiö^  aach * acht 
Mitglieder  des  Adds*  sitzöny  md)sich'mit  dem  Monarchen 
über?  ^solche  »Angelegenheiten»  IferÄhfcn  - * s(dtten , welche 
keinen  ♦ Verzug  dulden,  nhd  vrelche'*ans  diesem  Grunde 
flieht*  an  dönRoiohsrath  gemefem  werdenl  können;'Mäii 
miisste<  besonders  dte^Fihanzu  ufad  Kriegssachen  ^ ' SO  ^e 
jeite'  ilri'>*Auge/hab^ji  tbelohe*^dle  öffentÖche'-Sicherheft 
betrafen.''  ZtrRechtsSä^en  söUtb  der  Monarch  Personen 
beiziehen  Welche  das iBechh  vierstaDden':(;X#l»  di^gsö^ 
res  ‘Jajiris^  sbtehe  i Weise'^würdfe  ftmrätt 

ob  nun  'd6riliiiidroh’loden>  semnSrtatthalter 
regÜB'  »lifOCltm 

jetzt  bestehen  noch  in  Ungarn- jene  beiden -Kanzieien, 

s ' ' M .T*.:  .h:rnv/t!''K  *f'tl 

f — —— 1»  * * { 

fT',  ... »t- . * ?srtH.vTü'.WA  «iTMii*  ,-Aiv>5  ’»sr» 

mediiv  pm  apad  re^m 

maiieat  semper,  J.  1518,  bei  W.  048. 

858,3^,  .509. 

111.  f ' 
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nnd  ' enti^eiden  - • die  • er waltnngssadleii  in  höchster 
Ihstahz;  neben  denselben  besteht  noch  lüe  Katizlei  des 
Statthaltersj' welche  .das- 

m m f *fk.  t t * * 

, JS,  84.  Gehen  wir  jetzt  zu  Russland  über.  - 

M,  Es  i^t. bekannt ^i.dasg^^. seit t den ^iiltenten.:ZeiteD  die 
rüssische#!  Monarchen  ^sichonit: dem. Personen  zii||^era-^ 
then-ip]fle|:(eny  i wdcherini  ihrer.  nähernvlT  m^ebun^  .waren, 
so  /Cft  dl^see!;  die  Wichtigkeit;  der  Intefessen  forderte 
Mit  der:)lZeit  bildetei-sicb /daraus  der(.Rath;de'8.:Zars^ 
welcher  iVonh^Ttianie  r[das. «biitia  .(^das 
Jifmhdmkm^:di^  ,Veheatiegungy\)^esfi  ibolsfüc^a  dümay 
der  .^^Ö4l?r^t;!ÄitA>?‘lB9sd,**  und  die  dazu%- gehörigen 
Räthe  ^AWNachienkmd£n.Ms&y\  diese  theilten 
sieb  u^  H^hsute*\  Die  ^ dahin 

gehörigen  Deämten!  hiessen  überhaupt  d.  h. 

lehrte  {jetzt  Äeerje/dr^.Bss.]  mitidein^Bemaineii 

dwnm, 4ündy  iVOhT  aUchi;B.athsherren*ldess.  nur • fter^Okol-* 
nitschiiv^icht.  * Dieser  ;waif  < der-^(i^rhiehmsteiBe^ 

pmte  .welcher  dkf  höchste. Bedelilungf: unter:  aUen 
hatte:  er  war.  auehiio  Wei9$russtandr(;ekiUMihhSeineD 
Naoien  aleitei  Karaih^in:/  (itV,  .A)^.iI»47!)L.‘iVcui  { ohc^^ 
Vieruv\y: f .Bss.].  ab  ^ wienl  ;;er.  'glhiehaliiii  p stets  aichf I w 
und  neben:  dem  ]Nh)nahdien::he£hnd  /zugebe, 

nur  .ipitid^ni  Zusata^,  dassdaticb  aadCrsKvct,.  dicht  bloss 
au^chliesslichvan  d^  Seite  des  »hfoiiaielfen^:der  Okol^ 
x]^tsj(diii>  d^:>ibini  anverrtrautU!  Amt  ^versah.  / AetoliCh  ' be- 
jsprgte  auch  der  Stoluik’  [cti^llHtohreaayBss^ij  ,/.o^ 
seine. HauptbeschäCtigong- .war ^ dehvMwdrcIiöni^^  der 
bedienen;^ i jedes  ihm  .anveiirattte  G^Qbäfk\n'\ 


it-  ‘ 'M’.r.  ;•  i |,i  J <•'; 


i I .»  : ■ I I » • . _ ^ 

179)  Schwartn.  m,  p.  222  sq. 

ISO)  Vjak^  iaky  durch  Abkürzung  aus  dem  griechischen 
/idccmoPog.'i  Die)  Magyaren  nennen  neaA"iftnen*’'liätei]ijBi**  'durd» 
Zusatz  zu  Dok,  * ‘ ' 

lei)  Mäch  Straht  pi  378  Wtitod  ey  te  ’ ‘ * ' 

•:  .:ll 
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§. , 85*  t ' kann ' nl to  die  Zeit  nicht  angeben^ 

in  welcher  der  Rath 'des' Zars  auf  die  hier  angegebene 
Weise  eingeführt  wurde.  Jedoch  ist  bekannt,  dass  ihn 
der  Grossfurst  Iwan  W asilewitsch  im  ’ J.  1572  aufs 

' • _ • t 

Neue  einfiihrte  ,*und'  dass  der  falsche  Dem^rius  'ständig 
dem  Patriarchen^  vier  Metropoliten,  sieben  iBrzbischöfen, 
drei  Bi^höferi’ in  diesem  Rath  Sitz  und  ^Stimme* ‘gab, 
die  Zahl  der 'Räthe  bis  auf.  siebenzig  vermehrte,  und 
dass  er ' sie , hierin  Polen  nachahinendt  Setiaioren 
nannte.  * * Die  ’ weiteren  Schücksate*  ’ des  'Rallfe  'des  *Zars 

- . * I ' • t 

sind  uns  unbekannt;  ‘ so*  viel 'ist  jedoch  geVnfes,”* dass 
er  stets  nur  auf  Befehl  des  Monarchen ’ sidi^’versWm- 
melle  ,*  und  dasis  'er  hur  * solche  Angel^enh^tdö  ent* 
schl^,  weiche  dieser  ilim  Vbriiiilegen 
aasseroTdeniUihen  ' l^llehp -iihd  wehiri  ' eine  Mcfijfi^ 
Sache 'zur  Ehtschelduhg*  ^6‘fgefe^  Wurde,  oderC«wenn 
es  ein  B^^rfniöi’  Wät‘',‘‘‘elh  ^eüe^ ‘Recht^zu  erritHtei^ 
oder*das  äReire  abÄhäridern^^  fiihH^  der  Monarcfh''sif^ 
den  Vorsitz  im'Äath^^  Dähials  rWhi^e  äUf  hätitlich'e 
Weise  ber«theh',\^’  Wie  i^MWhett’  Senat deh 

Zeiten  ’ dös  ’ Kaisers : I^ä^iän^  aVi  Wö  die-  sogeuann teh 
(^dtiones  prik^pi^^  in  Gewohnheit  kÄen.  Der-Monarch 
Kgte  die  Sadih  tfem'  ‘Räilie  ^^zrfh“fejrWägd^ 
dieser^  sptacK'  ^ih‘e  ^Meiri'ntJg^Ätfe : ^Wäch  diei^öiti  erging 
dfe‘*ydUrdnutt^;  deid^^Will^^^^ 

ühd^^ehie'  'solehe  verfögud^^  vei^äH  d^^*  lÄohWek  'Uift 
^eindtti'  Ifänditfg  ^*3. ' ' Die  ‘ ‘irtisäsch'ch  Reciitsdehkinäle 
drebt^  ZWträühres  eWtlikfieh’  Vifeie  J iferäkigeÄ’  ‘b(jfjari^chen 
V erdrdnti^ett ' ^ d? '4ii ‘ ‘ ‘ Bssi] , 

welche* ‘imtefit^'de^^  '"dis^  Wlthat^  ‘‘Ödelr'^ur 

durch  den  Rath  allein  aufgestellt  worden  waresL  - > 


i» 

' * w "1 


r^r5*'i}  *fM>#  ’io.vici*Tj i'r.y  ‘vio  »('»»»r.  0,5' 


Kawfcsln  vnv  780. 

' Reute,  p.  805.  .nvi-f,,.  (.-•;  .■  ■ . -'•f  i.i.  •• 

183)  ül.  XVn.  2.  C€tr  uka%f^\  Boiiä^  'prffrou'orili,  ‘ ' 
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^ 1. 

Ganz  den  nämlichen  i. Weg, ^ wie  in  dem 
ersten  Zeitranme  gehend,  werden  wir  im  folg^den 
JBande  von  den  Genchhbeamten  sprechen : die  übrigen 
Personen,  welche  Aemter  bei  der.  Regierung  »verwal- 
teten, und  welche  ach0n,d^urch,  ^ wie.  dieses  in  Bezug 
auf  Russland  schon  gesagt  wurde,  eine  grössere  Ehre, 
als  die  andern  Einwohner  des  Landes  hatten  lassen 
sich  unterabiheilen  in  solche«  welche  Aron-  und  floA 
würden,  4n  solche,  welche  Land-  und  Hofämter,  beklei- 
lletep,  sp  wie  auch  m solche,’,  welche 

man»  sie  von  einander  unterscheiden  will,  so 
diMT.C  man. nicht,  auf. die. Titel  sehen,  weiche  ihnen,  so- 
«a«i.  .^urden ; -denn 

diese  .bildeten,  , und ^ besonders  auch  in  Polen,  .hveine 

4 4 . ',.4  / 1 J — . . . t.-  J . ' ■ i 

genauen  Unterschiede  ^wischen  den  Beamten*  .4, 
narr  §•  87-  Dieses  beachtend,  .zähltp  .ic^'  zu  den  jP^^ 
spnen,|5.weIchejjWürden  bekleideten,  die  .wie 

man  sie  später  in.  Polen, zu  ^nennen  begann,  .d,|h*;4  die 
.hpchffcte^.^Kronheamten , jm «Senate  . sas^pn^.  sp 

,wip^  auchj  die^  andern^  Jf^ro7i-f.und . welche 

yerpllichtungen  für  die,  Republik,^  oder,  nur /ür  .den 
Monarchen  ^ ausschliepsji.cji  erfülIten./^oT)ip*.  ers|pu;  lund 
zweüen.waren  CivH-  und  Militärbeamten:  einige  von 
ihnen  schlossen , mt . dm. JLeben ; dea;  Monarchen,  , jhiie 
Amtsyerriehtung,..«nnd%erstii fwenn  sie, der/ neue 
König  ^bestätigt  hatte.,,  .Ve^pltang 

fort  .In  Polen  waren^.zehn  Minister,  welqhpidch 
epäter , Namentlich  aufzählen  werde«  Der  I^pnänUer 
waren  viele,  , und  einige  derselbe^  konnte  und  musste 
sogar  die  Gemtlichkeit  bekleiden^  wie  die /Würde »dm* 


. » '«» 


a 1 «r  «% 


184)  Daher  aie  auch  die  Uehersetxer  der  poinlachen  Rechte 
V.  J.  1400, 1^03,  Uckestniki (d.  h.,die  Wtrwurdigm,  B«i*h 
(d.*h.  die  Würdigen^  Bss.)  nenneiL  , '*  t ■ ,1*  .^jn  •« 

. 185)  65ro.  W.  P..HI,  p.  «M,.  ;i  . 
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Kanzler  und  das  Amt  des  Siegelbewahrers,  oder  des 

höchsten  Secretärs.  Ich  werde  im  Verlaufe  des  Wer- 

. 

kes  die  ausgezeichneteren  Aemter  einzeln  erwähnen, 
und  besonders  die,  welchcj  auf  das  Gerichtswesen  Ein- 
fluss hatten,  oder  mit  demselben  in  irgend  einem  Ver- 
bände standen.  Von  den  Kronbeamten  muss  man  die 
Ldmdesbeamien  unterscheiden^  welche  die  Nation  selbst 
auf  den  Landtagen  erwählte  (^mit  einer  kleinen  Aus- 
nahme in  Betreff  Preussens^j  und  welche  der  Alonarch 
bestätigte.  So  ferne  es  der  Umfang  dieses  Werkes 
gestatten  wird,  werde  ich  von  denselben  insbesondere 
sprechen.  Merkwürdig  ist,  dass  diejenigen,  deren  Amts- 
verwaltung keinen  Verzug  duldete,  Stellverirefer  (Sur- 
Togatores^  hatten,  welche  theils  der  König  ihnen 
ernannte,  theils  sie  sich  selbst  wählten:  so  z.  B.  er- 
nannte sich. i der  ■ Podkomorzy.  . alsf  Stellvertreter  einen 
Komornik.  ;*  ^ 1 . ' . * 

Rücksichtlich.der  Beamten  und  Diener  jeder  Stufe 
werde  ich  auf  die  nämliche  Weise  die  Sache  entwickeln, 
wie  in  dem  ersten  Zeiträume  ^ d.  h.  ich  werde  mit  Polen 
anfangen,  und  damit  verbinden,  was  bei  den  übrigen 
slayischen  Völkern  Aehnliches  bestand;  das  üebrige 
werde  fch ‘besonders  A ortragen.  . . " ‘ r ' 

!§•  88..  . Hier  folgert^  nun  'die  Beamten;  welche 
Würden  bekleideten^  und' zugleich  iin  Senate  sassen.^ 
. I.  .Der  Wqiewode.  ' Merkwürdige  Schicksale  er- 
litt der  Titel  JVoJetoode  auch'  in  diesem  Zeiträume* 
Denn  einmal  bezeichnete  er  .den  Monarchen^  wie  schon 
oben  behauptet  wurde,  dann  wieder,  den.  Oberherrn 
eines  Landes,  welches  einer  fremden  Gewalt  unter- 
worfen war  ^0^3?  ^*^**®®**  einen  Civil-  und  Militärvorstand 


einer  oder  mehrer  Landschaften,  endlich . bloss  einen 


t 


186)  In  dieser  Beziehung  nannte' 'sidt  der  von  Böhmen 

Wojewode  von  Schlesien.  Ostrorög.  p*  6^  n*»  iV  n 
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Ch^ilbeiimten^  . wie  dieses*.in  .Polea  .upd  Russl^d  ,der 
Fall  war  ^ v^Titel  achteten.  Einige  gering, 

ähnlich  wie ; auch  den  Titel  Castellan,  so.  wie  den  des 
StaroBle^.  Ostrorog  unterschiebt,  anstatt  derselben,  die 
freinden  aTitel ; ;?rincc/>^ , pr€Bse$.,.  . - 


Merkwürdig  ist  es,,  dass  die  Polen,!  in  der  Erin-« 
nemng  >an.die  'alten.Verpf!icfatungen  dieses  Amtes,  den 
Wojewoden^i  empfahlen  j ganz  besonders ‘ . .darauf  zn 
ächten,,  d^ss‘;in^)deri»•  Landschaften:  Alles  in  Bereit- 
schaft sein  sbll,  was  die  Vertheidigung  des  : Landes 
betrifft.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  der  .Wojewode  die 
Heerschau  i Einwohner,  halten, 

welche unter j dem  Ilitterrechte  standen^*®®),  und,  was 
besonders  das  :litthäuische  Recht  änemphehlt,  sollten 
sie  darauf  achten,  dass  dieselben  zur 'Zeit  der  Notk 
mit  den  nämlichen  •Waffen  und  Pferden  im  den  Krieg 
ziehen  sollten,  welche  sie  bei  der  Musterung  vorge- 
zeigt hötteii*^®®); . Kromer  frespl.  p.  i507i)  zählt  sogar 
zu  den  Pflichten,  des:  Wojewoden  . den  Heerbefehl  in 
seiner  Landschaft:  zur’Zeit  des  Kriegs.  Für  die  Sicher- 
heit zü  sorgen,  war  gleichfalls  eine  Verpflichtung  des 
Wojewbden^  aber,  hiebei  hatte  er  nur  die  Oberaufsicht; 
denn  eigentlich  war  dieses,  die  Obliegenhdih^ des  Sta- 
rbsten,  welcher  ' in  diesen  Hinsicht  und'  in.-vieleä  an- 
dern: dem  Wojewodeh  i unterworfen*,  war.  Jedoch  waren 
die  litthauischen^  und:  russischen^ Wojewoden « zugleich 
Starosteir  ' In  Polbn  war  • der  e%ehtfiehe  8teli<* 
Vertreter  des  Wojewoden  der*  Podwoiewodzi  [d.  h. 


iJntä‘wbjewode,‘Hss;];  welcher  ihn  in  dieser  Rücksicht 

— :r; — ‘rr—  •'•}  T*r»  , »J  > » 

L.i-.M)  Jn  im.  AW  Pi-.  X wo. 

P.  S.  II,  210,  . , . ' 

Ite)  Die'  Vonveisiing  fordern  (okazowanie  wywoij^a«)  1500, 
VoL  U,  024.  ^ 


nt' j I 
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vertrat,  weil  jetet  4er  Wojewede  sich  von  dem  Geridits- 
wesen  und  aUeA:Ovilg'eschäften  ganz  zurückgezogen 
hatte  mit,  Ausnahme  der  Aufsicht  über  Maas  und* 
Gewicht  u.  s..w.^  was  jetzt  an  das  Schatzamt  gehörte 
Zur  Entscheidung:  'der  Rechtsstreitigkeiten  der  Juden 

hatte  der  Unterwojewode  besondere  Richter 

Im  Verlaufe  . dieses  Werkes  habe  ich  oft  Gelegen- 
heit gehabt,.; die  .Aufmerksamkeit  auf.  die  grosse  Be- 
deut ung  zu  ■*  richieu • .welche  • der . ungarische  W ojewode 
hatte,  oder  wfc/cr  hiess,  der  Hofzupan  (Nadirispun) 
[richtig  Nddar-lspan,  Pfalzgraf,  Bss.]. ' Es. lasst,  sich 
zuversHditlich  J^haupten  dass,.>was  io  /Polen  der  Fürst 
Primas  war,  , bei  >dan  Ungarn*  der  Wojewode^  und:  sogar 
noehet\väs  mehr  war,  denn  seine  Gewalt  erhielt  sich  stets 
in  g/eicher.Kraft,*i|pdider  Monarch  konnte  nicht  leicht  ihm 
djeselbe  entzieh^,  wahrend  er  doch  alle  übrigen  Beani^ 
ten  (officiayofßcial^  ernannte  und  vom  Amte 

entsetzte.  Stufenweise  war  dieses  Ansehen  «gewachsen; 
denn  noch  im  Jahr 435t  (bei  W..|703.warder  Wojetvode 
so  zu  sagen  nur  der.  höchste  Landrichter,  gewählt  von 
dem  König ;Und  den  Reichsständen  CJ*  1439,  bei  W.^  201); 
aber  im.  J.  1485  (bei  W.  233)  wurde  ihm  ganz  die  .näm- 
liche Gew^t  eiiigeräumt,:  welche  in  Polen  der  Primas 
hatte:  ausserdem  sollte  er  die  erste  . Stimme  bei  der  Wahl 
des  Königs  abgeben,. und  während  der  MindajähWgkdt 
desselben  das  ganze  Land,  regieren.  Jedoch  wurde  ' 
schon  .nach  einem  Jahr  eingesehen,  dass^eine  so  grosse 
-Gewalt  dem  Monarchen  gefährlich ; w^erden  könnte : . So- 
nach \rurde.  dein.  Wojewoden  der  Vorsitz  in.  den  Ge- 
richten abgenommen  u^^.dem  Comes  übertragen.' : Im 


■lOl)  Lengn.  II,  p.  530  behauptet,  dass  auch  noch  zu  seinen 
Zeiten*^die' Wojewoden  richteten,  aber  ich  habe  nichts  hierüber  In 
den  Quellen  gelesen. 

192)  J.  1031 , 17SS.  Vohin,  637;.VU,  85.  Rezol.  IV,0a. 

103)  J.  1673.  VoL  V,  171,  178.  ..  . ..  .... 


- **•! 


' 104 


J.  15f6  (bei  W.  3513  machte  man  dieses  Amt  lebens- 
länglich und  später  (im  J.  1542  bei  W.  3^3  wurde 
ihm  zur  Aushilfe  der  Unterwojewode  gegeben.-  Schwart- 
ner  behauptet  (H.-  p.  7l3j  dass  vom  J.-  1538—1608 
statt  der  Wojewoden  königliche  Statthalter  gewählt 
wurden;  gleichwohl  finde  ich  in  den  Quellen,  dass  im 
J.  1659  (bei  W.  II,  163  Wojewode  die  frühere 
Gewalt  < fast  in  ihrer  ganzen  Fülle  inne  hatte,  indem  er 
an  der  Spitzender  ganzen  Hierarchie  der  «Krön-,  Hof- 
und  Ländesämter  stand  ^^^3*  Seine  Wahl  hing  spater 
lediglich  von  den  Standen  ab,  welchen  zu  diesem  Zwecke 
der  'Monarch  vier  Candidaten  vorschlug,  gleich  viele 
von  der  katholischen  und  von  der  protestantischen  Re- 
ligion ^®^3*  Merkwürdig  ist  die  Formel  des  Eides,  welchen 
der  Wojewode  schwur  (sie  steht  in  den  RechtsqueUen3* 
Denn  er  schwur  dem  König  und  den  Ständen , dass  er 
nie  - für  das  Reich  schädliche  Bündnisse  schliessen, 
dass  er  stets  für  die  Vergrösserung  der’  königlichen 
Einkünfte  besorgt  sein,  dass  er  die  ^Stände  schützen, 
die  Ordnung  in  den  Landesgerichten  aufrecht' erhalten, 
und  für  die  Um^erletztheit  der  ukrainischen-  Schlösser' 
sorgen  wolle. . Das  Königreich  Siebenbürgen  hatte 
«einen  eigenen  Wojewoden;  bisweilen  bekleideten- sogar 
zwei  dieses  Amt  (J.-- 1405,^  bei  W.’  I843.  In  Nieder^ 
Ungarn*  waren  besondere  Wojewoden,  die  mit  den 
Besziy  (von  den  Türken  hier  eingeführten  Beamten3 
zugleich  regierten:  welche  man  vom  J.  1514  an  (bei 
W.  3523  nicht  mehr  wählte.  . ' 

• II.  Der  Casiellan.  Da  minder  Zeit  einige  Grody 
in  Festungen  verwandelt  und  dem  Heere  zur  Besatzung 
eingeräumt  und  andere  der  Sitzungsort  der  Grodgerichte 
Svurdeh/  so  wechselte  auch  das  Amt  des  Castellans  seine 

Ul  •'  ^ ••  ..  r 1 

Comes  Palatinus^^J.:  1650,  b«i  W.  H,  84.  J 

105)  Schwartn.  0.  p.  66.  i - - . • • 
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Bestiniinün^,  jedoch  auf  die  Weise,  dass  es  iimner  an 
seine  alte  Verbindun<r  mit  dem  Krieffswesen  erinnerte. 
Diese  Würde  wurde  nicht  nur  in  Polenj  sondern  auch 
in  Pommern^  Preussen  und  Liefland  beibehalten 
und  sogar  wurde  sie  noch  in  Ungaim  eingeführt,  wel- 
ches jetzt  immer  Einfälle  von  den  Türken  erlitt 
ln  Russland  und  besonders  auch  in  Nowogrod  und 
Pleskau  waren  lange  Zeit  die  Posadniki  bekannt 
In  Masovien  hatte  der  Castellan  beständig  an  der  Straf- 
gerichtsbarkeit Antheil  in  Po/en  verlor  er  densel- 
ben von  der  Zeit  der  Erhebung  der  Grödstarosten 
und  er  beschäftigte  sich  dort  jetzt  lediglich  mit  der 
Yersammlung  der  Ritterschaft  zum  Aufgebot  und  führte 
zugleich  mit  dem  Wojewöden  dieselbe  in  das  Feld. 
Desshalb  sagte  Kromer  (respl.  p.  507)  jetzt  mit  Recht 
von  diesem  Beamten,  dass  er  zur  Zeit  des  Krieges 
Stellvertreter  des  Wojewoden  sei.  Vorausgesetzt,  dass 
das  richtig  ist,'  was  wir  in  dem  ersten  Zeitraum  von 
dem  Beamten^  welcher ' Jwclear  castri  biess,  gesagt 
haben  2®')^  können  wir  leicht  begreifen,  iwarum  sich  , 
jetzt  die -Zahl:  I der  Cast ellanen  so  sehr  vermehrte,  dass 
derselben  in  einer  Wojewodschaft  und  sogar  in  einem 
Bezirk  mehre  waren  *®2),  und:  woher  es  kam,  dass  in 

196)  J.  1466,  1569,  bei  Dog.'t:  p.  576,  V,  p,  284. 

i . 

197}  J.  1458.  'Castellanus  castri  'nostri*^  Maylatb  III,  p.  195, 


J.  1507,  bei  Dog.  I,  p.  lOa 

198)  Karamsin  IV,  Anm.  215.  . 

19ä)  Er  bewachte  das  Schloss  von  Wyszogrod,, J.  1414,  Stat. 
V.  Masov.  433,  später  wurde  auch  ein  CasteUan  von  Masovien 
ernannt,  damit  er  dem  ITojeiro(len'diesesNam'ens  'entsprach,  J.  1788, 
Vol.  Vn,  747.  ' - 

200)  J.  143Q,fbei.B.  231.  , 


201).  Denn  wir  jkönnea' hierüber  unmöglich  Hrn.  L'elewel  bei- 
stimmen,  p.  154,  dass  mit  der  Zeit  einige  Castellane  sich  in  Grod- 
starosten  verwandelt'  haben  sollen,  denn  gerade  das  Umgekehrte 


fand  Statt. 


,r 


'*1  ’i‘  lU 
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SOS)  Krzystan,  p.  a J.  1681.  VoL  ni,  iU.- 


V 


DIgitized  by  Google 


t 


Polen  (was  in  Litthauen  unbekannt  war  — Zairasz.  I. 
p.  500  r-  wo  im  Ge^entheü  der  Castellan  als  seinen 
Stellvertreter  den  Marschall  hatte,  Stat.  v;>|iitth.  II,  6.3 
die  Eintheilung  der  Castellane  in  grössere  und  kleinere 
entstand.  Zwar  findet  schon  Ostrorög,  p.  67,  den  Titel 
Castellan  unpassend  (nomen'  Ca^stellani . furpe  est  et 
absurdum^ . und  wünscht , dass  wenigstens  einigen 
Castellanen  ein  ansehnlicherer  Name  gegeben  werden 
sollte ; gleichwohl  aber  theilt  er  die  Castellane  nicht  in 
grössere  und  kleinere  fiin.  Die  erste  Spur  dieser  Ein- 
theilung  fand*  ich  in  einer  öffentlichen  Urkunde  vom 
J.  1501  (bei  B.  3633,  jedoch  ist  dort  nicht  vollständig 
erklärt,  was.  sie  eigentlich  bedeutete  der  Con- 

stitution vom  J.  1641  (Zaiasz.  L p.  5003  werden  die 
grösseren  Castellane  wojetoodische  genannt,  und  die 
kleineren  Kreiscastellane  (pouoiatowi)^  und  nach  meiner 
Ansicht  ist  die  beste  Erklärung  dieses  Unterschiedes 
diejenige^  welche^  annim'mt,  dass  der.  Ausdruck  %iemie 
(Landschaft3  in  verschiedener  Bedeutung  genommen 
ward.  . Denn  sonst  Hesse . es  sich  schwer  begreifen, 
warum-  die  Zahl . der  Wojewodschaften  und  .Kreise 
(powicUowJ , nicht  der  Zahl  der  grösseren . Cs&icWnne 
oder  Aev  kr%esiowi<^  d.  h.  [cwn</^a^.Bss.],  und  der 
kleineren . Ca^fellams  • od^  , der,,  nie  kr%eslom  Cd.  h. 
non  curules,  Bss.3  entsprach  (denn,  diesen  Unterschied 
machen  unter  ihnen  die  HauptqueUen3,-  oder  .wie  sie 
zum  Spott  schon  unter  Johann  III.’  hiessen*,  ‘ Bemft- 
castellane  (dra^kowf)  ^®^3*  Ansicht  Anderer,  dass 
die  grösseren.  Gastelläne  zum  . geheime^  und  /geheim^ 
sten  Reichsrath  gehörten^  nicht  aber  umgek^rt .idie - 
kleineren,  verdient  nach  meiner  Meinung  keine  Beach- 
tung. ’ Ausdrücklich  behauptet  Zalni^  L p.  500,' dass 


203)  Kromer  respL  p.  303,  Ö07,  prmarii  aUqitoi  CasteUami*, 

804)  aOO.i.*>  > J;  .t.  ^ ■ u . ^ i ^ 
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7.Ü  seinen  Zeiten  diese  und  jene  ohne  Unterschied  zum 
Rathe  berufen  wurden. 

III.  Der  Marschall.  Aus  den  öffentlichen  Urkunr 
den  zeigt  sich,  dc'iss  im  J.  1454,  1456,  Mar- 

ßchallamt  ein  grösseres  Hofamt  »war,,  und  dass  schon 
damals  der  Monarch  sich  verpflichtete,  es  ohne  Vor- 
wissen  der  Herren  nicht  zu  verleihen.  Jedoch  bald 
darauf  oder  im  J.  1475  erscheinen  ein  Krön-  und 
ein  Hofinarschall  Kromcr  (respl.  p.  5063 

zählt  beide  zum  »Renate,  und  nennt  den  ersteren  sogar 
GrossTnarschall.  Dem  einen  und  andern  wurden  die 
Pflichten  auf  dem, .Reichstag  im.  J-  1504  (Vol.  I,  2953 
vorgeschrieben.  Dem  ersteren  lag  ob,  dem  König  bei 
den  Feierlichkeiten  des  Reichstags  beizustehen,  und 
besonders , rauch  für  die.  öfFentbohe  Sicherheit,  an  den 
Orten  ^ wo  .der  König  sich  aufhielt,  zu  ; wachen  2083* 
Die  höchste«  Gewalt : übte  er  mit  dem  Primas  zusammen 
während  des  Zwischenreiches  aus  *^®35  hatte 

auch  bisweilen  .sonst,  eine,  besondere  und  vielbedeutende 
richterliche...Gewalt,  welche  wir  im  folgenden  Bande 
beschreiben  .werden.  Da  die  . Herren  • und  der  Add 
fürchteten,  der;  Mlarschall  möchte. diese  Gewalt  zu  ihrem 
Schaden  missbrauchen,  so  .beschränkten  sie  dieselbe 
durch  eine  besondere  Verordnung,,  zuerst  zur  Zeit  eines 
Z wischreiches  2^03  V und  später  unter  Wladislaw  IV., 
und  diese  Verordnung  liessen  sie  auf  jedem  Reichstage 
wieder  vorlesen,  bis  endlich  dieselbe  unter  Johann  IH. 
QJ.  I6993  in  einiGesetz  verwandelt  wurde.  . 

Die  übrige  Gewalt  am  königlichen  Hof  hatte  der 
Hofmarschall  bis  zum  J.  17Ä6.(i(!yol,  VII,  4683 5 in 


S0^}-'nci^n.  SOT^^aOO.' « !•':  I I ' 

- ; 206)  ,020.^  m’’  . . 1 .'>  ■ /.  ’i  ‘ 

207)  Begni  'V*.  J*  • _ 

208)  Kromer  respl.  p.  507.  .•  fr  ,i  j. . r. ' 

200)  Pias.  p.  55.  — 210)  Pias.  p.‘ 446f  .’i  r ,* 
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welchem’  er  von  der  Verwaltung  des  königlichen  Hofes 
‘ entbunden , und  ihm  bloss  die  richterliche  Gewalt  be^ 
lassen ' wurde.  Zur  Zeit  der  Abwesenheit  des  Kron- 
marschalls  war  sein  Stellvertreter  der  Hofmarschall, 
und  dieses  schon  seit  langer  Zeit.  Litthauen  hatte, 
nach  böhmischer  Gewohnheit  Landesmarschälle  noch 
vor  der  Union  Union.  Ein 

späteres  Datum  geben  Schultz  (^de  Mareschalcis  p.  60) 
und  Stryikowski  (^p.  304)  an. 

•IV.  Der  Kanzler.  Die  nämlichen  Schicksale,  wie 

die  Marschälle.'  erfuhren  auch  der  Kanzlet'  und  Unter- 

/ 

kanzler^^^J^  Bis  sie  «in  den  Senat  kamen;  und  ganz 
zur  nämlichen  Zeit , wie  den  Marschällen , wurden  auch 
ihnen  ihre  Pflichten  vorgeschrieben.  Den  Monarchen 
in  der  Rechtspflege  und  in  der  Leitung  des  Reichsraths 
oder  Senates  zu  unterstützen,  war  die  Hauptbeschäfti« 
gung  des  Kanzlers  und- Unterkanzlers,  und  ihre  Ge- 
walt war  die  gleiche  nach  einer  Verfügung  des  Königs 
Alexander  *^®).  Zu  den  Zeiten- Sigmunds,  des  Alten, 
erweiterte  sich  ihre  Gewalt:  denn  da  sie  das  grössere 
und  kleinere  Kronsiegel  in  ihrer  Aufsicht  hatten,  so 
hatten'  sie  das  Recht,  dem  Monarchen  zu  versagen, 

, auf  sein  Gehetss  zu  siegeln,  wenn  dieses  nicht  mit-<len 
Freiheiten  der  Nation  überein  stimmte,  und  sogar ‘ent- 
schieden sie  allein  in  vielen  Fällen  nach  dem  Recht 
ohne  Beiziehung  des  Monarchen.  : Endlich  lagen  ihnen 
die  Pflichten  ob,*  welche  Bald  den*  Referendarien  und 
den  im  J.  1507  eingefuhrten  Siegelern  (jPieczetarzom^ 


211)  J.  . 1883.  Dfug.tp.'OO.  j A 

212)  In  öffentlichen  Urkunden  aus  den  Zeiten  Kasimir^s  und- 

Wladisiaw’s , ' des  Jagellonen  (bei  Paprocki^.  p.  384,  bei  B.  234), 
hiess  der  zweite  VicecanceUarius , Subcancettarius,  * und  ‘ vom 
J.  1680  der.^teiTid^ittis  Cancellariüs , der  zweite  ProcänceUariuSp 
wie  Schultz  p.  25  behauptet.  -i«  • **’  • 


213)  Lengn.  II.  |T.  .1SOs ' • 
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\ übertragen  wurden  Unter  diesem  Monarchen  wurde 
I im  J.  1511  festgesezt,  dass  abwechselnd  dieses  Amt 
I einmal  von  einer  geistlichen,  das  andere  Mal  von  einer 
! weltlichen  Person  bekleidet  werden  sollte Es  war 
natürlich,  dass  diese  Würde  zur  Zeit  eines  Zwischen- 
reiches aufhörte,,  und  dass  der  Monarch  einen  neuen 
Kanzler  nur  am  Reichstag  ernannte. 

. V.  Schatzmeister.  Das  Nämliche  muss  man  von 
dem  Krön--  und  Hofschatzmeister  annehmen.  Der  Unter- 
schied und  die  Abtheilung  des  Schatzmeisteramtes  ent- 
stand, seit  man  den  Schatz  der  Nation  von  dem  des  Kö- 
nigs zu  unterscheiden  begann.  ; Zu  den  Zdten  Kasimir’s, 
des  Grossen  war  nur  ein  Schatzmeister unter  dem 
Namen  bekannt;;  ihm  wurde  spater  zur 

Aushilfe  ein  sogenannter Sudthe^auranus  gegeben^  und 
dama/a.  w'urden  beiden  ihre  . Pflichten  :yorgescfirieben. 


S^r  spät,  nämlich  erst  im  J.  .1775  (Vol.^  VIII,  179) 
wurde . das . x\mt,.des  Hpfschat^meister^.^z^^  spnatori- 


5chem  Würde,  erhoben.  Der  Kronschatzmeister*hatte 
schon  zu,  den  Zeiten  Sigmunds,  ..des : Alten , ;ganz  .die 
nämlichen  Pflichten,  wie  ehemals,  der  römische. Quästor, 
j Kromer;  (^respl.  p.  508)  bestätigt . dieses ^ ausdrücklich. 
Preussen  patte  einen  eigenen  Schatzmeister..  ? . • r 
^ . JZum  ^Sesnat  j.  wde  schon  ^ gesagt  ‘wurde,  gehörten 
auch  die  Hetmanen  (^l^eldherrep)  und  einige  Sturosten; 
von  den  ersteren  rW^erde  ich*  im  X.  Absci^U: hudeln, 
yon  den  zweUen  ijoiuss  ich  hier  Sprechern;..  ^ 

...  ■.^VLnD^:S/Iaroa/e.;  De 
den  Slaven . bekannte  N^e 

und  anderswo  zur.  Bezeichnung,,  emes  Jeden  höher ^ 
oiad^rn,  öffentlichen,  Privatbeamten,  welchem  überhaupt 


214)  'Bielski  p.. 

215)  aropier  respl.  p.  507  , 5i»8.  Schultz  p.  4S..  t • » 

IH*  ■ \0  m’  '«•  »«l  **  ^ f • 

216)  Bei  Papr. , p.  304.  , j * w- < • 

■ 1 k’  •»  f • ,1. 
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ftin  Regiefötigs-  oder  ftri^^afdiengit  anvertratit  war.'  Die 
Böhmen  ernannten  einen  HausTnarschall  oder  s%dfar% 
Siaro^ia  [Ssafar  starosta,  Schaff'ner-^Sfctrosfej  Bss.],  die 
masovischeh  Bienenwärter  gaben  diesen  ‘Namen  dem 
Aeltesten  ihrer  Innung,  und  die  Russen  nannten  so  die 
Vorstände  der  niedersten  Criminalgerichte^  so*  wie  auch 
die  Vorstände  der  Dorfältesten^  sogar  huch  der  tatari- 
schen endlich  nannteh  sie  auch  die  Änfe'ehi^  der 
WafFenfabrikeii' und*  aller  anderen  Anstalten  Stäro^en 
[sohkot'/' öer  die  Aufsicht  iiber‘  röO‘  MÄnrf  o^r*ltäuser 
hat,  Bss.j  zethskit  Starostay  Untervögt  auf  derii  Land, 
Bss.].‘  Gleichwohl  hatte  bei' keinem  slavischen  Volke  der 
Staroste  ein  solches' Adsehen, ‘wie ‘in  Pölen7'"Aus‘dem 
Verlaufender  UntersucKuhgeh  wird  * ^h'''zeigen,  dass 
dieser'  Beaihte  • her'  uns  • in ' engem' ^ ‘Verbände  biit * deii 
Burggrafen  und  Statthaltern  stand  i welche  bald' in  der 
Bedeutung  von* Personen,- die  Aeinter*  bekleiden , bald 
m ’ der  Bedeutung  Won  Dienern  genomibeil  * Wurdeiii  '^'  ' 
•''•‘‘•Dii^ 'Veräriderü^  ‘Welche  ‘in  * der‘*  Wörde’ 'des 

Wojewoden- lind  ' Castelläns  vor^hgen  ^ ‘zö^rf^*  die 
Schmälerung  'dar*'  jStarostfehg^ält’V  Defr 

veränderte  Zustand  dfer' Ländeäiverwaltuhg' ünd^ 
verliehene- ‘grössere  ScineükMft  bewürkteii?, 

Zahl  der  Stairosten'  Sögar‘iiclion  zn"  <Wii*Zaterf‘Kasi- 

htir’s^  'des  Grossen’,  veriäöhi*i^^^'A^^ 

mir-’ür  ideii  ‘mit  ^rfem - Krdhläbde  'vbibülidene^  LSb^ 

dem  den  alteU* ‘'Begrifft  • geöiääis  *p(^ei^alstä<ioste4 

ÄdfgekdW^^Mfoi^*(iti'^äitWgitiAti^^‘^tii^deö^Vusfefechen 

Liü^ds^h^aft#  tÖ«d^a^*^<iH^h‘aie^  Attit 

geschmäteri  ^Wärdj*seftHld‘-'flid  tiew^^^  der' StklBialtelr 

{WieikorzadiiöW])  veriöeliii?^'wufdö.  ' Öaher’ 

dass  die  Generalstarosten  von  andern  Beamten,  welche 

V ’ • 

— 

9Vt)  Ui.  rvin,  4S,  M.  XXiy,  l.  Ri^Üjä’ dM^p!  p.^'^  sq. 

»IS)  J.  isk,  Kak.  p.'2äa‘  J.  |3S»,  bei  SzW&’p- 

3.  1868,  bei  B.  177.  '■  ' ’ ' ’ ' " 
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auch  Starosten  hiessen,  bei  den  Gegenständen  geringe- 
rer Wichtigkeit,  wie  in  den' gerichtlichen  iittd  A^erWal- 
tungssachen  der  niederen  Art  vertreten  werden  mussten. 
Sö  lag  es  demnach  den  Starosten  ob,  zu  richten,  das 
Land  zu  bewachen  und  es  zu  regieren  5 daraus  ent- 
slanden die  Grodstarosten  (Starosfowie  ffrodowQj  die 
ük rainestarosten nh'ainnffy  di^  Starosten 
der  dzierzawy  — Starostotcie  dzierzaihni  (Tenütmni 
tetrutce  obligatorice^  jure  obtigationisj,  V on  den  ersten 
. werde  ich  im  folgenden  Bande  handelhV  wenn*  ich  das 
Gerichtswesen  werde  entwickeln  müssen  J von  deii 
zweiten  werde  ich  später  bei  der  Polizei  sprechen,  von 
den  dritten  äbfer  muss  ich  hier  handeln:^  däs  Uebrige 
wird  im  folgenden  Bande  behandelt  werden*,  dort,  wo 
ich  die  aus  dem  Besitz  * entsprin^nden’ Rechte  ent- 
wickeln werde.  

• • 

Schon  'im  Anfang  dieses  Zeitraumes  * stand  in 
Polen  die  Ansicht ‘fest,  däss  die' Person*,' "V^Iche  vöil 
dem  Monarchen  mit  einer  äzieriaTW  begabt-  würde, 
schon  desswegen,  weil  sie;  dies^be  besäst,' Vefflflichtet 
warj  auch  die  darauf -haftenden  Lasten  Zu  trägen,  ob 
ilie'  nun’  diese  Besitzung  ei^  gewisse  Zeit, 

oder  lebenslänglich’ hatte  isie' 'endlich*  die- 

selbe von  dem  König  kaufte"  und ' in‘  dziedzlötwe 
[Erbgut, 'Bss.]  verwandelte.'! Gewöhnlich. g^eti**ödlehe 
Käuf starosten  Qisakupni  ‘wie  ‘“-liiari^  sie 

nannte,  ' nicht  mehr  als  jeder  GrundeigijVthüfÄtf  220^^ 
biid  sogar  auch  die  Gericlrtsbärkeif /‘"Welche  thnetffepätef 
über  die  Kmiecie  zustand , trug  völlig  das  ' Gepräg 

■ .1  r . ..  (U; 

2if0  J.  1888«188ö,  bel'B.il89,  191.  • J.  1510, ^Voh  f, 

’ SWO)‘  15610/  Vbl.  n;  p.^  61Ö,'  6^  hIesÄ  es^^^kss 
ttarosten  schon  iri^hr  als  Staro'^teHy  'softäirii^^äJjr 

possessores ' die  ^iKrt^n  ^ikber  diA‘  JLinaif . üufjteheitd^  Rcchtspi 
theilen  nicht  versäumten,  üebcr^die  il/AiWljastÄro»‘len  söBf.' 
das  Bechl  der  Bieneowärter  p.  19.  • = * •*  ’ ^ 


t 
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einer  Privatgerichtsbarke^ : dess wegen  hiessen  aucti 
diese  Starosten'  nicht  richterliche  Starosten  (Slarosto-- 
wie  nie  sadowi^  In  Polen  und  Masovien  setzte 

es*,  schon  .frühe  der,  Adel  durch,  dass  solche 

dzierzawy  und  Grody  grösseren  Werthes  fsie  zählt 
eine  öffentliche  Urkunde  y.  J.  1374,  bei  B.  185  auQ 
der  Monarch  nur  denjenigen  Inländern  ertheilen  sollte, 
welche  mit  ihm.  nicht  verwandt  sind,  und  bald  erwirkte 
es  der  Adel,  dass,  mit  Ausnahme  des  Starosten  von 
Krakau,  der  König,,  die  Starosteien  keiner  Person  ver-  ^ 
leihen  sollte,  welche  die  Würde  eines^  Wojewoden, 
Castellans  oder  irgend  ein  Landamt  bekleidete.  Jedoch 
bezeugt  die  Geschichte,  dass,,  man  schon  zwei  ..Jahre 
später,  nach,  Aufstellung  dieses  Rechts  ^ich,, durchaus 
nicht  aa  diese  Bestimmung,  kehrte  . . 

Der  Beamte,  welcher  die  Starostei  besass,  hatte 
'dfe  lyrerpfliQhtupg,:  die  Schatzgebühre»  in.  idepi.  Umfang 
8^ner,iSt^nstei;  zu*  erheh$n^,  upd;^^,,pp  die  öffeflt^ 
liehen.  Kassen  abzuliefern :.,Jn  .. diesem.. KaUe.  hatte,  er 
das  R^bt,  einen  jeden::Landesfoeamt^n., . und  . sogar 
auch,  einen  .DignitariuSj.^^^Jr  aufzu- 

fordern. . Eine  zweite  wicJ^ige.QWijegenheit'  desselben 
.warv.die* Einwohner  des  Kreises  zu. richten.  d..h«,.die 
Nicbtadeligen^,!  welche,  vnach  polnischem..  Rechte  .sich 
angesied^.Jiattenp*)?  den,  Adel  .hingegen  nur^^danii, 
wenn^jdte  ^terostei  oder  die,.pekonomie.(^denn  so  .wtrrcte 
sie  auchMgonannQ.,iai  ij^mfang ' eines  Grods  lag^^^ ^ 
ein,  Gr9jfefxicht^  Denn  sojic^  Starpst;^ii 

TTyrin  7,'.iiiö*r  Tirnr  .La//.- •/!.  -f'»/.. 

221)  J.  1563.  Vol.  n,  637. 

^ J.,  t374,c.be|  B..185.. 

J.  442?,m1454,  1456,.M  ».  222,  265,  !^2„;d^. 

Castellano, ei^judice.  . J.  1472,  ^ B.  312.,^,  ,, 
e^erwarben  .zur  nämlichea  Zeit^  dies^ 

ei>.  (Kromer  respl.  p.  511.  ...  . ...  

1641.  Vol.  rv.  a.  ..j  . . ..  . 
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hatten  ^anz  die  nämliche  Bedeutung  in  Polen  und  in 
Russland^  wie  die  Grodstarosten,  obgleich  sie  bisweilen 
LandAfarosien  genannt  wurden.  Diese  Starosteien  er- 
loschen erst  im  J.  1775,. als  die  Regierungsökonomien, 
und  sogar  auch  die  königlichen  Güter  als  ewige  dzier- 
iawy  QemphyteusesJ  verliehen  wurden. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren^  wenn  ich  behaupte,  dass 
auch  in  Russland  Beamten  waren,,  welche  der  Bedeutung 
der  polnischen  Landesstarosten  entsprachen.  Zu  diesen 
zähle  ich  die  sogenannten  Wolosteli  [von  tpolost^^Gebiei, 
Bss.] , so  wie  auch  Aie  Bojaren^  welche  Einkünfte  von  den 
ihnen  von  dem  Zar  bestimmten  Besitzungen,  oder  Ein- 
. künfte  von  der  Gerichtsbarkeit  bezogen,  die  hier  bojur 
ri^cheit  Gericht  hiess.  So  oft  der  Monarch  einen  Bojaren 
belohnen  w^ollte,  so  gab  er  ihm  eine  solche  dziertawa, 
welche  sonst  der  Woiostel  verwaltete,  oder  sogar  der 
SlatihalteTj  besonders  wenn  die  jßesitzungen  nicht  weit 
von  dem  Grod  entfernt  laffen,  wo  der  Statthalter  rer 
gierte  So  wurde  demnach  das  bojarische  Gericht 

nicht  nach  den  Personen,  welche  hier  gerichtet  wurden, 
benannt  (denn  Einige  glaubten,  dass  von  solchen  Ger 
richten  nur  Bojaren  gerichtet  wurden,  was  ein  offen- 
barer Irrthum  ist)  ^^®) , sondern  nach  den  Personen, 
welche  es  verwalteten.  Es  ist  leicht  begreiflich,  warum 
der . Wolostel,  ähnlich  wie  auch  der  Landesstaroste  in 
Polen,  bald  eine  Gerichtsbarkeit  hatte,  und  bald  nicht 
Denn  er  hatte  dieselbe  dann  nicht,  ^wenn  sie  schon  irgend 
ein  Anderer  mit  dem  ihr  angemesi^enen  Einkkommen  be.- 
sass,  ähnlich  wie  dieses  auch  in  Polen  der  Fall  war,  seit 

. kotorymi  KornUeme  ' vm  sud(m  ^boiM  $.  22^1  Zak* 

ukaz  o namestn, 

828)  §.  66,  68,  Sud. 

829)  Beutz.  p:  303/'  ? ‘ ‘ ^ v - 

’Katori  dieriiat  KyrrHlenie  s hmärskm  sudom*y  lSS.*Zab. 

0 nmüesttL Kätorl Korffileni^  bez ' boiarskaho^suda 
§.  85.  Zak.  otpuskni^  gräinot~"  .'lo  ; i ^ . tr 

in.  ‘ ^ 


114 


die  Orodstarosteien  als  Emphyteusen  verliehen  wurden. 
Denn  alsdann  besass  der  Grodstaroste  die  Guter  der  Sta- 
rostei nicht  f weil  sie.  der  Emphyteiita  hatte) , sondern 
er  hatte  nur  den  Grod  allein  mit  der  dazu  gehörig'en 
Gerichtsbarkeit.  Dessen  ungeachtet  konnte  der  Sta- 
roste auch  den  Grod  und  die  dazu  gehörigen  Guter 
allein  besitzen.  Von  den  Woiosteli  muss  man  die 
Wlasteli  unterscheiden.  Wtastel  bedeutete  einen  Eigen- 
thümer,  welcher  ein  eigenes  ländliches  oder  städtisches 
Erbgut  Qd%iedzic(woJ  und  eigene  Leibeigenen  {jpod^ 
ifanycA]' hatte  ^* *^)5  ähnlich  wie  in  Serbien,  sogar  in 
diesem  Zeiträume,  wo  die  Wiastele  noch  im  J.  1395 
eine  bedeutende  Rolle  spielten,  und  wo  sie  sogar  noch 
höher,  als  die  Wojewoden,  Knesen,  Zupanen  und 
andere  Hofbeamten  geachtet  waren,  oder  (denn  sie 
hiessen  auch  so)  als  die  'Prystawy  des  Hofes.  Oft 
waren  in  einem  Dorfe  zwei  Wolosteli,  zwei  Tijunen, 
zwei  Stellvertreter  (Namiestniki)  mit  gleichem,  je- 
doch getrenntem  Rechte,  was,  wie  ich  glaube,  keiner 
Erklärung  bedarf  ^®*);  aber  ein  und  dasselbe  Dorf 
konnte  nicht  "zwei  Wiasteli  haben. 

Die  vorzüglicheren  Diener  der  Gerichtsstarosten 
Burggrafen^  Vicesgerentes.  Aus  dem,  was 
ich  von  diesen  beiden  sagen  werde,  wird  sich  zeigen, 
warum  ich  von  ihnen  hier  und  nicht 'in  dem  folgenden 
Bande  spreche.  ‘ ’ 

Viele  Beamten  in  Polen  erhielten  auch  daher  ihren 
Namen,  dass  es  demjenigen  beliebte,  sie  so  zu  nennen, 
welcher  in  einer  fremden  Sprache  öffentliche  Urkunden 

schrieb.  * Mit  dem ..  Ausdruck  Burgrabiui wurde 

. * * 

* % t 

• ' \ V ' 

S31)  üf.  xm,  23,  5.  xvni,  3,  71,  XIX,  ö,  7.,  . : , • - 

.S32D  %.  23. >34  Zak.  o mexechy  62,  74  Sftd.  . 

233}  Was  T0ii.4eft  Burggrafen  Narüsssewicz  V4I,  p.232  aagab, 
muss  man  nach  meinen  Forschungen  berichtigen.  , 

* V * I 
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bei  uns  zuerst  der  Befehlshaber  über  ein  befestigtes 
Schloss  ([X  1574,  bei  B«  oder,  wie  es  Herburt 

p.  235  polonisirte,  sprawca  immkowy^  d.  h.  Schlo»9^ 
hefehUhäber^  bezeichnet.  Weil  auch  der  Befehlshaber 
des  Schlosses  zu  Prag  in  Böhmen  so  genannt  wurde, 
so  stand  man,  wie  ich  glaube,  desshalb  auch  nicht  an, 
den  Starosten,  welcher  in  dem  Schlosse  von  Krakau 
iiefehligte,  das  für  das  ganze  Land  so  wichtig  war, 
Burggraf  zu  nennen  Dieses  war  ein  Amt  von 
kher  Wichtigkeit,  nach  welchem  .oft  auch  die  Castella- 
nen  strebten 

Der  Burggraf  hatte  eine  grosse  Bedeutung  auch 
in  jenen  Ländern , welche  mit  Polen  in  Verbindung 
standen,  und  welche  sich  nach  teutschem  Rechte  re- 
^'eiteo,  wie  in  Prenssen  und  in  den  liefländischen 
Herrschaften  Aber  in  Polen  trat  mit  der  Zeit 
der  Burggraf  in  die  Reihe  der  Gerichtsdiener  eüu  denn 
schon' im  J.  1454,  1456  (^bei  B.  566,  2963  bi^^^^^n  die 
Bieüer  der  Starosten  und  Castellanen  Burgrabiowie, 
ih.  Burggraf en* *  Im  Anfang  waren  die.  richterlichen 
Burggrafen  durch  ihr  Amt  Stellvertreter  der^Starosten, 
und  ia  ihrer  Abwesenheit  standen  sie.  den  Gmrichten  vor: 
Allein  bald  wurde  bestimmt,  dass  sie  weder  dieses  thun, 
noch  Einschreibungen  in  Bücher  .annehmen  dürften, 
namentlich  nicht  solche,  welche  ein  ewiges  Recht  an 
oiner  Sache*  ertheilten.  Es.  gibt  jedoch  Spuren,  dass 
bluten. dieses  Recht  später  das  eine 'Mal  gegeben,  d^ 
andere  Mal  genommen,  ward-,  bis  es  Urnen  endlich 

ganz  entzogen  wurde  Noch  im  X 1780  (^RezoL 

i*’P4  t5&3.,werdeniGrodbiirggrafmi  erwähnt*  * • . ' ‘ 


234)  Diugosz.  II,  p.  139.  Kromer  respl.  p.  510. 

‘235)  J*  .15^2,  y^l^,.II|  ei8,j.Öl9^.  ^ f , j ^ 

J.  1593,  bei  bog.'  V,  Ä J.  1620.  Vol,  lU,  ‘371. 

*8T)  J.  1454,  .1488,,  149a!  bei  B.  a7Ö,'8ai,'.3S?3i  384.  ..i 
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Die  Schmälerung  * der  Bedeutung  der  Burggrafen 
- veranlasste^  wie  ich  glaube,  die  Burggrafen  von  Kra- 
kau, dass  auch  sie  ihren  Namen  wechselten,  und  zu- 
erst Podrzadcy  (d.  h.  UnfersfafthaUerJ  von  Krakau, 
später  aber  mit  einem  weit  bedeutenderen  Titel,  nämlich 
Wielkorzadcy  fd.  h.  GrossbefehlshfdfeiQ  oder  Gene-- 
rale  von  Kleinpolen  sich  zu ' nennen  begannen  ^^3* 
Jedoch  nahmen  sie  erst  später  diesen  vornehmen  Titel 
an;  denn  Kromer  sagt  (^respl.  p.  5103y  dass  zu  seinen 
Zeiten  die  Stellvertreter  des  Starosten  Burggrafen  oder 
Unterstarosten  heissen,  was  jedoch  noch  dem  Zweifel 
unterliegt;  denn  die  damaligen  Quellen  machen  einen 
Unterschied  zwischen  Unterstarosten  und  Burggrafen 
(J.  1496,  bei  B,  357).  Seit  der  Titel  Burggraf  in 
der  Achtung  sank,*  hiessen  Burggrafen  die  zwölf 
Hauptwarte,  welche  in  dem  Schlosse  zu  Krakau  für 
die  Sicherheit  sorgten  (Skrzet  I.  p*  ^lO). 

Früher  hiessen  in  Polen  Vicesgerentes  die  Diener 
und  Beamten  der  Starosten ; später  wurde  dieser  Name 
nur  den  Dienern  der  Landgerichte  gegeben,  welche  bei 
ihnen  ganz  die  nämlichen  Dienste  besorgten,  die  die  Burg- 
grafen bei  den  Landgerichten  versähen.  Gleichwohl  be- 
deutete in  Masovien  der  Wicesgerent  Nämliche,  was 
der  Stellvertreter  des  Monarchen  ^^®3*  Später  bis  zum 
J.  1576  (Vok  II,  9283 ‘,  welchem  Masovien  gröss- 
tentheils  sich  nach  polnischen  Rechten  zu  regieren  be- 
gann, musste  Aet  Wicesgerent,  welcher  bis  dahin  die- 
ses Land  im  Namen  des  Königs  von  Polen  regiert 
hatte,,  seine  Stelle  an  den  Wojewoden  abtreten.  Es 
blieb  also  der  Titel  riür>  den  Beamten 

Landgerichte,  welche  natürlich  nur  eiiie  sehr  geringe 


♦>  1 


238)  J.  1673,  Vol.  y,  ITO:  Iz^asz.'  L pf  SiC.  äkiiet.  I.  p,  816. 

839)  j.  1458,  l49C'f bei  B.  8^,’ 33^^  ‘ ^ - 

840)  Procwrator  J;  14^,' Stät.  .vl  ' * * *' 
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r Bedeatiin^  hatten  Gewöhnlich  gingen  sie  auf 

Vollstreckung  und  Räumung  aus  (’J.j1673,  VoL  V.  171), 

In  Russland  und  in  den  russischen  Landschaften  be- 
' hielten  die  Statthalter  ihre  frühere  Amtsgewalt:  denn 
sie  wurden  als  die  Stellvertreter  des  Monarchen  ange- 
sehen. In  Nowogrod  war  bekanntlich  ein  Namiestnik 
als  ein  Bevollmächtigter  des  Grossfürsten,  welcher 
Schirmherr  des  Freistaates,  war,  und  er  richtete  zu- 
sammen mit  den  Tausendmännern  und  Posadnicy:  in 
dem  Gebiete  Moskau  selbst  aber  war  der  Namiestnik 
bald  ein  niederer  Beamter,  welcher  auf  den  Gütern  des 
Zars  ähnliche  Dienste  versah , wie  der  Wdostel, 
bald  ein  höherer,  und  sogar  der  höchste  Befehls- 
haber; denn  in  den  eroberten  Provinzen,  wie  in  Astra- 
■ chan  'u.  s.  w.,  repräsentirte  er  den  Monarchen.  Die 
Verhältnisse  der  Gerichtsbarkeit  erforderten  es,  dass  . 
auch  die  Theilfürsten  ihre  Namiestnicy  ' oder  Bevoll- 
mächtigten in  der  Stadt  Moskau  batten;  sie  hiessen 
Tretniky^  denn  Namiestnik  hiess  nur  ein  Beamter  des 
Grossfursten  2^2). . . 

Es  sassen  in  dem  ungarischen  Senate  Herren  des 
ersten  und~  bisweilen  auch  Herren  des  zweiten  Ran- 
ges, Dignitarien,  so  wie  auch  die  höchsten  Land- 
und  Hofbeamten.  Ausser  dem  Wojewoden  wurden  zu 
den  Dignitarien  des  Reiches  der  Kanzler,  Aet  Schatz-- 
meister,  die  Bane  und  Despoten  gezählt.  Das  Amt 
' des  Grosskanzlers  besass  in  diesem  Zeiträume  ) der 
Erzbischof , von  Gran  (Strigoniä)* . Der  Grossschatz- 
meister ernannte  für  sich  untergeordnete  Beamten 
ffacfores^^  auch  berief  er,  worauf  ich  aufmerksam 

' mache,  das  Volk  zur  Wahl  des  Wojewoden,  im  FaU 
, » . * 

841)  J.  1726,  Vol.  VI,  434.. X 1780,  Bezol.  I,  170. 

242)  Karamsin  IV.  Anm.  213,  V,  402.  Reutz  p.  801.  J.  1664. 

1679.  P.  S.  I,  591,  II,  202. 

243)  Schon  vom  J.  1351,  bei  W.^169,  Cynos.  v.  CanceUarm. 
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der  K4>nig  oder  der  oberste  Hofifichter  es  nicht  ^berufen 
wollte  ^^^3*  * besondere  Aufmerksamkeit  > verdienen 

Vn.  där  Ban  und  Zupan.  Der  könig:liche  Statt- 
halter^-welcher  über  die  Bevölkerung  griechischen  Be- 
kenntnisses regierte,  die  mit  dem  ungarischen  Reiche 
vereinigt  war,  hiess  und  ein  solcher  Beam- 

ter, welcher  über  die  slavische  Bevölkerung  lateinischen 
Bekenntnisses,  besonders  in  Kroatien,' Dalmatien  u«  k w. 
regierte,  hiess  Ban  Stellvertreter  M?ce- 

ban  Unter  seiner  Aufsicht  standen  die  Starosten 
der  ukrainischen  Schlosser  (die  Aufseher  der  Schlösser, 

9 ' 

welche  Privaten  gehörten,  hiessen  auch  Castellane)^ 
welche  sich  auch  mit  der  Gerichtsbarkeit  innerhalb 
seines  Bezirks  beschäftigten  ^^^3*  Zupan 

bestand  hmter  den  Karpathen ; hingegen  von  den  vor- 
karpathischen  Slavenländem  kannte  nur  Masovien  den- 
selben ^^^3-  D®**  Uebersetzer  der  masovischen*  Rechte 
(bei  Lelew.  p.  142,  1433  Ausdrucke 

fsupierz  richterliche  Beamten  niedem  Ranges,  oder 
die  Stellvertreter  der  höhern  Beamten  (hmoraÜ, 
czestnikij. 

Ich  darf  nicht  übergehen,  dass  neuentdeckte'Quel- 
len,  nämlich  die  öffentlichen  Urkunden,  gesammelt  von 
den  H.  H.  Boczek  und  Palacki,  mich  überzeugt  habmi, 
dass  ehemals  auch  Böhmen  in  Zupy  eingetheilt  war, 

244)  J«  1530,  bei  W.  350.  Cynos.  ▼.  Magister  Thavem, 

245)  JOespetus  Uascim^  J.  1439,  bei  W.  208,  Wierzb.  n,  13. 

240)  Batiy  verkürzt  aus  dem  persischen  und  medischen  Worte 

Boian,  Baiany  bedeutet  Heerführer»  Der  Stamm  des  Ausdrucks 
Pan  findet  sich  in  dem  sanskritischen  pay  und  entspricht  der  JBe- 
deutun^^  des  gegenwärtig  gebräuchlichen  Worts  Herr). 

247)  J.  1423,  1440,  bei  Dog.  I,  53  , 55,  J.  1493,  1047,  bei 
W.  305  , 811,  J.  1498,  bei  Dog:  I,  95,  Wierzb.  ly  94.. 

248)  J.  1474^  bei  Dog.  1.  70,  1435,  1454.  J.  1518,  1545,  bei 
W.  190,  210,  841,  895. 

' 249)  SupparU,  v.  J.  1400,  1472,  Stat.  v.  Mas.  487,  4M. 
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woraus  offenbar  folgt,*  dass  in  Böhmen  und  Mähren, 
welche  an  die  hinterkarpathischen  Slavenländer  grenz- 
ten, die  Zupanen  ehemals  regierten.  Als  ich  früher 
die  umgekehrte  Meinung  hegte,  achtete  ich  nicht 
darauf,  dasie  gerade  in  Böhmen  grosse  und  schnelle 
Veränderungen  in  Rücksicht  auf  die  politische  Ein- 
theilung  des  Landes  (^in  %upy,  czudyy  ki*aiej  aufeinan- 
der folgten,  und  wenn  wir  Zugaben,  dass  das  Königreich 
Böhmen  ursprünglich  in  czudy  und  ziemie  eingetheilt 
war,  so  konnte  ich  doch  nicht  annehmen,  was  von 
den  böhmischen  Zupanen  Dobner  (^Prodrom,  p.  56,  ad 
AnnaL  Haiecc.  t.  I.3  und  Durich  (^Biblioth.  slav.  I. 
p.  118,  nota  333  sagten;  zumal  da  sich  zeigte,  dass 
sie  ihre  Behauptung  mit  keinem  glaubwürdigen  Beweise 
belegen.  Denn  Baibin  (Decad.  I.  t.  VIII.  p.  13,  auf 
welchen  sie  sich  beriefen,  sagte  in  dieser  Beziehung 
nichts. 

Zu  dem  böhmischen  Senat  gehörten  die  Land- 
oder Kronbeamten,  wie  sie  heissen.  Die  vornehmsten 
derselben  waren : der  Hofmeister,  Marschall,  Truchsess, 
Schenk,  Kanzler  *^®3*  ®ald  werde  ich  mehr  von  die- 
sen sagen;  denn  jetzt  muss  ich  zuerst  von  den  Land^ 
ämtem  handeln. 

^ • I 

§.  89.  Ich  sagte  im  Band  I.  8.  101,  dass  an 
der  Stelle  der  Landesältesten  Landesämter  entstanden, 
welche  ihren  Namen  von  den  Hofämtern  annahmen.' 
Neben  diesen  waren  in  Böhmen  Landesälteste,  deren 
Verhaltniss  zum  Gerichtswesen  ich  im  Band  U.  S.  56  f. 
darstellte.  Die  Russen  hatten  nur  Dorfälteste,  und 
die  Polen  und  Ungarn  hatten  Ländesämter,  neben  den 
Kronwtirden  so  wie  Hof  beamten  und  Hofdimier , indem 
sie  die  Dorfältesten  abgehen  Hessen.  Früher  war  es 
bei  uns  anders:  denn  ich  fand  hie  und  da,  wenn  gleich 


950}  Hr.  Paiacki,  im  C^as.  V,  3.  p.  307. 


schwache  und  schon  erlöschende,  doch  zuverlässige 
Spuren  der  alten  slavischen  Patriarchalität,  und  sonach 
auch  des  Instituts  der  Dorfältesten,  welches  ehemals  in 
Polen  bestanden  hat,  sogar  auch  in  diesem  Zeiträume. 
Es  setzte  mich  in  hohes, Staunen;  dass  fn  polnischen 
Gegenden  um  Krakau  und  in  Masovien  das  uralte  In^ 
stitut  der  Dorfältesten  seinen  früheren  Namen  bewahrt 
hat.  Denn  in  der  Landschaft  Leczyca  hiessen  die 
älteren  Landesherren  senior  es  j und  der  .Höchste  im 
Alter  und  Ansehen  in  der  Gemeinde  hiess  Kmiec 
oder  der  Aelteste  ^*^3.  Es  ist  sonderbar,  dass  sogar  auch 
später  Landräthe  (schoppen)  und  Landbofen  erwähnt 
wurden,  und  bekannt  ist,  dass  Konsele  (Rälhe)  auch 
jetzt  in  Böhmen  die  Dorfältesten  genannt  wurden 
Auch  das  litthauische  Recht,  welches,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  mit  dem  russischen  und  böhmischen' Recht 
Verwandtschaft  hat,  spricht  oft  von  Greisen  und  Dorf- 
greisen.  So  drückt  sich  z.  B.  jener  Sudebnik  aus, 
welcher  von  Hrn.  Danilowicz  entdeckt  wurde,  so  das 
litthauische  Statut  lY,  17,  so  auch  die  Rechte  der 
Landschaft  Krakau  QJ.  1447,  1456,  bei  B.  241,  296, 
297).  Sonderbar  ist,  dass  in  Böhmen  der  Ausdruck 
krnef  auch  jetzt  noch  in  einer  ähnlichen  Bedeutung 
genöinmen  wird,  wie  im  vorigen  Zeitraum,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  zwar  oft  die  böhmischen  Rechts- 
denkmale von  Höfen  der  Kmety^  von  welchen  Zinse 
bezahlt  wurden , sprechen : gleichwohl  aber  die  Besitzer 
solcher  Höfe  selbst  nicht  kmety  genannt  werden 


'* ' 251}  Das  Stammwort  ist  unbekannt  Falsch  leitete  die  Ab- 
stammung dieses  Ausdrucks  Hr.  Linde  ab,  s.  v.  Kamee,  « 

; 252)  Kmetho^  'seu  senior  in.  eadem  vUla.  Stat  ▼.  Lecz.  197, 189. 

253)  Richtar%i  anebo  Konsele  w le%.wsy^  Max.  CXXIX,  49. 

254)  Wiad.  XXIV.  o saudu  mensz,  XXVI.  puhonove  Stare 

XXXIX.  pokuta  penez.  Max,  CLIV.  12,  CCIX,  28..  J.  1350,  1371, 
glossar.  y.  Robola,  Kmetczye.  ' ^ 
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I obwohl  die  nämlichen  Denkmale  mit  diesem  Namen  die 
weiblichen  Leibeigenen  CKmeticna)  bezeichnen.  8o- 

I nach  war  der  Ausdruck  Kmet  in  diesem  Zeitraum 
in^  Böhmen  ein  Titel,  welcher  denjenigen  Herren  er- 
theilt  wurde,  die  keine  Aemter  bekleideten.  Der  mit 
dieser  Würde  begabte  Herr  musste  auch  jetzt  eben 
so  vor  Gericht  geladen  werden,  wie  in  dem  vor- 
gehenden Zeiträume*^*).  Ich  weiss  nicht,  warum  Hr. 
Palacki  dort,  wo  er  in  dem  Verzeichnisse  der  böhmi- 
schen Beamten  und  Herren  bis  zum  Jahre  1253  von 
den  Kreiskmeten  (kmetiech  kragskich)  spricht,  plötzlich 
die  Rede  abbricht,  und  gleichsam,  als  ob  die  Würde 
des  Kmet  damals  schon  nicht  mehr  in  Böhmen  bestanden 
hätte,  davon  gänzlich  schweigt  Noch  bis  auf  diesen 
Tag  heissen  die  vermöglichen  Einwohner  Montenegro’s, 
welche  zu  Schiedsrichtern  gewählt  werden  (andere 
kennen* die  Montenegriner  nicht) , kmety,  und  in  der 
serbischen  Sprache  sind*  die  Ausdrücke  kmetowaüj 
mditi  (richten)  gleichbedeutend. 

' ln  Polen  theilte  man  die  Landfoeamten  in  höhere  und 
niedere  ein:  zu  den  letzteren  zählte  man  die  Gerichts- 
diener 2^®).  Die  höheren  Landbeamten  hatten  ganz  die 
nämlichen  Namen,  wie  in  dem  ersten  Zeiträume,  und 
erfüllten  die  nämlichen  Pflichten,  der  Woyski  jedoch 
wurde  in  Masovien  auch  für  den  Einzug  der  ^ölle  ge- 
braucht 2**0.  In  Polen  entstanden  der  Landes-  und  der 
Grodwoyski,  welche  einigermassen  die  nämlichen  Pflich- 
ten hatten,  wie  die  gerichtlichen  Burggrafen;  Obgleich 
der  Grodwoyski  zu  den  Dienern  gezählt  wurde,  weil  er 
ans  dem  Schätze  bezahlt  wurde,  so  war  er  gleichwohl 
schon  desswegen,  weil  er  auf  die  Landtage  gewählt 

I . 

255)  Wlad.  I.  we  saudu  XXVI.  puhonove  störe  Ferd.  C.  I. 
Max.  XXXVL  22,  23. 

256)  J.  1454,  bei  Okol.  n,  *26. 

257)  J.  1426,  Stat.  V.  5Ias.  436. 

I 


Digltized  by  Google 


122 


wurde,  mehr  geachtet,  als  die  Burggrafen  Vom 
J.  1611  an  entstanden  Podwoysczy  im  Kronland  und 
in  den  russischen  Landschaften.  Ausgenommen  einige 
neu  hinzugekommenen,  vfie  AeT^KrayczylVorschneiderj 
Bss.]  2*9}  ^ /S/o/n^Ä  [Truchsess,  Bss.]^  Skarbmk  [Schatz^ 
meister^  Bss.]  Litthauen  Landesschatzmeister,  Stat. 
V.  Litth.  III,  50},  Marschall,  entsprachen  die  übrigen 
selbst  schon  im  J:  1436  (Vol.  I,  131,  138}  theils  den 
frühem  Hofdienem  in  Namen  und  Bedeutung,  theils. 
erhielten  sie  ganz  den  nämlichen  Namen,  wie  einige  von 
den  Kronbeamten.  So  z,  B.  war  der  Unterschenk  ein  Hof- 
und  Kronbeamter,  der  Schenk  und  Untertruchsess  waren 
zwar  Landesbeamten,  aber  auch  an  dem  Hof  des  Monar- 
chen waren  sie  Diener,  welche  die  Geschäfte  des  Schenks 
und  Untertruchsesses  besorgten.  Sonderbar  ist,  dass 
sogar  die  Stellen  des  Stallmeisters  (ßubagaso^  J.  1436J 
und  des  Küchenmeisters  (J.  1454,  bei  B,  267}  zu  den 
Landämtern  gezählt  wurden.  Jedoch  .werden  wir  uns 
darüber  nicht  wundern,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass 
die  Namen  und  die  Ausdehnung  der  Landämter  aus 
der  Hofdienerschaft  entstanden:  desswegen,  wie  Kro- 
mer  (respl.  p.  508}  behauptet,  weil,  als  Polen  in  kleine 
Fürstenthümer  sich  theilte,  in  jeder  Landschaft  die  Hof- 
dienerschaft eingeführt  wurde,  im  Fall,  dass  der  Mo- 
narch, wenn  er  die  Landschaft  bereiste,  nach  Art  des 
Hofes  von  den  Landeseinwohnern  bedient  werden  konnte, 
wonach  natürlich  Jedermann  strebte,  nur  durch  den 
Titel  gereizt^  und  um  so  mehr,  weil  diese  Aemter  den 
sie  Bekleidenden  nicht  im  Geringsten  banden.  Denn 
sie  konnte  Jedermann  bekleiden,  und,  zugleich  noch 
Landbote  sein,  was  die  aus  dem  Schatz  bezahlten 
Beamten , nicht  sein  durften.  Die  uralten,  eigentlichen 


258)  J.  1621,  Vol.  III,  419.  J.  1678,  VoL  V,  171. 
258)  Incisor.  J.  I486,  Vol.  I.  181,  188. 
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Landes-,*  d.  h.  richterlichen' Aemter  waren  mehr,  als 
die  anderen,  geachtet.  Von  diesen  wird  ün  folgenden 
Bande  die  Rede  seyn.  r . ' 

’ Ich  richte  jetzt  die  Anfmerksamkeit  daranf,  dass 
von  allen  Landesbeamten  der  polnische  und  masovische 
Fahnenträger  (^Chargiy)  auf  der  höchsten  Stufe  stand 
(Stat.  V.  Mas.  372),  der  auch  in  Preüssen,  so  wie  .in 
Pommern  bekannt  war  *®®).  Der  Kronfahnenträger 
stand  selbst  der  senatorischen  Würde  sehr  nahe,  ob«- 
wohl  er  sie  nicht  besass.  Geringer  war  das  Ansehen 
des  Käntmerere  (Fodkamarxy^  und  Unlerstarosfen  (Pod-^ 
9iaroicQ,  obgleich  sie  Ostrorög  p.  61  mit  den  Fahnen- 
trägern in  .gleiche  Reihe  stellt.  Der  Kämmerer  konnte 
sich  als  Civilbeamter  zu  keiner  hohen  Stufe  erheben, 
und  der  Unterstarost  theilte  seinen  Titel  sogar  mit 
dem  Privatdiener  (Vorstand  des  Vorwerksgesindes).  In. 
Litthauc«  -bestanden  die  früheren  russischen  Beamten, 
der  Siadihauptmann  £GorodniUchn)^  Brückenmeiiier 
(^MoetownikJyBimmeisier  (BudowiiUsehiff,  von  welchen 
die  russischen  Rechtsdenkmale  dieses  Zeitraumes  jetzt 
schwiegen.  Dort  bestand  auch  der  Förster  [Lesniczy,  . 
Liesnik,  ihn  erwähnt  das  Statut  von  Litthauen,  Bss.], 
ein  Amt,  welches  in  Polen  nicht  bekannt  war. 

So  viel  von  diesen  Beamten:  wer  dieselben  näher 
kennen  lernen  will,  der  suche  sie  in  den  Systemen 
der  polnischen  Rechte  auf:  dort  ist  von  jedem  derselben 
ganz  insbesondere  gehandelt 

Was  wir  bisher  sagten,  betrifft  nicht  nur  Polen, 
sondern  auch  die  Länder,  welche  mit  demselben . in 
Verbindung  waren : denn  auch  diese  hatten  Landämter, 
wie  z.  B.  Liefland,  wo  übrigens  die  teutsche  Nationa- 
lität vorherrschte,  und  wo  nur  der  eingeborene  Teut- 
sche Beamter  sein  konnte.  Uebrigens  musste  sieb 

860), J.  1464,  bei  Dog.  IV,  163. 
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disees  Land  in  jeder  Rücksicht  an  Litthauen  anschlies- 
sen;  denn  Liefland  wurde  als  ein  Theü  von  Litthauen 
angesehen,’  welcher  jedoch  dem  Kronland  and  diesem 

Grossfürstenthum  gemeinsam  war  261). 

Seit  sich  in  Litthaaen  die  polnischen  Begriffe  ver-^ 
breiteten,  begann  man  dort  anch  den  Ausdruck  nriad- 
nik  zu  gebrauchen,  mit  welchem  man  einen  Beam- 
ten bezeichnete  Das  Nämliche  Hesse  sich  auch 
von  Rothrussland  sagen,  wo  Kasimir,  der  Grosse, 
nach  dem  Zeugnisse  von  Stryikowski  Cp-  389)  und 
Anderer  die  polnischen  Begriffe  allgemein  verbreitete. 
In  Litthauen  zählte  man  zu  den  Landbeamten  auch 
die  Tijunen  {Kreisrichter , Bss.  j.  Obgleich  diesen 
die  erste  Stelle  sogar  auch  in  den  spätesten  Zeiten 
eingeräumt  wurdet®*},  so  nannte  man  doch  auch  hier, 
in  Samogitien  und  in  den  russischen  Landschaften,  so 
die  Privatdiener  üebrigens  hielten  sich  die  Tiju- 
nen nicht  strenge  an  die  Vorschriften,  welche  in 
Polen  in  Betreff  der  Beamten  bestanden , und  sie  be- 
kleideten zugleich  mehre  Aemter;  hierüber  geben  uns 
eine  Fülle  von  Beweisen  die  litthauischen  Rechte. 

Geringe,  aber  sichere  Spuren  der  russischen  Land- 
ämter haben  uns  die  Quellen  bewahrt.  Ihre  Bestim- 
mung war,  der  Regierung  bei  Erhaltung  der  Ordnung 
beizustehen.  Zu  diesem  Zweck  wählte  jede  Stadt- 
nnd  Dorfgemeinde  gewisse  Personen  zu  bestimmten 
Verrichtungen,  und  unterhielt  sie  auf  eigene  Kosten, 
für  deren  Rechtsverletzungen,  hamenüich  wenn  sie  dem 
Staatsschatz  Etwas  veruntreuten,  die  Gemeinde  haftete. 


261)  J.  1566,  Dog.  v,  271,  272. 

262)  Ihn  erwähnen  Karamsin  VII,  Anm.  112,  und  derSudebnik 
des  Hrn.'  Daniiowicz  p.  13. 

263)  J.  1598,  Vol.  n,  p.  1464.  J.  1764,  VoL  VII,  410. 

864)  J.  1456,  bei  B.  89a  J.  1618,  Vol.  lU.  830. 
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Diese  Landämter,  oder  vielmehr  Landdienste,  hatten 
verschiedene  BiTamen , bezeichnend  ihre  eigenthümliche 
Bestimmung,  einen  allgemeinen  Namen  für  dieselben 
habe  ich  nirgend  gefunden.  Nur  eine  einzige  öffentliche 
Urkunde  von  Nowogrod  aus  dem  XII.  Jahrhundert 
gebraucht  den  Ausdruck  süxroschenie,  und  dieser,  wie 
es  scheint,  bedeutete  die  Dorfältesten , welche  über  die 
niederen  Landbeamten  die  Aufsicht  führten. 

ln  den  Groden  und  Ansiedlungen  (ßlowodx),  und  fast 
in  jeder  . Gemeinde,  welche  zu  den  geistlichen  und  Kron- 
gütern  gehörte,  wurden  nach  Bedürfhiss  Aufseher  ge- 
wählt, welche  für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit 
sorgten.  Die  Vornehmsten,  welche  in  den  Grody  und 
Gttby  gewählt  wurden,  hiessen  auserlesene  Häupter 
fwybome  glewy) , Starosfen.  . Jene , welche  in  den 
Ansiedlungen,  so  wie, in  der  Stadt' Moskau  von  den 
schwär;&en  Soten  (Hunderten),  und  von  den  sogenann- 
ten Frohnleuten  (tioffä  äudiej  — (was  diese  bedeuten, 
werde  ich  später  sagen)  ^ gewählt  wurden,  hatten  ver- 
schiedene Namen.  Der  Poselski,  so  genannt  von  dem 
Ausdruck  selo,  J.  i.  Dorf)^  war  ein  Gehilfe  desTijun 
oder  Wolostel  ^®®).  Die  Pinsiceschni  [Cieiowalniki,  d.  u 
.Geschworene,  Bss.]  hiessen  die  Personen,  welche. den 
Starosten  der  Guby  zur  Aushilfe  gegeben  waren,  welche 
für  die  Rechtsverletzungen  derselben  zusammen  mit  der 
Gemeinde  haften  mussten  Die  Sefnicy  \HunderU 
männer,  Bss.]  und  Podsetmey  {Vnterhundertmänner^ 
Bss;].  sollten  darauf  achten,  dass  die  Eronbeamten  nicht 
nach  Willkür  zum  Schaden  des  Staatsschatzes  und  der 
Einwohner  verfuhren:  man  übertrug.ihnenfdie  .Unter-r 
suchungeh,.  so  wie  sie  darauf  achten  .mussten,  dass 


265)  In  der  Ruskija  dostop.  p.  77  sq. 

266)  Karamsinr.V.  Amn«*:116,  $.;9j0|  2ak:  o meieeh. 


267)  m.  X,  8t  XXI,. 64, .101 
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Niemand  fremde  Hörige  bei  sich  behielte  Die  Zehn^ 
männer  (^Desiafnicy)  sorgten,  dass  Niemand  Tabak 
und  Branntwein  u.  s.  w.  verkaufte  und  schmuggelte; 
sie  hiessen  bisweilen  Wyimschtschyki  Sogar  auch 
den  Scharfrichter  (^PalaischJ  wählte  sich  die  6e- 
.meinde,  so  wie  auch  die  Nachtwächter,  die  Gefangen- 
wärter und  alle  kleinen  Beamten , wie  sich  das  Recht 
ausdrückt  Cül'-  XXI , 96,  97). 

Weil  das  Recht  der  Wahl  der  Beamten,  so  wie 
auch  die  Verwaltung  des  Amtes  selbst  als  eine  Last 
angesehen  wurde,  und^man  sich  oft  derselben  entzog, 
so  wurde  verordnet,  dass  nur  diejenige  Gemeinde  von 
, den  Wahlen  frei  sein  sollte,  welche  nicht  mehr  als  zwan- 
zig Bauern  enthält  (iKrestianj,  ül  XXI,  98).  Dieses  . 
bezieht  sich  jedoch  wahrscheinlich  nur  auf  die  kleinen 
Aemter^  welchen  man  sich  entzog;  denn  nach  den. aus- 
gezeichneteren strebten  die 'Einwohner  selbst,  da  das 
Recht  bestimmte,  dass  zu  denselben  nur  verdiente  Hof- 
diener gewählt  werden  sollten,  so  wie  auch  die  Kinder 
ans  der  Bojaren  XXI,  3).  * ' 

Die  höchste  Bedeutung  hatten  die  sogenannten 
LandesäUesierij  welche  aus  den  vornehmsten  Einwoh- 
nern bestanden.  Ihre  Bestimmung  war,  die  Gemeinden 
ihrer  Landschaften  C^yt)  zu  bereisen,  und  wenn  die 
Bewohner  sich  versammelt  hatten,  diese  eidlich  * zu 
verhören , ob-  sich  bei  ihnen  keine  Diebe  und  Ver- 
hrecher  jeder  Art  versteckt  hielten.  Da  für  die  Verr 
gehen  der  gewählten  Beamten  die  Wähler  verantwort- 
lich wären , so  hatten  sie  also  auch  das  Recht,  welches 
namentlich ' den  Anwohh^n  an  dem  Strome  Düna*  zu- 
^aiid,  den  ) unfähigen  Richter  äbzusetzen,.  an  dessen 

Stelle  einen  neuen  zu  wählen,  und  zur  Bestätigung 

, \ 

* ' ■ •; ..  tv  5 •»!  (f.f?:. 

S68)  Karamsin  VIll,  Anm.  201‘,:§.'  7S.  SiidrR^tK  -SOft 
269)  AusgewahUe,  die  aus  VieleB'’Genoiniiieiieä.  .<  J ^ 
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dem  Amte  des  Zars  vorzustellen.  Anderswo  bestätigen 
die  Polizeibezirke  [tschetwert,  nowa  tschetwert.  Vier- 
tel, neues  Viertel^  Bss.]  dieniedem  Beamten^  und  be- 
sonders die  Zehnmänner 

Die  Ziemianie,  oder,  wie  sie  in  Ungarn  hiessen, 
die  Landherren  (domini  tetTcstres^  J,  1405,  bei  W.  18(9 
hatten  in  den  ungarischen  Zupy  oder  Comitaten  ihre 
Bedeutung,  so  lange  der  fremde  Comes,  welcher  schon 
im  vorigen  Zeitraum  hier  bekannt  war,  und  jetzt  mit 
lateinischen  Namen  aus  der  Zeit  Constantins , des 
Grossen,  beehrt  nicht  nach  Ungarn  gekommen 
war,  und  die  Nationalbegriffe  mit  den  ausländischen 
vermischt  hatte.  Das  Nämliche  fand  in  den  andern 
slavischen  Ländern  Statt,  wo  die  Teutschen  ihre  Herr- 
schaft verbreiteten  Seit  dieser  Zeit  wurde  in  i 

Ungarn  den  vorzüglichsten  Ziemianie  der  Titel  Comes 
gegeben,  und  sie  waren  dadurch  berechtigt,  im  Senat  zu  - 
sitzen.  Jedoch  machten  die  ungarischen  Einrichtungen 
einen  Unterschied  unter  den  Comites  selbst.  Denn  es 
gab  sogenannte  Comiies  perpetui^'liberi,  supremi^  Vice- 
comites^  und  ganz  entsprechend  dem  Landesbezii'ke, 
wo  sie  regierten,  hiessen  sie  provincialeSj  pw'ochiales 
Qj,  1405,  bei  W.  186>  Die  eruieren  bedeuteten  erb- 
liche Comites,  bei  deren  Geschlechte  dieses  Amt  mit 
Einwilligung  des  Monarchen  und  des  Volkes  stets  ver- 
blieb: was  gewissermassen  im  J.  1504  (bei  W.  316) 
durch  die  Verfügung  aufgehoben  wurde,  dass  künftig- 
hin keine  erblichen  Comites  mehr  ernannt  werden  soll- 
ten. Die  %wMen  bedeuteten  solche  Comites,  welche 
kraft  eines  ihnen  zustehenden  Vorrechtes  nur  der  Monarch 
selbst  richtete.  Supremi' Comiies  waren  die  vornehm- 
sten Comites,  und  diese  wiaren  ' auch  erblich,  selbst 

270)  Vi.  XXV.  20.  . 

‘ 97i)  Comites spectabiles et magnifici domini^  J.  1498,'  bei  W.897. 

878)  J.  1464.  bei  Dog.  I,  186.  , - : 
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noch  im  J.  1638  (bei  W.  785).  Alle  diese  Comite 
zusammen  genommen  regierten  die  Landschaften^  hiel- 
ten die  Landgerichte,  beschäftigten  sich  mit  der  Ein- 
nahme der  Steuern,  mit  Einem  Wort,  sie  thaten  un- 
gefähr das  Nämliche,  was  die  russischen  Landesältesten. 
Zur  Aushilfe  nahmen  sie  die  Vicecomites,  auch  ernann- 
ten sie  niedere  Beamten,  oder  sie  erlaubten  den  In- 
sassen, welche  sich  zu  einem  Landrathe  versammelten, 
sich  solche  zu  wählen:  was  auch  jetzt  noch,  nur  mit 
gewissen  Veränderungen,  in  Ungarn  geschieht ^’^). 

Es  ist  bekannt,  in  welcher  Bedeutung  die  Böhmen 
die  Landämter  aulTassten.  Als  mit  der  Zeit  die  V ornehm- 
sten’  der  Kmeten,  welche,  im  Landrathe  oder  im  Land- 
gerichte sassen,  sich  von  den  übrigen  königlichen  oder 
Landräthen  unterscheiden  wollten,  was,  wie  Hr.  Palacki 
(Czas.  V,  3.  p.  307)  bemerkt,  im  XIV.,  und  noch  mehr 
im  XV.  Jahrhundert  aufkam,  so  nahmen  sie  Hoftitel 
an,  woraus  folgte,,  dass  den  nämlichen  Namen  der 
grösste  Theil  der  Landr  und  Hofbeamten  hatte,,  und 
dass  die  Krön-  und  Hofämter  sich  enge  mit  einander 
verbanden.  Es  gab  einige  Aemter  dieser  .Art^  welche 
nur  Herren,  andere,  welche,  nur  Wiadyki,  andere, 
welche  Herren  und  Wiadyki  zusammen,  andere,  welche 
Stadtbürger  bekleiden  konnten,  andere  endlich^  welche 
Jedermann  von  was  immer  für  einem  Stande,  der 
nur  auf  dem  Landtag  eine  .Repräsentation  hatte,,  ver- 
walten konnte.  Die  Haupteintheilung.  der  Aemter  war 
die  nämliche,,  wie  früher,,  d.  h.  einige  waren  Hchter^ 
liehe  (von  jwelchen  ich  im  folgenden  Bande  handeln 
werde),  andere  Verwaljh0n^ümter. 

Biq  Beamten  .oder  Dignitarien,  .welche  aus  ,der 
Reibe  der  Herren  waren /und  diev, höchsten*  Würden 


- 873)  ^Cjpos.  V.  CpmeSy^  Magister  Tiui/eern^  Schwartn.  p* 

109,  in,  p/836  sq.  r X (A. 
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bekleideten  5 lüessen  die  höchsten'  Whid^xre  oder 
dare  des  Reiches^  . dergleichen  . waren:  der  oberste 
Burggi'of  von  ‘Prag y der  - oberste  Hofmeister , der 
oberste  Mar  schall;  der  oberste  JUchier^  der  oberste 
Kanzler  Ausserdem  erwähnt  das  Statut  Maximi- 
lians. deh^  obersten  'Hofricht^  und,  den  Harggrafen 
ton  Karlstein,  - >’  ^ * 

Der  besorgte  theils  die  nämlichen 

(jeschäfte^  wie  der  polnische. -Kronmarechall , theils 
diejenigen  5 welche  der  königliche  *Namiesthik>  (Statt- 
halter) in  Russland  und  Ungarn ‘ ^besorgte:  ■ ’ Es  hiess 
im  43  d w böhih.  L.  0, , dass  dieser  Beamte;,  als 
der  SteHvertreter-des  König»  (der  iäteinische  üeber- 
rter’  dieses«  Rechtes  nannteiibn  Capitanrnstregni^ 
and  spätere  'Denkmale' des  böhmischen' Reehtbs*iiemien 
jlfn  Gubernator}  im  Namen  des«  Köiii^-dfe  ^Bar^elen 
vereinige, i welche  in  dem  Landesgeriobte'  4ber  das 
Webrgeld' stritten , und  sich* 'darüber  >nicht^  vergleichen 
tonnten.  ^ Eis  gab’  in  Böhmen  auch  einen 

flo/Vylwelcher  in  'der  Bedeutung  dem  Hofihärschalle 
in  Polen  ^entsp rach.  . Er  hatte'' als'  Stellvertreter  den 


Vnterhofmeister^  nx\d  Vntermär schall  aus'^deAi  Örunde, 
weil  er,,  niid  nicht  der  Kanzlern '(Wie  dieseii  ins  Polen 


war),  an.  der  . Spitze  der  Hofgerfchtsbafkeit^'stand,  uiid 
welcher  eine  'Menge  'Angdegenheilen  - selbst  nicht-  be- 
sorgen konnte* .‘f  }’- 


^‘>Der*  LariäessmrschaU  1 war 


defr  »Stellvertreter  des 


obefsteB.Landeshbftnmsters.«  dhui^war  esl’erlänbt, 
wei»  der*  Obei^thötmeisier ‘oder  *^der  Oberstburggraf 
wft'  irgend^  einer  ‘ändern.  Saohei beschäftigt' warenj'  sich 
wegen'»des  Vorwurffir  irf  fietreff»  rf^s  AHeis  zd  reinigen. 

hatte*  zudem'^  der»  (Marsch^  ^eignne'v  Gerichte  ähn-»- 
Uch  jenen,  welche  die  polnischen  Marschälle  hielten. 


'.v-r  ,»7 '/  ,Vu-v".  t s.  V'.stiV.i  r.  ,17/ 
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Der  oberste  Kanzler  hatte ‘ganz  , die  nämliche  Bedeutung 
und  Beschäftigung  (mit  Ausnahme  4er  Hofgerichte, 
wie  schon  gesagte  wurde),  wie  in.  “Polen.  ‘Von  dem 
obersten'  Burggrafen  von  Prag  und.'  dem  obersten 
Bichter  wird  im  folgenden  Bande  die -Rede  sein. 

. Nur  die  Wiadyki  konnteh  ehedemidie  Wurde  des 
Burggrafen  des  Schlosses  zu  Prag,  so  wie  zu  Karl- 
stein und  Hradec  besitzen;  später .theilte.ilian  diese 
Aeraterfden  Herren  zu,  und  man  gäb  jenen  statt  der- 
selben? mehre,  richterliche  Aemter*  in.  Besitz,  von  wel- 

t t ' 

chen  im  folgenden  Bande  die  Rede  sein  wird  | 

. ^ Der, nur  bei  uns  so  sehr  geachtete  Schat%meisier 
bedeutete*  in  .Böhmen  sehr  wenig.  i^Es.  war  dkses  Ami 
.allan  StäiKlen  gemein;  jedoch  bekleideten  es  am  häufig- 
sten die /Sfadtbürger.-  Man  nannte  . den  . Schatzmeister 
nach,  der  deutschen  Sprache  den  obertsen  'Münxmeister  ', 
unter,  ihm  standen  Vntermünzmeisteri  Der/  Umfang  der 
(Gewalt,  dieses , Beamten  war  fast  der f nämliche  j ; wie  • bei 
AejXv  G^pssscU%grafen.  CWw^^  ZupnikiJ  in  Polen.  . 

t Mn  Schtesieny  und  besonders  in  den;Furstenthüfflero 
•Oppeln  und  .Ratibor,*  wo  nach.  Erlösehung.  des  Stam' 
me$  > der /Piasten  scbon  die<Böhmen:  herrschten,  war  der 
höchste;  Landesbeamte*' der (Feldherr);  nach 
ihm  kßm  dierrK<th%lef^  oier  \ Lmdessc^^  För- 

stenthum  Tesnhennaber  der  ilforacAaf/.und  Kanzler 
Ich  darf  nicht  verschweigen , dass  .ausser  den  bis 
jetzt:  aufgezählten  die  Quellen  des ^bühmischen  Rechtes 
nech'  solche  Beamteti  erwähnen  ,,*welcbb  eSgentlieh(nach 
polnischen*. und  litthauiscfaen  Begriffen). zu  den>Laniies- 
beamten  r gezählt  Werd^'^müssten.’ 1 Jedermann  hatte 
.tritt. zu.  diesen  Aeratern.  Solche  waren  der  schon, oben 
orwäktii€i'  Unternun*s0AäB';,\:^o  \wie.  der-^  Untertruchseu 


275)  Wiad.  XXL  urxadowe  zemsxH.  Max.  XVI,  45,  46. 

276)  Schles.  Recht  V,  .VI,.taeclit.vVwi 'TeiOhen?Ily?rV.l**^ 
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(Podtruchsasi),  der  Vnferschenkj  der  Oherstjäger- 
meiste!*  und  der  oberste  Stallmeister  (Podkoni)»  Aehn- 
iich  stand  Jedermann  der  Zutritt  zu  dem  Amte  des 
Hetmans  oder  Starosten  offen : obwohl  die  Gewalt 
dieses  Beamten  bisweilen  sehr  bedeutend  war;  denn 
der  Monarch  konnte  einen  St^rqsten  soarar  zu  seinem 
Stellvertreter  ernennen  Dieses  Amt  entstand  (nach 
der  böhmischen  Chronik  p.  417^  im  J.  1440,  ’ \yas  mir 
nicht  glaubwürdig  erscheint,  und  ich  stimme  gerne 
flrn.  Palacki  darin  bei,  dass  man  ihm  einen  frühem 
Ursprung  aus  dem  Grunde  geben  müsse,  weil  schon 
im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  das  Königreih  Böhmen 
in  Landschaften  eingelheilt  welche  Starosten  re- 
gieiten.  Es  bestand  ein  Unterschied  zwischen  unsern 
nnd  den  , böhmischen  Starosten;  denn  die  höhmischen 
ÄÄTüstei^.  waren  nicht  lebenslänglich,  und  heben  ihnen 
Uieideten  die  Remter  in  der  ][iauptstadt  und  im  Lande 
Bnrggrafen-  In  Prag  war  ejn  Grodstarost,  und  neben 
ihm  der  Burggraf  des  Prager  Schlosses,  welcher  ge- 
wissermaseen  die  nämlichen  Geschäfte  versah,  wie  bei 
Das  der  G rodstaroste,  während  die  übrigen  Pflichten, 
welche  jetzt  den  Polizeivorständen  obliegen,  dem  Sta- 
rosten zukamen.  So  war  es  auch  in  ganz  Böhmen.  Aus- 
serdem gab  es  neben  den  Starosten  und  Burggrafen  dort, 
wo  Nationalgüter  oder  dzierza>y)r  der  Grody  und  Landes- 
festungen waren,  königliche.  Qvillici  regiij^ 

und  dort,  wo  es  dzierzawy  gab,  welche  nach  teutschem 
Äecht  regiert  wurden,  waren  Iletmane  teutscher  Lehen, 
gewissermassen^  (wenn  wir  damit  die  Wiodare  ver- 
binden) unsern  Landesstarosten  ähnlich. 

§•  90.  Ich  werde  ganz  kurz  von  ien  Dienern 
und  Jlofbeamien  sprechen ; denn  in  dieser  Hinsicht 
kann  ich  mich  nicht  weitläufig  erklären.  Darauf  muss 

^7)  Wiud.  o dokoncU^  su^leni»  Max.  CCXIII,  14. 
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man  besonders  die  Aufmerksamkeit  nchten,  dass,  seit 

die  Hofbeamten  an  Ansehen  zunahmfen  (was  in  Polen 

im  XVI.  Jahrhundert  eintrat),  ein  Untersefced  zwischen 

den  grossen  Aemteim  oder  Minist &i's teilen  und  den 

Hofämlern  g^emacht  wurde.  'Einige  "Personen , welche 

am  Hofe  des  Monarchen  Geschäfte  besorgten’,  waren 

Dienei'^  andere  Beamlen,  Es  ist  uninÖglieH,  alle  Diener 

insbesondere  zu  6rVvähnen : wer  diese  besonders  ken- 

nen  lernen  will,  der  muss  die  Ste\ieruniversälien  naeh- 

lesen,  von  welchen  besonders  dfe  späteren  fast  jeden 

Hofbeamten  einzeln  erwähnen.  Vollktändig  druckte 

sicli‘  in  dieser  Hinsicht  das  Universale  ’ vom  'Jahr  1673 
‘ * ’ • 

CVol.  V.  171)  aus,  wbraus  heryorgeht , ' dass  in  Polen 
die  Hofbeamten  iind  Diener  des  königs'uhd'  der  Königin 
fast  durchaus  die  nämlichen  waren,  \\ie  früher,  und 
dass  sie  Von  dän ‘Geschäften , . welche ‘ sie  veiV 
oder‘  überSvelche^  sie  die  Aufsicht  'föhVteiii’,'  benannt 
wurden, ;"z.  B.  Küchenmeister,  [der  Aufseher* 'der  köni^ 
liehen  Wagen  u.  s.  wi  In  besonderh*  Verzeichnissen 
erscheinen  die  obersten  Kamme^'hefi'i^^  und  die  Reihe 
derselben  beschliessen  die  Diener /oder  das  Gesinde  des 
Königs.  Die  höchste  Bedeutung  üäch  dem'Märschall 
und  Kanzler  der  Königin  hätte  dier  oberste  ^er^etär  diCs 
Hofs,  welcher  dem  Monarchen ‘zuW;  Aushilfe?  bei' gerih- 
geren  schriftKchen  Verhändlungen  und  zuiti  Aufdrücken 
des  königlichen  Signets  diente.  Dieser’  Beamte  wurde 
im  j.  li>04  durch  den  Titel  des*  Grossern d^ 
übrigen  königlichen  Secretären  unterschieden  Nach 
ihm  kam  der  oberste  Schreiber  dts  IScliatke's  und  sein 


Stellvertreter  Der  Hof  des  Königs . und  der  B^ök 
nigin  hatte  eine  eigene  Ritterschaft,  in'  eiu^  offent- 


liehen  Urkunde  vom'  J.  1496  (bei  B.  360)  , 'fmtites  'dt 


>■  I * i't . 
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278)  J.  1504,  Vol.  I,  1^7.  ' : 

W9)  Kromer  respl.  p.  SU,  J.  1W3,  Vol.  V,  <70. 
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cuHe^ises  nostri  . Ihren  Anführer  nannte  ^lan 

Hoß'otlmeister.  . 

Die  Bedeutung  der  böhmischen  Hpfbeamten.  war 
grösser.  Die  Königin  hatte  einen  eigenen  Hof  (kurz 
beschrieb  ihn  8transki  p^.4053^  an  dessen  8pitze  Beam-  ' 
teil  mit  Namen  standen,  welche,  denen  der  Landes- 
beamten  ähnlich  waren,  wie;  Hofmeister ^ IJnterhof- 
mistevy  Mai'schallj  Untermarsehall  (Podmarsalci), 
Geister  der  Kammer  und,  , ähnlich  den 

heutigen  Karainerherren  u,.s.  w-  Hr.  Palacki  zählte 
doe  grosse  Reihe  von  Hofheamteiii^anf;  an  ilm  ver- 
weise ich  also  Jene,  welche  Sache.genauer  kennen 
lernen  wollen.  • . . 

Die  ungarischen  Hofbeamten  biessen . mit  einem 
gemeinen,  aus  dem  Latein  GpnstantiBs,  des  Grossen, 
entnommenen  Ausdrücke  Magisfri,  Von  diesen  kamen 
Einige,  wie  der  8chaf%meieter^  in  die  Reihe  der  Dig- 
nitarien,  andere  blieben  auf  ihrer  frühem  Stelle,  und 
ihre  Zahl  vergrösserte  sich  jetzt  bedeutend,  besonders  da 

auch  die  Beamten  der  ungarischen  Kanzlei  zu  den  Hof- 

* * • • ' * * * 

beamten  gezählt  wurden  Marschall  hiess 

niagister  Janitorum^^^:^  er  ^errichtete,  ganz  die  näm- 
l^hen  Geseähfte,  in  dem  Saale/ des,  Reichstages,  wie 
der  polnische  Marschall. ^ 

In  der  yprnehmsten  Stellung  zeigen  sich  ^ die  rwi- 
sischen  Hofbeamten:,  sie,  hatten  vor  allen  übrigen  den. 
yorrang  und  standen  nnc  J[enen  Beamten  an  Würde 
nach,  welphe  zum  Rathe  des  Herrschers . gehörten. , 
Das  Ansehen  und  die  Ausdehnung,  derselben  verdan- 
ken, »wie  trefflich  Karam^n  bemerkt  (lY,  Anm.  !^45) 
die  Ru^en.  den  waregmehen  Fendaleinrichtungen,  so 


2^' Protöfiotani,  DiTector  Cimsärthk^i^^aUttrn^  Con- 


sUiariiy  secretus  cancellaritts  und  Andere.'  J.  1411, (bei  Dog.  I,  44. 
J.  1435,  1402,  1518,  1542,  bei  W.  192,  250  , 843,  380.  . 

281)  J.  1474,  bei  Dog.  I,  73. 
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wie  den  Begriffen , welche  hier  die  Tataren  einfiihrten. 
Mit  der  Zeit  vergrösserte  sich  die  Zahl  der  Hofbeam- 
ten in  Russland , und  dadurch , dass  die  Monarchen 
noch  neue  dazu  schufen;  so  wie  auch  dadurch,  dass, 
als  die  Theilfürsten  ausstarben,  die  von  ihnen  hinter- 
lassenen  Beamten  ihre  Namen  beibehielten,  wenn  sie 
auch  oft  kein  Amt  bekleideten : dadurch  entstand  die 
allgemeine  Einlheilung  der  Beamten  in  moskanische 
und  Grodheamte.  Zu  den  ei'steren  zählte  man  die 
Beauiten  des  Zars,  zu  den  zweiten  diejenigen  Beam- 
ten, welche  in  Groden  bleibende  oder  nur  vorüber- 
gehende  Stellen  bekleideten,  je  nachdem  es  die  Um- 
stände erforderten.  Sie  wurden  schon  Grodhofbeamten 

Schylce  wörtlich  Bss.j  ge- 

nannt; weitläufiger  werde ‘ich  von  diesen  im  folgenden 
Abschnitt  sprechen. 

Die  nioskauischen  Hofleute  theilteri  sich  wieder  in 
»fcei  Classen”;  jene,  welche  in  der  Nähe  des  Herrschers 
waren,  hiessen  Nähe  [blischni  liudi^  d.  h.  nahe  Leute, 

’ Bss.  , Vh  XXX,  20],  die  ü1)rigen  hiessen  überhaupt  Hof- 
diener Idworiane.  Bss.].'  Diese  Ordnung  der  Dinge  bil- 
dete  sich  theils  nach  Verordnungen  der  Monarchen  selbst 
(z.  B;  des  Zars  Iwari  Wassile^vitsch,  w'brüb'er  inan  Ka- 
ramsin  IX,  Anm.  781  vergleiche),  theils  von  sich  selbst. 
Aus  den  Verordnungen  über  die  potnietschie  (später  w^erde 
ich  diesen  Ausdruck  erklären)  zeigt  sich,  welche  Beamten 
älter,  welche  junger  wären;’ aber  es  lässt  sich  unmög- 
lich entdecken , in  welcher  Zeit  dieses,  oder  jenes  Amt 
entstanden  ist.  Karamsin  sa^  2®^),  dass  den  Schwert- 
träger, den  Jägermeister,  den  Vorschneider*  der  Grosse 
fürst  Wasili  ernannt' häb^n  soll:  anderer  Beamten  er- 
wähnen >scbqn^. die  ältesten  Zeiten«  Jetzt  w.olfen  wir 
sie  einzeln  durchgehen.  » , .v  . 


« I . 


2SQ)  VII.  Anm.  231,  253. 
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Der  Siegelbewahrer  (^PeUehalnik^  bewahrte  das 
Siegel  des  Grossförsten , so  wie  das  seiner  Söhne.  Er 
siegelte  die  von  dem  Monarchen  erlassenen  Verord- 
nungen, und  der  Schreiber  (Diak)  Unterzeichnete  sie. 
Im  Anfang  des  XVll.  Jahrhunderts  wetrde  das  Amt 
des  Siegelbewahrers  eingeführt,  wo  alle  Geschäfte  col- 
j^'gialisch  behandelt  wurden 

Der  Slrapslchy  bedeutete  einen  Beamten,  wel- 
cher sich  überhaupt  mit  verschiedenen  Aufträgen  4>e- 
schäftigte,  und  welcher  keinen  ständigen  Dienst  hatte: 
Die  Privatdien^r  sogar  und  der  gerichtliche  Vertheidi- 
ger  wurden  so  genannt  Diesen,  welcher  einen 
freiem  Zutritt  zu  dem  Monarchen  hatte,  und  . welcher 
gemssermassen  Kammerherr  war  (denn  eigentlich  be-^ 
sorgten  dlie  Geschäfte  der  Kammerherren  die  soge- 
iiannten  Poicielnilschy^  Spalniki  [Nachtwmher,  Bss.], 
SchalnikiJ  nannte  -man  einen  SlrapUchy  mit  einem 
l^chlüssel  {Slraplschy  e KliufschemJ.  und  unter  ihm, 
wie  cs  sbheiüt,  standen , die  Komnatni  Irudi } wölche 
eine  Art  Kammerdiener  des  Zars*  oder  Diener  niedern 
Ranges  bildeten 

. Der  Stolnik  (Truchsess^ ^ am  Tischeides 

Monarchen  bediente,  wurde  schon  zu. den  Zeitefi  des 
Zärstlwan  Wassilew^tsch  zu  den  mittleren  HoHeuten 
gezählt;  später  hatte  er  eihe. grössere  Bedeutung,.und 

besorgte  oft  die  Geschäfte  der ‘Wojewodenleuten 


883)  §.  14,  ZaTi.  o prawo  j grampL  Reutz  p.  805,  Sudt 

284)  Der  Ausdruck  strepnja,  welcher  schon’  um  das  Jahr  1305 

in  Bohinen  bekannt  \i'ar,  bedeutete  einen  SchälTner  (Czas.  Uff.  p*  60). 

Das  Sta^^w’ort  dieses  .Ausdruckes > liegt  sicher  in  dep,  veralteten 

Wörtern  stropiti,  strapati  (machen)  verborgen. 

885)  §.  3".  Zak.  o ‘pos%l.  polew.  üi.  X.  96. 

288)  üt.  IX,  i;  XI, •4.  XVIH,  57,11661.  J.  1681,  P.  S.  J,  318, 

n,  367.  : V ' • ? / 5 ' 

887)>iLaramsin  IX:' A«m:L78l.  J..1649;  P.*S.  I,  161;*  • 
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-•  Der  Otpor^aAiij  war  ^ewissennaasen'.  der  Procurator 
des  Zars,  welcher  jedoch  häufiger  in  der  Provinz,  als 
in  der  Hauptstadt  s sich  aufzuhalten  pflegte. . Von  ihm 
werde  ich  im  folgenden  Bande  mehr  sagen  (B  eutz  p.  300). 

■ Die  übrigen  Personen,'  welche  Verrichtungen  am 
Hofe  des  Zars  besorgten ; wurden  zu  den  Hofleatea 
gezählt.  Auch  diese  hatten  zu  ihrem  Unterhalte  theils 
die  pomiestschia  des  niedersten  Rangs,  theils- erhielten 
siefceine  Celdbesoldnng.  Zn  diesem  Zwecke  wurden 
ihnen  sogar  ^ein  TheU  der  Gerichtsgefälle , bestimmt.  Sie 
führten  verschiedene  Namen:  Schafernicy  fwelche  die 
Zelte  des.  Zars  beaufsichtigten),  Jasietnicy  (von  ja»ä, 

Krippe),  iKoniusehi  EStallmeister,  Bss.],  KUulschnM 
[Beschliesser,  Bss.J  . 


»Jeder  Diener  des-  Zars  erhielt,  ob  er  nun  ein  Hof- 
Beamter 'Cdworianin) 'oder  Hofdiener' fdworowii)  war, 
*ine 'fgrösserc'  Bedeutung,  .so  oft  es  ihm  gelang,  der 
Person. des  Monarchen  näher  zu  stehen;  z.  B.,  wenn  die 
BescUiessfer  . CKliutschnicy)  und  die  Vorschneider  (Kray- 
czovAie)  mit  dem  Zar  reisten  (s  Patern) , so  standen 
sie  in  der  Bedeutung  höher,  als  die  anderen:  der  Vor- 
schneider stand  dann  auch  höher,  als  der  Okölnitschii  *®^). 
" Beamten  ganz  gleichen  Namens»  versahen  die  Ge- 
schäfte auch  in  der  Provinz;  dapn  aber  bedeuteten  sie, 
^ es  sich  von  selbst  versteht^  weniger.  Der  Ausdruck 
öof»c%- [grösser,  BSS.J  bezeichnete  ihre  höhere  Stellung 
Nicht  so  schwere  Geschäfte  besorgten  diejenigen,  welche 
vom  ^egsdienste  wegen  der  Dienste  frei  waren,  welche 
Sie  lUj  Groden  und.  Ansiedliingen  versahen.  Schwerere 
Pflichten  mussten:  alle  Anderen  . erfüllen  und  zugleich  sich 
zum  Heere  stellen;  wenn-  der  Monarch  Krieg  führte 


- / ,]  I 
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888). UJ.'  l«61.-.p.,8;  I,  318.  . ' 

W.  XVI,  1,  XVIII,  70.  J.  1677.  P.  S.  ,3^.'  ".J,.  , , 
880)  Beutz.f.  887..  ü*.; »VI,  Ul,- J.  1681.  V. -S.  Tk«.; 
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Die  iMei^ten  verrichteten  ihre  Dienste  löollegialisch; 
fiir  ihre  Unteri^cH[)enen  [ToivairyscMschc^  d.jh.  Genossen^ 

Bss.1  war  der  Vorstand' verantwortlich.  Alle  ohne  Ans- 

j t 

nahrae  schwuren  einen  Amtseid,  worüber  besondere  Vor- 
schriften bestanden;  Sie  wurden  in  die  Rechtssaininlun^ 
anfgenommen  Nieniand  durfte,  siclv  einem  ihm  an- 
getragenen  Amt  bei  Strafe  entziehen;  und  wenn  er  es 
annahm,  so  musste  er  es  gehörig’  besorgen..  Der  nach- 
lässige Beamte  wurde  mit  Einsperrung  seiner  Bauern 
bestraft,  denn  dadurch  verlor  er  die  Einkünfte,  welche 
er  aus  .der  Arbeit  seiner* Leute  bezog  t®*).  Man  sah 
darauf,  dass*  Niemand  im  Kreise  Beamter  sein  sollte,  ' ^ 
wo  er  seiae  pomiestschie  hatte,  dass  er  keine  grösseren 
Vorrechte vgeniessen  sollte, 'als. diejenigen , »welche  mit 
seiner  Wüi'de  verknüpft  waren,  dass  er  nach  der 
Vorschrift  sich  auf  seiner*  Amtsstube  einfinden  und  ar^ 
beiten^  dass  er  endlich  nicht  nach  einem  Amte  streben 
sollte,  welches'  ihih  nicht:  rechtlich  gebührte.  Man 
zählte  ZU'  den  »Prärogativen  »(weilläuiiger.  wird  davon  im  • 
folgenden  Bande  die  Rede  sein),  dass  .wegen  8chul-^ 
den,  so  wie  auch  wegen. Vergehen  der  Hofdiener  nicht 
so  strenge  bestraft;  werden  .sollte,- als. »Jede  andere 
Person.  Die^  Endung  ^ eines  » Geschlfechtsnamens  auf 
tVäcA  bedeutete  eine ^Persoft  des  hohem  Ranges:  von 
Rechtswegen 'gebührte  sie  »den  Secretären  des  Reichs- 
rathes.  Allen  Beamten,  wdche< zu  diesem  Rathe  ge- 
hörten, war  gestattet,:  an  den  «Werktagen  in  einer 
Kutsche  xmit  zwd , . iind  * an»  Feiertagen  mit  vier  Pferden 
zu  fahren hei  Familienfesten , z.  B,  einer  Taufe,  Hoch- 
zeit, aber  • mit  sechs  .r  Pferden ; die  . übrigen  Beamten^ 
angefangen  von  den  Truchsessen  und  d^ft*.aptscliy,  durf?- 
ten  im  Winter: an. Werktagen  auf  emem  einspännigen 


sai)  8.  41,  Sud.  J.  J«6I,  67Ä.  • 

892)  J.  1651y Kiöl.  P.  S.  .IV’85a,v  507il  A*  .<  -*  . 
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Schlitten  fahren,  iin  Sommer  durften  sie  reiten;  in  der 
Kutsche  zu*  fahren,  war  ihnen  verboten. ' 

Nur  die  Nachkommen  der  Hofbeamten  durften 

f 

nach  einem  Amte  streben, i und  keinem  Andern,  sogar 
auch  den  Söhnen  der  Popen,  war  gestattet,  sich  darum 
zu  bewerben,  selbst  nicht  um  das  Amt  eines  iiiedern 
Secretärs.  Ausser  auf  dem  Büreau  des  Reichsrathes 
mussten  auf  einem  jeden  andern,  und  besonders  auch 
auf  den  niedern  Büreau*s , die  Vorstände  und  ihre 
Untergebenen  täglich  zwölf  Stunden  arbeiten 

§.  91.  Sprechen  wir  jetzt  von  den  Rechten,  welche 
den  Beamten  einer  jeden  Stufe  zustandeti.  Am  wjeit- 
läufigsten  werde  ich  von  den  polnischen  Rechten  spre- 
chen; denn  diesen- sind  die  betreffenden  ungarischen  und 
böhmischen  Bestimmungen  sehr  ähnlich.  Mit  Ausnahme 
der  Landämter,  welche  sich  der  Adel  selbst  wählte,  und 
die  der  König  bestätigte,  ertheilte  der  Monarch  alle 
Aeinter.  Mit  der  Zeit  bildete  sich  der  Grundsatz,  dass 
der  König,  wenn  er  ’ Jemanden  zum  Minister  ernannt 
hatte^  ihn  nicht  willkürlich  vom  Amte  entlassen  könnte. 
Es  entstand  sogar  die  Meinung,  dass  diese  Würde 
zwei  Jahre  [dauern  sollte,  und  während  dieser  Zelt  der 
Minister  sich  nicht  entfernen  dürfte,  und  sogar  auch  in 
der  andern  Zeit  nur  dann,  wenn  er  zum  gewöhnlichen 
Reichstag  ging,  und  vorher  noch  über  sein  Amt  Rechnung 
abgelegt  hatte.  Wenn  der  Minister  vom  Amte  nicht 
ab  treten  wollte,  und  die  Nation  sein  Ahtreten  doch 
wünschte,  so  musste  der  Monarch  ihn  entfernen,  jedoch, 
ohne  jede  Unehre  für  den  Minister,  nur;  durfte  er  dann 
kein  neues  Amt  vor  Abfluss  ;von  sechs  Jahren  bekleiden. 
Die  sich  vergehenden  Beamten«  stellte,  der . Reichstag 
selbst  vor  Gericht.^  Auch  ertheilte  der  Reichstag  selbst 


29.S)  Karamsin' IX , *Aom.' 018.  J.  1658,  1672, '1678,  1680,  1681. 
P.  S.  I,  467,  875,  II,  218,  289,  667.  Reutz  p.  364.  ‘ ‘ ' 
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die  Wörde  eines  Castellans  und  Wojewoden  un(i 
endlich  war  dem  permanenten  Ralh  das  Reicht  erfheiltj 
gemeinsam  mit  dem  Könige  die  Beamten  zu  der  Sena- 
tors wurde  zu  ernennen.  In  den  frühem  Zeiten  bedingte 
sich  das  Volk  nur,  dass  der  Regent  zu  Starosten  der 
befestigten  Schlösser ‘keine  Personen  • ernennen  sollte, 
welche  fürstlicher  Abkunft  waren  dass  er  einige 
Krön-  und  Hofwürden  (sie  erwähnt  eine  öffentliche 
Urkunde  vom  J.  1374,  bei  B.  185)  den  Inländern  ver- 
leihen sollte, ' ohne  Unterschied,  ob  sie  aus  Gross- 
oder Kleinpolen  sind  ^®®),  dass  ein  Land-  und  Grodaint 
ein  Bewohner  des  eigenen  Landes  besitzen  sollte 
und  dass  bei  Verleihung  eines  Amtes  der  Monarch 
Hecht  und  Landessitte  beobachten  ^^®)  und  es  nicht 
nach  Willkür*  besetzen , sondern  es  demjenigen  geben 
sollte,  welcher  auf  der  nächsten  Stufe  nach  diesem 
Amte  steht  Auch  sollte  der  König  keine  schrift- 
lichen' Versicherungen  für  künftig  sich  erledigende 
Aemter  geben,  was  jedoch  nicht  streng  beobachtet 
wurde  nannte  es  PHvilegien  %u  Würden 

in  Aussichf  (^przywileie  na  godnoi6  % okienkieni) 

§.  92.  * Zü  bestimmter  Zeit  mussten ' die  erledigten 
Aemter  besetzt  werden  Die  erste  Bedingung  zur 

Erlangung  eines  Amtes  war  Grundbesitz  und  Adel  (bene 
possessionahi^^im^  bene  natüSy  dobr%e  osiaMg,  d.  h.  gut 

• - ' 894)  <’Ji  »177it^  Voli  :yin,  180,  man  creirte  einen  Castellan 
von  Lukow.  f ^ .j 

. 895)  J.  1374  , i'4ßO,  bei  B.  226.  \ 

296)  J.  1454,  bei  B.  873. 

897)  J.  1386,*  1454,'  bei  B.  189  , 272  , 273,  man  berücksich- 
tigte dieses  auch  später.  Lengn.  I.  p.  284. 

898) ’J.’1388,  b^ei  ß:  191.  ’ * ‘ ’ 

899)  J.  1501,  bei  B.  362.  ^ ‘ ‘ ^ ' 

300)  J.  1388>  1430,  bei  B.  191,  226.  ' 

801)  J.  1717,  VoJ.  VI,  241.  - ‘ 

m)  J.  1501 , bei  B.  362, 1588,  Vol.  II,  1221,  J.  1736.  Vol.  VI,  623. 
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begülert/  sa^eu  die  IFebersetzer  der  polm>chen  Rechte 
J.  !503,  bei  Lei.  p;  154]).,  und  wenn  Jemand,  welcher 
besonders  den  .ersten  nicht  hat,  in  einem.  hall)en  Jahi* 
keine  vGrundstücke  erwarb  , so  verlor  er  da.s  Amt 
Sogar  von  den  kleinen  Landbeamten  wurde  dieses  ge- 
fordert Was. Wunder,  wenn  sogar  Staszic  p.  208 

(] vielleicht  wolltfe  er  . das  Vorurtheil  der  Nation  nicht 
verletzen)  sich  äusserte,  dass  alle  Aemter  nur  dem 
Adel  allein  gebühren  5 später  änderte  er,  wie  mir  dieses 
wohl  bekannt  ist,  seine  Meinung.  Ira  J.  1788  sprach 
der  Reichstag  aus,  dass  auch  die  niedersten  Aemter 
bloss  der  Adel  besitzen  sollte. 

93.  Wenn  die  Polen  den  Grundbesitz  als  Vor- 
bedingung der  Erlangung  eines  Amts  betrachteten,  so 
beabsichtigten  sie  das  eigene  und  des  Landes  Wohl: 
denn  der  wohlhabende  Beamte  forderte  keine  BeiohT 
nung  für  seine  Amtsverwaltung,  und  wenn  er  einen 
Missbrauch  sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  so  hatte 
man  Etwas , auf  das  man  greifen  konnte.  Dieses  bezog 
sich,  früher,  besonders  auf  die  Einnehmer.  Und  wirk- 
lich glaubte  man  von  den  Beamten,  und  besonders 
auch  von  den. Landbeamten,  dass  sie  durch  die  An- 
nahme eines  Amtes  ein  Opfer  dem  Wohl  ihr^r  Mit- 
bürger brächten^®*).  . !.•  m 

\ .94.  Es  war  kein  Alfer  fpr  die . Erlangung 

eines  Amtes  vorgeschrieben.  Erst  unter  Sigmund  III. 
wurde  bedingt  (J.  1M9),  dass  die' gericfalliehen  Äta- 
rosteien  und  die  ukrainischen  Schlösser  nicht  vonMihder- 


jährigen  verwaltet  werden  sollten  A Hein' 

wurden  sogar  , Senatorswürden  ,und  höher^  .geLstJiche 


303)  J.  1516,  Vol.  I,  36a  J.  15»0,  i!U»SOv.  4^! 

301)  J:  1736,  Vol.  VI,  431.  / i , \ * 

305)  Terrigenarum  ftr,ocur4Uores  swe  J.  14^  , bei 

B.  396.  ' . ‘ A :i  i jtr 

XIN  .30fJ)  J.  1589,  Vol.  ü,;  1385.  ; ^ • v-,. 
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A^ter-Minderjährljg^en  g^^  oder  verfijVrocheh 
Für*  ihre  Mühen  und  Arbeiten  hatten  die  böhmischen 
Bcämten  eine  Belöhniing  darin,  dass  sie  bei  diTentliehen 
Berathiing^en’an  einem  hohem j und  ihnen  eigenen  Platz 
sassen.  Wie  in  Russland,  so  wurde  auch  hier'strenge 
darauf  geachtet , dass  ein  .Jeder  seinen  eigenen  Platz 
haben  sollte.  Die  daraus  entsprin^nden  Streitig^keilen 
entschied  der  Reichstag'  Ihre'  Gesundheit  wollten 
die  böhnriT^cheh'  Herren  in  der  Amtsführung  nicht  sehr 
gefiährden ; Menn  jeder  derselben  hielt  sich  Hnen  Stell- 
vertreter (mis/ö],  welcher  seinen 'Platz  einnähhi),  durch 
welehen  er  seine 'Geschäfte  versah '•  ohne  selbst  Etwas 
zirthün;  Jedoch  durfte  Niemand  bei  Verlast  von  Ehre 
xmd  Leben',  so  lange'  jener  Herr  lebte,  welcher  nach 
Erbridcht  eiri  Amt  * besass,  ^ nach  demselben  streben. 
In  Polen ' richteten ' über  den  höchsten  Beamten*  Con- 
siüariäs  regisj  nur  seine  Amtsgehossen  nach  Stimmen- 
mehrheit Masövien  erhielten  einige  Beamten 

Cwie  Czacki  über  das  masovische  Recht- p.  70‘  behaup- 
tet) eine  ständige  Besoldung;  im  Kronland  Würden  nur 
Tagesgebuhren  l[salaridj  denjenigen  gegeben  , welche 

• I • 

y.d  irgend  einem  Geschäfte  ‘ abgeordnet  tvorden  waren. 
Später  erhielten;  und  besonders  auch  die  Minister  und 
ihre'  Beamten'  bedeutende  Gehalte  aus  dem '-Staats- 
schätze : worüber  man  die*  Schrifti^eller  des  polnischen 
Staatsrechts  nacÜliisen'kann.  • Die  richterlichen ’Aemtei^, 
sb  'wie  diejenigen,  mit  welchen  "der  Besitz' von  dzier- 
iraTvy  ‘ veAüiiden  war , gewährten  grosse  Vortheile 
tifidlich  würden ‘auch  allen  richterlichen  Beamten  Be- 

I » . 

sbläimgeh*  bestimmt,  wozu*  sbhon  frühe  Pr.  Modrzewski 


•f*  ^ r < * k#  * f 


806)  Czas.  IV,  1 , p.  4^,  Wlad.  XtXT.  pi-jäsäha'purkr.  Karlsxl. 
30»)  J.  1300,  5ei  B.  • ' ■ " ■ • ' • ■ 

810)  J.  U^,  VoL  II,  819,  n. 
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gerathen  liatte.  So  wurde  im  XVIIL  Jahrhundert 
yerordnet^  seit  die  Verleihung'  der  Starosteien  dem 
Monarchen  ^entzogen  :wprden  war.  Mehre  .Aemter,  und 
selbst  zweiv  durfte . eine  .Person  nicht*,  bekleiden:  so 
geboten  es}die  Rechte  aller  Slaven.  Sogar,  ein  Bischof, 
.welcher  zu  einem  Amte  befördert  wurde,  oder  Tages- 
gebühren für  seine  Amtsführung,  nahm,  musste  auf 
dieselben. ! so  wie  . auf  die  . Vortheile  a|is  dem  .Genuss 
der  dzierzawy  verzichten,  so  länge, er.  das  Amt. beklei- 
dete und  .Bezahlung  dafür  empfing.  Dieses . kam  nach 
Alexander! auf  VO 9 bezog  sich  gleicbmässig  auf 
alleAemter:  sie  hiessen  in  diesem  Falle  incompadbilia. 
A.ber  die  Kanzler.,  und  Unterkanzler, , w;elchej. minder 
gut  dotirte  Bisthümer  . hatten  behielten  sie  neben 

ihrer  Besoldung  als  Belohnung . für  ihre  .mühevollen 
Beschäftigungen  bei:  sogar  hatten  sie  ein, Recht  auf 
grössere  Bisthümer, . welche  erledigt  wurden dann 
aber  verloren  .sie  die  Besoldung  des  Kanzlers. Das 
nämliche  IJecht  wnirde  im  J.  1633  auf  alle ; minder  ein- ^ 
tragende  Bisthümer  ausgedehnt,  indem; man  .erlaubte, 
damit  eine* gut,  dotirte  Probstei  oder  Abtei  zu  .verbinden. 

- * • .*i  - .*{**•'*  * ■*) 

jr  I.  S*  95..... Der. Adel, verpflichtete  den  Siegelbewahrer, 
idarauf'  zu  {achten dass.  . der  Mqnaixh  nicht  , einer  Person 
zugleich  , ein  Civil-  oder  Militäramt  ertheilte^^  und  nicht 
JL^d-.mnd  Hofämter  mit  einander  verband  . Jedoch 
verletzte,  me  dieses  so  zu  geschehen  pflegt  der  Reichstag 
selbst  diese  Rechtsbestimmungen  , Um  »sich  auch^m 
dieser  Hinsicht  den»römischen  Einrichtungen, zu  nähern, 
verlangte  man  auf . dem . Reichs tag.yon,;^ 673  dass  die 
Aemter,  nur  auf  drei  JaVe.  ertheilt  werden^, Rollten,.. \i^as 


311)  J.  1504,  VoL  1,  295. 

312)  Sie  sind  erwähnt  J.  1504,.  VoL  I,. 29)3.  Pia«.  p.  55. 

313) .  J.  .1504,  Vol.  I,  296.  » V . Vf  v 

314)  J.  1669,  VoL  V,  13.  J.  1736.'  VoL  yi/  624,  . 

315)  J.  1775,  Vol.  285.  ‘ ^ 
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dle'Lüih^ueraiicht  annehinen ^ wollten  Noch. mehr, 
schon  zu  den  Zeiten  Sigmund.  Augusts  braehte  man 
das  vNämliche  wieder  vor,  wie  Fr.  Modrzewski  Cp*ö7) 
behauptet. ; :Dieses  tadelt  .cr^  selbst  nicht  sehr.  . 

i ih  96. : Titel  gefielen  Allen.  Schon  Kasimir,  der 
Grosse,  bediente  sich  ^^’39  wenn  er  von  Herren  und 
Edelleuten  sprach,  des  Ausdruckes  dominus  (niagnus^  - 
parvusj,  '■  Später.;  spräche)^  » die  Monarchen  zu  den 
Beamten:  magnifici^  generqsi,  nobiles  et  fideles 
und  «ihre  Stufen  hiessen  allgemein  el  hono^ 

res , sogar  -^uch  bei  Jenen,.. >velche  nur  Aemter  oder 
officia,  .un4  keine  Würden  verwalteten.  Polnisch  hies- 
sen t^e^  noch.. iint,X«V.,Jahr)iimd^^  Czesniki  Auf 
dem  Reichsjtag  vqm  J.  1667  (^Vol.  V,  14J  ^Wessen  alle 
^A&Bier,ido^fgieiistwa  (Würden^,  (Würden), 

ar»prfy  C Aemter).  Der  König.,  beehrte  mit  den. glän- 
zenden. Titcli|  HerrenjJlluslreSj  die  Beaipten  , , welche 
Würden  bekleideten,  und  besonders  auch  die  Wojewo- 
den  und  CastcUnpen. . Per  .hochwürdige.  Bischof  iZalruski 
(J.  163 1,1,  Pm950)  behauptete,  dass  den  Herren,  .welche 
geistliche  uiid  ^weltliche  .^ürden  bekleideten,  königliche 
Titel, gebühren.  Endlich  gab  der  . Reichstag,  Andere 
übergehend,  den  weltlichen, Senatoren,  welche -.nach 
dem  CpsteUan  .vqn  Krakau., und  dem 'Wojewoden  von 
Wilna  im  Senate  Anfangs  sassen  , den  Titel  Hochger 
öören  [Wieljpoany,  wörtlich  Bss.],  dem 

Primasri.den  Titel  Hochwürden  QPr%ew^elebny^,,,Acn 
Bischöfen;; erlaubte  . er,  sich  ; Ehrwürfien^ 
zu  nennen/ $ I . ^ .t  .. 

. . S*.  ’ Pa.  picht  Alle,  • welche  ^ürden.und  Aemter 

bekleideten,  sich  .mit  jTiteln,.  hegnq^en^  ;so  sehnten 


f P 

t ' 


■ ‘ 316)'Za}usM  I,  p.  »a.‘ 

817)  J.  1868,  bei  B.  177. 

818)  J.  1457,  1474,^  bei  B.  885,  817.  , •„,  / 
319)  Uomrt^,  bei  9^)^  Q. 
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Sie  sich,  eine  Gabe  in  der 'ScKaiiille  in  habeny  wriche 
ihnen  durch’  ihren  Klan;^ ‘ftir  die  wirkliche  Bedeutung 
ihrer  WiirdeVi  ‘bürgte.  Dnher^  befreite  schon  Sigmund, 
der  Altey  'die  Wojcwöden  vom  Hufengeld  ' Das 
Nämliche  erlangten  auch  die  Cästellaneir  für  *die  ihnen 
im  J.  1454  (bei  B.  087)  entzogene  Gebühr/ welche 

witanie  [wörtlich  Willkomm^  Bss.]  hiess  fsie  wurde 

* * ' ^ 

dem  neu  ernannten  Cästellan  gegeben)*  Unter  Sig-- 
mund,  dem  "'Alten,  bezogen,"'  Wie  Kromer  (respl;  p.  515) 
behauptet , ’ sogar  * die  Hof  beamten  ■ keine*  ‘ fiesoldiing ; 
iind  wer  sie  empfing,  der  hiess  Shtzebnik'f Diener 
oder  Jurgiellfiik  (^Mäkler^,  ' Diese  Jurgieliniki » aber 
w aren  von  dein  Monarchen  bezahlt,  und  Zuweilen  musste 
auch  der  Ileichstag  auf  MiHeÜ für  ihte^  Bezahlung  den- 
ken'. Oft  Wurde  ihnen  die  Besoldung  ‘ Äiiff ’ ’ dici' ^ Mten 
und  neuen  ’Sünhne’n,'  oder'  auf  die  königlicheu  Güter 
versichert, ‘welche’ den  Gläubigern  ,’  bis  fculr  Zeit  ihrer 
Einlösung ‘Besitz  'gegeben'  wurden  ^ * • 

, ^ Die  Beamten , ’ welche  Xwgalietiy  nicht*  um 

Besoldung 'zu -dieneh,  bemühten  sich  gleiithwohh,  sich 
durch' Nebeneihkün fte  und-  ^diircH  dzäenzäwy  zir  bereit 
ehern;  Dieses  steht  in  Verbindung  mit  ‘ dem  Leheii- 
recht,  dessen*  Betrachtunpf ‘ich  schonf‘ im  etsiten ' Bfthde 
begann,  iin  zweiten  foftsetete,’*  und' Wehbfe^ic^  Jetzt 
zu  Ende  ^‘ihren  werde.'''“*' ' ) ' 'ih  « 

§.  99.  'Wichtfg'M,  vVas' Konstarifinös  Poirphyro- 
'gehnetes'  fibeHicffertc  (wöWiber  weitlänbg'‘Öölmer  zii 
'Hagek  n,^p.’241'  sprach), ‘'indem* er  sagtet  'da^' ‘es  bei 
den  Slaven  ein  uraltes,  durch  Sitte  und  Gesetz  befe- 
stigtes Röcht  war  1 dass' die  von  Jemanden  bekleidete 
Wöfde  nicht  auf  dessen  Sohn- oder- Bruder* fallen  sollte. 
Konstantinos  Porphyrogennetes  lebte  im  IX«  Jahrhundert 

■'  . .r.  .;i  i-j'  : x t ■ 


380)  J.  1507,  Vol.  I,  364.  ' ' ' " ‘ ‘ 

381)  J.  1501,  Voi;  «,  13tö.'  J.’ l«8o;  Vrt.  «fy  40dl’  < 
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nach  €hHsU  Crebart^  nhit-sa^e^  dieses  ^ade^da^laIs, 
als  Cwie  ün  Band  II,  234  gezei^ ‘wiirde3 
Teutschen  der  entgegengesetzte  GronUsatz  bestand, 
aas  wdchem  sich  in  der  Folge  bei  ihnen  die  Begriffe 
von  dem  Feudalismas  entwickelten.  Jedoch  gingen  bald 
sammtliche  Slaven  ([worauf  ich  im 'Band  I,  §•  63  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  richtete^)  darauf  ein^  dass 
die  vom  Vater  bekleidete  Wörde  auf : den  Sohn  fallen, 
und  dass  dieser  dieselbe  mit  den  damit  verbundenen  Vor- 
theilen so  lange  behalten  könnte,  als  es  demjenigen  be- 
lieben *wörde,  welcher  ihn  mit  dieser  Würde  begabt,  und 
die  dzierzawa  ihm  gegeben  hatte*  Umgekehrt  nahmen 
die  Slaven,  weldie  an  Teiitschland  grenzten^  als  Recht 
an,  dass  bisweilen  die  Würde  in  der  Familie  des  Ver- 
storbenen, bleiben  könnte  und  sogar  sollte,  und  durch 
die. münnlichen -Mitglieder  di^er  Familie  verwaltet  und 
ihnen  nur  durch  richterliches  Urtheil  * entzogen  werden 
sollte.  An  diesen  Grundsatz  ' hielten  sich  diq  Böhmen, 
Pommern,  Schlesier  und. fast  sammtliche  hinterkarpa- 
thischen.Slaven,.  und*  an  diesen  halten  sich  noch  jetzt 
alle  kleineren,  slavischmi  Völker,  welche  dort  .wohnen. 
Ursprünglich  fand  der  nämliche  Grundsatz  auch  in 
Russland  Statt  ^ wohin  ihn  die  Wareger  verpflanzt 
hatten,  wie  Schlötzer  bemerkte,  welchem  in  dieser 
Rücksicht  Ewers  widersprach  In  der  Folge  wichen 
die  .Russen  durch  ihre  Absichten  über  die  pomiestia  und 
Erbgüter  [oyczyzny,  russisch,  olischestwa^  Bss;]  theils 
von  diesen' Begriffen  ab,  theils  behielten  sie  dieselben 
bei.  Die  Polen  erkannten  diesen  Grundsätzen  rechtliche 
Gültigkeit  in  den  Lehenfürstenthumem  zu,  aber  bei 
sich  selbst  duldeten  sie  dieselben  dibchaus  nicht.  Ihren 
Ansichten  folgte  später  Idtfhauen,  .welches  ehemals  sich 
nach  dem  Feudalrechte  regierte. 


« 9 

St 


SZÜ)  Vom  Ursprung' des  russischeii  ^taate.s,  Riga  und  Leipzig 
teoe,  p.  186  sqV*  ' ^ “ ‘ 
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..  §.100.  Als  ich  diese  verschiedenartigen  Gmndsfitze, 

welche  die  slavischen  Völker  über  das  Lehenrecht  hat- 
ten, für  den  Leser  klarer, und  verständlicher  machen 
wollte,  so.  nannte  ich  jene,  an  welche  sich  die  Polen  ' 
hielten , Lehenrecht  (pratco  tennej,  und  ich  wandte  | 
meine  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  dieses  Lehenrecht  ' 
im  engen  Verbände  mit  den  Begriffen  über  die  Ver- 
lassenscliaften  Cpuiäxnu)  stand.  Jene  Begriffe,,  welche 
später  die  Böhmen,  Ungarn  u.  s.  w.  annahmen,  nannte 
ich  Feudalrecht  Qfrrawo  feudtdne^.  ; 

• Ehe  ich  im  Einzelnen  das  slavische  Lehen-  und 
Fendalrecht  erläutern,  und  die  Rechtsverhältnisse,-  welche 
ans  demselben,  entspringen,  darstellen  werde,,  werde 
ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  darauf  richten,  dass 
die  Slaven,  welche  in  ihrem  Lande  Feuda  gründeten)  , 
dabei  ganz  andere  Zwecke,  als  die  Tentschen,<hatteii,  I 
desswegen  auch  daraus  hier  nicht  -die  nämlichen  .Wir- 
kungen .entstanden-,  wie  bei  den  Teutschen.,  Den  Grund  | 
davon. muss  manün  dem  Charakter  dieser  .beiden  Völ-  | 
ker  suchen.  Denn,  die  iXeutschen.gnindeten,  die  Feuda  , 
zum  Zweck,  -die  Kriegsmacht  zu  verstärken,.-  und  j 
dadurch  sich  den  Nachbarn  furchtbarer  zu  zeigen:  die  j 
Slaven  aber  zuiii  Zwecke,,. für.  den  öffentlichen  Dienst  | 
zu  sorgen,-  und  vielleicht  auch  die  Aristokratie  bei  sieh  j 
zu  . heben.  Der  bei  jenen  einwurzelnde  Feudalismus  | 
'zerstäckte,.Teutschland.'ini. kleine  Herrschaften,  und 
beraubte  es . seiner.  Nationaleinrichtungen : bei  diesen  j 
hinderte  die  gegenseitige  Eifersucht  der  Herren  und  | 
des  'Adels , welche  . einem  Geschlechte  nicht  - erlaubte,  j 
sich  über  das  andere  zu  erheben,  nicht  nur,. dass  der 
Feudalismus  dem  Monarchen  und  den  Mitbürgern  nicht 
furchtbar  wurde,  sondern  sie  beschränkte  sogar: noch 
dessen  Bedeutung.  Nur  die  Serben  miterlägen  einem 
traurigen  Loose.  Denn  sobald  der  Zar  Duschan  sein 
Reich  in  acht  grosse  Zupanien  getheilt,  uüd  über  diese 
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seinen  Sohn  mit  der  Wörde  eines,  obersten  Zupanen 
gesetzt  hatte,  trat  bald  der  Verfall  des  Landes  ein,  da 
ein  jeder  von  jenen  Zupanen  sich  zum  selbstständigen 
Herrscher  machen  wollte.  Das  nämliche  Schicksal 
würde  auch  Polen  erlitten  haben,  und  unvermeidlich 
würde  ihm  auch  Böhmen  und  Ungarn  erlegen  sein, 
wenn  es  bei  uns  den  Herren  gelungen  wäre , den  Adel 
niederznbeugen , und  wenn  die  ungarischen  und  böh- 
mischen Magnaten  nicht  die  inneren  Kriege  und  die 
gemeinsame  Furcht  vor  der  Macht  der  Türken  im  Zügel 
gehalten,  und  sie  mehr  an  gemeinschaftliche  Verthei-  ' 
digung,  als  auf  eigensüchtige  Absichten  hätten  denken 
lässen.  Wenn  wir  dieses  berücksichtigen , so  werden 
wk  leicht  zugeben,  dass  ganz  mit  Unrecht  Salvandy 
{^p.  18,  19)  behauptet,  dass  Polen  desswegen  unter- 
ging,  weil  es  den  Feudalismus  nicht  kannte. 

$.  101.  Nach  polnischen  Begriffen  besass  der  mit 
einer  dzierzawa  begabte  Lehenträger  sie  selbst,  und 
nach  seinem'  Tode  besass  sie  bisweilen  sein  Sohn. 
Nach  russischen  Begriffen  besass  der  mit  einem  po- 
Biiestie  begabte  Lehensmann  es  nur  bis  zu  seinem  Tod, 
wenn,  es  dem  Herrscher  so  gefiel , und  nach  dem  Tode 
des  Lehenmanns  hatte  auf  das  pomiestie  auch  die  Fa- 
milie des  Verstorbenen  ein  Recht,  wie  dieses  im  folgen- 
den Bande  gezeigt  werden  wird. 

Die  Böhmen  unterschieden  die  manstwa  (^vom  teut- 
schen  Wort  Mann)  von  den  Lehen,  oder  von  den 
naprawy^  wie  sie  dieselben  in  ihrer  Muttersprache  nann-' 
ten , und  die,  welche  sie  besassen , wie  wir  uns  davon 
aus  den  später  (in  der  Anm.  3243  angeführten  Quellen 
überzeugen  werden  , nannten  sie  Vassallen  (urozeny 
naprawnik  [geborener  Lehenmann,  Bss.],  leynik^  len- 
rdk  [beide  Lehennumn,  Bss.]3  und  naprawnicy.  Die 
Ungarn  nannten  die  nach  dem  FeudaJrecht,  so  wie 
auch  die  nach  Lehenrecht  besessenen  Güter  gleichmässig 

10  * ^ 
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possesmnes.  Derjenige,  welcher  nach  Mannenrecht 
Güter  besass^  wurde  in  Böhmen, nicht  ^um  Stande  der 
Ineaasen  (obywalelej  gezählt,  wenn  er  zugleich  keine 
eigenen . Erbgüter  besassl  Er  wurde  als  königlicher. 
Vassall,  betrachtet,  und  es  wurde  nicht  darnach  gefragt, 
ob  er  die  ihm  verliehenen: Güter  selbst  besitze,  oder  ob^ 
er  dieselben  nach  dem  nämlichen  Bechte  wieder  andern 
Vassallen  abtrat.  Das  Nämliche  fand  auch  in^Vngam 
Statt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ungarn, 
welche,  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  den  polnischen  Be- 
griffen näherten,  mit  der  Zelt  den  Vassallen  die  lehens- 
herrliche,Gewalt  über,  den  Adel  entzogen,  welcher  inner- 
halb der  Grenzen  ihrer  Güter  wohnte;  dadiu*ch  schwächte 
sich, in  Ungarn  der  Feudalismus,  und  er  sank  in  der 
Folge  so,  dass  jetzt  hinter  den  Karpathen  kaum  bei 
den  kleinen  Völkern  die  Feudalbegriffe  noch  .bestehen, 
insofern  auch  bei  ihnen,  und. besonders  auch  bei  den 
Montenegrinern , das  Amt,  welches  einmal  von  einer  , 
Person  verwaltet  wurde , schon  dadurch  auf  ihre  männ- 
liche Abkömmlinge  fällt,  und  in  ihrer  Hand  nach  Erbr  { 
recht  verbleibt  ^ 

* §.  102.  Ich  will  jetzt  noch  einige  Besonderheiten  , 
über  die  böhmischen  vortragen;  das  Uebrige  | 

wird  uns  'Hr.  Chmelensky  zeigen  , welcher  jedoch 
diese  Sache  mehr  geschichtlich  hätte  zergliedern  sollen.  ^ 
ln  .einem  dazu  besonders  bestimmten  Buche  wurden 
die  Maustwa. eingetragen,  welche  sowohl  im  böhmischen  , 
Kronlande , als  auch  in  den  damit  verbundenen  Ländern  | 

vorhanden  waren,, und  nach  den  Vorschriften,  welche.  , 

in  diesem  Buche  enthalten  waren,  wurden  die  Mannen  ge^ 
richtet.  Aus  diesen  Vorschriften,  besonders  aus  jenen 

323)  J.  1551,  1638,  1647,  bei  W.  p.  168^  779  , 803.  Max.  IV, 

13,  XXIX,  47,  XLIIf,  2.  ....... 

324)  Czas.  VI,  2,  p.  82,  glossarium  (Rozkochany,  Weleasini, 
C^Uholicon)  v.  feudalisy  prsBvarioator,  vassaUus. 
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aiis  den  Zeiten  Karls  IV.  entstanden  jene  zahlreichen 
böhmischen  Mannenrechte,  welche  bis  jetzt  noch  Niemand 
erforscht  hat.  Ich  schloss  sie,  als  auf  fremden  Begriffen 
beruhend,  von  meinen  Forschungen  aus,  in  der  Hoffnung, 
dass  sich  Jemand  linden  werde,  welcher  mit  der  Zeit 
insbesondere  die  Geschichte  und  ' die  Vorschriften  des. 
Feudal-  und  Lehenrechtes  der  slavischen  Völker  erfor- 
schen wird.  Die  böhmischen  manstwä  wurden  mit  Wis- 
sen der  Stände  in  dziedzictwa  (]Erbgüter3  verwandelt ; 
allein  der  Monarch  gab  sie  willkürlich,  ohne  Wissen  des 
Reichstages,  in  Besitz.  Es  gab  ieufsche  und  böhmhche 
Manstwa,  welche  gleiche  Rechte,,  aber  in  verschiedener 
Sprache  geschrieben  hatten:  für  die  ersteren  gab  inan 
die  Privilegien  aus  der  teutschen,  für' die  stcctYcw  aus 
der  böhmischen  Kanzlei 

J.  103.  Richten  wir  jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Begriffe^  welche  über  das  Lehen-  und  Feudalrecht 
die  Polen  und  hUlhauer  hatten.  ‘ ' 

Der  Uebersetzer  der  polnischen  Rechte  v.  j.  15ÖS 
(_bei  Lelew.  'p.  823,  welcher  die  Vorschrift  des  gross- 
polnischen Statuts  (]bei  B.  p.  1053  verbreitete,  nannte 
die  Besitzer  der  verdienten  Güter  Many  (^Mannen3, 
aber  nicht  richtig.  Denn  bei  uns  wurden  die  Güter 
nicht  nach  Feudalrecht  besessen : daher  die  Mannen  in 
der  böhmischen  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  nicht  . 
solche  waren,  welche  die  von  der  Regierung  ihnen 
. verliehenen  Güter  besassen,  ob  einstweilen  (nach  dem 
Recht  der  dzieizawa,  mit  lebenslänglichem  Rech^^ 

oder  auf  immer  Denn  die  polnische  Regierung 

* « 

- I 

325)  Wlaä.  II.  o %matec%n,  XL.  Milosti  Kral.  XLI.  o dokonal 
swol.  Max.  IV,  13j  VI,  17,  Vin,  19,  20,  IX,  21,  30,  UtVII,  1. 

326)  Was  der  Kecensent  in  der  Petersburger  Wochenschrift 
▼,  J.  1834,Theil  IX,  Nro.  15,  über  das  polnische,  litthauische  und 
russische  Feudalrecht  • sagte , unterliegt  einer  Berichtigung,  Eben  • 
derselbe  nahm , man  weiss  nicht  warum , als  Quelle  der  polnischou 
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belohnte  die  Kriegs- Civildienste  welche 
schon  geleistet  waren,  oder  erst  geleistet  werden  soll- 
ten, durch  Verleihung  von  Gütern  zum  Besitz,  welche 
sie  nach  vieljährig  geleisteten  Diensten,  oder  dann, 
wenn  es  ihr  gefiel , die  Besitzer  mit  vollem  Eigenthums- 
rechte besitzen  liess^  und  solche  Güter  hiessen  bei  uns 
verdiente  Güter  (dohra  wyshikonej,  oder  .Gwfer 
gehen  mf  ewig  (jm  wiec%noi6)  %ur,  Schenkung  Qia  , 
daninfj  Bis  zu  dem  Ende  dieses  Zeitraumes 

lohnten  die  Monarchen,  auf  diese  Art  die  dem  Vater- 
lande geleisteten  Dienste,  und  die  Nation  achtete  strenge 
darauf,  dass  man  innerhalb  des  Kronlandes  die  von 
der  Regierung  ertheilten  Güter  nur  nach  diesem  Rechte 
besitzen  sollte,  und  dass  Niemand,  welcher  polnischer 
Insasse*  war,  entweder  selbst  ihr  Lehensträger  wer- 
den, oder  ärmere  Mitbürger  als  seine  Vassallen  auf 
seine  Güter  setzen  sollte.  Bald  wird  darüber  weit- 
, läufiger  gesprochen  werden  ^ wenn  ich  das  litthauische 

• Feudalrecht  auseinander  setzen  werde.  Hier  richte  ich 

/ 


Lehenrechte  Lasky^  was  schon  J.  V.  Bandtkie  (in  der  Sammlung 
der  Quellen  der  polnischen  Rechte,  bei  Bentkowski).  rügte. 

327)  Kasimir,  der  Grosse,  verleiht  ein  Dorf  jure  hereditariOy 
ob  fidele  sci'vitium  bei  Papr.  363,  ein  Lehen,  welches  bis  jetit 
Özj^mkowicz  mit  lebenslänglichem  Rechte  besitzt,  wir  ertheilen 
dieses  auf  ewig.  J.  1598,  VoL  II,  1466,  das  Nämliche  J. 

Vol.  VIII,  691,  Lelien  unser s Rottmeisters  (lenno  Rotmistr%a  naS’“ 
^go'),  J.  1607,  Vol.  n,  1622.  Das  Nämliche  unter  Bathon,  hei 
Papr.  p.  406. 

328)  'Er  war  19  Jahre  Secretär,  er  hatte  von  uns  ein 
Zeitlebens  verliehenes  Gut,  welches  wir  jetzt  in  ein  Erbgut  ver- 
wandeln, J.  1558,  bei  Papr.  p.  474. 

329)  J..14S^,  bei  B.  214,  ilU  nobileSy  qui  ad  expeditionem  ser^ 
riunt  et  judiciis  terrestribus  subsunty  so  Diug.  II,  p.  141,  J* 

die  Güter  sollen  ertheilt  werden,  jure  ,adcitaUUo ^ jure  feudi ^ w'* 
Lasten  für  die  dortigen  Schldsser.  J.  1620,  Vol.  10,  369. 

330)  J,  .1581,  Vol.  II,  1023,  J.  1631,  Vol.  HI,  682. 
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die  Anfmerksamkeit  darauf,  dass  der  Beliehene  die 
lebenslänglich  verliehenen  Güter  nur  in  einer  solchen 
Ausdehnung  besass,  in  welcher  sie  ihm  verheben  worden 
waren;  wenn  er  mehre  Yortheile  aus  dem  Grundstück 
zog,  als  die  Yerleihungsurkunde  angab,  so  gehörte 
der  Ueberschuss  dem  Monarchen 

In  Schlesien  Preussen  Liefland 
und  in  der  Walachei  waren  die  Peuda  bekannt. 
Die  dortigen  Fürsten  hatten  ihre  Lehensleute,  wäh- 
rend sie  selbst,  ähnlich  wie  die  masovischen,  theils 
Böhmen,  theils  Polen  huldig  waren.  Das  Nämliche 
hatte  in  den  russischen  Landschaf  len  Statt,  Welche  von 
den  Litthauern  besetzt  worden  waren  und  welche. 


831)  Cz.  Uber  mas.  Recht,  p.  75^  J.  1558,  bei  Papr.  474,  cum 
Mmt  jure  possidendum:  man  sehe  den  Band  I,  $.  92.  dieses 
Werkes. 

392)  Darüber  finden  sich  viele  Beweise  bei  Sommersb.  ^ 

333)  J.  1562,  1598,  Vol.  II,  921,  1453,  J.  1611,  Vol.  III,  8. 
kimo  prunkte  {preussisches  Lehen , Bss.) , Lemany  {Lehensmänner^ 
B«s.].  J.  17^5,  Vol.  Vin,  186,  J.  1526,  bei  Dog.  I,  244,  I,  oben 
Anm.  98. 

834)  Bei  Dog.  V,  2 steht:  rex  de  Berzika  ttrbem  hereditario 
jure  sihi  pertinentem  cum  terra  et  universis  bonis  ]urbi  attinenübus 
ecclesi(B  legitima  donatione  contradidit,  et  prcedictam  urbem  a manu 
Episcopi  solemniter  cum  t$nbus  vewiUis  in  beneficio  recepit 

335)  Man  sehe  oben  die  Anm.  99,  J.  1415.  Dfug.  II,  p.  367. 

836)  Unter  Kasimir,  dem  Jagellonen,  in  einem  Rechtsstreite 
über  ein  masovisches  Feudum,  duo  IcÜ  negabaniy  legitimm  cogna-- 
torum  ßuccessioni  locum  esse  in  dediticiia  seu  feudalibus  ut  vocanty 
bonis,  gut  nullos  mares  Uberos  relinquerent  Kromer  Orig.  p.  375.  • 

837)  Diug.  II,  p.  7 (144,  J.  1370,  1394). 

338)  Kromer  respL  p.  496 , nemo  nobilitatem  cum  agris  et  pagis 
subjeciam  habet,  nisi  forte  in  Hussia  antiquitus,  et  prisco  ducum 
yenüs  jure.  Und  dieses  wurde  nach  der  Regulirung  der  Rechte 
dieser  Landschaften  und  der  Gleichstellung  derselben  mit  den  pol- 
nischen, auf  dem  Reichstage  J.  1581,  Vol.  II,  1018  aufgehoben, 
und  ähnlich  drückte  man  sich  hier  aus , wie  in  Rücksicht  auf  Zator 
und  Schweidnitz. 


I 


m I 

wie  es  scheint  y * dorthin  den  Feudalismna  verpflanzten, 
indem  sie  selbst  (nicht  erst  seit  den  Zdten  Gedyminfs,  | 
wie  in  der  Warschauer  Tagesschrift  II,  p.  134  gesagt  j 
wurde}  seit  Jahrhunderten  dem  Feudalismus  imterwor-  I 
fen  waren.  Nicht  so  wichtig  ist,  was  in  dieser  Hin-  I 
sicht  Dlugosz.  II,  p«  117  bei  Beschreibung  der, Sitten  | 
der  Litthauer  sagt  (denn  man  könnte  behaupten,. dass  ! 

er  sowohl  * in  Rücksicht  auf  Ausdruck  als  Sache  für 
diese  Beschreibung  aus  Tacitus,  wo  er  die  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  Germanen  beschreibt,  entlehnte),  als 
das , ,was  er  uns  über  die  Privilegien , welche  ihnen  im 
Horodlno  von  Wiadislaw,  .dem  Jagellonen,  ertheilt 
Würden,  berichtet.  'Wir  ersehen  daraus,  dass  dieser 
König  einige  litthauischen  Herren  und  Edelleute  von 
Feiidal-Diensten  und  Pflichten  befreite,  ihnen  gestattete, 
die  Töchter  ohne  Einholung  der  Einwilligung  dazu  za  | 
.verheiraten  u.  s.  W.  Später  ertheilte  Kasimir,  der  j 
Jagellone,'  dem  grössten  Theil  Litthauens  das  nämliche 
Privilegium  ®^®).  Erst  die  Union  sprach  aus , was  auch 
in  das  dritte  Statut  aufgenommen  wurde  (111,  39),  dass 
der  Monarch  die  litthauischen  Fürstentöchter  (Kniehiii), 
die  Frauen,  Wittwen,  Jungfrauen,  adelige  Fräulein 
und  Frauenzimmer  eines  jeden  Standes  gegen  ihren 
eigenen  Willen  und  den  Beiralh  ihrer  Freunde  nicht 
verheiraten  sollte.  Einen  ähnlichen  Einfluss  hatten  die 
litthauischen  Herren  auf  ihre  Lehensleute,  und  diese 
wurden  bekanntlich  erst  seit  der  Union  von  diesen 
lehensherrlichen  Rechten  befreit.  Als  Wladislaw,  der 
Jagellone,  welcher  an  alte  Ideen  gewöhnt  war,  pol- 
nischer König  wurde,  so  ertheilte  er  im  J.  1396  dem  j 
Spytek  aus  Mielsztyn,.  Wojewoden  von  Krakau,  ein  I 
Feudum  in  Russland.  Dlugosz  (II,  p.  151)  behauptet,  , 
dass  dieses  Feudum  sich  nicht  lange  erhielt.  Als  einige 


339)  Im  J.  1454,  bei  Cz,  f,  p.  01. 
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Jahre  früher  der  nämliche  Köni^  dem  Wlradislaw,  Fürsten 

I von  Ostrzeszow,  nach  Feudalrecht  die  Landschaften  von 
Wielun,  Ostrzeszow  und  Dobrzyii  verlieh,  so  sagte 
gleichwohl  Niemand,  dass  dieses  widerrechtlich  geschah  5 , 

denn  jener  Fürst  sollte  polnischer  Yassall  werden ; obwohl 
er  aas  dem  Geschlechte  der  Plasten  stammte,  war  er 
gleichwohl  weder  ein  polnischer  Herr,  noch  ein  polni- 
scher Edelmann  Schon  vor  ihm  gab  im  J.  * 1370 
der  König  Ludwig  dem  Fürsten  von  Stettin  die  Land- 
schaft Dobrzyn  nach  dem  nämlichen  Rechte.  Als  jedoch 
ein  Theil  von  Schlesien,  oder  die  Fürstenthümer  Zator 
and  Schweidnitz  Polen  einverleibt,  und  als  zum  , 
letzten  Male  die  Rechte  dieser  Länder  an  dem  Reichs- 

i f 

hge  geordnet  wurden  Cd*.  1562,  Vol.  II,  612),  so  ward 
verfügt^  dass  alle  Feuda,  als  dem  polnischen  Rechte, 
»reiches  in  diesen  Ländern  eingeführt  war,  zuwider, 
nnfgehoben  werden  sollten,  und  dass  man  das  Näm- 
liche. von  Kronpreussen  verstehen  sollte;  denn  auch 
hier,  als  in  einem  Lande,  welches  mit  dem  polnischen 
Eroolande  enge  verbunden  war,  können  und  sollen 
«h’e  Feuda  nicht  bestehen.  Sogar  im  J.  1775  (Vol.  VIII, 
677)  wurde  öffentlich  auf  dem  Reichstage  ausgespro- 
chen, dass  nur  vor  der  Union  in  Litthauen  Feuda  be- 
stehen konnten , und  dass  seit  dieser  Zeit  dort  gestattet 
war,  nur  nach  erblichem  oder  lebenslänglichem  Rechte 
Güter  für  die  dem  Lande  geleisteten  Dienste  zu  ver- 
leihen, und  dass  das  Nämliche  auch  in  Zukunft  beob^ 
achtet  werden  sollte.  Aus  diesem  Grunde  muss,  wie 
schon  oben  gesagt  wurde , der  Fehler  von  . Czacki 
(U  P«  127,  273)  berichtigt  werden,  welcher  die 

I 

S40)  In  feudum  et  jure  feudi  devolvendis  ad  regnum  Polo- 
si  iltos  äbsque  liberis  masculini  sexus  mori  contigerit^  Biug.  II, 

P*  7,  J.  1370,  homagium  dtmtaxat  regim’ Polohice  majesiaii  presstet , 

^1  le  profUeatur  feudalem  y J.  1394,  Diug.  II.  p.  144.  - 


I 
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ausländischen  und  iitthauischen  Feudal begrÜTe  mit  jenen 
verwechselte,  welche  in  Polen  bestanden.  • 

4 < 

§.  104.  Alle  Grundstücke,  welche  von  der  Re- 
gierung für  Dienste  verliehen  wurden,  wurden  in 
land  entweder  mit  erblichem  oder  mit  lebenslänglichem 
liechte  besessen.  Solche  Grundstücke  hiessen  gegebene 
(podarowane ^ geschenkte)  Dienstgüter ^ und  wurden  mit 
lebenslänglichem  Rechte  besessen,  frei  von  jenen  Lasten, 
welche  die  Besitzer  der  Grundstücke  trugen,  die  nach 
Eigenthumsrecht  besessen  wurden  Aus  dieser 

Rücksicht  hiessen  früher  solche  Grundstücke  kormlenia 
[kormlenie,  die  Ernähining,  Bss.];  denn  aus  denselben 
zog  Jedermann,  welcher  für  den  Staat  entweder  ein 
Militär-  oder  ein  Civilamt  versah,  seinen  Unterhalt, 
oder  er  nährte  sich  davon  Später  begann  man  so 
die  Grundstücke  zu  nennen,  w^elche  dem  Diener  ver- 
liehen wurden,  um  sich  darauf  niederzulassen,  oder  sie 
hiessen  fomiestia,  und  wurden  von  den  dziedzictwa, 
oder,  wie  sie  hier  auch  hiessen,  von  den  Erbgütern 
Coyczyzna,  d.  h.  väterliche  Güter')  unterschieden.  Die 
erste  Erwähnung  davon  fand  ich  in  Karamsin  (VI, 
VIII,  Anm.  489,  490)  unter  dem  J,  1550;  jedoch  glaube  j 
ich  nicht , dass  erst  in  jener  Zeit  die  pomiestia  in  Russ- 
land entstanden  sein  sollen;  denn  sie  waren  ohne  Zwei- 
fel schon  früher  dort  bekannt,  nur  unter ‘einem  andern 
Namen.  Auf  diese  Vermuthung  leitet  mich  die  Erwäh-  | 
nung  in  den  öffentlichen  Urkunden  von  dem  sogenannten 
ro%riad  und  dem  numiestnitschestwo. 

• i 

Die  Abstammung  und  die  Geburt  der  russischen 
Monarchen,  so  wie  Alles,  was  ihre  Geschichte  betraf, 
wurde  in  besondere  Bücher^  Namens  stepennyje  fcnig* 


841}  Karamsin  V,  Anm.  215. 
342)  Karamsin  IV,  Anm.  304. 
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[Stufenbüchet'^  Bss.]  geschrieben,  and  die  Beamten, 
welche  diese  Bücher  hielten,  hiessrn  stepennyciStufenr 
heamlen^  Bss.] , Ut  XVI,  I).  Von  diesen  Büchern  wurden 
die  rozriadnoie  knigi  [Gehurt^reihehücher^  Bss,]  unter- 
schieden [von  rod^  die  Geburt^  Bss.] ; und  das  Amt, 
welches  mit  ihrer  Beaufsichtigung  sich  beschäftigte,  hiess 
roftsriad  Cspäter  pome$tnoy  prika%  [wörtlich  Lönc^fer- 
gericht^  Bss.]}.  Diese  Einrichtung  steht  in  enger  Verbin- 
dung sowohl  mit  dem  Lehen-  als  mit  dem  Rangwesen, 
welches  sich  später  unter  den  Staatsdienern  bildete.  Denn 
Jene,  welche  pomiestia  erhielten,  wurden  in  ein  be- 
sonderes Buch  mit  Er^vähnung  ihrer  Geburt,  so  wie  mit 
der  Beschreibung  des  ihnen  zu  Lehen  gegebenen  Gutes 
mgetragen.  Wenn  der  Lehensmann  starb,  so  zeigte 
mm  dieses  dem  Rozriad  an,  und  dieser  strich,  so  zu 
sagen,  den  Besitzer  aus  dem  Verzeichnisse,  und  schrieb 
den  Namen  des  neuen  Erwerbers  des  pomiestie  ein. 
Gewöhnlich  hatte  die  FamiUe  des  Verstorbenen  das 

» 

erste  Recht  auf  die  Erwerbung  des  pomiestie. 

. Die  Kinder  und  Verwandten  fanden  in  diesen  Büchern  • 
gleichsam  die  historische  Beschreibung  ihres  Geschlech- 
tes, und  daraus  erfuhren  sie,  welche  Dienste  ihre  Vor- 
fahren bei  der  Regierung  versehen  hatten,  und  zu  wel- 
chem Range  schon  dadurch  sie  selbst  gehörten.  Daraus 


343)  Ein  skandinaviacher  Ausdruck,  dessen  Stammwort  in  dem  , 
Worte  tign  C^gnitasy  verborgen  liegt,  und  daher  auch  der  Name 
sziachta  (Adel)  und  der  einiger  slavischen  Volker  (man  sehe  Band  I, 
Anm^  273  dieses  tVerkes),  so  wie  auch  der  Titel,  w'elchen  die 
Posadnicy  in.Nowogrod  trugen,  z.-B.  stepenngi  Iwan  Lukinitsch.  . 
Daher  entstand  auch  der  Tignarmenn\  ein  Beamter  hoher  Bedeutung 
i»€i  den  Skandinaviern,  dessen  Titel  unserem  Jastiie  oiwiecmy 
entsprach,  daher  auch  von  den  Posadnicy  in  Nowogrod  einige  den 
Titel  Tignar  trugen ; andere  waren  geringeren  Ranges  oder  0~Ugnar, 
h.  nicht  stepnyi.  Hieraus  zeigt  sich,  was  eigentlich  die  stepen- 
Knigi  bedeuteten. 
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entstanden  die  Be^Üfe,  welche  später  .der  russischen 

Dienerschaft  sehr  schädlich  wurden;  denn  es  entstand 
die  'Meinung  j dass  der  Diener  eines  niedern^  Ranges 
nicht  Vorstand  desjenigen  sein  könnte,  welcher  seinen 
Ursprung  von  einem  Vorfahren  hohem  Ranges  ableitet.  I 
Erst  im  J«  1653,  1658  302,  II,  181),  als' die  i 

russischen  Monarchen  Kriege  mit  Polen  und  der  Türkei  i 
anfingen,  befahlen  sie  strenge,  dass  Niemand  es  wagen  i 
sollte,  über  das  namiestnitschestwo  [wörtlich  Stellver^  • i 
tretung,.lA^sJ]  zu  streiten  (denn  so  hiesseii  diese  Ge-  i 
schlechtsprärogativen),  und  dass  er  unter  den  Befehlen 
desjenigen  dienen  «sollte,  welchem  der  Monarch  den 
Vorrang  verlieh.  Im  J.  1682  (P.  S.  II,  368)  hob  der  i 

Zar  Fedor  Alexiewitsch  das  namiestnitschestwo.'ganz  j 

auf.  Ich  muss  hier  hinzufügen;  dass  der  rozriad,  so  i 

lange  er  bestand,  wie  ich  schon  sagte,  ein  Verzeichniss  i 

der  Aemter  war.  Weir  in  das  Dienstbuch  ^ingeträ-  | 

gen  und'  mit  einem  pomiestie  versorgt  wär  Iwierst^  i 

any^  betraut^  Bss.]  konnte  nicht  willkürlich  seinen 
Dienst  verlassen  oder  vertauschen , z.  B.  ein  bürget-  ü 

liches  Amt  mit  einem 'Militäramt,  oder  umgekehrt*^*)»  ^ 

Die  älteste  8pur  sowohl  von  dem  namiestnitschestw(^  « 

als  auch  von. den  pomiestia,  welche  schon  damals  von  \ 

den  Erbgütern  sich  unterschieden , führt  Karamsin  in  der  i 

oben  angegebenen  Stelle  (vom  J.  1500)  an,  und  dieses  ^ 

überzeugt^  uns,  dass  schon  damals  die  Begriffe  über  i 

die  pomiestia  und  über  das  'Alter  der  Geschlechter  ü)  ^ 

Russland  bekannt  waren.  Seit  dieser  Zeit  besonders  i 

entstand  die  Eintheilung  der  Diener  in  ponäeslnie  und  | 

karmowi  [wörtlich  genährte^  Bss.],  d.  h.  in  solche,  j 

welche  statt  eines  pomiestie  eine  Besoldung  in 
erhielten.  Damals  wurde  auch  das  Amt  des  pomiestnii 
von  dem  rozriad  getrennt.  Unter  dem  Amt 


844)  üi.  XVI,  38,  J.  1670,  P.  S.  I,  840. 
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verstand,  inan  jetzt  die  Auf$i(dit:llber  die  Lehengnmd- 
Stöcke,  unter  ^em  %weii€n  das  Yerzeichniss  der  Diener« 
Es  scheint,  dass  diese  Be^^riffe  erst  in  dein  Gesetzbache 
des  Zars  Alexi  Michalrowitsch  entstanden  sind«  Dieses 

t 

Recht  kennt  auch  andere  Ausdrücke,  welche  Verhält- 
nisse dieser  Art  bezeichnen : • die  vorzüglichsten  sind 
dafscha  Cdatio,.  polnisch  dacyä)^  oklrad  lEUnrichtung  der 
Besoldung j Bss.];  jener  bedeutet  ein  als  pomiestnaia 
%emiia  gegebenes  Gut,  wie  sich  das  Recht  aiisdrückt; 
dieses  aber  eine  Besoldung , ohne  Rücksicht  darauf, 
ans  welcher  Quelle  der  Diener  sie  empfängt 

Es  gab  besondere  russische,  besondere  fremde  po- 
nuestia,  welche  letztere  von  Ausländern  besessen  waren, 
die  in  rassischem  Dienste  sich  befanden.  Es  war  den 
Fmnden  nicht  gestattet,  diese  letzteren  in  russische 
verwandeln,  oder  russische  pomiestia  zu  besitzen, 
aDsgenommen , wenn  sie  dieselben  zur  Zeit  der  Anar- 
im  Lande  und  schon  seit  langer  Zeit  besassen 
(üt  XVI,  14,  41).  Die  TaUren  und  Kosaken  u.  s.  w. 
hatten  solche  pomiestia,  sie  .verkauften  und  verpfän- 
deten sie,  wie  in  Polen,  und  wer  ein  pomiestie  auf 
diese  Art  erwarb,  der  erwarb  es  nicht  als  Erbgut, 
^dern  als  pOmiestie,  d.  h.  mit  den  darauf  haftenden 
hasten.  Später  war  eine  solche  Erwerbung  nicht  gültig, 
wenn  sie  ohne  Wissen  und  Willen  der  Regierung 
geschah  3^®);  Wie  in  Polen,  so  auch  in  Russland,  ver- 
liehen die,  JWonarchen  pomiestia  als  Ei  bgüter  zur  Be- 
lohnung von  Diensten ; aus  diesem  Grunde,  so  wie  auch 
damit  der  pomieschtsch  oder  Besitzer  irgend  einen 
Beweis  in  der  Hand  hatte^  welcher  sein  Recht  an  der 
Sache  beurkundete,  ertheilte  man  Vorrechte,  und  bei 
sich  ergebender  Gelegenheit  machte  man  eine  in  dieser 


34ä)  Ul*  XVI,  25,  66,  XVH,.a 
346)  Ul.  XVI,  41,  42,  40,  XVH,  47. 
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Rücksicht'  passende  Erwähnung  in  den  gerichtlichen 
Büchern  (po  gremofach  i piszowych  knigach  [wörtlich: 
in  den  Vrku'^en  und  Schreibbüchem^  Bss.],  Ülr.  XVI, 
47^  XVII,  16),  von  welchen  ich  im  folgenden  Bande 
weitläufiger  sprechen  werde.  Es  war  natürlich,  dass 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  pomiestia  verschiedene 
Verordnungen  ergingen,  und  dass  die  pomiestia,  welche 
nach  alten,  und  beaufsichtigten  Büchern  besessen  wur- 
den, von  denjenigen  unterschieden  wurden,  welche  kraft 
einer  Schenkung  besessen  waren.  Dieses  bedeutete: 
dass  aüch  andere  Bücher,  und  nicht  bloss  die  des  po- 
imeetnoy  prika%^  schon  die  Verhältnisse  • einer  Person 
zu  dem  ,pomiestie  erwähnten,  oder  dass  nicht  erst 
Jetzt,  sondern  schon  lange  Zeit  her  die  pomiestia  in 
das  Ruch  des  Pomiestnii-Amtes  eingetragen  wurden. 
OJh  XVn,  24). 

* ' I 


..  ■*  » . . j » 

•Abschnitt  IV. 

I I 

I « • 


Von  den  Einwohnern  und  ihren  Verhällniesen  %wr  ! 

• I 

Regierung. 

I 

. §.  105.  In  den  Rechtsverhältnissen  der  Einwohner 
entstanden  jetzt  grosse  Veränderungen. 

I.  Inländer.  1.  Eigenthümer.  , 

I . • ‘ 

/ 

Als  noch  das  Ritterrecht  bestand,  hielt  der  Adel  | 
das  Gleichgewicht  zwischen*  den  Herren  und  dem'  ge- 
meinen Volke.  Jetzt,  als  dieses  .Recht  zerfallen  war,  i 

' I 

bildeten  die  Eigenthümer  eine  Mittelklasse  zwischen 
den  Herren,  dem  Adel  und  gemeinen  Volk.  Auf  welche 
Art  dieses  geschah,  will  ich  jetzt  zeigen.  I 
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Nock  jetzt  bezeichnete  in  Polm  der  AusdrudL 
mlei  Jeden,  welcher  durch  den iBesitz*  von  unbewegt 
liebem  Vermögen  anf  dem  Land  im  Stande  war,  in  pas- 
sender Rüstung  unter  der  hufgewickelten  Fahne  in  den 
Krieg  zu  ziehen  ^^'0*  Aber  bald  gehörten  nur  noch 
die  ziemanie  [Landedelleute,  Bss.]  Gin  der  neuem  Be- 
dentung  dieses  Ausdruckes)  zu  dem  Ritterrechte,  aus 
dem  Grunde,  weil  nur  sie  allein  unbewegliche  Güter  auf 
dem  Land  erwerben  konnten.  Bald  erlosch  das  Ritterreeht 
völlig ; denn  obwohl  es  noch  bisweilen  erwähnt  wurde 
I so' hatte  man  gleichwohl  einen  andern  Begriff  von  dem- 
selben. Es  wurde  jetzt  nur  noch  auf  die  Kriegszucht 
angewandt,  und  zum  Adel  wurden  durchaus  nicht  die- 
sigen gezählt,  welche  sich  auf  den  ihnen  verliehenen 
Goiern  niederliessen,  mit  der  Pflicht,  Kriegsdienste  zu 
feisten.  Die  Rechte  haben  dieses  ausdrücklich  ruck- 
sichtlich  der  Tataren  bestimmt,  so  wie  auch  der  Städ- 
ter, welche  zu  diesem  Zwecke  auf  Nationalgäter  in 
Podolien ' und  in  der  Ukraine  angesiedelt  wurden 


347)  Qui  ' se  dicit  esse  militem,  et  habens  mmm  jLinethonem 

vel  duos,  tenetur,  habere  pantherium,  thoracem,  pUeum,  hastam 
vel  balistam',  ad  onmem  expeditionem  regiam,  in  equo  bono  vel 
CDriali,  sed  non  tantiun  per  se,  sed  dominum  sibi  eligendo.  J.  1474, 
bei  B.  314.  * ' 

348)  J.  1590.  Vol.  II,  13B7:  man  sehe  Band  I,'Anm.  B80. 

249)  Besonders  von  den  Zeiten  Witholds  an  Hessen  sie  sich 
in  Litthauen  nieder.  Die  zahlreichen  Rechte,  welche  auf  dem 
Beichstage  gegeben  wurden,  sichern  ihnen  den  Besitz,  indem  sie 
die  Pflichten  erwähnen,  welche  dafür  von  ihnea'dem  Lande  geleistet 
werden  müssen.  J.  1595,  Vol.  II,  1426,  J.  1613,  Vol.  ni,  202 
n.  8.  w.  Der  Fanatismus  hat  auch  diesen,  Leuten  die  Ruhe  ge- 
stört, ihnen  einige  Rechte  entzogen,  welche  ihnen  jedoch’ am 
Bade  dieses  Zeitraumes  wieder  zurückgegeben  worden  $ man  sehe 
Ostrow.  I,  i. 

350)  J.  1607,  Vol,  II,  167. 
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/ :i  106i  >!j  Ungeachtet  das ' Ritterrecbt ; eine  /ganz 
andare'Bidlitung,  nahm /seit  Jedermann , welcher  nur 
Vermögen:  hatte,  zur  Landesvertheidigung  aafgeboten 
werden  konnte  , so  entstanden  gleichwohl  gewisse  aus 
diesem  Rechte,  entspringende  Freiheiten  und  Vortheile, 
welche  jetzt  nur  der  Adel  sich  aiimasste«  So  :Z.  B. 
durfte  der  Monarch  die  hach  dem  Recht  der  Verlassen- 
schaft  Cp^iscizna),  oder,  wie  man  sich  jetzt  nach  dem 
römischen  Recht  ausdrückte,  nach  dem  jus  caduci  dem 
König  . zufallenden  Grundstücke  nach  dem  8inn  der 
Verordnung  vom  J.  1562  (VoL  II,  622}  nur  unter  den 
Adel. vertheilen.  Der  Adel,  welcher  nach  den  Besitzun- 
gen: strebte,  lernte  den. Wohlstand  höher  schätzen,  als 
den  ritterlichen  Beruf.  Zwar  wiederholten. sich.  Viele, 
der  alten) Sitten' sieh  erinnernd,  das  Sprichwort:  der 
mUet'  tsi  ■ besser y.  als  der  -Herr  ^*0  ? aber,  bei  weitem  ‘ 
die  Mehrheit  dachte  anders,  und  widmete  sieh  dem  ! 
Ritterberufe  lediglich  aus  Gewinnsucht,  und  stellte  sich 
nur  zu  diesem  Zweck  unter  die  Fahne;  auch,  gingen 
die  Ritter  oft  schaarenweise  in  fremde  Dienste,  und 
sogar  in  die  des  Feindes  des  Vaterlandes  Bei  1 
einem  solchen  Zustand  der  Dinge  musste  man  auf  an-  : 
dere  Mittel  Äur- Landesvertheidigung  sinnen,  und  ver- 
fügen, auf  I Welche  Art  ein  Jeder  zur  Tragung  der 
Kriegslasten  mitwirken  sollte.  Jeder  ohne  Ausnahme, 
welches  Vermögen  er  auch  immer  besass,  Capitalisten, 
Städter  (sogar  auch  wenn  ihnen  das  Recht . der  Er- 
werbung von  Landgütern  entzogen  war}  .®^®},  und  der 


351)  Frycz  Modrz.  p.  124.  ' 

352)  J.  1601,  Vol.  II,  1490.  ' 

353)  Dieses  entstand  erst,  oder  vielmehr  befestigte  sich  das 
früher  in  dieser  Hinsicht  ergangene  Recht.  Einen  Städter  und  jeden 
xuidern -Menschen  von  gemeinem  Stand,  welcher  Landgüter  nl* 
Eigenthum  besass,  konnte  in  dieser  Rücksicht  der  Edelmann  vor 
Gericht  laden,  und  ihm  die  Güter  entziehen.  J,  1589,  1601,  ld03,. 
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verarmte  Adel 5 oder  jener,. weldwr,  nachdem  er  seine 
Landgüter  verkauft  hatte,  sich  in  Städten  niederliess, 
und  dort  von  . seinen  Capitalen . lebte  mussten 

nach  Vermögen  - zur:  Landes vertheidigung;  beitragen, 
bald  durch  persönlichen  Dienst  im  Heer,  bald  durch 
Geldbeiträge,  bald  im  Falle  einer.- schwachen  Gesund- 
heit,, oder  wegen  Minderjährigkeit,  durch  Stellung  eines 
Ersatzmannes. . Man  näherte  sich  also  auf  1 diese  Weise 
den  Begriffen,,  welche  in  dieser . Rücksicht  schon  seit 
langer  Zeit  in  Russland,  bestanden  hatten,  obwohl  dort 
von  den  Kriegslasten  bisweilen . selbst  auch  diejenigen 
befreit  waren , welche  pomiestia  besassen  Merk- 
würdig ist,  dass  sogar  bei  dieser  Aenderung  der  Be- 
griffe über  das  Ritterrecht  die  alte  Meinung  fortbestand, 
dass,<  da  der  Besitz  von  Grundstücken  in  jedem  Fall 
dfß  beste  Bürgschaft  für  die  Regierung  ist,  das  Land- 
rechte  besonders  für  die  Integrität  dieser  Güter  sorgen, 
sie  vor. jüdischem  Wucher  schützen,  und  den  Fremden 
nicht  gestntten  sollte,  sie  leicht  zu  erwerben  Diese 
Sorgfalt  wurde,  noch  weiter  getrieben,  und  aus  diesem 
Grunde  schon  . unter  Johann  Albrecht  im  J.  1499  dem 
gemeinen  Volke  verboten,  Landgüter  zu  erwerben,  und 
hö  Hühnerkriege  drang  der  Adel  bei  dem  Könige  dar- 
auf dass  den  Stadtbürgern  und  allen  Nichtadeli- 
gen verboten  sein  solle,  solche. Güter  zu  erwerben.  Es  ist 
bekannt,  dass.es  dem  Adel  nicht  darauf  ankam,  dass  das 
gemeine  Volk  keine  Landgüter  wegen  seiner  Unkunde 
lö  der  ritterlichen  Kunst  besitzen  sollte,  sondern  viel- 
mehr, damit  es  dadurch  nicht  adelig  würde,  und  in  die 

II,  1370,  J.  1633,  Vol.  III,  806.  In  Preussen  war  das  Recht 
öicht  80  strenge.  J.  1526,. hei  iDog.  I,  245.  . 

354)  J.  1456, 1474,  bei  B.  296,  314.  J.  1578, 1588,  Vol  II,  972, 1255.  ' 
' 356)  J.  1621  ,v Vol.  HI,  416.  J.  1519, Wol.  I,  390.  Rentz  p.271, 

‘ 356)  J.  ,161«,  Vol.  ni;  289.  J.^  1676,  Vol... V,  868.  . 

357)  Bei  Orzech.  p.  1597..  < ' 
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Reihe  der  liandedellente  (ziemianie)  Desswegen 
wurde  auch  noch  in  spätem  Zdtto,  wenn  'Jemanden 
erlaubt  wurde,  Landtier  zu  erwerben,  hmzugefügt^ 
dass  man  darunter  nicht  verstehen  solle,  als  würde 
er  schon  dadurch,  das  er  Güter  erwarb,  adelig  Das 
rtugische  Recht,  welches  die  Leute  der  Bojaren  und  ELlöstär 
von  der  ^Werbung*  der  Landgüter  ausschloss,  berück- 
sichtigte dabei*  nur  ihre  Unfähigkeit  zur  Leistung  des 
Kriegsdienstes^  weil  diese  lediglich  von  dem  Willen  ihrer 
Herren  abhingen.  Aus  diesem  Grunde  konnten  diese  Leute 
der  Bojaren  und  Klöster  freie  Leute  sich  nicht  ver- 
pflichten, dass  sie  ihnen  als  Hörige  dienen  sollten 
Allein  darin*  stimmt  das  russische  Recht  mit  dem  pol- 
nischen überein,  dass  es  die  Geistlichkeit  von  dem 
Besitze  von  Grundherrschaften  ausschliesst.  Dieses  Recht 
erneuerte  Alexy  Michalo witsch  (UL  XVII,  42).  In 
Polen  erinnerte  maii  zuerst  die  Geistlichen  an  die  alten 
in  dieser  Hinsicht  erlassenen  Vorschriften  ^®®),  und  als  , 
dieses  nicht  fruchtete,  wurde  den  Gerichten  verboten,  j 
zum  Vortheil  eines  Geistlichen  amtliche  Urkunden  { 
auszufertigen,  welcher,  nach  was  immer  für  einem 
Rechte,  Grundstöcke,  ausgenommen  in  dem  von  den 
Gesetze  bestimmten  Fällen,  erworben  hatte  ' 

§.  107.  Nach  dem  Verfalle  des  Ritterrechtes  konnte  , 
der  niedere  Adel  keine  Bedeutung  mehr  haben,  da  er 
nur  kleine  Güter  besass^  denn  bei  einem  solchen  Zu- 
stande .der  Industrie  und  des  Handels , wie  er  bei  uns  , 
Statt  hatte,  hatte  er  keine  Gelegenheit , sich  ein 

358)  i7t5,  vol.  vm;  205.  | 

350)  Po  kabale  {auf  Handschriften^  Bss«].  ül.XVII,  XVIII,  4b 
XX,  105.  ' j 

.860)  J.  1447,  bei  B.  243,  J.  1562, 1607,.  Vol.  II , 623, 1603,  J- 
Vol.  UI,  855..  ’ • i.  . ' 

361)  J.  1447,  bei  B.  24a'  Pias.  ^ 478,  J.  1726,  V<ü.  VI,  48S-  | 

Skrzetuski  II,  p,  24.  Bin  solches  Recht  galt  auch  lo  PreuseeO; 

J.  1526,  bei  Dog.  1,  245. 
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gföi^Äeres  Vermögen  zu  erwerben,  und  schon  dess- 
wegen  konnte  er  keine  Hoffnung  haben,  sich  je  in  die 
Reibe  der  Grtmdherren  (ziemianie),  oder  so  zu  sagen 
zttm  hohem  Adel^  zu  erheben.  Desswegen  wurden 
auch  jene  Villani  jetzt  kaum  in  den  polnischen 
tmd  masovischen  Rechten  erwähnt  , und  ^ um  so 
iuehr,  als  auch  diese  in  die  Reihe  des  niedem  Adels 
tibergingen.  Ihnen , so  wie  dem  niedern  Adel,  gestattete 
zwar  der  höhere  Adel  den  Genuss  einiger  Freiheiten, 
welche  für  sie  selbst  urinutz  und  dem  Lande  schäd- 
lich waren  : er  gestattete  ihnen , sich  auf  den 
Landtagen  Alles  zu  erlauben,  und  dafür  gebrauchte  er 
siedort  als  Werkzeug  für  die  Erreichung  seiner  eigenen 
Zwecke.  Und  wenn  man  die  Wahrheit  sagen  will,  so 
ionnlen  diese  Leute  auch  zu  nichts  Anderem  in  den 
öffentlichen  Berathungen  taugen,  weil  sie  keine  Be- 
deutung hatten:  denn  es  mangelten  ihnen  die  moralische 
Befähigung,  und  selbst  die  Mittel  zur  Befriedigung 
ihrer  täglichen  Bedürfnisse  Sie  bauten  die  Grund- 
stöcke als  kmiecie  , lebten  oft  noch  in  einem  arm- 

362)  TVieinianie  iDorfleute^  Bss.,)  sag6  der  Ueber^etzer  der 
D^^vischen  Rechte^  p.  165,  bei  Lei.,  später  zählte  man  zu  ihnen 
Äuch  die  Osadzce  {^nsiedUr^  Bss.),  Aie  GracyaUsci  u.  dgl.  J.  1764,  ' 

Vol.  VII  j 61.  " 

368)  J.  1426,  1472.  Stat.  v.  Mas.  436,  454,  J.  1408.  Das 
Stat.  V.  Mas.  456  imterscheidet  ansdrüchJlch  ^en  Villanua  genann- 
ten Rinwohner  von  dem  kmiec.  Ostrorog.  p.  83,  unterscheidet  cives^ 
f^llani, 

" .  *  * • 

364)  Wer  es  wagte,  in  das  Haus  der  abgestammten  Brüder  . 

(biederer  Edelleute)  ’ gewaltsam  einziidringen , verlor  das  Leben 

(J.-1677,  Vol.  V;  457).'  * " .:u 

• 365)  Fr.  Modrz.  168  sagt:  „sunt  familise  quuidam  nobiles  apud 
b08  in  tantum  proseminatm  ut  mgre  ordinem  suum  tueantur:  neque 
txpeditionibus  propter  >pau{iertatem,  pro  dignitate  sufficiant. 

366)  Terrigenee  Kmethones:non<  habentes,  J.  1458,  bei  B.  305, 
J«'l552y  VoL  U,' ÖOJyiduo,  tresy  vel  quatuor  nobiles  pauperes  unum 
laneum  colunt. 
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seligem  Zustande^  als!diese^  und  sahen  sich  manchmiü 
gezwungen,  für  ihre  Ernährung  Zinsgäter  zu  übernehmen, 
und  in  dem  Zustande  der  Kmiecie  zu  verbleiben  ^®’). 
Mit  Einem  Wort,  es  sank*  der  niedere  * Adel  Polens  in’s 
Elend,  ähnlich,  wie  am  Ende  dieses  Zeitraumes  in  Rüssr 
land  die  Abkömmlinge  der  Bojaren  sanken.  Denn:  die 
Nachkommenschaft  der  russischen  Bojaren  ergab  sich , , 
dadurch,  dass  sie  , aus  verschiedenen  Gründen  die  i 

ritteriichen  Uebungen  aufgab,  selbst  in  die  Hörigkeit, 
um*  nur  irgend  ein  Mittel  zum  Lebensunterhalte  zu  i 
haben.  : Dieses  beweist,  dass  Hr.  Reutz  p.-363  sehr  . 
irrte,  wenn  er  behauptete,  dass  in  Russland  es  den 
Kindern  nicht  gestattet  war,  den  Stand  ihrer  Eltern  zu  | 

verlassen ; denn  es  ist  .gewiss,  dass  die  Rechtsbestim-  1 

mung^  von  welcher  er  spricht,  nur  solche  Leute  betraf,  I 

welche,  .zu  den.  Leibeigenen  gezählt  wurden.  Denn 
hätten  sonst  die  Abkömmlinge  der  Bojaren  in  den  Stand  i 

.der  Bauern  freiwillig  übertreten  dürfen, . wenn  ;es  so  i 

-gewesen  wäre?  Aus  diesem  armseligen  Stande  erhob 
der  Zar  Alexy  Michalro witsch  Einige,  d.  h.  die  Nachr  i 

kommenschaft  von  Eltern,  die  sich  durch  den  Glanz  i 

von  Verdiensten  ausgezeichnet  hatten  (die  dlten  'Nach^’  \ 

kömmlinge  der  Bojaren ^ heisst  es  in  UL  XVII,'  37);  \ 

und  welche  in  Beziehung  auf  das  Vermögen  schon  \ 

gesunken  waren,  und  .er  verbot  ihnen,  künftighin  | 

sich  in  1 die  Leibeigenschaft  zu ^ ergeben:  und.  wenn  i 

sie  trotz'  dem  Verbote  nach  Verlassnng  des  Kriegs- 
dienstes sich  wieder  in  die  Unfreiheit  verkauften;  so  i 
sollten  sie  auf  immer  in  diesem  Stande  verbleiben.  Die- 

»...  ' . ■ . I.  I 

ses  war  nie  jenen  Abkömmlingen  der  Bojaren  verboten, 


867)  Krooier  respb  496,.  habet ..nobilitatem  cum, agris  et  pag^ 
subjeotam  Cracoviensis  Episcopus  iu  Severienai  ditipneyiVamiieiisis, 
PloceusiSy'  J.  1488  bei  B.  828,*8uhdititet  indigenee,  tarn  «piritualeSy 
<|uam  sfeciüareA.  . ..  Mt.i 


DIgitized  by  Google 


165 

welche  der  Monarch  selbst,  als  zum  Kriegsdienste  an-^ 
fähig  erklärt  hatte 

§.  108.  In  Polen  war  die  Lage  der  s&ltysy 
[8chulzen^<  Bss*]  besser,  als  die  des  niedern  »Adels; 
denn  von  diesen  hatten  einige  sogar  eigene  Zinsleute 
Aber  * seit  dem  J.  1423  (bei  215,  216)  begann 
sich  ihre  Stellung  nach  und  nach  mehr  zü  verschlim- 
mern,’ von  da  an  ward  verfügt,  dass  der  Edelmann  den 
Schulz  aus  dem  Dorfe  entfernen,  und  ihn  zum  Verkauf 
seines  Eigenthums  zwingen  dürfe , und  zwar  wegen 
Widersetzlichkeit  und  Unfähigkeit.  Fr.  Modrzewski 
(p.  160)  nimmt  Unfähigkeit  in  dem  Fall  an,  wenn  z.  B. 
der  Schulz  wegen  Unkunde  des  Rechtes  die  Rechts^ 
Streitigkeiten  der  kmiecie  hioht  entscheiden  konnte, 
welche  auf  dem  nämlichen  Grunde  angesiedelt  waren, 
wo  er  sass'Cdenn  hiezu  war  er  verpflichtet) : allein  man 
kann  sich  leicht  erklären,  dass  der  Edelmann  unter 
dem  jVorwande^  der  Unfähigkeit  des  Schulzen  sich  leicht 
einen  Missbrauch  erlaubte.  Später  Avar  es  dem  Schul- 

I 

zen  nicht  erlaubt,  seine  Güter  zu  verkaufen,  so  Avie 
auch  dem  Erbeigent  hümer  .'einer  Mühle  ohne*  Vor  wis- 
sen des  Edelmanns.  (J.  1510,  Vol.  I,  1510.  Denn 
auöh  die  Müller  wurden  zu  den  Eigenthümern  gezählt, 
wenn  • sie  eine  eigene  Mühle  hatten  Dieses  war 
der  einzige  Zweig  der  Industrie,  welchen  bei  uns  Ein- 
wohner’ärmern  Standes  ergriffen.  . ’ . ^ ^ 

1 §.  109.  Zu  den  Eigenthümern  gehörten  auch  die 
Colonisten,  oder  , die  sogenannten  »eriilores  (siitgl, 
Diener)  y.  wie  sie  hiessen , . (J.  1:472 ,-  bei  '311)  = aus 
dem  Grunde, 'weil,:  obgleich’  sie  nidit^als  adelig  aner- 
kannt wurden,  doch  nicht  den  Privat-,  sondern  den 


/ A ‘ 068)  8:  81.  Sad.  Ul.*  XXI,  3.  ( ' 

.ii  *389)  J:  1472,  bei  ß.' 3',  II.  ; ’ - ‘ * 

370)  J.  1456,  B.»  296,  J.  1426.  .Stat.  v.  Maa.  435.  ' - 
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Lftndgerkhten  unterworfen  waren.  Lengnich  p«34t, 
11,  p.  210)  sagt,  dass  sie  bei  öjfentlicben  BerathaDgeo 
keine  Stimme  hatten  (rnediati  eines  regni)\  allein  er 
irrt:  denn  erst  im  J.  1764  (Vol.  Vll,  61)  wurde  aus- 
gesprochen, dass  die  Colonisten  und  Gratialisten  sieb 
unbefugt  zu  den  . Landtagen  drängen  und  dass,  sie.  voo 
denselben  wegbleiben  sollen.  Daraus  zeigt  sich',  dass 
sie  j bißi  zu  jener  Zeit  zu  den  Landtagen  gehörten,  und 
dass  < ihnen  dieses  von  .Rechtswegen  zustehen  musste. 

§.  110..  Die  beste  Lage  hatten  die  kleinen  Eigene 
thümer  in  den  preiissischen  Landschaften:  sie  hatten 
hier  .seit  langer  Zeit  eine  Repräsentation  auf 

Landtagen 

.^§.;ill..  Jetzt  erst  können. wir  den  Zustand  der 
russischen  Eigenthümer  darstellen.' 

>.  V.  lin  Allgemeinen  wurden  die  Menschen  in  Rusidand 
in ; iGeisdiche  und  Laien  ’ (Vh  X VH , 6) , und  wie  diß 
Geistlichen  so  die. Laien  in  Klassen^ geteilt.,  ähnlich^ 
wie  es  in  Servien  im  . vorigen  Zeiträume  war®"^^.  > 

: . Abgesehen  ivon:  den  Eintheilungen , welche  aus 
deiU'  russischen  Staätsrechle  entspringen,  und  von  wcl- 
chea  schon  oben  { die  Rede  war , * hiessen  . die  Leute 
böhern  Standes  witisteie.mA  schil%e  (scMle%^  Mieths- 
mamiy  Einwohner,  Bss.J).  Kararasin  behauptet  dass 
schitii^  schiieiskie  das  Nämliche  inNowo- 

grod  und  Pleskau  bedeuteten,  was, ehemals  die  Qgni^ 
schischane  (Ereüeu(e,  Bss.^v  und  dieses  leugne  ich  nicht 
Aber  darin,  kann  ich  ihm  und  Hrn.  :ReutZ:  Cp» 
nicht  beistimmen,  dass. Leute  von  dieser  Klasse  nur 
Militärpersonen  n des : : ersten;  Ranges. . bedeuten^  soUteUj 


371)  J.  1454,  bei  Dog.  IV,  149. 

372)  Wsie  liudi  svysoki,  nisszyi^  welikj'i.,  iaU»  heuH^ 

hohe,  niedere,  grosse,  kleine,  Bss.].  J.  1313^  öoi  Karams.  IV.  Aiuil24ä. 

378)  V.  Anm.,  36  VII,  Anm.  76,  VIII,  Anm.  «TÄ  . *. 
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wekhe  in  der  Nähe  des  Monarchen  waren,  und  von 
den  Groden,  wo  sie  ständig  wohnten,  zum  Dienste 
nach  Moskau  kamen.  Zwar  lag  dieses  einigen  Schilze 
9b,  aber  mehr  oder  weniger  war  dieses  auch  die  Pflicht 
der  ganzen  russischen  Hofdienerschaft,  und  eines  Jeden, 
welcher  nur  irgend  einen  fychyn>  hatte ^ denn  Alle 
dienten  dem  Monarchen.  Nach  . aller  Wahrscheinlich« 
keit  irrt  sonach,  wie  ich  ^anbe^.  Hartknoch  fp«.554}  , 
nicht,  wenn  er  behauptet,  , dass  «in  Nowogrod  der  schilez 
das  Nämliche  bedeutete,  was  in  Polen  der  Ziemianin 
Es  ist  bekannt  Cans  der  Ruskiia\dostopam.  p.  77,  59), 
dass‘in  Xowogrod  %chil%e  die  reicheren  Civileinwohner 
hiessen:  es  kann,  also  sein,  dass  sie,  als  sie  mit  der 
Zeit  begannen,,  Grundv^mögen  zu  erwerben,  den  alten 
'^m.eiiQgnüchhclujmn  in  einen  andern  verwandelten. 
Und  wie  später  in*  Polen  die  Edelleute,  welche' sich 
einem  freien  Leben  ergaben,  Ziemianie  genannt  wur« 
so  hiess  in  Russland  8cldle%  {Einwohner,  der 
Mefhemannj  B^s,}^  oder  schi fei  {Einwohner^  Bss.]  ein 
Jeder,  welcher  rmch  Gefallen,  wo.  er  wollte,  entweder  in 
einem  Grod,  oder  in  einem  Dorfe,  oder  in  einer  Colonie 
.wohnte,  nachdem  * er  den  ihm  obliegenden  Dienst  bei 
dem  Monarchen,  gethan  hatte.  ..  Aus  diesem  Grunde 
biessen  schifeie  in  Russland  auch  die  Fremden^  .welche 
frei  lebten  Mit  der  Zeit  änderten  sich  die  Begriffe, 
und  in  Russland  begann  man  solche  Leute  schilpe  zu 
nennen^!  welche,  im  Solde  des  Monarchen  standen  (w 
schitie  w ftosudara  bif  [wörtlich  ? im  Leben  bei  dem 
Berrscher  sein/  Bss.]),  so  !wie  auch  die,  welche 


« 4 » • 4 

8743  Man  machte  mich  darauf  aufmerksam,  das«,  wie  der  Aus- 
.^ck  zternkmin  von  dem  Wort  Memia  C^rde^  sicii  ableiten  lasse,  so 
.auch  der  Ausdruck  szlachcic  von  Lech,  lecha  CSchoUCf  ein  Beet 
^hrundes),  und  dass  er  einen  Qi'undeigner  bedeute. 

375)  J.  1652,  P.  S.  I,  266.. 
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niederere  Dienste,  «als  'die  ‘Hofleüte  in  *den  Groden  vef- 
'sahen  ' ti'nlt///  . y\  ' , ’• 

' ' ' 412i  * Der  Ansdrnck  imeräiii  [angesehen ^ Bssw] 

bezeiebhete  auch  jetzt  einen  Menschen,  welcher  eiii 
Eigehtham  besassy*  das  < nicht  mehr  als  gewöhnlich  be- 
lastet- war  t • dagegen*  hatten  das  'Eigenthum , wel- 

ches 'mit"'grössern  -Ladten  beschwert'  war,  und  seine 
Besitze>  < wrschiedene'  Kamen.  In  'Nowogrod  * Wessen 
fii^'  tschernie  5[j8cÄtraräe,'''Bss*]  % andern  ’Theileft 
Büsslands’,  ^ und ' spater  aiuch  im  nämlichen  ^Nowogrod, 
und  .sogar  . auch  in 'den  'russischen  Lahdschafieh',  be^ 

' deutete  idicser  Ausdruck  s^he  Leute,' weiche  in -Städ- 
ten 'wohnten,,  und;  gemsse  Abgabem’-ad  ihre  HerreÄ 
abtrugeh,  und  wenn  sie  in  mnem  Dorfe  lebten,  Herrieri- 
frohnden « leisteten;  Besonders  dadurch  unterschied  ^slcli 


die  ischern  [der  Pöbel ^ Bss.]  von  den  Leuten,  weldi^ 
Zinse .'{‘oöroÄj zahlten.*  Gewöhnlich  Wessen  ischerniä 
die  Frohhdörfer  des  Regenten,*  und  diese“  wurden 
pomiestie  gegeben y während  hingegen’  die* Zinsdöffer 
Qobrotschnie')  ihm'nicht'unterworfen  waren‘^’^3«  **  ' '*• 
Die  Dörfer  des  »Regenten,  ‘ deren  Bewohner  »die 
nämliche  Bedeutung  hatten,  wie  die wurden 
dworzowi  sela  [Uofdörfei*^  Bss.]  genannt  , und  sie 
entsprachen  den  sogeiihnnim  bieiomiestze  [hielomiestess^ 
wörtlich  Weissieohner\,  ' frei  von  Leistungen^  Bss.] 
in  den  kleinen  Städten  Man- muss  nämlich  wis- 
sen, dass  die*  kleinen  russischen  Städtchen  Cslobody, 
[wörtlich:  Vorstädte posady  ‘ Bss.]) 

Leute  bewohnten  (ähnlich  wie  in  Polen),  welche ''  zu 


I 


876)  Ui.  XXI,  XIX,  9.  J.  1653,  1661,  P.  S.  318.  856. 

' . 377)  Karamsio  IX,  Aiiin.'  618. 

378)  • Tsd^nie  liude  \ßchwar%e  Leute Bssi]  Kar.  V,  Anm.  36. 

379)  Karamsin  VII,  Anm.  181.  Sud.  Ui.  XVI,  35,  36,  XIX, 
84,  50,  46. 

380)  Reutz  p.  191.  , ' * , 
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gewissen  Al>gaben  oder . Arbeiten , oder  - endlich  zu 
Diensten^  entweder  für  Privatherreii , oder  für  den 
Monarchen  verpflichtet  waren,  und  dass  Jene,  w^elche 
davon  frei  w^aren , bietomesize  genannt  wurdeii. ' Denn 
sie  hatten  ihren  Ort  oder  - ihr  Y ermögen ' bielie  fweiss}^ 
d.*  h.  frei  von  Lasten,  und’ aus  diesem  Gründe  unter- 
schieden sie  sich  auch  schon  dem  Namen  nach- von 
den  Leuten  , * deren  ‘ Eigenthum  hcherno  schwarz J 

war,  oder  welches  gewissen  Lasten  unterlag,  so  wi'e 
auch  von  jenen , auf  welchen  ^ das  sogenannte  Üaglo 
lastete.  Ich  glaube",  dass  die  bieiorniestze  \n  cimv 
gewissen  Verbindung  mit  den  in  der  FraSvda  rüska 
genannten  obieii  [wörtlich  Geweissie^  Bss;]  stehen  ^0- 
Es  heisst  ausdrücklich  in  UL  XIX,  39,**dass  das  Wort 
obieliwaisia  bedeute,  sich  von  Lasten  befreien,  und  weder 
zum  * noch  zur  Zinszahlung  verbunden  zu  sein,  so 

wie  zur  Entrichtung  eines  Fünf-  und  Zehntheils  einer 
denga : welches  Alles  ich*  später  erklären  werde.  Dieses 
Verhältniss  erhielt  sich  bei^  den  Bewohnerri  der’klei-^ 

t f 

neren  Städte  bis  zum  En^  diestes  Zeitraumes  ^^).  **  * 
§.  143;  Um  den  Wohlstand  der  ‘ kleineti  Städte 
ZU' heben,  ergriffen  die  russischen  Monarchen  nicht  das 
Mittel,  welches  in  den  westlichen  Slavenländern  ange- 
wandt wurde;  d.  h.  sie  verliehen  ihnen*  nicht  das 
teutsche  Recht,  sondern  sie  brauchten  ein  anderes 

Mittel,  welches  der  slavischen  Nationalität  nicht  scha- 

♦ *1 

• •«  . » f 

I « * 7 

381)  Die  Ausdrücke  biaiy oäarny  nahmen  die  Slayen  ur- 
sprünglich in  der  eigentlichen  Bedeutung.  Lschön,  hässlich  wörtlich: 
weiss,  schwarz,  Bss.l , später  verstanden  sie  darunter  metaphorisch 
von  Arbeiten,  Abgaben  u.  s.  f.  freie  Leute  oder  solche J welche 
Lasten  trugen.  Daher  bei  Dittmar  die  Bieiokniechina  bedeutete 
pulcra  domina,  und  bei  Nestor  Bielohorwati , ügri.  Darauf  muss 
man  berichtigen,  was  im  I.  Band  S.  135  dieses  Werkes  gesagt 
wurde.  . • I * •.  * 

38ß)  Ui.  X,  8,  XIX,  13,  16,  39.  Reutz  p.  893.  J.  1660,  1^, 
1680.. P.  S.  514,  U,  100,  346.  ' * 
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d(^e.  Weil  I der  Monarch;  es  für  zweckmässig  hielt,  | 

alle  kleinen  Städte  unter  der  .Hand  der  Hegierung  zu  | 

behalten,  und  nicht  unter. Privaten  zu  stellen,  so  sprach  | 
er  aus,  dass  alle  kleinen  Städte  Regierungsstädte  seien,  | 

nicht  nur  sie  selbst , sondern  auch  das.  Land  in  einem 

* * % 

gewissen  Umkreis  derselben.  Er.  entschädigte  dafür,  die 
Eigenthumer  der  Städte,  so;  wie  auch  die  der  umliegenden 
Dörfer,  und  dadurch  bewirkte  er,  dass  das  so  genannte 
tiaglro  sich  sehr  verbreitete  Denn  er  verfügte, 
dass  ein  Jeder,  welcher,  nicht  zu  einer  hohem  Classe 
gehörte,  und.  doch  die  Freiheit  genoss,  beweisen  sollte,  I 
nach  welchem  Rechte  er  sie  genoss.  Wer  seine  Rechte 
nicht  hinlänglich  bewiess,*  wm*de  in  einen  Flecken  in 
tiaglro  mit  Frau  ?und  Kindern  gewiesen.  Dieses  dauerte 
durch  diesen  ganzen  Zeitraum  fort 

. Der  Ausdruck  ÜagiOyxmA  daher  kommt 

ludme^  bedeutet  eine  gewisse  Last,,  welche  einer  ' 

Person  oblag,  die  auf  einem  Gute  geboren  war,  wel-  j 

dies  mit  dieser  Last  beschwert  war.  .Es  lässt  sich  nun  ^ 

leicht  denken,  welcher  Art  die  Lasten  waren,  die  man 
vqn. diesen  Leuten  förderte.,  Aufmerksaniikeit  verdienen 
ditP^ari  Bss.],  welche  die. Hunde,  des  ^ 

Zars  pflegten, . eiahli  jamsehischiki  [Posibauern^  Bss.],  ^ 

welchen  oblag,  Pferde  zu  Fuhren  und  Fuhrwerke  an  Per-  . 

ßonen  zu  geben, . welche  mit  der  Post  reisten.  Diese  ^ 

Leute,  so  wie  auch  alle  russischen  Landleute,  waren  Jetzt  , 

fest  an  den  Grund  mit  ihrer  Familie  gebunden,  und  j 

durften  sich  davon  nicht  entfernen.  Den  Eltern  war  ^ 

nur  erlaubt,  ihren  Kindern  auf  fünf  Jahre  zu  gestat-  j 

ten,  in  der  Umgebung  des  Städtchens  in  Dienste  zu 

f 

383)  Ui.  XIX  y 1 — 9y  tiag  bedeutet  in  der  altslavischen  Sprache  j 
Arhüty  besonders  Feldarbtii^  daher  tia%aky  der  Ackerbauer,  Daher 
wurden  bei  den  Serben  teg,  teschaky  teschaü  fornrO  in  der  näm- 
lichen Bedeutung  genommen. 

384)  J.  1373,  P.  S.  I,  949. 
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gehen  tjin  Freigeborner,  welcher  ^ine  Fraa,  die 

zum  tiagio  gehörte,  heirathete,  erlag  schon  dadurch 
allein  dem  Loose  seines  Weibes:  umgekehrt  war  es, 
wenn  er  die  Tochter  eines  freien  Bauers  aus  dem 
Flecken  heirathete: -ausgenommen  wenn  er  sich  selbst 
dazu  verpflichtete,  dass  er.  stets  in  dem  Flecken  ver- 
bleiben wollte.  Nur  ein  Sohn  des  dem  tiaglro  unter- 
worfenen Bauers  .konnte  sich . in  die  Jägerregimenter 
einschreiben  lassen,  und  .nur  dann,  wenn  er,  noch  zwei 
Brüder  hatte,  die  bei  dem  Vater  in  dem.  tiaglro  blieben 
(Ui.  XIX,  27).  Auf  die  nämliche  Weise  >vurde  man 
von  dem  tiagio  befreit,.  \yie.yon  der  Leibeigenschaft: 
wer  aber  in  das  tiagio  schon  ..eingeschriehen . auf  an- 
dere Weise  sein  Loos  änderte,-. z.  B/ .wenn*  er  Schul- 
den machte,  ,uhd  auf  diese  Weise  in  die  Dienste  des  , 
Gläubigers,  ging, . wurde  nach  Sibirien  an  den  Fluss 
Lena  geschickt  (UL  XIX,  33,  14).  Höchstens  wur- 
den nur  solche.  Leute  von : dem  tiaglo.  befreit,  welche 
der  Kirche  zum  Gottesdienst  ganz  unentbehrlich  waren« 

(UL  XIX,  3).'  . .>  • * / 1 ■ . 

Die  Vortheile,;  welche  die  Leule  in  den  Posaden  und 
in  den.SIoboden  hatten,  waren  nicht. klein:'  denn  die 
vornehmsten  Kaufleute  wurden,  in  die  Stadt  Moskau 
versetzt,,  indem  man  ihnen  befahl,  entweder  ihi*e  Wirth- 
schaft  in  der  Posada  zu  verkaufen,  oder,  wenn  sie 
sich  noch  künftighin  damit  beschäftigen  .>v(dlten,  durch 
ihre  Leute  dieselbe,  besorgen  zu  lassen,  und. daher  auch 
die  . Lasten  der  Posada  zu  tragen  (UL  XIX  j 14,  35). 
Den  übrigen  Bewohnern  wurde  nicht  erlaubt,  den  Platz 
zu  verlassen,  und  ihnen  befohlen,,  städtische  Nahrung 
zu  suchen,  Handwerke,  Handel  und  städtische  Industrie 
zu  treiben.  Ihnen  war  gestattet,  die  Einkünfte  zu 
pachten,  welche  der  Staatsschatz  aus  den  Posaden  bezog, 

385)  Ui.  XIX,  91,  es,  116. 
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oder  wie  sich  das  Recht  ausdriickt,  nur  sie  selbst 
konnten  sie  abkaufen  (Vh  XVIIl,  8,' 9}.  Die  Fremden 
waren  davon  völlig  ausgeschlossen.  Vom  tiagio,  waren 
die  Leute  befreit,  welche  im  Dienste  des  Zars  standen, 
und  doch  in  der  posada -wohnten,  und  die  Soldaten. 
Den  ersteren  wurde  befohlen , durch  Geldleistungen  zu 
der  Tragung  der  Lasten  beizutragen , welche  aus  dem 
tiagio  entsprangen:  die  zweiten  wurden  auch  davon 
befreit  5 nur  mussten  • sie  einen  - gewissen  Theil  ihres 
Verdienstes  an  den  Schatz  abgeben  (UL  XIX,  4,  11, 
12,  19}.  ’ • . .1  . 

§.114.  Zü  den  Eigerithümern  nach^  den  Begriffen 
des  ungarischen  Rechtes  ^ zähle-  ich  den  sogenannten 
privilegirten'  Adel ^ die  'Prcedialisten  ^ ’ den^‘  niedern 
Adel  und  lud%i ’udworniönych  oder  die  Freige- 
lassenen mit  einem  Wort,  die  sogenannten  Liber- 
tini,  von  welchen  die  Rechte  viel  sprechen'®®’}.  Zu 
dem  privilegirten  Adel  wurden  besonders  die  Szekler 
(ßcythulij,  Sicidi)^  d.  *h.  das  freie  Volk -gezählt,  wel- 
ches das  Königreich  Siebenbürgen  bewohnte  3 das  sich 
nach  eigenen,  grösstentheils ' auf  slavische  Gewohn- 
heitengegründeten Rechten  regierte.  Die' Prsediälisteu 
(welche  sieh  jetzt  von  deirJobagen  sehr  unterschieden) 
hiessen  die-ewigen  Besitzer  der  geistlichen  Güter;  dess- 
wegen  sie  auch  Schwartner  (II,  p.  161}  für  dieLehens-‘ 
letile  der  "‘Geistlichkeit  hält.  •, Der  ungarische  niedere 
Adel  unterschied’  sich  in  Nichts  von  dem  hiedern  Adel 
Polens.  Im  Allgemeinen  wurden  alle  Eigenthüraernurin 
einer  gewissen  Beziehung  zu  den  adeligen  Rechten  gelas- 
sen ; ihnen  wurde  aiich’die  nämliche  Busse  wegen  Ehren- 
kränkung^^  bezczescie  Qioniagiumy  dieses  werde  ich 

386)  ln  villis  udwarnicalibus  quocunque  nomine  vocitatiS) 
J.  1351,  bei  W.  167. 

387)  J.  1567,  1507,  1647,  bei  W.  525  , 580  , 803.  Cyno«.  v. 

mobiles,  ^ ^ • 
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im  folgenden  Bande  erklären)  zuerkannt,  wie.  sie  der 
Adel  hatte, ‘der  Eid  Avurde. ihnen  in  den  Gerichten  auf 
die  nämliche  Weise  abgeuommen,  und  dafür  mussten 
sie  ganz  die  nämlichen  Kriegslasten  tragen  ?®®). 

§.115.  Weil  schon  früh  das  .Heerwesen 

eine  andere  Gestalt  angenqminen  hatte  und  sich  das  Rit- 
terrecht hier  nicht  so,  wie  in  Polen,  entwickelte,  so  war 
in  Böhmen  der  niedere.  Adel  fast  unbekannt.  Zu  den 
Leuten  ohne  Stand  Qiide  bez  v%adu  {Leute  ohne 
Stande  Bss.]  obecni  [gemein^  Bss.],  drückt  sich  das 
Recht  aus,  Max.  CXXV,  37,  CLXII,  34),  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  fdenn  wenn 
die  Denkmale  des  böhmischen  Rechtes  sich  im  gewöhn- 
lichen Sinne  ausdrücken,  so  erkennen  sie  auch  diesen 
Laoten, einen  Stand  zu,  Ferd.  F.  VI,  VIII),,  oder  zu 
den  liCiiten,  welche  unbewegliches  V'ermögen  besas- 
sen,  und  gleichwohl  weder  zu  dem  Herren-  noch  zu 
dem  Ritter-  noch  Stadtbürgerstand  gehören,  wurden 
jetzt  nur  solche  Einwohner  gezählt,  welche,  w'^enn  ich 
mich  nach  polnischem  Sprachgebrauch  ausdrücken  soll, 
dzierzawy  geringerer  Art  oder  Vogteien  besassen, 
und  davon  Dienste  leisteten.  Solche  w^aren  die  soge- 
nannten Naprawnicy  {Lehemleute^  Bss.]  (von  naprawa, 
[Lehen,  Bss.]  genannt,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe),  Dziedzinicy  [Besitzer y Bss.],  ^wobodnicy[Frei^ 
sasseUy  Bss.].  Sie  waren  schon  im  vorigen  Zeiträume 
bekannt  (Band  I,  Anm.  319)  und  w^m-den  zu  dem  ge- 
meinen Volke  gezählt.  Sie  waren,  wie  ausdrücklich 
gesagt  wurde  ^ Insassen  5 denn  sie  waren  Leute 
freien  Standes,  obgleich  sie  in  anderer  Rücksicht 
ähnliche  Rechte,  wie  das  gemeine  Volk,  genossen, 
denn  sie  waren  in  gewisser -Rücksicht  den  nämlichen 


. 388)  J.  J567.  1647,  bei  W\  525,  803.  Wierzb.  II,  68^  PLA* 
V.  prcediaUs  nobil.  ,,  u. 
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Hechten, ; Wie  dÄts  gettieine  Volk 5 tmterwörfen  Und 
weil  ihnen  wedet  der  Tiiel  Wohlgeboren  (Vrodzony)^ 
noch  Ehrenfesi  [siawelnij  zuerkannt  würde,  . und 
sie  auch  nicht  als  Mannen  galten,  so  gehörten  sie  zu 
den  Dienern  des  Monarchen,  und  waren  dem  Hofge- 
richte' unterworfen.  Ihr  unbewegliches  Eigenthnm  ver- 
kauften sie  aus  freier  Hand:  jedoch  konnte  der  König, 
wenn  er  wollte,  diesen  Vertrag  vernichten;  denn  er 
hatte  über  ihre  Erbgüter  die  Oberaufsicht^®®). 

2.  Zinsleufe. 

§.  116.  Die  polnischen  Emiecie,  oder,  wie  sie 
jetzt  zu  heissen  begannen,  die  Leute  des  einfachen 
Volkes,  des  Bauernstandes  welche  nach  und  hach 
mehr  gedrückt  wurden,  verloren  ihre  Rechte^  besonders 
nachdem  die  Städte  gesunken  waren  ®®*).  Im  Bezirk 
von  Leczyca  war  die  Lage . der  Kmiecie  ganz  die 
nämliche,  wie  ehemals  in  Kleinpolen  (Stat.  von  Lecz. 
197,  200).  Es  stand  ihnen  frei^  aus  einem  Dorfe  aus- 
zuwahdern,  wenn  sie  wollten:  nur  mussten  sie  drei 
Marken  dem  Herrn  für  die  Nichthaltung  des  Ver- 
sprechens bezahlen,  und  ihm  allen  Schaden  ersetzen.  ' 
(Stat.  V.  Lecz.  197).  Die  eigentliche  Zeit  für  den  * 
Auszug  aus  dem  Dorfe  war  zwei  Woöhen  vor  Weih-  , 
nachten.  Für  Zins  und  Schulden  durfte  der  Herr  den  , 
Kmiec  festhalten : wenn  er  dieses  nicht  auf  der  Stelle 
that,  so  musste  er  ihn  vor  Gericht  laden  (Stat.  von 


389)  Max.  CCXX,  14,  CCXXI,  15. 

390)  Max.  LXIV,  12,  CXXVU,  44.  StranskiV  430,  439. 

391)  J.  1550,  1557,  Vol.  H,  595,  606,  pracowici  (laboriosi,  die 
Edelleute  hiessen  bekanntlich  rodowity  C^ohlgehoreH^» 

‘ 392)  Nach  dem,  was  wir  hier  über  den  polnischen  Bauernstand  ^ 
gesagt  haben,  muss  man  berichtigen,  was  in  dieser  Bücksicht  Hr* 
Luk.  GroiembiowskI , in  dem  Werke:  lud  Polski y iego  %wyc^h 
iahobony^  W Warsz.  1830.  (Polnisches  Volk,  seine  Sitten,  Aber 
glauben.  Warschau  1830)  gesagt  hat.  ' • ' 
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Lecz.  197).  • In  Masovien  duii'ten  die  Kmiecie  auf  das  . 
Fest  des  heil.  Adalbert  und  Michael  ziehen.  Man 
sah  darauf,  dass  der  Herr  den  Zinsmann  nicht  gegen 
seinen  Willen  festhalten  sollte.  Es  war  vorgeschrieben, 
dass  der  Herr  dem  Kmieo  kein  grösseres  Hilfsgeld 
QsubgidmmJ  als  acht  Schocke  Groschen  geben  sollte, 
und  der  Kroiec  darf  das  Gut  nicht  verlassen , selbst 
zur  gesetzlich  ihm  erlaubten  Zeit,  bis  er  in  dieser  Hin- 
sicht seinen  Herrn  ganz  befriedigt  hatte  ®®^).  Jedoch 
musste,  wenn  Jemand  sich  für  ihn  verbürgte,  der  Herr 
ihn  zu  jeder  Zeit  freilassen  ^^^).  Es  war  eine  besondere 
Formel  für  eine  solche  Bürgschaft  vorgeschrieben:  die 
vollständigste  Formel  hatte  die  Landschaft  Warschau, 
welche  ganz  Masovien  annahm.  Und  so  dienten  die^ 
Rechte  der  Landschaft  Warschau  und  ihre  Gewohn- 
heiten als  Muster  den  a^ndern  Landschaften  Masoviens; 
ähnlich  wie  die  Rechte  der  Landschaft  Krakau  dem  ' 


393)  Stafc.  V.  Mas.  389,  393,  393.  J.  1453,  Stat.  v.  Mas.  447. 

394)  Stat.  V.  Mas.  400,  v.  J.  1436,  Stat.  v.  Mas.  435,  436, 

si  fugerit  Kmetho  vel  oppidanuSy  vel  recesserit^  juribus  juxta 
consuetudinem  terrce  non  solütisy  debet  re^Utui;  eben  so  das 
Stat  von  Mas.  437,  tempore  deputato  si  recesserit^  Ubere  transibity 
quo  sibi  placet.  Wenn  dann  der  Herr  den  Kmiec  wieder  auf  das 
Gut  zurückgebracht  hatte,  so  entzog  er  ihm  die  Güter,  welche  er 
besass  (^bona  omnia  et  singula^^  J.  1414,  Stat.  v.  Mas.  438.  Es 
irrt  also  Czaoki  o praw.  mazow.  77,  so  'lye  o prawach  litew.  II, 
p.  300,  Anm.  1587,  wenn  er  behauptet,  dass  der  kmiec  nicht  einen 
Schritt  sein  Gut  verlassen  durfte,  ausgenommen,  wenn  Jemand 
Bürgschaft  dafür  leistete,  dass  er  zurückkehren  würden  denn  diese 
Bürgschaft  hatte,  wie  ich  gezeigt  habe,  einen  andern  Zweck.  Eü 
war  natürlich,  dass  die  Verwalter  der  fürstlichen  Güter  keine 
solche  Bürgschaft  annehmen  durften,  ohne  Einwilligung  des  Eigen- 
thümers  des  Gutes,  d.  h.  des  Fürsten*.  Auch  in  , Russland  durfte 
der  Woiostel,  ohne  Wissen  des  Grossfürsteu , den  Zustand  des 
Bauern  weder  bessern,  noch  verschlimmern,  $.  13,  34.  Zak.  o 
namiest.  ttkaz.  Meine  Meinung  bestätigte  vollständig  Görnicki.  W. 
P.  III,  791.  ^ 
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übrigen  Kro^ande  J4d3,  bei  B;.  327}.  Der  Herr  | 
bezahlte  eine  Geldstrafe. von  fünfzehn  Marken,  wenn 
er  anf  die  ,^itte  Bürgsqhaft  den  Kroiec,  nicht  freiliess.  ; 
Wenn  .hingegen  der  Kmiec  das  Gut  verliess^  ohne. den 
Herrn  befriedigt  zu  haben,  so  durfte  ihn  der  Herr,  wie  > 
sieh  , das  masovische  und  böhmische  Recht  ausdrückte, 
oheslat^  d.  h.  der  Herr  verfolgte  mit  einem  Steckbrief 
den  .Kmiec,  worin  stand,  dass  Niemand  ihn  als  Zins- 
mann  annehmen  sollte,  vielmehr  sollte,  wenn  Jemand  ihn  | 
ergreifen  würde,  er  ihn  auf  das  Grundstück,  von  wel- 
chem er  geflohen  war,  auslieferh  *^^}.  In.  dem  Bezirk 
von  Leczyca  stand  es  dem  Herrn  frei,  das  auf  dem 
Gut  zurückgelassene  Vermögen  [es  hiess  odbieianej 
d.  h.*  veriassertj  derelictum,  Bss.]  wegzunehmen,  und  ' 
zudem  einefi  . solchen  Kmiee.zu  verfolgen, ''welcher vor 
der  Befriedigung  entwichen  war  (vor  dem  ukiad  [Ab- 
findungy  Bss.],  drückt  sich  das  Recht  aus).  Das  Land- 
gericht sollte  darauf  achten,  dass  auch  in  diesem  Falle 
der  Herr  den  Kmiec  nicht,  beeinträchtigte  (Stat.  v. 
Lecz.  199,  200).  Es  bestand  also  ein  allgemeines 
Recht,  sowohl  in  Polen,  als  auch  in  Masovien,  dass 
der  Kmiec  das,  was  er  versprochen  hatte,  halten  sollte, 
ünd  dass  über  dieses'  dem  Herrn  nichts  weiter  von  ihm 
gebührte.  Wenn  er  eine  Strecke  Landes  zur  Urbar- 
machung unter  der  Bedingung  erhielt,  dass  er  auf  dem 
beurbarten  Grunde  gewisse  Jahre  ohne  irgend  eine  Lei- 
stung an  den  Herrn,  seinen  Sitz  haben  sollte,  so  durfte  er 
nicht  eher  wegziehen,  bis  er  dieses  Teld  gerodet  hatte 
(J.  1423,  bei  B.  215).  Es  wurde  ausdrücklich  hedun- 
gen,  dass  der.  Herr  jenes  Grundstück,  von  welchem  i 
der  Kmiec,  der  nach.Cteutschem)  Rechte  sich  angesiedelt 
hatte,  floh  (rfe  %eu  hereditate  sua^^  keinem  Andern 


SOW.Stot,  y.Maa.  404L  v.  J.  1486,  Stat.. v. Mas.  435;  .v.  J".  1^72. 
Stat.  V.  Mas.  453.  i :;  . 
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verpachten  dnrfte,  ausser  wenn  ör  vor  Grcricht  (injtuU- 
cio  majori  et  hannitd)  bewiesen  hatte,  dass  er  drei  oder 
vier  Male  vergebens  den  Kmiee  zur  Rückkehr  aufge- 
fordert habe 

§.  117.  Bis  jetzt  hatten  die  Kmiecie  billige  Rechte 
genossen,  und  der  Herr  durfte  sie  nicht  drücken ; denn 
sie  standen  unter  derti  Schutze  der  Landgerichte.  * Aber  • 
mit  der  Zeit  erlagen  in  Polen  die  Kmiecie  dem  Drucke 
des  Feudalismus,  obwohl  der  Monarch  mit  dem  Volke 
nicht  durch  Feudalrechte  verbunden  war.  Das  Mindeste 
war  noch,  dass  der  Herr  den  Kmiee. von  dem  Gute 
entfernen,  und  es  an  sich  ziehen  durfte,  wie  dieses 
bald  nach  dem  Statut  von  Wiilica  verfügt  wurde 
denn  man  muss  annehmen,  dass,  wie  der  Kmiee  dem 
Herrn,  so  auch  der  Herr  dem  Kmiee  den  Aufenthalt 
kündigen  konnte  fobwohl  es  gerechter  gewesen  wäre, 
wenn  der  Kmiee  dem  Herrn,  und  nicht  der  Herr  dem 

j 

Kmiee  hätte,  kündigen  dürfen) ; aber  der  ärgste  Schaden 
für  diesen  Stand  war  die  Rechtsvorschrift,  welche 
den  Kmiecie  verbot,  Landgüter  zu  erwerben,  wo- 
durch sie  von  dem  Schutze  der  Landgerichte  ausge- 
schlossen , und  den  iPrivatgerichten  unterworfen  waren. 
Daher  kam  es,  dass  schon  zu  den  Zeiten  Kromers 
nur  ein  sehr  kleiner  Unterschied  zwischen  den  Kmiecie 
und  den  Leibeigenen  bestand,  und  dass  schon  damals 
ein  jeder  Landmann^  welcher  auf  einem  Grunde  ange- 
siedelt war,  Bauer  (chiop^  genannt  wurde  Die 
Herren  beklagten  *sich  damals,  dass  das  Landvolk 
verdorben  sei,  dass  unter  ihnen  Verbrechen  geschehen,; 

396)  Die  gesperrten  Aiisdriicke  beweisen , 'dass  dieses  Recht 

von  den  Zinsbauem,  .welche  nach  teutschem  Rechte  ’angesiedelt, 
waren,  spricht  (J.  1423,  bei  B. 215),  darnach  muss  man  Surowiecki 
(o  upadku  miasty  d.  h.  über  den  Verfall'  der  polnischen  Städte, 
p.  157)  berichtigen.  . v 

397)  J.  1359 ‘1447,  hei  B.' 166  , 245;'^ 

398)  Kromer  respl.  p.  499.  Frycz  Modrz.'  p.‘  77.  * 

III.  12 
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dass  die  Kmiecie  jedes ' Jahr  von  Stütte  zn  Statte 
ziehen^  allein  sie  dachten  nicht  daran,  dass ‘sie  selbst 
die  Schuld  davon  trugen.  Statt  das  üebel  durch  ver- 
ständige Mittel  zu  heben,  brauchte  inan  Gewaltthätig- 
keiten^  indem  man  grausame  Strafen  für  die  von  ihrem  j 
Grunde  fliehenden  Kmiecie  fest  setzte,  und  die  Staro- 
sten mit  einer  Strafe  von  fünfzehn  Marken  bedrohte, 
wenn  sie  in  Etwas  den  Bauern  Nachsicht  gewährten 
Die  Kmiecie  wurden  zum  Frohnen  für  den  Herrn  ge- 
zwungen (in  Maso^ien  schon  im  J.  1414,  Stat  v. 
Mas.  434},  zuerst  nur  einen  Tag  in  der  Woche,  später 
auch  mehre  ^®®}.  Es  wurde  jährlich  nur  Einem  Kmiec 
gestattet,  das  Grundstück  zu  verlassen  (1496,  bei  B. 
349}.  ' Den  Kindern  der  Kmiecie  wurde,  wenn  sie  ohne 
Erlaubniss.  des  Herrn  das  Gut  verliessen,  ein  Theil 
des  ihnen  von  den  Eltern  zufallen  sollenden  Vermögens 
entzogen  (1503,  Vol.  I,  283}.  Bis  jetzt  zahlten  sie  ' 
nur,  ein. Hufengeld  an  den  Staatsschatz:  jetzt  befahl 
ihnen'  der  Reichstag  auch  Steuern  zu  zahlen 
Monarch  k.onnte  diesem  nicht  steuern  5 denn  so  oft  er  ^ 
auf  dem  Reichstag  für  den  Bauernstand  sprach,  so  I 
berief  sich  der  Adel  auf  sein  Gewohnheitsrecht,  und  es  ‘ 
blieb  auch  dabei,  und  zwar  so  sehr,  dass  Kromer  (respl*  1 
p.  513}  ausdrückhch  behauptet,  dass  es  für  die  Kmiecie  ^ 
kein  Recht  gebe;  denn  der  Herr,  könne  sie  behandeln,  ) 
wie  er  wolle  Noch  mehr:  a^  der  Adelstand  i®  ; 
J.  1573  (Vol.  n,  842}  sich  Religionsfreiheit  bedingte,  . 
verfügte  er,  , dass  dieselbe  sich  .hiebt. auf  den  Bauern- 
stand erstrecken  solle,,  und.  dass  der.  Edelmann  Herr 
des  Vermögens  und,  des  Gewissens  seines  Bauern  sei 
Qtam  in  ßuecularibm,  quamAn  .spnntualibmJ* 

..  ,88»)  J„  bei.B,  38?,.  338.  J.  IS^,  1583. 

400)  J.  1580 1558,  Vol.  I,  384,  II,  600. 

401)  J.  1355,  1386,  bei  B.  156,  180^  J.  4564.  YoJ.  0,  «*«• 

408)  J.  1486.  bei  B.  343. 
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§.  118.  Ein  besseres  Loos,  wie  Kromer  (respl. 
p.  525)  sagt,  genoss  der  Bauernstand  in  Prettssenj 
denn  in  der  ganzen  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  hatte 
^ dort  die  nämlichen  Rechte,  wie  der  Adel.  Jedoch 
muss  man  dieses  von  den  Crundeigenthümern  verste- 
hen: denn  die  Zinsleute  hingen  von  der  Willkür  ihrer 
Herren  ab,  und  durften  nicht  von  den  Urtheilen  ihrer 
Herren  an  die  königlichen  Gerichte  die  Berufung  er- 
greifen 4®^).  , 

Der  Zinnsinann^  welcher  eine  Hufe,  eine  halbe  Hufe, 
oder  sogar  noch  weniger  Feld  baute,  hiess  in  Maso- 
vien  Wir  überzeugen  uns  (Slat.  v.  Mas. 

386),  dass  dort  der  Kmiec  von  dem  Gartenbauer 
grodnikj  streng  unterschieden  war.  In  einer  amt- 
bcbßn  Urkunde  v.  J.  1381  (bei  NakieL  317^  wurden 
uneigentlich  die  Kmiecie  Robagiones  genannt,  allein 
dieses  kann  ein  Schreibfehler  statt  Jobagiones  sein. 
In  den  lateinisch  geschriebenen  Rechten  wurde  überall 
der  Ausdruck  kmelho  gebraucht,  allein  die  in  der  Volks- 
sprache verfassten  Rechte  Masoviens  und  des  Kron- 
landes  gebrauchen,  wenn  sie  von  solchen  Kmiecie 
sprechen,  welche  auf  den  von  ihnen  gerodeten  Gründen 
sassen,  und  diese  mit  dem  Pfluge  bauten,  und  von 
der  gemachten  Ernte  etliche , oder  etliche  über  zehn 
Schober  für  ihre  Arbeit  nahmen,  das  Uebrige  aber 
dem  Eigehthümer  des  Grundstücks  gaben,  den  Aus- 
druck ratqj  In  Böhmen  unterschied  man  schon 
im  Anfänge  des  XIV.  Jahrhunderts  die  rataje  (sie  in 
der  nämlichen  Bedeutung,  wie  bei  uns,  nehmend)  von 
den  Zinsleuten  Cglossa  [Bohemarius]  v.  Colonus^ 

403)  J.  Id54,  bei  Dog.  338. 

404)  J.  1407^  Stat.  v.  Mas.  428,  Kmetho, 

405)  Welche  um  den  sechzigsten  Theil  des  Getraides  (um  die 
Kopczyzna)  bauen.  J.  1580,  1581,  Vol.  II,  890,  1020.  Die  Satyren 
von  Kochanowski. 
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Postcolonus)j  welche  Geld  für  den  Besitz  des  Grund- 
stücks bezahlten..  Wenn  die  lnaso^^schen  Rechte  .von 

• • » 

den  königlichen  Zinsleuten  sprechen,. so  gebrauchen  sie 
immer  den  Ausdruck  knäe6.  und  wenn  sie  Zinsleute 
des  Adels  erwähnen , so.  brauchen  sie  den  Ausdruck 
ppddany.  Aber  die  späteren  Rechte  CJ.  1673,,  Vol.  V, 
178)  drücken  sich,  selbst  wenn  sie  von  den  königlichen  ^ 
Zinsleuten  sprechen,  aus:  kmiecie  i msi<  poddam 
Cd.  h.  ZAmhauern  und  anden^e  Leibeigenen^,  Und  dic^ 
darf  nicht  wundern,  da  mit  der  Zeit  auch  sogar  die 
königlichen  Kmiecie  Leibeigene  wurden. 

§.  119.  In  Polen  wurden  die  Gartenleute  von  den 
Kmiecie  unterschieden,  und  so  wurden  jene  genannt, 
welche  keine  ganze  Hufe  besassen  C«I-  1430,  bei 
B.  228),  oder  nur  eine  Hütte  hatten,  und  sich  mit  j 
Viehzucht  beschäftigten  (J.  1564,  Vol.  H,  663).  Auch 
diese  waren  in  Polen  und  Masovien  (J*  1414,  Stat.  ^ 

v.  Mas.  432)  den  nämlichen  Rechten,  wie  die  Kmiecie, 

• ’ ' . * 

unterworfen.  Wenn  sie  das  Gut  nicht  in  der  gehön-  j 
gen  Zeit  verliessen,  so  zahlten' sie  tiir  den  Aufenthalt  ^ 
auf  dem  Gute  (das  Recht  sagt  za  goicitif  [für  den  ^ 
Gastaufenthalt,  Bss.]  Stat.  v.  Lecz.  197>,  und  ersetz- 
ten den  Schaden  (J*  1454,  bei  B.  289).  In  Polen  j 
waren  die  Gartenleute  nach  dem  Landrecht,  und  die  ^ 
Höcken  (iahematoresi)  nach  dem  teutsehen  Recht  an-  j 
gesiedelt : diese  beschäftigten  sich  mit  dem  Verkauf  , 
von  Lebensmitteln  in  den  Dörfern , während  sie  zu-  i, 
dem  Feldbau  trieben,  und  in  dieser  Rücksicht  dem  näm- 
lichen Rechte  unterworfen  waren,  wie  die  Garten- 
leute ^®®).  In  den  Dörfern  wohnten  auch  Handwerker, 
Müller,  Pächter  von  Mühlen  (molendinalares^  arendarti, 
sonst  naiemmey  d.  h.  Tagelöhner^,  Schmiede,  Schneider 


400)  stat.  V.  Lecz.  107.  J.  1451,  bei  B.  262. 
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(sed€7ites  in  äbertatej  Sie  bänden  ganz  die  näm- 
lichen Rechtsverhältnisse,  wie  die  der  Gartenbauern. 

: §.  120.  Sprechen  wir  jetzt  von  dem  Bauernstand 
in  den  i'usd^chen  Landschafteni  ^ 

Es.  ist  unbekannt,  mit  welchem  Kunstausdrucke 
die  Kmiecie  in  Rothrussland  und  in  Litthauen  benannt 
wurden.  Wir  lesen  zwar  in  einer  lateinischen  öffent- 
lichen Urkunde  (v.  J.  1456,  bei  B.  293)  den  Ausdruck 
kmeihOj  und  Czacki  nennt  die  freien  russischen  und. 
litthauischen  Leute,  welche  sich  mit  Landwirthschaft 
beschäftigen,  auch  Kmiecie;  gleichwohl  habe  ich  in  den 
nämlichen  * Quellen  des  litthauischen  Rechtes  diesen 
Ausdruck  nirgend  gelesen.  Hie  und  da  findet'  man  die 
Ausdrücke  mah  [Mann,  Bss.],  'dannik  [Abgabervpflich’- 
Hger^  Bss.],  welche  uns  an  das  alte  Yerhältniss  der 
russischen  > und  polnischen  Bauernschaft  erinnern  (8tat. 
j V.  Litth.  IV,  17):  übrigens  ist  Alles  ungewiss.  Wie 

j es  sich  nun  auch  verhalte,  in  jener  öffentlichen  Ur- 

kunde' hiess  es,  dass  das  Recht  die  russischen  Zinslente 
(kmeihones  possessionaii)  unter  seinen  8chutz  nehme 
und  den  Herren  verbiete,  sie  in' Leibeigene  (in  sei^vi- 
ittiem  vulgarUer  mordanicce)  zu.  verwandeln  ^®®). 

; §•  121-  Es  bestand  in  Russland  das  nämliche 

! Rechtsverhältniss  zwischen  den  Herren  und  Zinsieuten 

I 

I wie  in  Polen,  was  jene  öffentliche  Urkunde  und  spätere 
Quellen  (J.  1493,  bei  B.  327)  zeigen.  Noch  zu  den 
Zeiten  Gedyinins  war  der  litthauische  Bauernstand  frei : 

, allein  die  spätem  Rechte  Litthauens  und  der  russischen 
Landschaften.^®®)  erwähnen  nur  Leibeigene  und  setzen 
noch  mehr  als  das  gross-  und  kleinpol nische  liecht 


407)  J.  1456,  bei  B.  206,  J.  1414.  Stat.  v.  Mas.  462. 

408)  Es  stammt  dieses  Wort  vqu  dom  altslavischen  Ausdruck 
mwdy  merd,  und  bedeutet  Hauer» 

409)  Man  seke  p.  85,  J.  1578.  Vol.  II,  075. 
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auseinander,  wie  man  die  von  dem  Gute  entflohenen 
Bauern  ^ergreifen  und  bestrafen  solle. , Glauben  wir 
jedoch  nicht,  dass  dort  der  ganze  Bauernstand  in  Leib- 
eigenschaft lebte.  Denn  freie  Leute,  Diener,  Pflichtige 
^rikaznie  von  prikaa  iBefehl^  Bss.]^,  oder  pochoii 
[poc/iodiÜ€j  Weisende^  Bss.]  (siehiessen  technisch  dessr 
wegen  se,  weil  sie  als  freie  Leute  hingehen  kennten,  wohin 
sie  wollten j,  werden  von  dem  Stat.  v.  Litthauen  XJI,  13, 
14,  und  von  den  Rechten' v.  J.  .1784  erwähnt  (Rezol.  UI, 
97),  indem  siedieselhen  freie  Leu fe  (^ftahoii  [die  Abire- 
tmden,  Bss.]^  nennen.  Ihre  Lage  war  ganz  die  nämliche, 
wie  die  ehemalige  der  masovischen  Kmiecie:  denn  sie 
konnten,  w.enn  sie  sich  auf  dem  Gute*  niedergelassen 
hatten,  ohne  Eintragung  in  die  Leibeigenschaft,  sogar 
noch  vor.  dem  Termine,  auf  welchen  sie  das  Gut  ge- 
pachtet hatten,  dasselbe  verlassen^*®),  wenn  sie  dem 
Herrn  nur  das  Gebührende  bezahlt  hatten.  Sobald 
sie  jedoch,  ohne  den  Ort  zu  verlassen,  zehn  Jahre 
auf  dem  Gute  geblieben  waren,  so  erwarb  der  Herr 
, gewisse  Rechte  an  ihrer  Person  (Stat.  v.  Litth.  VH,  8, 
XII,,  13).  Wenn  sie.  vor  dem  Termin,  auf  welchen  sie 
das  Gut  gepachtet  hatten,  flohen^  so  stand  es  frei,  sie 
zu  ergreifen , und  zu  Leibeigenen  zu  machen , und  wer 
sie  verbarg,  zahlte  für  sie  ganz  in  dem  nämlichen 
Verhältnisse,  w^ie  wenn  er  das  Wehrgeld  für  sie 
entrichten  müsste,  und  dafür  behielt  er  die  Leute, 
welche  jedoch  ihr  früherer  Herr  vier  Jahre  lang  wie- 
der ansprechen  konnte,  wenn  er  das  Geld,  das  er  fär 
sie  erhalten  hatte,  zurückgab  (Stat.  v.  Litth.  IX,  ^9, 
XH,  14).  Sonst  war  es  verboten,  mit  ihrer  Freiheit 
zu  handeln,  sogar  auch  dann,  wenn  sie,  durch  Ar- 
muth  gezwungen,  sich  selbst  in  die  Leibeigenschaft 

410)  Przyszli  na  wolüy  [gelangten  zur  Freiheit , BssJ  Stat  v. 
Litth.  29.  Der  Ausdruck  wola  erklärt  nicht  voUständig  O2. 
Anm.  1584. 
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verkauften;  denn  einen  solchen  Menschen  (er  hiess  %akup-- 
nik  {ein  Eingekmfter,  Bss.])  musste  der  Herr  nach  sie- 
ben Jahren  frei  lassen,  wenn  er  einen  gewissen  Theil  von 
seinen  Dienstlöhnen  zu  diesem.  Zweck  vorher  fiir  sich 
abgezogen  hatten  Sogar  die  Juden  undTatarn  durften 
Zakupnicy  haben,,  wenn  sie  nur  (so  lauten  die  .Worte 
des  Gesetzes)  dieselben,  vorläufig  vor  Gericht. anzeig- 
ten^  versprachen,  sie  nicht  länger  .als  sieben  Jahre  zu 
behalten,  und  sie  nicht  beschnitten  zum  Judenthum  oder 
zum  Islam,  uDid:zwar  bei  Todesstrafe  (des*  Lebendig- 
verbrennens, Stat  V.  Litth.  XII,  9,  11,  19).  Im  All- 
gemeinen wurde  als  Grundsatz  angenommen,  dass  der 
freie  Mensch  für  keine  Verbrechen  Sklave  werden 
dürfe  , sondern  nach  der  Grösse  derselben  abarbeiten 
iDösse,  soweit  ihm  nach  seiner  Verschuldung  znkomme 
(Stat.  V.  Litth.  II,  11).  * 

Richten  • wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
Russkmd.  ' . . i * 

§.  122.  Die  alten  Smerderi  erloschen  • völlig; 
denn  auch  die,  Wegnahme  der  Verlassenschaften  kam 
ausser  Gebrauch.  Nur  in  einem  Privilegium  für  Nowo- 
grod^^*)  fand  ich  eine  sehr,  unvollständige  Ervv^ähnung 
von.  den  Smerden.  In  . dieser  Zeit  entstand  eine  an- 
dere Art  von  Leuten,  die  sogenannten  Kresäane 
{Batternj  wörtlich  Chinsten^  Bss.]. 

.§•  1^«  In. Russland  hatte  ein  jeder  Mensch  einen 
entsprechenden  Namen,  welcher  an  seine  Beschäftigung 
gebunden '.war.  .Denn  es  gab  auch  freie  Leute,  ohne 
ständige  Beschäftigung,  welche  sich  nach  Umständen 
mit  dieser,  oder  jener  Arbeit  beschäftigten..]  Diesa 
niederste  Klasse,  freier  Leute  nannten,  wie  trefflich  Ka- 
ramsin  bemerkt ^^t),  die. Tataren  verächtlich 


411)  Bei  Karamsin  VI.  Anm.  43. 
413)  VI,  Audi.  609,  VII,  Audi.  397. 
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und  es  ist  sonderbar , dass  in  Krain , wie  mich 
Hr^  Kiicharski  versicherte,  noch'  jetzt  die  Sklavinnen 
ChrisÜnnen  (Kerszenica  [Mägde,  Bss.])  heissen.  Die 
Lage  ,^dieser- Leute  war  bis  . zu  Theodor  Wasiiewitsch 
ganz  ^ die  nämliche,  wie  die  der  ' polnischen  Kmiecie: 
von  da  an  wurden  sie  in  Leibeigenewerwandelt.  Der 
russische  Zinsmann  konnte  früher  das  Gut,  welches  er 
baute', . willkürlich  verlassen , und  wenn  er  den  Herrn 
befriedigt  hatte,  so  durfte  er  in  der  bestimmten  Zeit 
(eine  Woche  vor  St.  -Georg)  wegziehen,  wohin  er 
wollte}  oder  sogar  noch  vor  dieser  Zeit,  wenn  er 
irgend  einem  Andern  seine  Wirthschaft  abtrat,  und  die- 
ser sie  alsbald  übernahm.  Es  hing  von  dem  Vertrag 
äb,  wie  viel  Zins  er- von  dem  Grundstück  zahlen  solle: 
aber  den  Preis  für  die  Bauernwohnüng  (poschyioe  j 
[HamzinSj  Bss.]),  wo  er  wohnte,  solange  er  auf  dem 
Gut  blieb,  bestimmte  das  Recht  höher  oder  niederer,  | 
je  nachdem  er  länger  oder  kürzer  auf  dem  Gute 
wohnte  ^*^). 

§.  124.  Da  man  gew^ahrte,  dass  ilie  Bauern  will- 
kürlich von  einem  Gute  auf  das  andere  zogen,  oft 
ohne  irgend  eine  Ursache,  so  wurde  im  J.  1592  ver- 
fügt, dass  ein  jeder  Mensch  von  gemeinem  Stand,  aber 
frei  von  Geburt,  welcher  bis  jetzt  irgend  ein  Gut  schon 
sechs  Monate  bewohnte,  auf  demselben  mit  Frau  und 
Kindern,  welche  in  Gemeinschaft  mit  ihm  lebten,  auf 
immer  bleiben  sollte.  Demjenigen , welcher  von  höhe- 
rem Stande  war,  und  sich  als  Zinsmann  mit  dem 
Feldbau  beschäftigte,  befahl  das  Recht,  sich  irgend 
einen  andern  Beruf  zu  wählen,  bei  Strafe,  ihn  sonst 
zu  dem  gemeinen  Volkes  zu  zählen.  Nachdem  man  in 
der  Folge  ein  Verzeichniss^  der  Bauernleute  gemacht 
hatte,  trug  man  die  Krestiane  und  Leibeigenen  in  die 


413)  S.  80.  Zak.  o KresUanach  otkaz.  $.  88.  Sud. 
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Grundbücher  ein,  und  von  dieser  Zeit  an  mussten  sie 
beständig  auf  dem  Gute  wohnen,  und  wenn' sie  vott 
demselben  flohen,  so  befahl  man  ihnen  (im  J.  1593) 
wieder  auf  das  Gut  zuruckzukommen.  So  verordnete 
Zar  Theodor  Wasile witsch,  allein  es  änderte  dieses. 
Borys  Gudunöw^  indem  er  den  Bauern  der  niederen 
Herren  bloss . mit  Ausnahme  des  Kreises  von  Moskau 
gestattete,  nach  bestimmter  Zeit  auf  die  Güter  anderer 
Herren  zu  ziehen,  nicht  aber  zu  den  reicheren  Herren^ 
weil  diese  mehr  Mittel  hatten , das  gemeine  Volk  für 
sich  zu  gewinnen.  Er  erlaubte  jedoch  nicht  Allen,  aus 
dein  Dorfe  zu  ziehen,  und  die,  welche' wegzogen, 
durften  nicht  länger  als  zwei  Monate  auf  dem  neuen 
Gute  bleiben,  und  mussten  dann  wieder  zurückkehren. 
Biess  war  gewiss  nur  ein  Mittel,  welches  dem  Bauer 
gegeben  wurde,  um  der  schlechten  Behandlung  der 
Herren  auszuweichen , nicht ' aber  eine  völlige  Freiheit, 
nach  Willkür  wegzuziehen.  Der  Zar  Wassili  Schuiskoi 
hob  dieses  auf,  indem  er  das  frühere  Recht  Theodor’s 
Wassilje witsch  wieder  einführte,  aber  in  den  Kriegen, 
welche  wegen  • der  falschen . Dimitri’ts  geführt  wurden, 
herrschte  eine  sehr  grosse  Unordnung  in  dieser  Hin- 
sicht: desswegen  wurde  vom  J.  1643  — 1649  eine  neue 
Volkszählung  vorgenommen,  und  nachdem  diese  geordnet 
worden  war,  ward  für  immer  bestimmt,  wo  ein  jeder 
Bauer  bleiben  solle ; wenn  seit  dieser  Zeit  ein  Bauer  von 
seinem  Gute  floh,  so  wurde  er  auf  seine  Stätte  zurück 
gebracht  ^^^3. 

Trotz  dem,  dass  der  russische  Bauernstand  an  die 
Erde  gebunden  war,  war  seine  Lage  doch' unvergleich- 
bar besser , als  die  der  polnischen  Kmiecie. . Denn  die 
russischen  Bauern  (Krestiane)  waren  Ei^enthümer  der 
besessenen  Güter,  und  verkauften  diese  mit  dem 


♦ 


414}  Karamsin  X,  Anm.  S47,  852.  XI.  Anüi.  120.  Ui.  XI»  9. 
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nfiiiilichen  Rechte , welches  sie  selbst  hatten , d,  h.  dass 
der  Erwerber  stets  auf  dem  Grundstücke  wohnen 

j • * 

musste.  Das  war  ausdrücklich  von  den  Krestiane  ge- 
sagt.welche  diesseits  des  Onegasees  wohnten.  , 

aber  ich. wage  nicht  zu  behaupten,  dass. dieses  allge- 
meines Recfit  war ; denn  daraus  könnte  man  schliessen, 
dass  der JKrestianin  sich  vom  Gut  entfernen  und  frei 
werden  durfte,  wenn  er  nur  einen  Stellvertreter  for 
sich  stellte.« 

ich  beschreibe  nicht  die  besonderen  Rechte,  welche 
den  Krestiane  zustanden.  Von  diesen  werde  ich  später 
sprechen,  wenn  die  Rede  von  der  Leibeigenschaft  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes  sein  wird. 

. §.  125..  -Sowohl  in  Polen  als  in  .Russland  wohn- 
ten in  Dörfern  .die.  Einlieger,  Häusler  Qbobyley  kada^ 
lewcy^  baraschtsclia^  die  Handwerker  und  freien 
Diener,  d.  h.  die  Leute,  welche, ehemals j bei  den  Herr 
ren  dienten , . und  jetzt  frei ' und  selbstständig  lebten. 
Ihre  Rechtsverhältnisse  waren  ganz  die  nändichen, 
wie  in  Polen  (UL  X,  124).  . , > 

, 126.  Die  ungarischen  Könige  hatten  stets  i 

Streitigkeiten  mit  der  Nation  wegen  der  Verbesserung  j 
des  Zustandes  der  Bauern,  und  sie.  bewirkten,  dass  im  ! 
eigentlichen  Ungarn  (jenseits  des  Flusses  Drau  war  j 
die  Sache  anders,  J.  1405,  bei  W.  180,  187)  die 
Lage  der  Jobagen  besser  war,  als  die  der  polnischen 
Kmiecie.  DieKmiecie  und  Jobagen  (worauf  ich  schon 
im  I.  Bande  aufmerksam  machte),  erfuhren-  das  näm- 
liche Schicksal  bei  den  Slaven , indem  sie  stufenweise 
ihre  Bedeutung  verloren,  und  so  aus  .der.  Reihe  der 


415)  J.  1640.  P.  S.  I,  169.  Reutz  p.  291. 

416)  D.  li.  die  bojarischen Leute , so  von  dem  Ausdrucke  Bojai"} 
durch  Abkürzung  genannt.  Daher  barschtscMna  y gleichsam 
schtschmaj  poln.  patisxczyznay  d.  h.  Uen'enfrohnde, 
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vornehmen  Laudsassen  in  die  Reihe  der  ^insleut^ 
wd  in  der  Folge  der  Leibeigenen  und  .fast  der  8kla^ 
ven  übergingen.  Einigermassen,  aber  nur  in  Betreff 
der  ungarischen  Jobagen,  machte  darauf  aufmerk^ 
sam  Hr.  Lelewel  jedoch  irrte  er  in  seinen  For- 
schungen hie  und  da. 

Nach  dem  Grundsätze,  ] dass  die  Kmiecie  freie 
Leute  sind,  war  ihnen  gestattet,  nach  Willkür  ihren' 
Herrn  zu  wechseln,  und  es  .wurde  behauptet,  dass  er, 
wenn  dieser  im  Verlaufe  eines  Monats  seine  Forderun-r 
gen,  welche  ihm  von  Seite,  des  Bauers , gebi^rten, 
nicht  eintreiberi  wird,  diese.  Forderungen-  uuf . immer 
verliere^*®).  Aber  im  J. .1474  (bei  W.  2^6)  wurde 
unverzüglich  auch  den  ungarischen  Kraieciq  verboten, 
willkürlich  wegzuziehen;  man  gestattete  kauiu 
bei  W.  königlichen  Gütern  ansässigen 

Bauern,  ihren  Wohnsitz  zu  wechseln,  mit  dem  Vorbehalt, 
dass  sie  sich  nirgend  als  auf  andern  königlichen  Gutem 
niederlassen  durften, . Später  (vom  J.  1538  au,  bei  W.) 
wurde  den  Kmiecie  bald  erlaubt,  bald  .verboten,  ihre 
Wohnsitze  zu  wechseln,  bis  endlich  im  J.  1659  (bei 
W.  II,  20)  als  beständiges  liecht  erging,,  dass  die 
Kmiecie  sowohl  von  den  Privat-  als  den  Staatsgütern 
Jederzeit  wegziehen  durften.  ^ 

In  jener  Zeit  sogar,  wo  die  ungarischen  Kmiecie 
als  an  die  Scholle  gebunden  betrachtet  wurden,  war. 
ihnen  gestattet,'  ihren  Herrn  zu  verlassen,  wenn  dieser 
von  ihnen  mehr  forderte,  als  im  Vertrage  stand 
vorher  jedoch  musste  der  Kmiec  den  Zins  (Jerragiuni) 
entrichten.  Den  Zins  trug  ’ er  in  Bodenerzeugnisseil 


417)  In  den  Anmerkungen  zu* der  polnischen  Gesch.  von  Th. 

Woga,  p.  139.  ‘ 

418)  J.  1405,  bei  W.  22Q. 

416)  J.  1547,  154S,  bei  W.  418,  484.  .... 
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ab , indem  er  den  neunten  Theil  aller  Feldfrüchte’  und 
des  Weines  dem  Herrn  gab,  ausserdem  etliche  zehn 
Tage  im ‘Jahr  dem  Herrn  arbeitete  (früher  arbeitete  er 
zweiundfünfzig.  Tage  jährlich,  später  vierzig  Fer- 
ner gab  der  Kmiec  dem  Herrn  als  Gäbe  jeden  Monat 
eine  Henne,  und  jedes  Jahr  eine  Gans,*  und  auf  Weih- 
nachten efih' fettes  Ferkel.  Wenn  ich  das  richtig  ver- 
stehe, wis  in  der  Cynos.  (^v.  rmticQ  behauptet  wird; 
so  zeigt?  es  sich  bald,  das  ^ mit  der  Zeit  sich  diese 
Lasten  vermehrten ; denn  später  musste  der  Kmiec  neben 
dem'  Zinsh,  welcher  gewöhnlich  für  d^  Jahr  hundert 
Denare  betrog,  dem  Herrn  den  neunten  oder  zehnten 
Theil' seirier  Einkünfte  geben:  dafür  arbeitete  er  aber  in 
der  Getreide-  und  Heuernte,  dem  Herrii  nur  zwei  Tage 
in  der  -Woche.  ‘ Jedoch*  bemerkt  schon  Wierzbiec 
(in,  30),*  dass  in  dieser r Beziehung  verschiedene  Ge- 
wohnheitsrechte herrschien. ' Es  bestand  sogar  das 
liecht,  dass  der  Herr  zu  ^eder  Zeit  den  Kmiec  vertrei- 
ben durfte,  wenn  er  ihn^nur  für  die  Vertragsauflösung 
entschädigte : der  Kmiec*  konnte  hingegen  dann,', wenn 
er  willkürlich  das  Gut  des  Herrn  verliess,  nur  die  be- 
wegliche Habe  mit  sich  nehmen;  das  übrige,  so  wie 
auch  die  Saat,  musste  er  auf  dem  Grunde  lassen,  wo- 
für er  von  dem  Herrn  eine  Entschädigung  erhielt. 
Wenn  ihm  der  Herr  keine  Entschädigung  gab,  so 
durfte  der  Kmiec  das  Haus,  welches  er  auf  dem  Grund- 
stücke des>  Herrn  selbst  gebaut,  so  wie  auch  die  Zäune, 
welche  er  für  sich  angelegt  hatte , und  dergleichen 
verkaufen,  an  wen  er  wollte.  Wenn  er  dieses  in  fünf- 
zehn Tagen,  nachdem  er  dem  Herrn  seinen  Aufenthalt 
aofgekiindigt  hatte  nicht  that,  so  wurden  diese  unbe- 
weglichen Sachen  Eigenthum  des  Herrn  Heimhch 


420)  J.  1492,  1514,  1548,  1553,  bei  W.  207,  328  , 424  , 455. 

421)  J.  1495,  1538,  1550,  bei  W.  287,'  369  , 474. 
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durfte  er  nicht  das  Gut  verlassen;  wenn  er  dieses  Äat, 
so  wurde  Alles/ was  auf  dem  Grunde  blieb,.  Eigen- 
thum des  Herrn.  Ausserdem  durfte  er  ihn  verfolgen, 
und  entweder  ihn  tödten  oder  wieder  zurück  bringen. 

S 4 » ' r « 4 » o 

Einen  solchen  Flüchtling  durfte  Niemand  langer  als 
drei  Tage  beherbergen ; sonst  zahlte  er  dem  Heirn  als 
Strafe  drei  Marken  Silbers  täglich  422^;  Herr 

hatte  auch  ein  Recht  an  den  Weibern  aus.  dem  Stand 

f 

der  Kiniecie.  Keine  von  diesen  durfte  ohne  Wissen 
des  -Herrn  in  ein  fremdes  Dorf  heirathen,  und  ohne 
ihm  dafür  eine  Abgabe  zy  bezahlen.  Also  auch  hier 
bestand  offenbar  eine  Abgabe  für  die  Auszugserlaub- 
niss  (^wyioodj  was  in  der  Anmerkung  zu  den  ungari- 
schen Hechten  vom  Jahre  1486  (bei  W.  245)  schlecht 
aus^elegt  wurde.  Dieses  für  den  Bauernstand  drückende 
Recht  hob  Matthias  Corvinus  auf;  allein  es  wurde  im 
J.  1514  (bei  W.  328)  wieder  hergestellt,  und  noch 
mehr  geschärft,  indem  verfügt  wurde,  dass  die  Wittw.e 
eines  Kmiee'  ohne  Wissen  des  Herrn  nicht  in  ein  frem- 
des Dorf  heirathen  dürfe,  ausser  wenn  sie  dort,  wo 
sie  wohnt,  die  Wirthschaft  ihres  verstorbenen  Mannes > 
nicht  forttreibt^  Wenn  eine  solche  Frau  das  Gut  verlies.s, 
so  durfte  sie  die  Kinder  weiblichen  Geschlechtes  mit  sich 

t 

nehmen,  die  Kinder  männlichen  Geschlechtes  hingegen 
musste  sie  auf  dem  Grundstücke  lassen,  oder,  wenn 
sie  noch  klein  waren,*  durfte  sie  dieselben  auch  mit 
sich  nehmen;  wenn  sie  .aber  erwachsen  waren,  so 
musste  sie  dieselben  dem  frühem  Herrn  zurück  geben. 
Die  ungarischen.  Gartenleute  hiessen  villicij  inquüinL 
Ein  ‘fremder  Mensch , welcher  sich  auf  ein  solches 
Gartenland  niederliess,  zahlte  drei  Jahre  lang,  nichts  ^^®). 
Müller  und  Schäfer  wurden  zu  den  Gartenleuten  gezählt: 

f * 


töS)  J.  1514,  bei  W.  3S9.  Wierzblec.  III,  36,  33.  Cynos.  t.  cotoni-. 
483)  J.  1474,  1514,  1543,  bei  W.  837,  888,  879.  f . . , 
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die  ‘ Gf  üfidötöcke  v(rdrdeh  ihnen  ‘ zur  Viehzucht  verpach- 
tet^  besonders  für  die  Schafzucht  mit* *  den  dazu  gehö- 
rigen Bkulichkeiten  ♦24^,  ' 

* ‘ Von  den  böhmischen  Zmsleuten  werde  ich  später 
sprechen. 

: * I • ' “ ' > 

>,  3.  Von  den  Leibeigenen  und  Sklaven.* 


§.  127.  In  einer  amtlichen  Urkunde  vom 
1423  (bei  B.  219)  hiess  es,  dass  > die  Leibeigenen 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  Qservi  illiberi 
aut  ancill(Bj  siud%y  hewolni  i %lu%ebnice^  sagt  der 
üebersetzer  [wörtlich  unfreie  Diener*  und  Dienerin^- 
nen^  Bss.]),  von  dem  Willen  ihres- Herrn  abhängig 
seien,  welcher  sie  auf  ein  Grundstück  setzen  kann, 
wo  es*  • ihm  gefällt  (servos  illiberos  dominus  ubi 
tuU  lotare  potesf},  desswegen  handelt  Przyluski  in 
einem  besondern  Titel  (I,  18,  10)  von  den  angesiedel- 
ten  und“  nicht  angesiedelten  Leibeigenen.  Ganz  auf 
dieselbe  Art,  wie  das  Vieh,  konnte  man  auch  die  Leib- 
eigeneti,  ob  sie  nun  das  Eigenthum  der  Laien  oder 
der  Personen  des  geistlichen  Standes  waren,  wenn  sie 
in  fremder  Hand  waren,  zurückfordern.  Von  solchen 
sprechen  die  Rechte  »vom  Jahre  1430,  1472  (bei  B. 
228,  . 311)  und  noch  andere  ^^^).  Gleichwohl  kannte 
man  in  Polen  Sklaven  in  der  strengen  Bedeutung 
dieses  Wortes  erst  im  XVII.  Jahrhundert  (die  schon 
früher  zur  Zeit  Kasimirs  des  Jagellonen  vorkommenden 
Fälle  muss  man  mehr  als  Ausnahme,  denn  als  Regel, 
betrachten),  als  die  Kmiecie  in  Leibeigene,  und  die 


4ä4)  J.  1659,  bei  W.  II,  80. 

• 485)  J.  1540,  bei  Nakiel.  629,  tenendos  habendes  possidendos 

com  omni  jure,  dominio  et  proprietate.  Dresner  p.  57  sagt:  ut 
breviter  dicatur,  quaj  antiquis  Romanis  in  servos  fuit,  haec  nunc 
tfobilibus  Polonis  in  plebejos'  subditos^  quod  ad  jus  aUinet,  est 
potestas. 
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Leibeigenen  in  Sklaven  verwandelt  wurden.  Liefiahd  . 
und  die  russischen  Landschaften  machen  hier  eine  Aus- 
nahme : denn  in  Liefland  kannte  man  nur  Eigenthumer 
und  Leibeigene,  und  in  den  russischen  Landschaften 
behandelten  die  Einwohner  die  Leibeigenen  völlig  als 
Sachen 

§.  128.  Gar  bald  begann  auch  der  polnische  Adel 
seine  Rechte,  die  er  über  die  Kiniecie  hatte,  zu  miss- 
brauchen , und  sie  in  Leibeigene  zu  verwandeln.  Schon 
unter  Sigmund , dem  Alten , wurde  auf  dem  Reichstage 
erwogen  (J.  1511,  Vol.  I,  379),  ob  der  Kmiec  ohne 
Wissen  und  Erlaubniss  des  Herrn  ein  Mädchen  aus 
einem  fremden  Dorf  heirathen  dürfe:  und  es  wurde 
verordnet,  dass,  wenn  ein  fremder  Kmiec  die  Tochter 
eines  Kmiec  heirathe,  er  bei  seinem  Schwiegervater 
bleiben  müsse.  Der  Bauer  wurde  samint  Weib  und 
Kindern  auf  500  polnische  Marken  geschätzt,  die  dop- 
pelte Summe  musste  aber  derjenige  bezahlen,  der  recht- 
lich überwiesen  war,  dass  er  einen  fremden  Bauer  bei 
sich  hatte  und  nicht  ausliefern  wollte  Auf  dem 
Reichstag  wurde  verordnet,  dass  die  Rechtsstreitig- 
keiten wegen  entflohener  Bauern  summarisch  verhan- 
delt werden  sollten,  und  nicht  mehr  in  den  Grodeh, 
wie  früher,  sondern  vor  den  Landgerichten  (J.  1697, 
Vol.  IV,  928,  930).  Ferner  wurde  verordnet,  dass  die 
Söhne  der  Popen,  wenn  die  Eltern  für  sie  bis  zum 
fünfzehnten  Lebensjahre  keinen  Lebensberuf  wählten, 
Leibeigene  des  Herrn  des  Gutes  werden  sollten,  auf 
dem  sie  mit  ihren  Eltern  wohnen  (J.  1764,  Vol.  VII,  75); 


4S6)  Was  Frycz  Modrze\l'ski  p.  79  sagt,  lässt  sich  auf  Litthauen 
und  die  russischen  Landschaften  anwenden:  eosque  etiam,  quod  in 
nonnuUis  fit  provinciis,  iauquam  bestias  vendendo;  aber  auch  von 
Polen  sagt  dasselbe  Dresner  p.  57. 

487)  j.  1588,  Vol.  II,  184.3,  J.  1661,  Vol.  IV,  704.' 
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Das  Recht  ülier  Leben  und  Tod  sollte  der  Eigenthämer 
über  seine  Leibeigenen  nicht  mehr  haben;  sondern  er 
musste  .sie  sogar  wegen  eines  begangenen  VerBrechens 
zur . Bestrafung  an  das  -Gericht  abgeben  (J.  1768^ 
VII,  600). 

§.  129.  In  hitlhmien  trat  ein  Mensch  freien  Stan-. 
des  durch  gerichtliches  ürtheil,  oder  durch  Heirath  mit 
einer  Leibeigenen  in  die  Leibeigenschaft : dasselbe 
fand  Statt,  wenn  ein  Mädchen  aus  freiem  Stande  einen 
Leibeigenen  heirathete,  was  jedoch  später  aufgehoben 
wurde.  Die  Leute,  welche  nicht  aus  freiem  Stande 
wären,  hiess  mau  parobki  [Knechte^  Bss.],  aber  streng 
genommen  waren  sie  keine  Sklaven,  obwohl  die  Rechte  . 
selbst  sie  so.  nennen  (tscheliad  newolnoia  [unfreies 
Gesinde,  Bss.],  Danür.  Sud.  p.  31).  Denn  die  Herren 
gaben  ihnen  jährlich  einen  Dienstlohn  Qbonda^,  'mA 
durften,  sie  nur  strafen,  so  weit  das  Recht  es  ihnen 
gestattete.  Herberstein  scheint  es  also  übertrieben  zu 
haben  (bei  Miel.  I,  p.  223),  wenn  er  behauptete,  dass, 
wenn  in  Litthauen  der  Herr  seinem  Knechte,  befahl, 
sich  zu  tödten  oder  zu  erhängen,  dieser  es  auf  der 
Stelle  thun  musste.  Ganz  die  nämliche  Lage  hatten 
die  lud%ie  ciahU  und  dyczysci  oder  oyc%y%ni.  Die  Bedeu- 
tung des  er  Steren  Ausdrucks  haben  wir  schon  oben  ken- 
nen gelernt : hier  erwähne  ich,  dass  die  lud%ie  oye^yiei 
in  Litthauen  die  Leibeigenen  genannt  wurden,  welche 
verpflichtet  waren,  ständig  auf  den  dzierzawy  oder 
Erbgütern  zu  wohnen,  und  ohne  Erlaubniss  ihres  Herrn 
nicht  einmal  auf  die  Güter  des  Monarchen  answandern  ' 
durften  ^^®),  und  welche  zudem  kein  Recht  hatten, 
sich  mit  Frau  und  Kindern  zur  Arbeit  zu  verdingen,* 
wenn  ihnen  ihr  Herr  die  Erlaubniss  .dazu  nicht 


428)  J.  1887.  Dfug.  II,  p.  116.  Cz.  II,  p.  818  sq, 
489)  J.  1454, .bei  Cz.  I,  p.  65. 
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ertheilte.f®®)i.' Jedoch  konnten  ^ diese  Leute  ^ sich' von 
dem  Herrn  - befreien,  wenn*  sie,  nachdem.:  sie  frei- 
das  .Grundstück  verlassen  hatten,  schon  zehn 
Jahre  in  einer  Stkdt  wohnten; -denn  in  einem  solchen 
Falle  musste  der  Herr  von  ihnen  das  Lösegeld  . an-> 
nehmen  (Litth.  Stat.  Hl,  35,  38). . Das  Nändiche  stand 
ihnen  auch  zu  (so  verordnet  auch  das  russmcbe  Recht),^ 
wenn  , der  Herr. sie  prügelte,  oder. sie. zur.  Zeit  einer 
Hungersnoth  aus  seinem  Hause. vertrieb,  und  nicht  vor 
Gericht  erklärte.,. dass  er  sie  zwar  vertrieben,  aber  auf 
sein  Recht,  welches  er  an  sie  habe,  durchaus  .nicht 
verzichtet  habe^®*).  DarauS:  geht  hervor,  dass  ^das 
Hecht  hier:  diese  Leute  noch  mehr  in  Schutz  nahm,  als 
sogar  das  polnische.  Noch  mehr,  das  litthauische  Sta- 
tut bedingte  ausdrücklich,  .dass  die  Herren  .zu.  ausser- 
ordentlichen Abgaben  und  Diensten  ihre  Leibeigenen 
nicht  zwingen  können,  obwohl  sie  das  Recht  haben 
sollen , alle . Gebühren . von-:  diesen  zu . nehmen , : welche 
ihnen  allein  oder  der  Regierung  zufielen  Früher,  wie 
es.  scheint,  hatten;die  Rechte  :Leute.  dieser  Art  in  den 
russischen . Landschaften . noch^  mehr  in  * Schutz . genom-. 
men;  aber  seit  Witold  in  Russland  unrechtmässige£robe- 
rungen  zu  machen  begann,  und  einen  grossen  Theil  desr 
selben  sich  unterwarf,  verschlimmerte  sich  die  Lage  der 
dortigen  Bauern  bedeutend.  Man  legte  ihnen  4lrückende 
Frohnden  auf,,  und.  erdachte  verschiedene  widerrechtliche 
Abgaben.  Sogar  wurde  dem  Bauernstand  verboten, 
dem  Heimi  sich  ohne  irgend  ein  Geschenk  zu' nähern 
(Hfferbersteüi  bei  Mid^ 

. §..  130.  Da  diese  Rechtsvorschriften  nicht  zu  den 
Begriffen  passten,  welche  später  der  Geist  der  Zeit 


?:  » > 


i « -*  • 


430)  liittb.  Stat.  in,  29  , 38.  UC.  27. 

431)  lattb.  Stat.  XU^  20.  Ui.  XX  , HI. 

432)  Littli.  Stat.  Xn,  9.  V.  II. 

ni.  ‘ 
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annahiny  so wurden  sie  also  auf  die'ebige^  in  töt; 
angegebene  Art  verändert^*  und  es  i wurde  ini  dem  drit« 
ten- Statut  ausdrücklich  gesagt  (Litth. -Stat  XIY^'dS)^’^ 
dass  diejeni^n^  welche. früher  Sklaven  hiessen^  von 
jetzt,  an  Hofgesinde  : heissen'  sollen,  und  dass  foit^taii 
niemandi  Anderes y'<  als  : der  Kriegsgefangene  Sklave 
genannt  weiden  dürfe^' und  dass*  in.  Zukunft  Jedem*  ge^* 
stattet  sei,*Hauf  i smnem  Grunde  Sklaven  anzusiedeln^ 
und  sie  ln  Väter  ererbte  Dorfuntertha^ 

nerij  BssJ^zü -verwandeln  (Litth.  Stat  Xll,^  9)r  Die  auf 
^ dem  Grande  'Angesiedelten  konnte  der  Herr  dadur<* 
freilassen,  dass  er  ihnen  irgend  ein  Vermögen  vor  ödef 
nach  der' Freilassung  ‘ verschrieb  (Litth.  Stat.  V1H.'  8); 

‘ §.  ‘131;  Was  soll  ich'  von  dem'  Zustande  der 
Bauerschaft  in  den  lieiländischen  Gebieten  sagen?  Dort 
war  eine  strenge  Sklaverei;  kaum  die  Hofdiener,  welche 
dort  Pokurid%ie^  Rubie^e  hiessen  (J.  1629^  VoL' 

' gonossen  noch  einige  Freiheit:  die  übrigen  Bauens 

seufzten 'Unter  einem  schweren  Joche.  * ‘ iJ.II 

§.  132.  Sprechen  v^  jetzt  von  den  Leibeigenen  und 
. Sklaven  in  Russland.  Während  dieses  ganzen  Zeitrau-  * 
mes  unterschied  man  iie  KresRane  (Christen  [hier  Bauern^ 
Bss.])  und  Krestianki  * (Ihre  Frauen)  von  den  -Bäuerü 
(ÜLXX^  29^  61),  oder,  wie  man  sie  hiess,  Roby  ^*®)  httd 

■ . . ..-X.  .. 

'4d3)  U»|^ruDglich  bedeutete  rob  das  Nämliche,  was  puer  '(die^ 

' ser  Aasdnich:  entstand  aus  dem . Lateinischen).  Bei  den . Boluiidii 
bedeuteten  im  Anfang  des  XJI.  Jahrhunderts  die  Ausdrücke 
robenecy  robiszek,  porobne  dieti  iporobne  deU  Sklavenkindery  B^.] 
(pueruli),  puer  das  Nämliche*.  (Glossa  passionalis,  von  dem  lielL 
Wenzel  517.  2. 266,  im  Glossar}.  In  der  Folge"  wurden  die  Ausdrucke 
roboUty  porobny.,in  der  gleichen  Bedeutung  genommen,  wie  .die 
lateinischen  Ausdrucke  servitusy  subjugatus. ' Das  nämliche  Schick- 
sal erOihr  der  Ausdruck  cMop*  Die  Haare  hiessen  in  der  böhmi- 
schen Sprache  chlupy  j chlapy  {chlupy  chlapy  Bss.}  Cf^lteSy  rHlus), 
ich  glaube  also,  dass  aus  diesem  Grunde  jede  erwachsene  (obrosly') 

Mannsperson  ch^op  zu  heissen  begann  umgekehrt  (benannte*  man 
» • 
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Eob  (ihren  Weibern).  DieLage  der  Bauern  selbst  wnr 
verschieden  je  nach  dem  Umstande  ^ durch  welchen 
sie  in  die  Leibeigenschaft . gekommen  waren.  Schon 
im  Anfänge  dieses  :Zeiträumes  unterschied  man  die 
Bauern,  welche  in  einer  strengen,  oder  in  einer  immer- 
währenden Leibeigenschaft  standen,  von  den  Bauern, 
welche  in  einer  zeitigen  Leibeigenschaft  waren.  Zu 
den  ersteren  gehörten  die  gekauften  Leute,  oder  solche, 
auf  welche  ein  vollkommenes  Recht  ihres  Herrn  aner- 
kannt war,  sei  es  dadurch,  dass  die  Eltern  derselben  • 
Leute  vom  Bauernstände  waren  (sogenannte  9tar%y 
chiopi  {alte  Bauern^  Bss.]),  sei  es  desswegen,  dass 
die  Herren  aus  irgend  einem  andern  Grund  ein  völliges 
Recht  auf  dieselben  erworben  hatten,  z.  B.  aus  den 
nämlichen  Gründen,  von  welchen  schon  im  ersten  Bande 
die  Rede  war,  und  welche  auch  jetzt  noch  Statt  fan- 
den. Zur  zweiten  Klasse  gehörten  die  Kriegsgefange- 
nen, welche  ganz  dasselbe  Loos  erlitten,  wie  die  so- 
genannten chiopi  kabalni  [verschriebene  Bauern,  Bss.], 
ausgenommen,  wenn  sie  Sklavinnen  heiratheten,  denn 
dann  wurden  auch  ihre  Kinder  Eigenthum . des  Er- 
werbers. Ganz  das  Nämliche  verstand  sich  von 
jenen  Bauern,  welche  sich  entweder  allein  oder  mit 
ihrer  ganzen  Familie  dem  Herrn  verkauft  hatten,  in- 
dem sie  sich  verpflichteten,  ihm  bis  zu  seinem  Tode 
oder  auf  immer  zu  dienen  Es  ist  merkwürdig,  dass 


mit  .dem  Ausdruck  Koly  [kahler,  Bss.|  eineu  Jüngling):  und  spä» 
ter  verstand  man  unter  diesem  Ausdrucke  einen  Sklaven  [chla- 
pstwo  [chlapstwjy  Bss.l^  serviüutn,  glossm  Psalterii  D* *  Hie  Teutschen 
hielten  die  Ausdrücke  Slowuuiin  C^clavus')  und  8klaf>e  für  ^gleich- 
bedeutend: glossar.  CAozkochany,  .Welessini,  Nomenclator)  y,.pilus, 
servilus,  sclavus,  rusticus,  villus.  \ 

* dd4)  Beutz  p.  326,  • 

. 435)  Die  sogenannten  gramotnyi  ^geschriebene^  Bss.),  kahalnyi 
(verschriebene,  Bss.  (durch  Kaufbrief  bestätigte,  Bss],  dok- 

13  * 
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der  bei  einem  * Herrn  nbernommene  Dorfdienst  die  Leib- 
eigenschaft nach- sich- während  gerade  umgekehrt 
der  nämliche  Dienst,«  wem  -er  in  einer  Stadt  geleistet 
wurden-  nicht  leibeigen  machte.  Es  bestand  ein^gros- 
^ ser- Unterschied  zwischen  den  leibeigenen  Leuten  und 
den  Krestiane;  denn  wer  die  Töchter  eines  Krestianin 
aus  einem  fremden  Dorf,  wegföhrte  und  sie  heirathete, 

, ersetztezehnRnbeldafür  (für  ihre  Wegnahme),  während 
er  in  dieser  Zeit  für  eine  Bauemtochter  fünfzig  Rubel 
bezahlen  musste,  desswegen^  weil  der  Herr  in  Be- 
ziehung auf,  die  Eltern  dieser  Weiber,  nicht  die  näm- 
lichen Rechte  hatte,  und  weil  Krestianin,. weder  sich 
selbst,  noch  seine  Kinder  in,  den.  Bauernstand  ver- 
schreiben  konnte  (Ul:.  XX,  27,  113). 

133.  Der  freigeborene  Mensch  verpflichtete 
sich  und  seine  Kinder  zum  Bauernstand,  wenn  er  eine 
Schrift  dafür  ausstellte,  von  den  Kindern  aber  nur 
diejenigen,  welche  bei  ihm  waren:  denn  auf  die  soge- 
nannten abgesonderten,  oder  diejenigen  Kinder,  welche 
schon  ihre  eigene  Wirthschaft  führten,  hatte  er  kein 
Recht.  Wenn  ein  Bauer  mit  seinem  künftigen  Herm^ 
über,  den  Dienst  übereingekommen  war,  so  begab  er 
sich  mit  ihm,  wie  au<^h  mit  seiner  Frau  und  denjenigen 
. Kindern,  welche  schon  fünfzehn  Jahre  zählten , zu  dem 
Amt,  welches  die  Dorfbevölkerung  unter  seiner  Aufsicht 


ladnyi  Czuschriftliche,  beiichtliohe  Bss.^  polnyi  tvdUige,  Bss.}  Bauern 
kommen  von  grdmota  [Urkunde,  Bss.],  kahala  [Verschreibung^  .Bss.], 
krepost  [Kaufbrief,  Bss.3,  doklad  [Tortrag,  Bss.]^  welche  eine  Schrift 
bedeuten,  die  ' Oibh  gewisse  zwischen  dem  Bauer  und  Herrn  über,  ewige 
(dokfadne,  pelne),  oder  nur  zeitliche  dokiadtm,  be%  dohlciduy  d.  b. 
mit  Zuschrift  oder  ohne  Zuschrift)  Leibeigenschaft  geschlossene  Ueber«*^ 
einkunft,  enthielt  (man  sehe  Zak.  o poin.  grkrn.}«  Der.  Unterschied, 
welcher  in  den  Anmerkungen  zu  P.  S.  I,  120  gemacht  ist,  scheinti 
nicht.  richtig.,zu  sein  (man  sehe  auch  Karamsin  IV,  Anm.  886).^ 

* ■ - ' . i 
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hatte  Dort  wurde  er  um  den  .Grund  seiner  Stan-* 
desanderun^  befragt,  und  wenn  man  sah,  dass  er  es  nicht 
gezwungen  that,  wurdeeine  Vertragsurkunde  geschrieben 
und  eine  vollständige  physiognomische  Beschreibung  sei- 
ner Person  verfasst.  Die  Urschrift  wurde  in  einem  beson- 
ders dazu  bestimmten  Buche  bewahrt,  eine  Abschrift 
dem  Herrn  übergeben.  Von  dieser  Zeit  an  diente  jener 
* Mensch  (sammt  seinen  beschriebenen  und  im  Bauern- 
stände geborenen  Kindern)  entweder  auf  die  Zeit,  über 
welche  man  übereingekommen  war,  oder  bis  zum  Tode  ‘ 
des  Herrn,  oder  bis  derselbe  ihn  auf:  eine  gesetzlich  vorge- 
schriebene Art  frei  liess  nämlich  durch  Ertheilung 
eines  ^ Freilassungsbriefes , welcher  durchaus  von  der 
Behörde  des  Zars  bestätigt  sein  musste.  In  der  Stadt 
Moskau  hielt  das  Bauernamt  seine  Sitzungen,  und  nur 
dort  durfte  man  sich  durch  Ausstellung  eines  kreposi 
[Kaufbrief,  Bss.]  für  sich  in  immerwährende  Leib- 
eigenschaft verkaufen,  ln  den  Groden  wurden  solche 
Verträge,  vor  den  Wojewoden  und  den  gubni  Starosten, 
so  wie  auch  vor  niederen  Beamten  QPrikaschtschikiJ 
geschlossen,  jedoch  nur  in  Betreff  der  zeitigen  Leib- 
eigenschaft fsluschbowe  kabaty  [Diemtverschreibungj 
und  diese  Beamten  waren  verpflichtet,  darüber 
eine  dazu  besonders  eingerichtete,  von  ihnen  unter- 
schriebene, und  mit  - den  eigenen  Siegeln  versehene 
Originalurkunde  nach  Moskau  an  das  Bauornamt  ein- 
zusenden ‘Im  Jahre  1681  (P.  S.  II,  369)  wurde 
dieses  Amt  aufgehoben,  indem  man  verordnete,  dass,  die 
gewöhnlichen  Gerichte  [sudny  prika%,  d..h»  rwhlei'liejier 


, 436)  Der  bäuerische  prikaz  C^hiopski  prikaz)  entstand  um  das 

Jahr  1500).  Reutz  p.  305.  . 

437)  Ödpusknaia  [odpu'skat  freilassen,  Bss.J  §.  77,  Sud.  Ui.  XX, 
5,  7 — 9, '83  , 44  , 76,  114,*  115.‘ 

. . •*188)-ü4.  XXV  SSy^i  78,:84,-114,.  tl5.  : T.  t:  ■ : . 


. N 


DIgitized  by  Google 


i 


198 

« 

prika%,  Bss.]  sich  mit  solchen  Angelegenheiten  beschäf- 
tigen sollen. 

v;  §.  134.  Die  wichtigem  Bechtsbestünmungen  über 
die  Bauern  sind  folgende.  Der  Bauer  durfte  sich*  nicht 
»weien  Herren  zu  gleicher  Zeit  in  die  Leibeigenschaft 
verkaufen  (Ulr.  47).  Wenn  er  sich  .einmal  ver- 

kauft hatte^  so  verlor  er  das  Recht,  gegen  den  Herrn 
Klage,  zu  führen,  wenn  ihm  dieser  sein  Eigenthmn 
wegnahm;  in  gewissen  Fällen  jedoch  konnte  die  Leib- 
eigene (wie ' sich  im  ^ folgenden  Bände  zeigen  wird) 
gegen 'ihren  Herrn  vor  dem  Monarchen  Klage  fuhren. 
Wenn  ’ ein  Freief  sich  in  die  Leibeigenschaft  ergeben 
wollte,  so  konnte  er  es  thun.  Niemand  aber  durfte 
ohne  Erlaubniss  des  Monarchen  gegen  seinen  Willen 
in  einen  Leibeigenen  verwandelt  werden,  selbst  auch 
dann  nicht,  wenn  er  von  Rechtswegen  die  Unfreiheit 
verdient  hatte  (UL  XXI,  104).  Wenn  der  Schuldner 
bei  der  Auslösung  für  eine  Schuld  sich  nicht  ausbe- 
dingte, dass  er  sich  nur  für  gewisse  Zeit  in  die  Leib- 
eigenschaft dessen,  der  ihn  auslöste,  ergeben  wollte, 
so  blieb  er  immerwährend  leibeigen  (UL  XX,  46). 
Wenn  der  Vertrag  über  die  Leibeigenschaft  nicht  amt- 
lich geschlossen  war,  so  war  er  ungültig,  wenigstens 
insofern,  dass  der  Herr  einen  auf  diese  Art  erworbenen 
Bauer,  wenn  derselbe  entfloh,  nicht  verfolgen  durfte, 
sogar  auch  dann  nicht,  wenn  derselbe  bei  der  Flucht 
Etwas  mitgenommen  hatte  (ÜL  XX,  3,  4,  17).  Der 
Herr  musste  im  Gegentheil  jeden  Schaden,  den  der 
Bauer  gestiftet  hatte,  ersetzen,*  und  selbst  dann,  wenn 
der  Schäden  erst  nach  des  Bauers  Tode  zum  Vorschein 
kam.  Uebrigens  galten  in  Betreff  der  Verfolgung  der 
entflohenen  Bauern  ganz  die  nämlichen  Vorschriften, 
wie  früher  (UL  XX,  89).  Wer,  überwiesen  wurde, 
dass  er  einen  fremden  Bauer  bei.  siph  hielt,  musste 
nicht  nur  fünfzig  Rubeln  für  denselben  bezahlen,  .wenn 
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et  auch  wieder  voii  dem  neuen  Herrn  entfloh,  sondern  . 
auch  den  Schaden  ersetzen,  den  er  vor  und  nach  sei- 
ner.Flncht  vemrsacht  hatte.  Wer  einen  fremden  Kre- 
stianin  bei  sich  hatte,  und  das  Yermö^en  demselben  ver- 
iSch wendete,  bezahlte  dafür  so  viel,  als  für  dessen  Kopf^^^). 

I tWer  ein  bäuerliches  Vermögen  verschwendete,  oder  dazu 

I mit  wirkte,  dass  der  Bauer  selbst 'das  Vermögen  vergeur- 

dete,  zahlte  jährlich  zehn  Rubeln ; denn  so  viel  berech- 
nete der  Herr  als  ‘jährliches ^Einkommen  davon;  und 
namentliche  für.  die  bäuerliche  Arbeit,  und  die  Steuern, 
wekhe  er  dafür  an  den  Schatz  zahlte.  Wenn  eine  Frau 
von -freier  Geburt  einen  Leibeigenen  heirathete,  so  wurde 
sie  leibeigen  • Die  Schwestern  des  Bauers,  welche 
Tou.. dem  Grundstücke  flohen,,  kamen  selten  zu  ihren 
frohen  Herrn  zurück,  wenn  sie  geheirathet  hatten;  sie 
blieben  .gewöhnlich  bei  ihren  Männern,  und  ihrem  ersten 
Herren  gdbührte  nur  eine  Abgabe  Wenn  jedoch 
die  Tochter  oder  Wittwe  eines  Bauers  mit  den  Kindern 
entfloh  und  heirathete,  so  wurde  sie  mit  ihrem  Gatten 
und  ihren  Kindern,  wenn  sie  später  einige  geboren  hatte, 
^uf  das  Gut  zurückgebracht  Wenn  ein  lediger  Bauer  und 
eine  ledige  Bäurin  über  die  Grenzen  entflohen  waren,  und 
sich  im  Ausland  verehiicht  hatten,  und  später  in  das  Land 
zurückkehrten,  sa  loosten  ihre  früheren  Herren  darum, 
welcher  von  ihnen  das  Ehepaar  als  Eigenthum  besitzen 
sollte  derjenige , welchem  das  schlechte  Loos  zufiel, 
.erhielt  für  die  Wegführung  C^a  wywodj  fünf  Rubeln. 
Nicht  nur  die  Kinder,  welche  in  der  Leibeigenschaft 
.geboren  wurden,  waren  an  die  Scholle  gefesselt,  son- 
dern auch  die  ffeigeborenen,  wenn  sie.  bei  den  Eltern, 
die  sich*  in  die  Leibeigenschaft  verkauft  batten,  lange 


439)  Vi.  XVII,  27.  XI,  S9.  XX,  51.  . 

440)  UJ.  XX,  85.  Beutz  p.  293,  380. 

441)  XX, ,3^  XI,  8,  34.  ' 
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Zeit  blieben  ^ mussten  das  Loos  des  Vaters  und*,  der 
Mutter  theilen***).  Wenn  sie  durch  Austritt  aus  der 
Leibeigenschaft  ihre  filtern  verleugneten,' so  wurden 
sie  auf  die  Art  verhört,  welche  ich  im  folgenden 
•Bande,'  wo  ich  von  dem  strafrechtlichen  Verfahren 
sprechen  werde“,  darstellen  werde  (UL  XI,  .22).  Die 
Leibeigenen  konnte  deriHerr  verkaufen,'  jedoch  nicht 
einzeln,  sondern  zugleich  niit  dem  Gut.  fir  durfte  die 
Familie  nicht  trennen  durch*  Verkauf  ihrer  einzelnen 
Mitglieder  in  die  Unfreiheit Der  Bauer,  welcher 
entweder'  aus  der  Gärtnerstelle  oder  als  Soldat  in  die 
Unfreiheit  versetzt  worden  war,  wurde  frei,  sobald  er 
sich  aus  dieser  auf  irgend  eine  Weise  befreite..  Jedoch 
erwarb' nur  er  selbst  die  Freiheit,  seine  Kinder  blieben 
in  der  Leibeigenschaft  Die  Kriegsgefangenen  wur- 
den Leibeigene  desjenigen,  welcher  sie  im  Kriege  ge^ 
fangen  genommen  hatte;  hingegen  die  Kinder,  welche 
mit  einem  freien  W’eibe  von  einem  Kriegsgefangenen 
während  der  Kriegsgefangenschaft  gezeugt  worden  wa- 
ren, waren  frei.  Wenn  der  Kriegsgefangene  eine’Leib- 
' eigene  ehelichte,  oder  sieh  schriftlich  verbindlich  machte, 

* in  der  Leibeigenschaft  zu  leben,  so  gingen  er  selbst  und 
seine  Kinder  in  die  Leibeigenschaft  über.*  Man  durfte  einem 
Kriegsgefangenen,  welcher  sich  mit  einem  freien  Mädchen 
in  Russland  verehelichte,  aus  der  Leibeigenschaft  los- 
^ kaufen;  jedoch  konnte  er  nicht  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehren,  wenn  er  bei  der^Verehlichung  seiner  Frau  erklärt 
hatte,  dass  er  mit  ihr  immer  in  Russland  bleiben  werde. 
So  wurde  es  im  Jahr  1556  in  einem  Zusatz  zu  dem 
Sudebnik  bestimmt;  so  verordnet  auch  UL  XX,  69. 

Die  Leibeigenen  des  Zars  wurden  Zinsleute  ge- 
nannt (obrotschik  [ein  Zinsbarer  ^ Bss.]  UL  XVIII, 

44»)  Vi,  XX,  80,  83.  XI,  »8. 

448)  Reutz  p.  880.  ' ’ ■ v 

444)  g.  88  Zak.  o %aymach.  g.  80.  Sud.  Vt.  XX,  6«:  ' ' 
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52,  23J;  denn  sie  zahlten  einen  Zins,  nnd  in  Rücksicht 
der  Gewerke  und  des  Handels  wurden  ihnen  ganz  die 
nämlichen  Vortheüe  zuerkannt,  welche  die  posttdskai 
und  die  tiagü  liudi  hatten.  ^ 

135.  Die  Quellen  des  ungarischen  Rechtes, 

• welche  lateinisch  geschrieben  . waren,  drücken,  sich 
dunkel  aus*,  so  oft  .sie  diei  Zinsleute.  Yon^  den  Leib- 
' eigenen  untet*scheiden‘  wollen.  -Sie  nahmen  den  Aus« 
druck  aerruaals  den  füi*  Leute  dieser  Art  passenden  an 
(J.  1542.  bei  W.  . 379).  . 

S.  136. . ¥on  den*  böhmischen  Zinsleuten  nnd  Leib- 

^ N \ 

eigenen,  wie  auch  von  ihrer' Lage,  werde  ich  unter 
Einem  sprechen,  aus  dem  Grunde,  weil  auch  das  böhmi- 
sche Recht  die  Begriffe  von  diesen  Leuten  mit  einander 
' vermischte.  Der  Sedlak  [Dorfbauer^  Bss.]  .^(von  siodia 
oder  sioia  [Dorf,  Bss.]  so  genannt)  bedeutete  schon 
am  Ende  des  * vorigen  Zeitraumes  ' einen.  Landmann, 
welcher  nicht  zu  den  Eigenthümern  gehörte«.  In  diesem 
Zeiträume  bezeichnete  man  mit  diesem  Ausdruck  einen  in 
einem  Dorfe  angesiedelten  Menschen,  welcher  entweder  - 
bloss  zeitlich  oder  für  .immer,  auf  dem  .Grundstück  sei- 
•nes  Herrn*  bleiben  musste,  nachdem  er  sich  vorher  zur 
Leibeigenschaft  verbindlich  gemacht,  oder,  wie  sich  das 
Recht  ausdrückte , * die  Leibeigenschaft  . versprochen 
hafte  [sljbjl  c%lowecensftioj,  Bss.]^^*^).  In  dieser  Rück- 
sicht stellt  das  böhmische  i Recht  einen  Unterschied* 
zwischen  den  Leibeigenen . oder  dedicrd  lide  und  dem 
• Gesinde  oder  Dienern  auf, . und  zählt  zu  denselben 
die Tagelöhner,  uneheliche.  Kinder  und  . sogenannte 
Pfleglinge  {zachowance) , wie  auch  die  .verschrie- 
benen oder  verpfändeten  Leute.  Unter  den  erstem 
^verstand  man  in  Böhmen  , ganz*  die  nämlichen  Leute, 


445)  Herr*  Pelikan  übersetzte  dieses  unrlcbtig  mit  hömOfpmSi 
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wie  in  'Rdssland  und  Litthauen,  unter  dem  %xoeiten 
verstand  man  solche  Leute^*  welche  die  sichere  Hoffnung 
hatten,  dass  sie  sich' doch  einmal,  wenn  dazu:  eine 
legenheit  erscheinen  würde,  von  der  Leibeigenschaft 
befreien  werden,  entwed^  desswegen,  weil  der  Herr 
ihnen  vor  der  Zeit,  auf  welche  sie  sich  verdingt  hatten, 
gestatten  wird,  von  dem  Grundstücke  zu*  entfernen 
(das  Recht  shgi  toygoicii  iüyhoaää^  freüasserij 

)Rss.]) , oder  weil  sie  irgend  Jemanden  iinden  werden, 
welcher  ihre  Stelle  bei  dem  Herrn  zu  vertreten  bereit 
sein  wird ,'i  oder  weil  der  eigentliche  Herr,,  welcher  sie 
verpfändete,  sie  aus  der  Leibeigenschaft  loskaufen 
wird  (daran  konnte  ihnen  > bisweilen  viel  * liegen) , oder 
endlich,  weil  das  Recht  selbst  sie  von  der  Leibeigen- 
schaft befreit.  Der  Diener,  welcher 'sich?  von  dem  Gute 
mit  Wissen  des  Herrn  entfernte,  konnte  die  Kinder  mit 
sich  nehmen,  welche  noch  nicht  neun  Jahre  alt  waren, 
oder  welchen  der  Herr  keinen  Lebensberuf  anwies, 
indem  er  sie  ein  Handwerk*  lernen  liess,  oder  sie  in 
'seine  Dienste  nahm.  Wenn  sie  älter  waren,  so  durf- 
ten sie  sich  nicht  von  dem  Gute  eutfernen,  sondern 
als  darauf  erzogen,  mussten  sie  als  Leibeigene  bei 
dem  Herrn  bleiben.  Es  ist  natürlich^  dass  die  Elfem 
sich  selten  von  solchen  Kindern  entfernten,  wobei  der 
Herr  doppelt  gewann.  Die  Böhmen,  für  Reinheit  der 
Sitten  sorgend,  und  dem  Umsichgreifen  des  Ehe- 
bruches vorbeugend,  errichteten  in  .dieser  . llück'- 
sicht  ein  strenges  Gesetz,  und  um  so  strenger^'  weil 
'es  auch  die  unschuldigen  Wesen  bestrafte.  * D^n' die 
unehelichen  Kinder  der  < Herren  und.  der  Ritterschaft 
(von  den  bürgerlichen  unehelichen  Kindern  und  .dgl. 
►schwieg  das  Recht)  wurden  Leibeigene  .ihres. Vaters, 
wie  auch  seiner  männlichen  Erben.  8ie  durften  erst 
.nach  ErtösK^liong  des  Stammes  derselben  >voj^  dem  Gute 
sich  entfernen.^  .und  als  freie  Leute  ..leben./:' Wk' die 
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litthauischen , verordnen  die  böhmischen  Gesetze  9 dass 
derjenige  sein  Recht  auf  seinen  Leibeigenen  verliere, 
welcher  ihn  vertrieb.  Uebrigens  bestanden  in  Betreff 
der  Verfolgung  der  entflohenen  Leute  und  des  flüchtigen 
Gesindes,  wie  auch  in  Betreff  der  Annahme  der- 
selben in  den  Dienst  ganz  die  nämlichen  Vorschriften 
in  Böhmen^  wie  in  Idtthauen^  Polen  und  anderswo 
. Die  böhmischen  Bauern  zahlten  auf  verschiedene 
Weise  verschiedene  Zinse;  insbesondere  erwähnt  sie 
das  Recht  in  der  Bestimmung  von  äen  zastawy  (^im 
Pfandrecht).  Die  neuen  Erwerber,  welche- .Zinsguter 
kauften,  zwangen  die  Bauern  zum  Frohndienste;  dar- 
aus entstanden  ganz  die  nämlichen  Folgen,  wie  in 
Polen.  Die  Bauern  verliessen  ihre  Sitze;  ergaben  sich 
der  Dieberei  und  dem  Raubwesen,  oder  : strebten  nach 
dem  Leben  ihrer  Herren,  was  früher  nicht  statt  fand. 

§,  137.  Wenn  ich  den  Massstab  nach  dem  nehme, 
was  ich  in  den  Quellen  gelesen  hübe,  so  scheint  mir, 
dass  die  Lage  der  Bauern  in  den  Ländern  besser  war, 
welche  mit  Böhmen  vereinigt  waren,  als  in  Böhmen 
selbst.  Denn  die  böhmischen  Rechtsdenkmäle  zählten 
alle  Bauern,  welche  kein  unbewegliches  Eigenthum  nach 
dem  Recht  des  dziedzictwo  [Erbrecht,  Bss.]  besassen, 
zu  den  Leibeigenen.  Hingegen  die  schlesischen  und 
mährischen  Rechte  sprechen  von  Bauern,  welche  Eigen- 
thümer  waren:  denn  dort  war  den  Bauern  gestattet, 
Eigenthum  zu  erwerben.  Zwar  , sagte  das  schlesische 
Recht,  dass  der  Herr  sein  Gut  sammt  den  Kmiecie, 
Schulzen,'- Gartenleuten,  verkaufen  dürfet*’);'  jedoch 
kauften  Kmethones  fideles^  rustici,'  vilUmiy  wie  sie 


446)  WJad.  XXIII.  o urxedn,  mens%.  XXVI.  puhonowe  k^saudu 
mensz,  Max.  CXXIX,  52.  CLVII,  21.  CLIX— CLXI,  52,  31— 34.' 

- 447)  J.  13S7;*  bei  Böhme' I.  p.  78.  und  ^ Herr  SteuTiel  p.- 57- ver- 
steht unter  den  Kmiecie  nur  Leibeigene.  •’  ..  • »‘j  ^ 
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die  amtlichen  Urkunden  nennen  sich  Gäter, 

sogar  von  ihren  eigenen  Herren,  oder  sie  nahmen  die- 
' selben  zu  Zins,  sie  waren  also  keine  Leibeigenen  in 
der  Bedeutung,  wie  in  Böhmen,  Polen  und  anderswo. 
Die  schlesischen  Rechte  (LV  — LVHI),  welche  in  die 
neuern  Zeiten  reichen,  nennen  überhaupt > die  Bauern 
Leibeigene,  obwohl  auch  diese,  eigentlich  zu  sprechen, 
nicht  in  gleicher  Reihe  z.  B.  mit  den  polnischen  u.  s.  w. 
Leibeigenen  standen.  Denn  es  War  den . schlesischen 
Bauern  gestattet,  zu  jeder  Zeit  Alles  zu  verkaufen, 
und  sich  von  dem  Grundstück  zu  entfernen,  nachdem 
sie  ihren  Herrn  befriedigt  hatten.  Die  Söhne  eines 
Bauern  durften  Handwerke  lernen  und  die  Töchter 
auch  -Männer  aus  fremden  Dörfern  heirathen , wenn  sie 
nur  den  Herrn  hievon  benachrichtigt  hatten,  unter  der 
Strafe,  die  Erbschaft  zu  verlieren,«  welche  ihnen  von 
dem  Vater  oder  der  Mutter,  gebührte;  denn  die  Ord- 
nung, der  Dinge  forderte  dieses.  Der  Herr  hatte  zwar 
eine  Oberaufsicht  über  die.  Bauern,  er  war  verantwort- 
lich für  ihre  Aufführung,  aber  der  Land-Hetman  sorgte 
dafür,  dass  man  den  Bauern  kein  Unrecht  ‘ zufügte. 
Uebrigens  wurde  der  Bauer  in  seinen  Rechten  insoferü 
beschränkt,  dass,  wenn  es  dem  Herrn  gefiel,  er  ihn 
zwingen  konnte.  Alles  zu  verkaufen  und  das  Gut  zu 
räumen , und  in  Rücksicht  der  Industrie  war  er  so 
gefesselt,  dass  er  nicht  mehr  als  zwanzig  Schafe' anf 
einer  Hufe  halten  durfte. 

§.  138.  Die  Lage  der  mährischen  Bauern  war 
glücklich  (LV— LVII.  LXVH).  Der  Herr  durfte  dem 
Bauer,,  welcher  ihn  nach  Gebühr  befriedigt  hatte,  die 
Üebersiedlung  nicht  Verweigern ; denn  in  einem  solchen 
Falle  konnten  ihm  die  Dorfältesten  dieses  gestatten. 

r ^ j • w 


/ / 


448).jr.  1357,  1858,  bei  Dobn.  VI 
bei  Stenzel  p.  57,  433.  . 


, p.  )4ip,  41t.  J.  1297,  1383» 
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Später  verbot  man  nach  polnischer  Sitte  auch  hier  den 
Bauern,  Grundeigenthum  zu  erwerben.  Ausser  den 
Bauern  wohntpn.  in  den  böhmischen,  mährischen  und 
schlesischen  Dörfern  Leute,  welche  sich  .mit  Ge- 
werben und  Handel,  namentlich  mit  Fischerei^  Jagd 
und  Viehzucht  beschäftigten  Die  letzterh  werden 
bisweilen  in  den  schlesischen  amtlichen  Urkunden 
Narochmchy  genannt.  Wenn  dieses  nicht  ein  ver- 
dorbener Ausdruck  ist  (wie  wir  sie  oft  in  den  amt7 
liehen  Urkunden  der  weltlichen  Slavenländer  .finden, 
welche  grösstentheils  von  Ausländern  geschrieben  wur- 
den, z.  B.  Glossar  v.  narosknici) ^ so  glaube  ich,  dass 
diese  Leute  desswegen  so  genannt  wurden,  weil  sie 
den  Aufenthalt  nur  auf  eine  kurze  Zeit  für  sich  im- 
Dorfe  nahmen  (z.  B.  auf  ein  Jahr,  rok)-  Denn  da  si^ 
des  Gewerbeverdienstes  wegen  im  Lände  herum  zogen, 
so  mussten  sie  oft  ihren  Wohnsitz  wechseln. 

. . §.  139.  Beiden  Utmtvn  hinterkarpathischm\öl^ 
kern , z.  B.  bei  den  Montenegrinern  und  anderswo,  be- 
steht die  Leibeigenschaft  nicht,  wohl  aber  findet  sie  sich 
in  den.  dalmatischen  Ländern  (districtuales,  gleb(B 
adscriplQ^  besonders  in  der  Umgebung  der  Seestädte, 
in  welchen  eine  städtische  Aristokratie  herrscht. 

\ » X» 

IL  Ausländer.  1.  Teutsche. 

/ ^ 

§.  140.  Die  Inländer  führten  ihre  Rechtsstreitig- 
keiten vor  den  Landgerichten,  die  Ausländer  vor  eigenen 
Gerichten,  auf  dem  WoruMj  daher  sie  auch  forensee 

genannt  wurden  Sie  wurden  nach  der  Gegend, 

449)  Stenzel  p.  60,  61,  63.  Mähr.  Recht  LVI. 

450)  Tenigena  forensis,  tarn  extranei  sitfe  forenses,  quam 
mestici.  J.  1456,  bei  B.  293,  296.  Der  Ausdruck  Niemiec  CTeutschery 
wurde  jetzt  nicht  als  Kunstausdruck  gebraucht.  Um  das  in  der 
Anm.  92  zum  L Bande  dieses  Werkes  Gesagte  zu  ergänzen,  mache 
ich  den  Leser  darauf  aufmerksam,  dass,  wie  die  Griechen  die 
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Alis  där  sie  ^gekommen  wären^  m Amländei'  XknA  lieber- 
seeische  Qaamorszcvyki)  eingetheflt  Unter  diesen 
nahmen  auch  jetzt  die  TeiUschen  die  erste  Stelle  ein,  ihr 
Uöös  aber  hatte  sich  etwas  verschlimmert.  Die  Abnei- 
gung, welche  seit  alten  Zeiten  zwischen  denTentschen 
und  Slaven  bestanden  hatte,  dauerte  noch  jetzt  mehr 
oder  weniger,  je  nach  den  Umständen  und  der  Zeit  fort. 
In  Polen  gestattete  der  Adel  denTentschen  nicht,  sich 
im  Lande  zu  verbreiten,  und  er  beschränkte  ihre  Vor- 
rechte. Allein  jene  sahen  mit  gleichgültigem  Auge  darauf, 
lind  hingen ‘mit  Leib  und  Seele  an  einem  Land,  welches 
ihnen*  Nahrung  und  vielerlei  Mittel  zum  Geldjßrwerb 
'darbot.  Die  Preussen  hatten  die  Polen  gegen  sich  auf- 
gebracht,'weil  jene  auf  ähnliche  Weise,  .wie  ehemals 
die  Teutschen  an  der  Elbe  und  in  diesem  Zeiträume 
in  Ungarn  * verfuhren  , nämlich  die  Slaven  . von  den 
Künsten  und  Handwerken  ausschlossen  Andere 

Uebelstände,  welche  Anlass  zu  Beschwerden  gaben, 
wurden  gehoben:  denn  früher  durfte  niemand  an- 
derer in  Polen  Mönch  werden  j als  ein  Teutscher, 
aber  Sigmund,  der' Alte ^ verordnete,  dass  auch  die 
Inländer  zu  klösterlichen  Gelöbnissen  zugelassen  wer- 
den sollen.  Der  Gottesdienst  in  den  prächtigen  Kir- 
chen wurde  in  teutscher  Sprache  gehalten,  wozu  sich 
kaum  ein  oder  zwei  alte  Weiber  einfanden,  und  das 


•Ausländer  Barbaren  nannten,  und  die  Römer  die  fremden  Völker 
unter  die  gentes  zählten  (dalier  jus  dvile  und  jus  gentium)^  so  auch 
die  Slaven  alle  fremden  Völker  Niemcy  nannten,  worunter  sie  alle 
jene  Völker  begfiflfen,  deren  Sprache  sie  nicht  verstanden  (nemtc^ 
nesmlwny,  nemic%iStumme,  Nichtsprechende^  Bss.}^,  glossar.  (mater. 
"verbor.  glossse  Psalterii  III),  v.  barbarus,  mutus,  Ewers  p.  198. 

''  ■ 451)  J.  1589,  Vol.  II,  1370. 

' 452)  J.  1526,  bei  Dog.  I,  p.  245.  Kromer  resp.  Fr.  Modrz. 
p.  171:  aegre  ferunt  Germani,  Polonum  imperare  Prutheno,  jusque 
'"silum  repetunt 'ex  albo,  nescio  quo,  imperli  sui. 
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andächtige  polnische  Volk  musste  sich  in  engen  Kirchett 
znsammendrängen  • 

141.  Das  musische  Recht  erwähnte  ^die  Teut^ 

sehen  nur  imVornfoergehen  (inU]r*XlX,  40y,  indem  eSt 
ihnen  den  Erwerb  unbeweglicher.  Güter  in  der  Stadt 
Moskau,  'luhd  in  drei  Haupttheilen  derselben,  nämlich 
in  Kitay,  in  dem  weissen-  und  Landesgrod  verbot,  und 
ihnen  neben  den  russischen  Kirchen  protestantische  zu 
bauen  untersagte.  u 

142.  Im  Einzelnen  sprachen  die  ungarischen 

Rechte  nur  Weniges  von  den  Teutschen,  die  sie  wahrr 
scheinlich  als  Inländer  anerkannten.  Die  teutschen 
Regimenter,  welche  in  den  Besatzungen  lagen,  beschäf- 
tigten sich  mit  Handel  und  städtischem  Gewerbe,  indem 
sie  bisweilen  von  diesem  Zweig  der  Industrie  sogar 
die  Ortseinwohner  ausschlossen:  ausdrücklich,  würde 
dieses  von  den  Regimentshutmachem  behauptet  (J.  1659, 
bei  W.  II,  21,  24).,  ) I v: 

> ' §.  143.  Auch  die  nannten  ehemals  die 

Ausländer  Gäste  ^ welche  sie  auf  verschiedene.  Weise 
eintheilten,  .wovon  später  in  einer  Anmerkung  die  Rede 
sein  wird.  Die  böhmischen  Rechtsdenkmale  richteten 
dort,  wo  sie  einen  Unterschied  zwischen  den  Inländern 
and  Ausländern  machten  Qdomacy  i cy%ozemcy  [Einhei-^ 
rmsche  und  Fremdländer,  Bss.]  Max.  LI,  26) , ihre 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Teutschen,  indem 
sie  an  diesen  Namen  verschiedene  Begriffe  knüpften;,  und 
welche  diese  waren,  kann  sich  Jeder  leicht  vorstelien, 
der  die  böhmische  Geschichte  auch  nur  oberflächlich 


453)  Awjh  Ostrorog  p.  37.  J.  1511.  Vol.1,'  378.  Voö  der 
teutschen  Sprache  sagt  Ostrorog  p.  41  Folgendes  (wo  er  offenbar 
übertreibt):  quoniam  autem,  sicut  'inter  qusedam ' alia  fit,  ita'inter 
has  duas  linguas  (der  polnischen  und  teutschen)  natura ' veluti 
quandam  perpetuam  discordiam  odiumque  insevit,  hortor'  ne  iä 
Polonia  sermo  iste  prsedlcetur.  ' * • > * • ■ -i 
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kennt.  WQ  .die  Böhmen  im  AUgemeineh  'vqn  den  Aus- 
ländern sprechen,  machen  sie  aack.die  Bemerkung^ 
dass/  wenn- ' Ausländer  nkit  Erlaubniss  des  Monarchen 
das  Recht  ö?langen,  unbewegliche  Güter  zu  erwerben,  sie 
auf  der  Steile  die  Güter^  welche  sie  im  Auslande  besitzen, 
verkaufen <: sollen Aveil  sie,  nicht  zugleich  .böhmische 
Insassen:  und  x\usländer  sein  können : ein  Böhme 
hingegen  konnte,  im  In-  und  Auslande  Güter  besitzen, 
ohne  dadurch  seinen  Indigenat  zu  verlieren 

Die  »wiÄmcAew  Rechte  CVIII.  verordnen,  dass  die 
Ausländer  in  den  Gerichten  des  Landes  ihre  Rechtsstreite 


• X 

nicht  führen  dürfen,  wenn  sie  nicht. beweisen,  dass  es 
ihnen . beschwerlich  wäre,  in  das  Ausland  vor  Gericht 
geladen  zu  werden.  Wenn  sie  einen  Rechtsstreit  mit 
einem  Inländer  führten,  so  mussten  sie  vor  dem  Land- 
gericht, und  was  ausdrücklich  bestimmt  wurde,  in  böh- 
mischer Sprache  verhandeln.  Wenn  ein  Teutscher  die 
böhmische  Sprache  nicht  verstand,  so  musste  er  einen 
Stellvertreter  aufstellen;  inzwischen  .musste  man  mit 
dein -Gange'  des  Rechtsstreites  warten.  . Der  Teutsche 


durfte  keip  Landamt;  auch  nicht  das  niederst^  besitze. 


4 t** 


’ 1,  • 
. »I  f « / 


2.  Juden. 

; §.  144.  Der  König  Alexander  (J?  1505,  Voi.  I, 
309)  bestätigte  aiifs  Neue  den  Juden  die  Rechte,  von 


<*  t ' * * 

454)*  Wlad.  XXXIV. ' O czii  ztrac.  die  Böhmen  nannten  die 
Fremden  liberhaupt  Gäste,  hosiie,  hostivczi'Xhosty  Gast,  hostiweCy 
hotnoad  mensam  regalem  spectans.  Gloss.  jurid., ‘Bss.J,  sei  es,  dass 
ide  sich  auf  Grundstücken  als  Eigenthümer  niederliessen  und  Zins 
bezahlten  {Cynze,  ein  Ausdruck^  der.  bei  den  Böhmen  schon  im 
Anfang  des  XIV..  Jahrhunderts  bekannt  war),  sei  es,. dass  sie  sich 
mit  Handel  und  allerlei  Gewerken  deschäftigten.  Wer 'nur  auf 
kurze  Zeit  nach  Böhmen  kam,  hiess  Ankömmling  £Prjchozy,  Bss.], 
und  diejenigen,  welche  ohne  Geschäfte  dort  wohnten,  hiessen 
kozacy  (Ennoycim^  ,d.  h.  6vvot.xog,  Mitwghner'),  Diess  bestätigt 
i^ossar.  CBoheroarius),  v.  census,  ennoycos,  advena^  hosUvzi. 
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welchen  im  vorigen'Zeitraum  die  Rede  war.  Dieses 
Volk  erlitt  ein  Mal  in  Polen  eine  Beschränkung  in 
seinen  Ränken  und  Schwänken,  jedoch  ohne  Bedrückung, 
ein  anderes  Mal  ward  es  unterdrückt  und  verfolgt. 
Es  verdient  nachgelesen  zu  werden , was  in  dieser 
Hinsicht  Czacki  (I,  p.  104  sq.)  mittheilte,  der  eine 
grosse  Vorliebe  für  die  Juden  hatte,  und’  sie  kräftig 
vertheidigte.  Man  beklagte  sich  bei  uns  immer  dar- 
über, dass  die  Juden  eine  schädliche  Ausdünstung 
habend®*),  allein  man  verstand  es  nicht,  dieses  zu 
hindern;  denn  den  Israeliten  gelang  es,  sich  in  die 
Häuser  der  Grossen  einzunisten,  und  sie  beherrschten 
dieselben  so,  dass,  wie  der  Miechowite  sagt  QJ.  1516 
bei  Pistor.  II,  p.  3373  Polen  kein  Herr  war,  der 
eines  Juden  entbehren  konnte.  Schon  damals  pachte- 
ten sie  alle  Zölle  und  die  nicht  stäiidjgen  Staatsein- 
künfte Qtelonea  et  vectigalia}^  und  bekleideten  bald 
auch  die  Zollämter.  Zwar  wurde  ihnen  später  diess 
verwehrt , so  wie  ihnen  auch  verboten,  in  den 
Dörfern  Handel  zu  treiben,  welches  Verbot  auch  Jo- 
hann HI.  erneuerte,  jedoch  verpachtete  er  selbst,  wie 
die  allgemeine  Sage  erzählt,  den  Juden  die  Staats- 
einkünfte Wunder,  dass  es  ihnen 


455)  Quorum  foetor  olidus  etiam  in  diem  hanc  perseverat. 

04ug.  1 109.  Im  I.  Bande  machte  ich  auf  die  Aehnlichkeit  dieae« 

» 

Rechtes  mit  jenem,  welches  die  Juden  in  allen  slavischen  Ländern 
des  lateinischen  Bekenntnisses  hatten,  aufmerksam:  es  bildete  ge- 
wissermassen  ein  allgemeines  slavisch-jüdisches  Recht.  Ein  ähnliches 
Recht  ertheilte  auchWitold  den  Juden  vonLuck  im  Jahre  1406  (bei 
Cz.  I,  p.  93),  so  wie  ein  noch  umfassenderes  den  Juden  in  Lit*  . 
thauen,  welches  in  einer  Handschrift  in  dem  Kronarchiv,  wie  micli 
der  verehrte  J.  W.  Bandtkie  versicherte,  sich  findet. 

456)  J.  1567,  1588,  Uebersetzung  von  Herburt,  p.  876  sq.  > 

457)  Bielski  p.  568.  J.  1568,  VoL  H,  684,  1676.  Vol.  V,  565. 

1764,  VoL  Vn,  807.  ■ 

Ul.  . 14 
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bei  uns  erging,  da  im  Hühnerkrieg  der  Adel, 
welcher  nach  Beschränkung  der  Freiheit  der  Städte 
strebte,  für  die  Juden  Privilegien  verlangte*“).  In 
Betreff  des  Zinswuchers  hielten  sich' die  Juden  nicht 
an  die  früheren  Rechte,  da  man  sie  so  oft  an  dieselben 
erinnnern  musste**®),  und  obwohl  im  Jahre  1454  ver- 
ordnet wurde  (^bei  B.  289),  dass  die  Juden  in  , Zu- 
kunft keine  Privilegien  erwerben  sollten,  welche  mit 
dem  kanonischen-  und  Landrecht  in  Widerspruch  stän- 
den, so  wurde  (J.  167Ö  Vol.  V,  77)  ihnen  doch  ge- 
stattet, zwanzig  Procent  jährlich  von  den  geliehenen 
Geldsummen  zu  nehmen.  Sie  konnten  desswegen  auch 
leicht  das  für  sie  lästige  Recht  umstossen  oder  um- 
gehen, weil  sie  in  unserer  Regierung  einen  Commissär 
hatten,  welcher  ein  Jude  von  Geburt  war,  ihre  In- 
teressen dem  Monarchen  vortrug*®®),  und  alle  gegen 
sie  gerichteten  Bestrebungen  beseitigte.  Da  dieses  Volk 
unehrliche  Gewinnste  suchte,'  so  wirkte  es  vorzüglich 
zur  Verarmung  unserer  Städte  und  Städtchen  mit, 
indem  es  seinen  Handel  in  denselben  gründete,  und 
allen  städtischen  Erwerb  an  sich  riss.  Die  frühem  pol- 
nischen Rechte  (^wle  Hr.  Leonhard  Chodzko  1,  p.  lli 
sagt)  verboten  den  Juden,  Branntwein  .auszuschenken 
(J.  1776,  Vol.  VIII,  916),  Schenken  zu  halten,  mit 
den  Bauern  Verträge  eingehen,  Pferdehandel  zu  trei-. 
ben  und  dergl.,  und  Sigmund  August  befahl  ihnen, 
ganz  aus  den  Städten  wegzuziehen  *®Q:  aber  die 


4d8)  Judaei  in  oppidis  nobilibus  degentes,  a palatinorum  jure 
eint  llberi/et  privilegio  communi  uti  illis,  ei  velint,  eit  liberum. 
Orzechowski  p.  1598. 

4.?9)  J.  1483,  bei  B.  213,  214;  J.  1538,  Vol.  I,  525. 

‘ 460)  C/..  I.  Anm.  517,  Leonhard  Chodzko  I,  pag.  111  sagt,’ 

dass  man  ihnen  befahl  (J.  1538) , sich  irgend  einen  Herrn  vom 
königlichen  Hofe  als  Aufs^er  zu  wählen. 

461)  J.  1562,  1567,  Vol.  II,  624,  725. 
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Jaden,  durch  ein  Thor  ans  der  Stadt  gejagt,  kamen' 
durch  ein  anderes  in  dieselbe  zurück,  und  es  konn- 
ten sich  die  Städte  auf  keine  Weise  der  Juden 
entledigen.  Es  schlossen  daher  die  Städte  freiwillig 
mit  ihnen  einen  Vergleich,  durch  welchen  sie  sich  be- 
dingten, dass  die  Israeliten,  welche  in  der  Stadt  woh- 
nen würden,  sich  nur  mit  demjenigen  Zweig  der  In- 
dustrie beschäftigen  sollen,  welchen  man  ihnen  an  weisen 
würde.  Es  hing  von  dem  Willen  der  Städte  ab,  solche 
Vergleiche  mit  den  Juden  zu  schliessen  oder  nicht ; aber 
im  Jahre  1768  wurde  auf  dem  Reichstage  verordnet, 
dass  die  Städte  verbanden  seien,  mit  den  Juden  ähn- 
liche Verträge  einzugehen,  und  sie  bei  sich  zu  dulden: 
diese  Verträge  wurden  depaktacye^  genannt 

§.  145.  Der  Reichstag  vom  J.  1775  (Vol.  VIII, 
147,  448])  in  der  Absicht,  dieses  Volk  umzubilden, 
verordnete,  dass,  wenn  die  Juden  auf  Grundstücken, 
sei  es  auf  angesiedelten  oder  unangesiedelten , wohnen 
und  ^ sich  mit  dem  Ackerbau  beschäftigen  würden,  sie  drei 
oder  seclis  Jahre  von  den , persönlichen  Steuern  Be- 
freiung geniessen  sollen,,  und  dass  es  ihnen  frei  ste- 
hen solle,  Grundstücke  auf  Erbpacht  (na  wiec%yste 
dzieriancy)  zu  erwerben:  dass,  wo  die  Städte  Vorrechte 
dazu  haben,  die  Juden  fernerhin  nicht  mehr  wohnen 
dürfen,  dass  die  Rabbiner  solchen  Juden  nicht  gestat- 
ten sollen,  zu  heirathen,  welche  sich  nicht  mit  einem 
ehrbaren  Lebensberufe  beschäftigen.  Dieses  war  jedoch 
ohne  Erfolg.  Ein  besseres  Mittel  wählten  diePreussen, 
sie  jagten  die  Juden  fort  (]schon  im  J.  1569,  bei 
Dog.  I.  pag.  375.3  und  entledigten  sich  so  derselben. 
Von  andern  Gegenden,  wie  z.  B.  von  Masovien,  hielt 
der  geordnete  Haushalt  der  Herren,  und  die  bessere 
Behandlung,  .d^r.  Bauern,  von  Seite  derselben.,  die 
Judenschaft  fern:  denn  ich  fand  von  den  Juden 

14  ♦ 
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nur  Eine  .Erwähnung  in  den  masovischen  Rech- 

' . Aber  Liithauen  und  die  russischen  Landschaften 
waren  von  den  Juden  sehr  heimgesucht.  Sie  hatten 
ehemals  hier  das  Recht,  dass  die  Einwohner  nur  ihnen 
ihre  Erzeugnisse,  und  namentlich  ausgepresstes  Wachs 
und  Honig  verkaufen  durften  (^J.  1569,  Vol.  II,  7893* 
Ihre  Rechtssachen  wurden  hier  nicht  von  den  Woje- 
woden,  sondern  von  den  Starosten  entschieden,  von 
deren;  Gerichten  die  Juden  an  die  Hofgerichte  die  Be* 
rufung  ergreifen  durften 

§.  146. ' Schon  im  Jahr  1540  beklagte  man  sich 
(wie  Bielski  pag.  525  versichert^  über  die  Israeliten, 
dass  sie  Christen  zu  ihrem  Glauben  bereden,  und  dass 
sie,  nachdem  sie  die  Ueberredeten  beschnitten  hatten, 
dieselben  durch  Ungarn  in  /die  Türkei  schicken.  Zu 
den  Zeiten  Görnickfs  wurden  auf  dem  Marktplatz  von 
Krakau  die  zum  jüdischen  Glauben  Uebergetretenen 
öffentlich  verbrannt  stahl  dagegen  auch  den 

Juden  ihre  Kinder,  und  taufte  sie  Die  Juden  wur- 
den angeklagt,  dass  sie  sich  insgeheim  zum  Schaden 
des  Landes  mit  den  Türken  verbinden,  und  sie  wurden 
jetzt  ganz  aus  dem  nämlichen  Grunde  verfolgt,  aus  dem 
in  Schlesien  im  XIV.  Jahrhundert  gedrückt  worden  wa- 
ren : d.  h.  wegen  des  Sacrilegiums.  Die  Juden  wur- 
den auf  dem  Reichstage  des  Mordes  christlicher  Kinder 
angeklagt  (J.  1776,  Vol.  VIII,  315).  Man  erneuerte  jetzt 
noch  öfter  als  früher  die  Vorschriften,  dass  der  Jude,  oder^ 


. 462)  J.  1426,  Masov.  Statut  435. 

463)  J.  1678,  Vol.  V,  557,  643. 

464)  Gornickl  Warsch.  Denkschrift  IV,  p.  7. 

465)  J.  1408,  bei  Cz.  I.  p.  07. 

466)  J.  1676,  Vol.  V,  439.  SoiDtnersberg  I,  p.  71  sq.  Leonhan 
Chodzko  I,  p.  111,  116. 
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wie  sich  die  öffentlichen  Urkunden  ausdröckfen,  der 
Ungläubige^  alsbald  auf  die  Seite  gehen  solle,  wenn 
er  einen  Priester  mit  dem  heiligen  Abendmahl  nahen 
sehe^®’3?  Juden  keine  christliche  Dienstboten 

und  besonders  keine  weiblichen  halten  dürfen:  * doch 
betraf  dieses  Verbot  auch  die  Tataren.  Diesen  Gegen- 
stand setzte  das  zweite  und  dritte  litthauische  Sta- 
tut genau  aus  einander  ([bei  Cz.  II.  p.  2153^  indem 
diese  Statute  alle  Verhältnisse  zwischen  Christen, 
Juden  und  Tataren  verbot,  und  besonders  solche  Ver- 
hältnisse, welche  den  Christen  Schaden  an  ihrer  per- 
sönlichen Freiheit  brachten,  und  eine  Verunehrung  der 
Religion  enthielten  ^®®3*  Um  die  Juden  von  den  Chri- 
sten zu  unterscheiden,  rieth  schon  Ostrorog  p.  79,  dass 
man  ihnen  befehlen  solle,  eine  besondere  Tracht  zu 
tragen:  aber  die  Sache  ging  mit  den  gelben  Mützen 
aus  ^^^3'  Es  ist  merkwürdig , was  das  litthauische 
Statut  XII,  8,  9.  von  dem  Prunk  der  jüdischen  Klei- 
dung und  von  der  Befugniss  derselben,  Landgüter  als 
Eigenthum  zu  besitzen^  sagt. 

Die  Russen  verabscheuten  die  Juden,  und  gestat- 
teten ihnen  nicht,  unter  ihnen  zu  wohnen.  So  oft  sich 
jedoch  eine  Gelegenheit  bot,  drangen  die  Juden  in 
Russland  ein,  besonders  auch  in  jene  Landschaften, 
welche  unter  die  polnische  Herrschaft  kamen.  Nach- 
- dem  sie  sich  in  Smolensk  niedergelassen  hatten,  ver- 
breiteten sie  sich  weiter  nach  Moskau.  Nachdem  aber 
die  Russen  diese  Landschaft  wieder  erhalten  hatten, 
so  beugten  sie  . der  weitern  Verbreitung  der  Juden  vor. 
Die  Juden  wurden  im  J.  1655  aus  Kaluga  nach  Nieder- 
QKischni)Sowogvoä  verjagt,  und  im  J.  1676  gestattete 


467)  J.  1565,  .Herburl  üebers.  p.  870,  1670,  VoL  V,  77,  Ö85. 

468)  Cz.  II,  p.  215. 

469)  J.  1838,  Uerburt  UAber«.  p.  674.  . { 
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man  ihnen  in  Smolensk  zu  bleiben,  unter  der  Bedin- 
gung’, dass  sie  über  den  Bezirk  der  Stadt  hinaus. ihre 
Sitze  nicht  ausdehnen  sollen 

§.  147.  In  Ungarn  schwuren  die  Juden  vor  den 
Gerichten  nach  einer  besondern  Eidesformel;  übrigens 
erlitten  sie  hier  wahrscheinlich  eine  geringe  Beschrän- 
kung; denn  die  Rechte  sprachen  sehr  selten  davon. 
Im  Jahre  1649  (bei  W.  845.  Wierzb.  111.  86.3  ward 
gesagt,  dass  die  Juden  die  Zölle  nicht  pachten  dürfen. 

. §.  148.  Die  böhmische  Regierung  betrachtete  die 
Juden  als  Leibeigene  (^die  Kammei'knechte  def*  Kro-- 
ne und  rechnete  Alles,  was  immer  die  Juden  besas- 
sen,  zu  ihrem  Eigenthum.  Da  aber  die  Juden  ihre 
Reichthümer  verheimlichten,  und  so  oft  eine  allgemeine 
Steuer  ausgeschrieben  w urde,  nur  mit  Mühe  von  ihnen 
etwas  herausgedrückt  werden  konnte,  so  befahl  desswe- 
gen  der  Monarch,  im  Nothfalle  sie  zu  plündern.  Die  zur 
Plünderung  losgelassene  Rotte  der  Knechte  der  Regie- 
rung fiel  in  die  Wohnungen  der  Juden  ein,  und  nahm 
Alles  weg,  was  sie  vorfanden : nachher  gestattete  man 
von  Neuem  den  Juden,  neuen  Vorrath  zu.  samipeln,  und 
sich  desselben  bis  zur  Zeit  zu  erfreuen.  Jedoch  die- 
ses, so  wie  auch  die  Mittel,  welche  besonders  die  Bür- 
ger von  Prag  zur  Unterdrückung  der  Juden  anw^and- 
ten^’^3?  veranlasste  die  Israeliten  nicht,  das  Land  zu 
verlassen,  im  Gegentheil,  gleichsam  wieder  vergeltend, 
wurden  sie  jeden  Augenblick  nur  um  so  drückender,  und 
namentlich  auch  durch  ihren  Wucher.  Um  sie  in  die- 
ser Hinsicht  zu  beschränken,  ergriff  man  hier  ähnliche 
Mittel,  Avie  in  Polen  ^"^3  r die  Einwohner 


470>  Karams.  VII.  Anm.  400.  P.  S.  I,  319  H,  70. 

471)  .Böhmische  Chronik  p.  356  , 462.  J.  1880,  bei  Dobn.  IH, 
pag.  5S. 

479)  W}ad.  XLVI,  o odpor.  Ferd.  6.  T. 
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mrähltea  zweckmässlgere  Mittel ^ in  der  Absicht,  das 
.JLandvolk  vor  dem  Einfluss  der  Juden  zu  sichern. 

§.  149.  Nach  den  mährüchen  Rechten  durfte 
kein  Jude  einem  Bauer  ohne  Wissen  des  Herrn  etwas 
leihen,  noch  etwas  von  demselben  kaufen,  ausser  in 
Gegenwart  der  Dorfältesten ; der  Jude  aber  durfte  auf 
dem  Lande  nur  Geflügel  und  Kleinvieh  kaufen,  durch- 
aus aber  nichts  verkaufen,  wenn  er  in  ein  Dorf  ge- 
kommen war.  Bei  Todesstrafe  war  den  Juden  ver- 
boten, in  Dörfern  zu  wohnen 

Herr  Stenzei  p.  69,  251  beschrieb  die  Lage  der 
schlesischen  Juden , welche  jener  ähnlich  war , die  sie 
auch  anderswo  hatten. 

' 4 

0.  Fremde  aus  verschiedenen  Ländern. 

§.  150.  Der  gastfreundliche  slavische  Boden  ver- 
weigerte Niemanden  eine  Zufluchtstätte.  .Erst  gegen  ^ 
das  Ende  dieses  Zeitraums  wurden  die  Arianer  ohne 

4 . 

Rücksicht  darauf,  ob  sie  Ausländer  oder  von  inländi- 
schem  Adel  waren,  in  Folgte  einer  Aufhetzung  durch 
die  Jesuiten,  deren  Ränke  die  Nation  gleichgültig  an- 
sah, vertrieben.  Ausser  den  Fremden  aus  verschiede- 
nen Ländern,  von  welchen  im  ersten  Zeitraum  die 
Rede  war,  kamen  Jetzt  auch  Walachen  und  Hollän^ 
der^  oder  Olendry,  wie  sie  heissen,  und  nahmen  ihren 
Wohnsitz  in  Polen,  die  sich  mit  Viehzucht  bescMftigten, 
und  zu  diesem  Zwecke  Weiden  pachteten  und  Gebäude 
mietheten  Kasimir,  der  Grosse,  suchte  mit  Arme- 
niern die  Städte  Rothrusslands  zu  bevölkern;,  er  er- 
theilte  ihnen  grosse  Freiheiten  und  günstige  jochte, 
welche  J.  Lelewel  kürz,  gher  gründlich  angegeben 


478)  Mahr..  Bechfc  CXXX,  CXXXI. 

474)  VUforxyschUch,  J.  1559,  1580,  Vol.  H,  603,  996.  , 
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bat  wohnten  bei  uns  auch  Schotten^  oder, 

wie  man  sie  nannte,  Szoci,  welche  sich  mit  Kramerei 
beschäftigten  (^unsere  Rechte  erwähnen  ihrer  sehr  oft},  , 
Zigeuner  und  Serben,  Die  Angehörigen  der  beiden 
letztem  Völker  wurden  als  unnütz  im  Jahre  1578  aus 
unserm  Lande  verbannt  fVol.  II,  972}. 

§.  15  L Die  Handelsverhältnisse  lockten  eine 

grosse  Menge  von  Fremden  nach,  Russland.  Dieses 
bezeugen  zahlreiche  Handelsverträge,  von  denen  wir 
später  sprechen  werden , dieses  beweisen  die  Rechts- 
verhältnisse, welche  ich  in  diesem  Werke  erklären 
werde.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  ver- 
schiedenen Ländern  angehörigen  Heiden  und  Christen, 
welche  dem  russischen  Scepter  huldigten  (^iassarne  i 
Uudi),  und  besonders  die  Tschuwaschen^  Tscheremissen,  ' 
Woljdken  fein  finnischer  Stamm},  Mordwinen  f viel- 
leicht so  genannt,  weil  sie  mit  mordki  [morda,  russ. 
Thierschnauze,  Bss.]  den  Tribut  [harac%^  jährliche 
Chrislensleuer  in  der  Türkei^  Bss.]  bezahlten?}^  die 
Baschkiren  und  Tataren.  Um  diese  Völker  für  das 
Land  nützlicher  zu  machen,  und  sie  zu  verhindern, 
nach  ihrer  Gewohnheit  von  einem  Orte  zum  andern 
zu  schweifen,  gab  man  auch  ihnen  pbmiesliaj  und 
wenn  Einer  aus  ihnen  sich  taufen  Hess,  so  wurde  er 
sogar  zum  Hofdienste  des  Zars  zugelassen,  und  erst 
aus  diesem  durfte  er  sich  in  Privatdienst  begeben. 
Den  Tataren  ward  verboten,  Christen  zu  Dienstboten 
zu  haben;  denn  es  zeigte  sich,  dass  sie  dieselben 
zum  Moslemismus  beredeten.  Der  Zar  Michail  Fedo- 
rowitsch  befahl  die  Tataren  zu  kaufen,  um  sie  zum 
griechischen  Glauben  taufen  zu  lassen,  welches  sein 
Sohn  wieder  zurücknahm.  Derselbe  verbot  streng, 


475)  In  den  Anmerkungen  Eur  polnischen  Geschichte  von  Tb. 
Waga  p.  138. 
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Tataren  za  rauben,  und  mit  Gewalt  zur  christlichen 
Religion  zu  bekehren;  wenn  jedoch  ein  Tatar  schon 
getauft  war,  musste  er  bei  der  rechtgläubigen  Reli- 
^ gion  bleiben.  Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums 
brauchte  man  jedoch  sogar  Zwang,  um  die  Tataren 
zu  Christen  zu  machen^’®!. 

§.  152.  Der  Ausdruck  foremis  bedeutete  im  Allge- 
meinen in  Ungarn  vorzüglich  diejenigen  Ausländer,  wel- 
chen die  Rechte  der  Insassenschaft  nicht  ertheilt  waren,  ln 
Beziehung  auf  diese  besonders . ergingen  zahlreiche  Ge- 
setze, namentlich  in  Betreff  derjenigen  Ausländer,  die  von 
neuem  in  das  Land  kommen  würden.  Nach  der  Yerkün-  ' 

I 

dang  des  Gesetzes  gestattete  man  den  Ausländern  nur 
einen  oder  drei  Monate  Frist,  in  welcher  sie  sich  umsehen 
und  bedenken  sollten,  , ob  sie  in  Ungarn  wohnen  und 
solchen  Rechten  gehorchen  wollten.  Diese  und  andere  > 
Beschränkungen  Qz.  B.  im  J.  1439,  bei  W.  201  heisst 
es,  dass  kein  Herr  einen  Ausländer  in  seine  Dienste 
nehmen  solQ  überzeugen  uns,  dass  die  Ungarn  sich 
von  dem  Einfluss  der  Ausländerei  frei  zu  halten 
wünschten.  Mathias  Corvinus  verordnete  (J.  1486  bei 
W.  244) , dass  die  Venetianer  und  Polen  von  den 
Rechten  der  ungarischen  Insassenschaft  ausgeschlossen 
sein  sollen : vor  einigen  Jahren  jedoch  wurde . dieser 
Bann  in  Betreff  der  Polen  aufgehoben.  Sehr  spät, 
nämlich  erst  im»  Jahre  1659  (^bei  W.  II,  27)  wurden 
den  Walachen  ihre  vortheilhaften  Rechte  entzogen. 
Ungeachtet  dieser  Vorsicht  war  und  ist  Ungarn  gleich- 
wohl immer  der  Zusammenfluss  europäischer  und  asia- 
tischer Völker.  Einige  derselben,  wie  Sch wartner  • be- 
merkt QI,  p.  149),  und  besonders . auch  die  Zigeuner, 
betrachten  dieses  Land  als  ihre  eigentliche  Heimath. 

, * * I 

476)  m.  X,  161,  XVI,  43,  45.  XX;,  70,  117  — 118.  Reute, 
p.  ^7,  J.  1660  P.  S.  n,  815:  • 
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A b s c h n i t t V. 


Von  der  Geistlichkeit  und  ihren  Verhältnissen  %u 

der  Regierung, 

§.  153.  Ich  werde  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
lateinische  9 die  unirte,  disunirte  und  protestantische 
Geistlichkeit  richten:  von  den  andern  Religionen,  wie 
z.  B.  von  der  mahomedanisohen  und  armenischen  werde 
ich  nicht  sprechen;  denn  die  Quellen  haben  uns  in  die- 
ser Rücksicht  nichts  Wichtiges  mitgetheilt. 

Ich  habe  in  den  zwei  ersten  Banden  meines  Wer- 
' kes  gesagt,  dass  die  polnische  und  ungarische  Geist- 
lichkeit des  lateinischen  Bekenntnisses  sich  lange  Zeit 
an  die  Nationalideen  anschloss,  welche  alle  slavischen 
Völker  durch  Ein  Band  mit  einander  vereinigten,  und 
mehr  oder  weniger  sie  zu  einerlei  Grundsätzen  führ-  ! 
ten.  Dem  fremden  Einflüsse  gelang,  es  mit  der  Zeit, 
bei  uns  und  hinter  den  Karpathen  die  Vorschriften  des 
römischen  Hofes  zu  befestigen,  und  dieses  bewirkte,  j 
dass  alle  w^estlichen  Slaven  von  den  Grundsätzen  der 
griechischen  Kirche  abwichen.  Nur  die  Böhmen  streb- 
ten durch  diesen  ganzen  Zeitraum,  die  vernachlässigten 
/iBestimmungen  der  .ursprünglichen  Kirche  über  den  1 
Gottesdienst,  welcher  in  der  Nationalsprache  gefeiert 
werden  soll,  über  die  Ehen  der  Geistlichkeit  und  j 
dergleichen  Einrichtungen,  in  dem  Gedächtnisse  der 
Slaven  auffrischend,  das  zu  vereinigen,  was  der 
. fr  emde  Einfluss  getrennt  hatte.  Jedoch  sollten  aus 
den  in  dieser  Rücksicht  unternommenen  Strebungen, 
v/elche  mit  Blut  und  Schweiss  erkauft -wurden,  die 
Ilöhmen  leider  sehr  wenig,  und  die  Ausländer  sehr 
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viel  gewinnen«  In  dem'  böhmischen  Privatrecht  ^ and 
noch  mehr  in  dem  böhmischen  Staatsrechte  daaerten 
zwar  Sparen  der  alten  Begriffe  fort,  und  Hessen  sich 
durch  Nichts  auslöschen«  Denn'  die  Böhmen,*  welche 
von  einer  hohen  Achtung  für  den  geistlichen  Stand  ^ 
durchdrungen,  und  von  der  Hoheit  des  Berufes  der- 
selben überzeugt  waren,  beriefen  die  Geistlichkeit  nicht 
zu  den  öffentlichen  Berathungen,  weil  sie  nicht  woll- 
ten, dass  weltliche  Beschäftigungen  die  GeistHchen 
von  dem  Gottesdienste  abhalten  sollten;  daher  kam  es, 
dass  jene  böhmischen  GeistHchen,  welche  zugleich 
Grundbesitzungen,  hatten,  die  sie  von  ihren  Vorfahren 
ererbt,  oder  sie  (aber  nur  mit  Wissen  und  Einwilli- 
gung des  Königs  und  sonst  nichQ  erkauft,  oder  auf 
irgend  eine  andere  Art  erworben  hatten,  zwar  zum 
Reichstag  gehörten,  aber  nicht  als  besonderer  Stand, 
sondern  als  Landsassen«  ' Trotz  dem  leisteten  die  bth- 

* I 

mischen  Geistlichen,  welche  von  patriotischem  Geiste 
durchdrungen  waren,  dem  Lande  viele  Dienste,  indem  . 
sie  die  Verbindlichkeiten,  welche  ihnen  die  Regierung 
auferlegte,  eifrig  erfüllten«  Die  Ursache  dieser  Dienst- 
fertigkeit derselben  war,  weil  sie  bei  der  Regierung 
grosse  Achtung,  und  ausschliesslich  gewisse  Rechte 
besassen«  Eine  Prälatur  und  eine  Würde  jeder  andern 
Stufe  in  der  kirchlicheh  Hierarchie  konnte  nur  ein  ge- 
borener Böhme*  besitzen  Die  Monarchen  also  und 
die  ganze  Nation  bezeugten  der  Geistlichkeit  grosse 
Ehre.  Eine  Ausnahme  bildet  hier  nur  der  traurige 
Streit,  welcher  zwischen  dem  Könige  WenzellV.  und 
. Johann  von  Pomuck  oder  von  Nepomuck,  einem  Präla- 
ten von  Prag  (Doctor  decretorum  et  vicarius  Archi- 
episcopi  PragensisJ,  Statt  fand,  welcher  fast  aus  den 


477)  Denn  so  schrieb  es  das  Recht  vor.  Wiad.  XL. 
Kral, 
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nämlichen  Gründen  entstand,  wie  bei  uns  zwischen 
Boleslaw,  dem  Kähnen,  und  Stanislaus,  ’ Bischof  von 
Krakau  Dieser  Prälat  widersetzte  sich  dem 

königlichen  Befehle,  indem  er  eine  gewisse  Person 
zum  Abt  in  Kladrubach  ernannte,  wofür  er  mit  dem 
Tod  der  Ertränkung  in  der  Moldau  bestraft  wurde 

154.  In  "Polen  stand  an  der  Spitze  der  Geist- 
lichkeit der  Oberhirt'  des  Stuhles  von  Gnesen^®). 
Anfangs  hatte  er  denUvitl  eines  Ehrfabischofs,  späterden 
eines  Primas  des  Königreichs  und  endlich ^**®h 
den'  eines  Legatus  natüs  des  apostolischen  Stuhles 
Einen  Streit  mit  ihm  über  den  Vorrang  führte  oft  der 
Bischof  von  Krakau,  und  besonders  stritt  er  mit  ihm  . 


478)  Man  sehe  Theil  I,  Anm.  157. 

470)  In  dem  XV, — XVII  Jahrhundert  entstand  die  Sage  von 
den  heiligen  Johann  Nepomuck,  der  gegenwärtig  als  Schutzheiliger 
ii  ganz  Böhmen  und  Mähren  verehrt  wird,  welcher  im  Jahre  1803 
Jeichtvater  der  Gemahlin  'des  Königs  Wenzel  IV;  gewesen  sein 
soll,  und  aus  dem  Grund,  dass  er  die  Geheimnisse  der  heiligen 
Beicht  dem  Könige  zu  verrathen  sich  weigerte,  in  der  Moldau  er- 
tränkt wurde.  Die  historischen  Schriften  im  Jahre  1783,  1784  in 

' ä * 

Böhmen,  welche  unter  Josephs  II. 'im  Drucke  erschienen,  und  welche 
J.  Dobrowski  kritisch  prüfte  (Literär.  Magazin  von  Böhmen  und 
Mähren,  III.  Stück,  p.  101 — 126  m.  s.  auch  die  Zusätze  von  Pelzel 
zur  Geschichte  Karls  IV.  und  Wenzels  VI.)  haben  die  Wahrheit , 
dessen,  was  wir  von  den  beiden  Johannes  von  Pomuck,  dem  wah- 
ren und  sagenhaften,  sagten,  vollständig  erläutert. 

480)  Ä.  Gnesnesis  ecclesiae  Primas^  daher  erster  Geistlicher, 
und  in  der  Folge  erster  Fürst  genannt,  Leng.  II,  p.  72,  J.  1435, 
Vol.  I,  117.  Ostrorog  p.  27  nennt  ihn  metropolitanus  et  idem 
primas*  ' , ■ 

481)  J.  1451 , 1470,  bei  B.  260,  bei  Dog.  IV,  p.  177. 

482)  J.  1515.  Biclski  p.  480. 

483)  Wahrscheinlich  irrte  in  dieser  Hinsicht  Bielski ^ denn  schon  im 
XIII.  Jahrhundert  wurde  Heinrich  Kietlicz  wegen  Begründung  einer 
neugeschaffenen  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  Polen  mit  dem  Titel 
legatus  Hotus  sedis  apastoUcae,  wie  Dlugosz  bezeugt,  begabt. 
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darüber,  wer  von  ihnen  den  Monarchen  trauen,  ihn 
'krönen  und  sein  Leichenbegangniss  halten  solle, 
Kasimir,  der  Jagellone^  entschied,  dass  dieses  zu  den 
Rechten  des  Erzbischofs  gehöre  (^J.  1451,  bei  B.  259), 
dass  künftigbin  kein  Bischof  ohne  Wissen  des  Königs 
um  die  Cardinaiswürde  in  Rom  sich  bewerben  solle. 
Denn  gerade  Zbighiew  Oiesnicki,  welcher  jenen  Streit 
mit  dem  Erzbishof  begann,  war  ein  Cardinal,  und  folg- 
lich höhern  Ranges,  als  Jener. 

§.  155.  Diese  zwei  Prälaten  ^ so  wie  der  Bischof 
von  Kujawien,  hatten  das  grösste  Ansehen  im  Lande, 
theils  von  Rechtswegen,  theils  aus  Anmassung;  sie 
besassen  die  grössten  Einkünfte,  sogar  noch  am  Ende 
dieses  Zeitraumes,  als  doch  die  Einkünfte  der  andern 
Bisthümer  sich  bedeutend  vermindert  hatten,  so,  dass 
man  das  alte  Recht  über  die  sogenannten  incompati- 

bilia  in  so  ferne  abändern  musste,  als  mit  Ausnahme 

' 1 

dieser  drei  Prälaten,  alle  anderen  Bischöfe,  ausser  den 
Einkünften  ihrer  Pfründen,  die  Kanzlerwürde  bekleiden 
und  dafür  Besoldung  nehmen  konnten  (J.  1768,  Vol. 

VII,  7433.  Auf  ihr  Ansehen  sich  stützend,  straften 
sie  den  Monarchen  mit  Worten,  wenn  die  Gelegenheit 
sich  dazu  ereignete,  und  schrieben  ihm  vor,  was  er 
thun  sollte,  und  wenn  er  ihnen  nicht  gehorchte,  rüg- 
ten sie  ihn  öffentlich  Bischöfe  ohne  Aus- 

nahme behaupteten,  dass  ihnen  die  Stelle  vor  den 
weltlichen  Fürsten  an  öffentlicher  Stätte  gebühre,  und  / 
der  Primas  behauptete  desswegen,  'weil  er  die  Stelle 
des  Königs  zur  Zeit  der  Thronerledigung  vertrat  (^was 
der  Adel  und  die  Herren  kaum  gestatteten.  ^®^3?  ferner 
weil  er  zur  Zeit  der  Abwesenheit  des  Königs  im 


484)  Diug.  U,  p.  608,  648.  Bjromer.  Orig.  p.  34^,  353.  .Bielski 
pag.  564. 

485)  Bielski  p.  586.  . • . 

‘ ' 
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Lande  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  dass  ihm, 
als  nnwördigstem  der  Diener  Gottes  (so  bescheiden 
sprach  der  Primas  Lubienski  von  sich,  J.  1648 j VoL 
IV,  1453,  auch  die  königliche  Ehre  und  Wörde  zu 
jeder  Zeit  von  Rechtswegen  gebühre  Daraus 

lasst  sich  leicht  schliessen,  wie  gross  bei  uns  das  An-, 
sehen  der  ganzen  Geistlichkeit  war.  Jedoch  muss 
man  bekennen,  dass  trotz  dem,  und  trotz  der  Ehelo- 
sigkeit  unserer  Geistlichen,  und  daher  ihrem  geringen 
Verbände  mit  den  Laien  die  polnische  Geistlichkeit  das 
echte  Gepräge  des  Geistes  des  slavischen  Patriotis- 
pius  trug.  Sie  befreite  sich  nicht  von  den  weltlichen 
Diensten,  sie  bekleidete  die  Aemter  unentgeltlich,  sie 
übernahm  Vormundschaften  u.  s.  w.  In  Zeiten  der 
Noth  zahlten  die  Geistlichen  Steuern  und  gaben  bis- 
weilen zu  dem  Schatze  des  Staates  auch  das  Silber 
der  Kirche^®’3* 

§.  156.  Es  wur^e  verfügt  (J.  1496,  bei  B.  345), 
dass  an  den  Kathedralkirchen  in  Krakau,  Gnesen,  > 
Inowroclaw,  Posen,  Plock  nur  Prälat  sein  könnte, 
wer  sowohl  von  der  Seite  des  Vaters,  als  auch  der 


486)  Kromer  resp.  p.  336  , 445.  Zaf uski  p.  200,  im  Zusatz 

zum  ersten  Band,  dort,  wo  er  de  primo  prindpatu  spricht. 

487)  Jedoch  muss  man  bekennen,  dass  dieses  selten  geschaht, 
J.  1456,  bei  B.  295.  Anmerkung  zu  Ostrorög  p.  24  , 26.  Die  Re- 
gierung verbot  als  Obervormundschaft  über  das  Vermögen  der 
Geistlichkeit  unter  der  Strafe  der  Landesverweisung  und  Vermö- 
genseinziehung, die  kirchliche  Dotation  mit  Schulden  zu  beschwe- 
ren CJ*  1475,  bei  B.  319)  und  aus  Rücksicht  darauf,  dass  die  Re- 
gierung eine  bessere  Controle  über  den  Stand  dieser  Güter  führen 
könnte,  verbot  sie,  diese  Güter  zu  vergrössern  (z.  B.  durch  Ver- 
‘machtnisse  ^an  die  Kirche  de  nova  radice  ohne  ausdrückliche  Ein- 
willigung'dazu  von  ihrer  Seite,  oder. wenn  derjenige,  welcher 
solche  Vermächtnisse  machte,  in  den  Landgerichten  nicht  eidlich 
erklärte,  dass  er  sie  nicht  zur  Umgehung  des  Rechtes  gemacht 
habe  (J.  1576,  Vol.  I,  417.  J.  1669,  Vol.  V,  16). 


i 
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Matter  adelig  sei,  and  im  J.  1505  (^Vol.  I,  302J  'wurde 
za  diesem  Rechte  hinzugefügt,  dass  die  Nichtadeligeo^ 
welche  nach  solchen  Pralaturen  streben,  mit  Landes^ 
Verweisung,  und  ihre  Eltern  mit  Einziehung  des  Ver- 
mögens bestraft  werden  sollen.  Jedoch  musste  man, 
weil  man  auch  verordnete,  dass  an  diesen  und  andern 
Kathedralkirchen  einige  Prälaten^  den  Grad  eines  Doc^ 
tors  im  kanonischen  Recht,  in  der  Theologie  undMedi- 
cin  haben  sollten,  sonach  den  Nichtadeligen,  welche  diese 
Grade  besassen,  gestatten,  um  jene  Prälaturen  sich  zu 
bewerben;  aber  mit  welchem  Rechte  sie  die  akademi- 
schen Grade  besassen,  darüber  erkannten  die  Vor- 
stände des  Capitels  ([J.  1496,  bei  B.  3463-  Es  gab 
Beispiele,  dass  ein  gelehrter  Prälat,  obwohl  er  aus 
dem  gemeinen  Stande  stammte,  dennoch  Bischof  wurde: 
das  Recht  aber  verbot  ihm,  nach  einer  hohem  Stufe 
zu  streben,  unter  der  Strafe  der  Landesverweisung 
für  ihn  selbst  und.  seine  Eltern  (j.  1505,  Vol.  I,  302> 
Im  Jahre  1538  (^bei  Przyl.  I,  4,  11)  wurde  verfügt, 
dass  die  Aebte  auch  Leute  gemeinen  Standes  sein 
können,  wenn  nur  keine  Insassen  adeligen  Stan- 
des vorhanden  sind,  welche  nach  dieser  Würde  stre- 
ben wollten. 

§.  157.  Mit  Rom  hatte  unsere  Regierung  oft 
Missverständnisse,  namentlich  wegen  der  Investitur  und 
der  geistlichen  Gerichte.  Bis  zu  Kasimir,  dem  Jagel- 
lonen,  hatte  die  Investitur  der  Bischöfe  oder  ihre  Er- 
nennung, obwohl  nicht  gänzlich  fwie  dieses  gelehrt 
Osolinski  III,  Anm.  XLIV.  bewies^  jedoch  gröss- 
tentheils  immer  von  dem  Papste  abgehangen.  Er  nahm 
die  Einkünfte  von  dem  Beneücium  eines  Bischofs,  so 
lange  es  erledigt  Avar,  und  wie  Ostrorög  sagt  (p.  19) 
zog  er  unermessliche  Summen  Geldes  aus  dem  Lande, 
bekannt  unter  dem  Namen  Annaten*  Sigmund,  der 
Alte,  schloss  einen  Vertrag  mit  dem  Papst  ab,  dass 
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die  Einkünfte  von  den  erledigten  Pfründen  in  den 
öffentlichen  Schatz  fliessen,  and  zum  Zwecke  derLan- 
desvertheidigung  verwendet  werden  sollten,  wenn  eine 
geistliche  Person  in  einem  der  sechs  Monate  starb 
wegen  welcher  man  sich  mit, dem  Papste  verglichen 
hatte,  dass  sie  hingegen  nach  Rom  fliessen  sollten, 
wenn  der  Tod  in  den  andern  sechs  Monaten  Statt 
fand.  In  Betreff  der  Erwerbung  der  Einkünfte  eines^ 
gestorbenen  Geistlichen  ans  einer  Pfründe  bestanden 
andere  Verfügungen  (J.  1433,  Vol.  I,  105]).  Der 
König  verlieh  die  Abteien  den  inländischen  Geistlichen, 
welche  in  der  Diöcese,  in  der  gerade  diese  Abteien 
lagen,  geboren  waren.  Der  Papst  bestritt  nnsern  Mo- 
narchen die  Ausübung  dieses  Rechtes,  und  soweit  kam 
die  Sache,  dass  kraft  des  Vergleiches,  welcher  mit 
ihm  im  Jahre  1738  geschlossen  ,ward  dreizehn 

Abteien  der  König  verlieh,  die  übrigen  Aebte  aber  die 
Klöster  vorbehaltlich  der  päpstlichen  Bestätigung  wähl- 
ten. Hie  und  da  musste  man  abwechselnd,  einmal 
einen  Polen,  das  andere  Mal  einen  Teutschen  zum 
Abte  nehmen  (]J.  1539,  Vol.  I,  5473*  Die  Verleihung 
aller  übrigen  Pfründen  stand  dem  Monarchen  zu.  Rom 
bestätigte  die  Person,  welche  ihm  der  König  vorschlug. 
Jedoch  traf  sich^  dass  auch  der  Papst  Präbenden  mit 
Umgehung  der  Rechte  , des  Königs  von  Polen  verlieh. 
Es  wurde  daher  verordnet  (]J.  1496,  bei  B.  3463,  ' 

eine  auf  diesem  Wege  erhaltene  Pfründe  an  den  Schatz 
verfallen  solle.  Um  das  zu  erlangen,  was  ihnen  nicht 
rechtmässig  gebührte,  machten  in  Rom  die  sogenann- 
ten Korte%ani  Umtriebe.  Die  polnischen  Rechte  er- 
wähnen sie  sehr  oft,  das  Statut  vonMasovien  erwähnte 


488)  Sie  wurden  erwähnt  im  J,  1525,  Vol.  I,  440,  sq,  J.1507, 
1607,  Vol.  n,  729,  1602. 

489)  Skraset  n,  p.  19^ 
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sie  nur  einmal  (^J.  1529,  Mas.Stat  4683*  Unter  Cor- 

tesani  versteht  man  solche  Geistlichen,  welche  gleich- 
sam. prakticirend  an  dem  päpstlichen  Hofe  sich  auf- 
hielten^®®39  von  da  Vorrechte  auf  Pfründen  in 
Polen,  und  sogar,  wenn  sie  dessen  bedurften,  auch  die 
akademischen  Grade  (^bulJati  doctores3  erhielten.  Stark 
erklärt  sich  gegen  sie  Ostrorog  fp.  713  5 er  nennt  sie 
Ungelehrte  und  ftänkemacher.  Der  König  Alexander 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  er  die  in  dieser  Hinsicht  gege- 
benen päpstlichen  Befehle  nicht  achten,  und  dass  er  kei- 
, Dem  Cortesanen  eine  Pfründe  verleihen  werde.  Die  Priva- 
ten, welche  das  Recht  besassen,  erledigte  Pfarreien  zu 
verleihen,  sollten  vier  Monate  nach  dem  Tode  des  vor- 
gehenden Pfarrers  dem  Bischöfe  eine  geistliche  Person  zur 
Pfarrerstelle  vorschlagen:  , wenn  sie  dieses  nicht  thaten, 
so  ernannte  der:  Bischof  selbst  einen  Pfarrer  und  wenn 
' diesem  in  einem  Monate  nach  seiner  Ernennung  der 
Collator  nicht*  widersprach^  so  konnte  der  ernannte 
Pfarrer  von  Niemanden  von  der  Stelle  gewiesen  wer- 
den. Die  erledigten  Einkünfte  und  Zehnten  bezog 
wegen  des  Todes  des  Pfarrers  der  von  deni  Bischof 
.dazu  ernannte  Administrator,  und  bewahrte  sie  dem 
künftigen  Pfarrer  auf  (]J.  1447,  bei  B.  2433*  Die 
Malteser  Comthureien  erschienen  am  Ende  dieses  Zeit- 
raums: man  ‘ gestattete  acht  derselben  aus  der  Funda- 
tion  der  Fürsten  von  Ostrog  zu  gründen,  jedoch  nicht 
mit  einem  grossen  Einkommen^® *3* 

§.  158;  Es  ist  aus  der  politischen  Geschichte  be- 
kannt, auf  welche  Art  in  Litthauen  das  Christenthum 
entstanden  ist. 


400)  ln  curia  romana  degentes,  Cortesani,  cürsores  romani, 
Romanistee  J.  1505,  151il,  154Q..Vol.  I,  306,  872,  5ßl. 

. . ■ ^ f ' * • * ' - - , 

491)  Skrzetuski  I,  p.  358,  sq.  * » 
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Je  nachdeiti  die  änssern  Unstände  es  fordertcfn, 
zeigten  die  litthanischen  Monarchen  Neigung  zur  An- 
nahme der  christlichen  Religion.  Die  Grossfürslen 
Mendog  und  Gedymin  führten  abwechselnd  haM  den 
lateinischen  Gottesdienst  ein,  bald  erhoben  sie  dagegen 
Hindernisse,  und  zwar  ganz  aus  den  nämlichen  ^Ur- 
sachen, wie  ehemals  die  ivestlichenSlaven'* *®^3*  ‘U«ter 
Olgierd  sicherte  man  die  erste  Freiheit  den  Christen 
in  Litthaiien  zu,  und  Wladyslaw,  der  Jagellone,‘  em- 
pfing  zuerst  unter  den  litthauischen  Monarchen  nach 
dem  lateinischen  Bekenntniss  die  heilige  Taufe.  Spa- 
ter- Hessen  die  bedeutenderen  Städte,  wie  Wilna,  Tro- 
iiij  Poirock  und  im  Jahre  1413  auch  Samogitien  sich 
laufen.  Damals  entstand  ein  ’ Streit  zwischen  dem 
lateinischen  und  griechischen  Bekenntniss,  zu  welchem 
letzteren . schon  vor  der  Verbreitung  des  Christenthums 


in  Liithauen  viele  Fürsten  und  die  vornehmsten  lüthaui- 
‘schen  Einwohner  sich  bekannt  hatten 

§.  15i9.  Obgleich  Schlesien  der  Krone  Bdhmen 
ufntcrworfen  w^ar,  so  stand  es  dennoch  in  Verhältnissen 
‘init  Polen,  in  Betreff  der  Kirchengewalt.  Denn  die 
•polnischen  Bischöfe  und  Aebte  verwalteten  ‘öft  zwei 
Sprengel,*  einen  polnischen  und  einen  schlesischen. 
Einige  Klöster  blieben,  sogar  auch  in  späterer  Zeit, 
unter  der  »Leitung  polnischer  Provinciale  ^*^3*  ' 


§.160.  In  Xingarh  bildete  , die  Geistlichkeit  * den 


ersten 'Stand  im  Reiche^  und  ah  ihrer  Spitze  stand  der 
Erzbischof  von  Gran,  als  der  erste  Prälat  im  Lande. 
Nach  ihm  hatte  »der  Prior  Auranae  die  erste. Stelle^ 


» » $ 


•> 


402)  Man  sehe  den  I.  Band  p.  155  dieses  Werkes.  ^ 

493)  Strylkow.  p.  :183.  Wochenschr.  von  Petersburg,  J.  1834. 

*Cz.'IX.  Nro.‘  15. ' ' ' ■ . i;  ••  * . , . 


* • - • 

494)  Hartknoch  p.  118. 
vin,  204. 


■ I • 


3.  m7,  VoI.  VI,  898.  "J.  1775,  Völ. 
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welcher  jp  sich  die  geMlictie  nni  :iv!eUyc|^  .Ctcwalt 
vereinigte^  und  welcher  bald  ip  der  Mitte,  der  geist- 
lichen, bald  in  der  der  weltlichen  Herren  sass  (vene- 
rabilu  ßt  magnificus  JEkaroJ.  Er  bildete  einen  .der 
Zweige  des  Ordens  der  alten  Kreuzritter.  Der  König 
Ludwig  dotirte  znerat  diesen  Prälaten^®*).  In  I7w- 
garn  waren  die  Verhältnisse  der  iGeistlicbkeit  zur  Re- 
gierung ganz  .die  nämlichen,  wie  in  Polen,,  mit.  Aus- 
nahme Kroatiens,  wo  die  wichtige  Veränderung 
entstand,  welche  dieses  Land  von  dem  übrigen  Ungarn 
tränte,  dass  die  Geistlichen, des : lateinischen  Bekennt;- 
nisaes  dort  «den  Gottesdienst  in  kroatischer  Sprache 
hielten,  was  noch  heut  zu  Tage  statt.^findet.  ' Dia 
Bischöfe  standen  unter  Rom,  und  upter  ihnen  die 
niedere  Geistlichkeit.  Aber  "die  Pfründen  verlieh  der 
Monarch  allein  ;^uhd  von  denselben  konnte  eine  Person 
nicht  zwei  besitzen,  oder  hatte  sie  vielmehr  nicht 
Das  Recht  befahl,  Cortesanen welche  heimlich  um 
eine  Pfründe  sich  bewarben,  zu  ertränken  ([J.  1495, 
bei  W.  2893*  Die  Würde  des - Bischofs  konnte  hur 
dem  Adel  verliehen  werden,  von  dem  gemeinen  Volk 
batte  Niemand  das  Recht,  sie  - zu  besitzen  (^J.nl514^ 
bei  W.  3283«  Ausser  der  Aufsicht. darüber,  dass  alle 
Prälaten  dem  lateinischen  Bekenntnisse  anhingen,  soll- 
ten die  geistlichen  Vorsteher  auch  darauf  achten,  dass 
die  Creistlichen«  ^unentgeltlich  die  gewaltsam  getödteten 
oder  .die isonst  durch  Zufall  gestorbenen  Menschen  zum 
Grabe  geleiteten,  dass  sie  keine  -Schulden ' lüach- 
ten  ^®’3  Sehr  spät  richtete  *niän  die  Aufmerk- 

samkeit auf  die  .Annaten,- aber  in  *dieser  Rücksicht  be- 
wirkte man  nicht,'  was  die  polnischen  Könige  bewirkt 


405)  Wierzb.  II,  54.  Cyn,  ▼.  AcAiepiscop, 

406)  X 1471,.  1526,  bei  W,  823,  $51. ) ' i . il 

407)  J.  1480,  .1550,  bei  W.  850,  430.  Wierzb.  11,  45;,.  • . 
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hatten  (^Ji' 1649^  bei  W,  8483*  Man  hielt  hier  ziem- 
lich früh  die  Jesuiten  in  Schranken,  indem  man  ihnen 
verbot,  unbewegliche ' Güter  zu  besitzen.  Den  Klo- 
ster- und  Weitgeistlicheh’  ward  bald  gestattet,  nnd  1 
bald  verboten,  solche  Güter  zu  besitzen.  »Wenn 
eine  geistliche  Person  Grundbesitzer  ivar,  so  war  sie 
den  weltlichen  Gerichten  in  den  hierüber  entstandenen 
Rechtsstreitigkeiten  unterworfen  ^®®3*  Daher  drückte 
sich  Maylath  dunkel  aus  cm,  p.  125),  wenn  er  sagte, 
dass  Wiadysiaw,  der  Jagellone,  die  Laien  und  die 
Geistlichkeit : ‘einem  und  dem  nämlichen'  Gerichte ' unter- 
worfen habe:  denn 'nur  in  jenem  Falle,  von  weichein 
gesprochen* 'wurde,  führten  die  ungarischen  Geistlichen 

ihre  Rechtsstreitigkeiten  vor  den  weltlichen  Gerichten. 

• . . • 

§.161.  So  fern  es  der  Zusammenhang . dieser 
Sache  verlangte, „habe  ich  schon  im  ersten  Bande  die- 
ses W^erkes  über  die  Verhältnisse,  welche  i zwi.schen 
der.  slavischen  Kirche  griechischen  und  der  lateinischen 
Bekenntnisses : statt  fanden,  gesprochen.  Weil  aber  hier  i 
für.  Forschungen  sich  »ein  weiteres  Feld  öffnet^  so  muss  , 
man  jetzt  diese  Sache  um  so  mehr  ergänzen,  als  man 
mir  die, Bemerkung  machte,  dass  das,  .was  ich  in  die- 
ser Rücksicht  in  dem  ersten  Zeiträume  gesagt  hatte, 
nur  Mähren  betreffe,  wo  allein  .von  allen  slavischen 
Ländern,  welche  • sich. . gegenwärtig  zur  [lateinischen 
Kirche  bekennen,  der  Gottesdiensüehemals  nach  grie- 
chischem Ritus  gehalten  werden  musste.  .;ünd  gleich- 
wohl ist.es  gewiss,  dass,  bis  in  die  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts sämmtliche  Slavenländer  sich  zur  Religion  des 
griechischen  Bekenntnisses  bekannt  haben.  Denn  hinter 
den  Karpathen  gab  es  in  Ungarn  noch  im  Jahre 


498)  J.  J606,  1008,  bel^W.  644,'65B.' WIerkb.  I,  12.  Cynos.  v. 
eccUiiastieiy  .y;  ,*.«  


* 
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wie  sich  aus  einem  päpstlichen  Briefe  zeigt 
sehr  wenige  lateinische  Klöster,  ‘ die  meisten  Klöster 
waren  griechisch:  und  dieses  bestätigt  die  Meinung 
eines  der.  neuern  Schriftsteller  und  bekräftigt,  die 
dort  bis  jetzt  vorhandene  Ueberlieferiing  über  die  Re- 
ligion des  griechischen  Bekenntnisses,  zu  welchem  das 
ganze  ungarische  Volk  sich  ehemals  bekannt  hatte, 
wie  auch  dieses  das  Räthsel  löst,  warum  wir  so  zahl- 
reiche alte  Kirchen  im  griechischen  Style  gebaut,  und 
mit  byzantinischer  Älalerei  in  Ungarn  geschmückt 
finden. 

162.  Diesseits  der  Karpathen  hat  sich  der 
griechische  Gottesdienst  zuerst  in  Mähren^  wie  be- 
kannt ist,  befestigt.  Aus  jener  ölfentlichen . Urkunde, 
auf  welche  ich  schon  p.  11  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  gerichtet  habe^  zeigt  sich,  dass  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  eine  griechische 
Kirche  in  Olmütz  eingeweiht  worden  war.  Denn  es  hiess 
in  jenem  sehr  wichtigen  Denkmale,  dass  damals,  als 
Kyrillos  (venerabilu  fr  ata*  in  Olmütz 

die  Kirche  des  heiligen  Petrus  ein  weihte,  der  König 
Rascislaw  für  dieselbe  eine  Verschreibung,  und  dass  in 
der  Folge  Swietopetk  für  den  Hochaltar  in  dieser 


40d)  Ihn  Hess  abdrucken  Bandossy , Supplementa  analectorum 
scepustcDs.  Lewocza  p.  196.  Man  sehe  auch  Schlotzer  zu 

Nestor  III,  p.  176. 

500)  Bartholomeides,  notitia  comitatus  Gromdriensis , ' Lewocza 

1808,  p.  »71.  ‘ , 

501)  Ob  Konstantin,  Bruder.des  Methodius^  C^Tillus  hiess,  bevor 
er  im  Jahre  868  in  Rom  das  Mdnchskleid  nahm,  und  ob  er  mäh- 
rischer Bischof  War,  oder  ob  in  unserm  Privilegium  von  einem 
andern  Cyrillus  die  Rede  ist,  das  wird  mit  der  Zeit  die  Kritik  er- 
läutern. Die  Beweise  dafür  und  dagegen  führte  Joseph  Dobrowski 
in  der  Schrift:  Cyrill  und  Metkod,  der  Slaven  Apostel^  Prag  1880, 
p.  6,  84,  73,  76,  85,  86  an. 
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Kirche  bedeutende  Scbenkuhgen  gemacht  habe«  Der 
erstere  schenkte  an  die  Kirche  aüe  Einkünfte,  welche  die 
Einwohner  am  Flosse  March  für  den  Grod  von  Olmütz 
entrichteten^  der  andere  aber  vermachte  ihr  den  sechs- 
ten Theil  aller  Einkünfte,*  welche  er  > aus  dem  8alz-^  | 
werke  von  Olmütz  bei^og.  Da  aber,  wie  bekannt  ist, 
Rascislraw  im  Jahre  870  in  die  Gefangenschaft  der  ^ 
Teotschen  gerieth,  in  welcher  er  auch-  sein  Leben  be- 
schloss, und  da  im  Jahre  871,  in  welchem  in  Mähren 
Swietopeik  herrschte,  Borzywoy,  Fürst  von  Böhmen,  , 
die  heilige  Taufe  von  der  Hand  des  Methodios  em-  i 
pfing,  so  folgt  daraus  klar,  dass  vor  jener  Gefangen-  j 
Schaft  des  Fürsten  Rascislraw,  wie  auch  vor  der  von  | 
Methodios  geschehenen  Uebernahme  der  Vorstand-  I 
Schaft  über  die  mährische  Kirche  durchaus  vor  dem  ^ 
Regierungsantritt  Swietopeirk’s  in  Mähren  diesseits 
der  Karpathen  die  erste  christliche  Kirche  geweiht 

worden  ist. 

« * 

Die  Quellen,  welche  Joseph  Dobrowski  in  einer 
Abhandlung  unter  dem  Titel  r Bor%iwoy's  Taufe.  Prag 
ISOSy  aiiführte,  geben  die  Beweise  dafür,  dass  im  J.  845 
vierzehn  böhmische  Herren  in  Regensburg  nach  dem  latei- 
nischen Bekenntnisse  die  heilige  Taufe  empfangen  haben. 
Aber  seit  Swietopeik,  der  mährische  König  f J.  871 — 
894),  seine  Herrschaft  über  Böhmen  zu  erstrecken  begann, 
verbreitete  sich  die  Religion  des  griechischen  Bekennt- 
nisses dort  allgemein.  Borzy^my,  der  Hauptfürst  in 
Böhmen,  nahm  sie  im  Jahre  871  an,  und  er  liess  zuerst 
in  Böhmen  Kirchen  bauen,  in  welchen  der  Gottesdienst 
nach  dem  griechischen  Bekenntnisse  gehalten  wurde. 

Es  liefern  den  Beweis  hiefür  die  oben  erwähnte  Ab- 
handlung, wie  auch  die  sogenannte  glossa  passionalis^  ■ 
welche,  aus  einer  Handschrift,  die  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert stammt,  Hr.  Wenzel  Hanka  jüngst  heraus« 
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gegebea  Obgleich  damals  schoa  Streitigkei- 

ten zwischen  der  abendländischen  und  morgenländischen 
Kirche  entstanden,  welche  in  der  Folge,  wie  bekannt  ist, 
die  Christenheit  trennten , obgleich  Rom  mit  scheelem 
Blicke  darauf  hinsah,  dass  auch  in  Böhmen  das  ^ie- 

chischeBekenntniss  mit  raschem  Schritte  sich  verbreitete, 

^ 

so  schien  gleichwohl,  da  die  Nachfolger  Borzy  woy’s,  die 
Fürsten  von  Pfäg,  SpUigniew  und  Wratysiaw  I.  mit 
andern  böhmischen  Fürsten  sieh  im  Jahre  895  unter 
den  Schutz  des  teutschen  Reiches  begaben,  nachdem 
sie. in  dieser  Absicht  nach  Regenshurg  gegangen  wa- 
ren, und  da  die  Päpste  die  gegründete  Hoffnung  hat- 
ten, dass  es  ihnen  gelingen  werde  durch  den  Einfluss  der 
teutschen  Kaiser  den  griechischen  Gottesdienst  in  Böhmen 
zu  unterdrücken,  der  römische  Hof  dem  Aeussern  nach 
darüber  gleichgültig  zu  sein,,  dass  in  Böhmen  die  griechi- 
sche Kirche  sich  .verbreitetew  Da  aber  nach.Wratyslaw 
die  Regierung  an  Wenzel  kam,  wdcher  später  unter  die 
Heiligen  versetzt  wurde,  und  da  dieser  kräftigst  dahki 
strebte,  dass  in  Böhmen  da$  griechische  Bekenntniss 
in  seiner  ganzen  Pracht  blühte,  so  erkannte  Rom,  dass 
es  Zeit  sei,  diesem  entgegen  zu  wirken.  Auf  welche 


508)  Das  sind  ihre  Wprte:  wewoda  czieszlcy  gmenem  Borzy- 
woj,  muz  dobrotywy,  postawi  nadobny^  mudrosti  plny  ....  ihned 
sie  pozdwih  do  morawi  k Kralowi  Swatpplukowi  a k byskupu  Me- 
todowi  giel  a tu  pocztywie  ot  nych  p’rzygat,  nyektery  czasz  sn^mi 
prziebyl’I  a Kustel  ,wegmye  swatebo  Clymenla  nad  tyem  hra- 
4em  gestto  Gradiszt  uczynil  a -zatyem«  ezieske  zemie  Ij’d-tez  spor- 
zie  swatii  wieru  prz^'g^mal.  genz  gest  buoz^”  domy  zaklt^al*  a 
knyezy  s zakowstwem  y s duchownyniy  k buozy  sluzbie  przi- 
possobyi.  Metudius  prziedrzekl  ez  ‘sie  gehe  szczedye  wewszem  - { 

dobrem  gmielo' Mzplody ti  w tuz  hodynu  dwa  nemylostiwa  kati  na 
gegye.  smrt  naprawena  w gegye  pokogy  drzwy  nany  wyrazywsase  !• 

4'  * 

• ^^ewseho  studu  swn  milostywu  Knyeznu  nepocztywie  trhaii  ^ 

« ^ 

pQczieste. 
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Art  aber  Rom  seine  Absichten  ausgefuhrt  habe,  wussten 
wir  bisher  nicht,  besonders  da  die  Chronisten  nament- 
lich auch  die  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  diese 
Sache,  aus  leicht  zu  errathenden  Gründen,  im  falsche- 
sten Licht  uns  dargestellt  haben.  Da  aber  Alles  mit 
der  Zeit  öffenbar  wird,  so  geschah  es,  dass  in  unsern 
Zeiten  Herr  Wostoköw » eine  slavische  Legende  vom 
heiligen  Wenzel  entdeckte,  welche  im  XI.  Jahrhundert 
geschrieben  ward,  und 'welche  Wenzel  Hanka  in  die 
böhmische  Sprache  übersetzte.  Ich  habe  im  Band  II., 
Anm.  146  dieses  Werkes  die  Aufmerksamkeit  des  Le- 
sers auf  dieses  Denkmal  der  alten  böhmischeil  Ge- 
schichte gerichtet.  Auf  dasselbe  gestützt,  werde  ich 
zeigen,  wann  und  auf  welche  Art  das  lateinische 
Bekenntniss  in  Böhmen  an  die  Stelle  des  griechischen 
getreten  ist. 

Denn  man  muss  wissen^  dass  Pnlkawa,  und  nach 
ihm  Aeneas  Sylvius  zuerst  uns  falsch  überliefert  haben, 
dass  um  das  J.  966  Drahomira,  die  Wittwe  des  böh- 
mischen Königs  Wratysiaw,  welche  ihre  Abkunft  von 
den  Lutyky  ableitete,  die  Mutter  von  zwei  Söhnen, 
Wenzel  und  Boleslaw,  als  dem  Heidenthum  sehr 
ergeben,  statt  der  in  Böhmen  schon  allgemein  ver- 
breiteten Religion  des  lateinischen  Bekenntnisses  heid- 
nische Gebrauche  und  Sitten  einführen  wollte,  und 

I * 

dass  sie  ihren  Sohn  Wenzel,  welcher  in  dieser 
Rücksicht  sich  widersetzte , durch . ihren  zweiten 
Sohn  Boleslaw  ermorden  Hess,  nachdem  sie  schon  frü- 
her (im  J.  927  oder  9693  auch  die  heilige  Ludmila, 
die  Wittwe  des  Fürsten  Borzywoy,  eine  sehr  fromme 
Frau,  welche  den  König  Wenzel  in  der  Liebe  zur 
herrschenden  Religion  befestigt  hatte,  aus  der  Welt 
hatte  schaffen  lassen.  Im  Gegentheil  überzeugen  wir 
uns  jetzt  aus  jener  von  Herrn  Wostoköw. entdeckten 
Legende,  dass  ja  vielmehr  Boleslaw,  von  der  Begierde 
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nach  der  Herrschaft  ergriffen,  nachdem  er  sich  an  die 
Spitze  der  Partei’,  welche* *  den  lateinischen  Gottes- 
dienst unterstützte,  gestellt  hatte,  seinen  Brtfder  Wenzel 
ermordete,  welcher  A^on  den  Popen  (^griechischen  Geist- 
lichen^  in  der  Religion,  des  griechischen  Bekenntnisses 
(^slotoenskyie  krägy , aifsktwonische  Büchen*  ^ Bss.]3 
unterrichtet  worden,  und  welcher  ein  eifriger  Anhän- 
ger dieser  Religion  war,  und  dass  Boleslraw,  nachdem 
er  dieses  Verbrechen  verübt  hatte,  zuerst  die  (^grie- 
chischen) Geistlichen  verbannte,  ihre  Kinder  verfolgte, 
und  die  Ehefrauen  derselben  zwang,  andere  Männer 
zu  heirathen,  und  später  seine  Mutter  Drahomira  zu 
tödten  fruchtete,  dass  aber  diese,  nachdem  sie  früher 
den  Tod  ihres  Sohnes  Wenzel  beweint,  und  seinen 
Leichnam  in  Sterbekleider  gehüllt  hatte,'  ihn  beerdigen 
wollte,  dieses  aber,  von  ihrem  mörderischen  Sohn  mit 
dem  Tode  bedroht,  nicht  ausführen  konnte,  und- durch 
die  Flucht  zu  den  Chorwaten  ihr  Leben  rettete.  Daraus 
geht  der  offenbare  Beweis  hervor,  dass  der  heilige 
Wenzel,  seine  Grossmutter  Ludmila  und  seine  Mutter 
Drahomira  den  Gottesdienst  des  griechischen  Bekenntnis- 
ses begünstigten,  wofür  sie  thcils  mit  dem  Tode  bestraft, 
theils  aus  dem  Lande  verwiesen  wurden.  Trotz  der 
grausamen  Verfolgung  dauerte  der  griechische . Got- 
tesdienst noch  lange  Jahre,  und  bekanntlich  sogar 
noch  im  XI.  Jahrhundert  da  und  dorthin  Böhmen, 
fort*®^). 

Als  (^vor  noch  nicht  > sehr  langer  Zeit)  Joseph 

, Dobrowski  seine  gelehrten  Abhandlungen  ^®^).  über  die 

' 


508)  Dobrowsky,  Geschichte  der  böhmischen  Literatur^  If.  Aus- 
gabe, p.  40  sq. 

• ^ * 

504)  Kritische  Versuche,  die  ältere  böhmische  Geschichte  von 
spätem  Erdichtungen  zu  reinigen,  Ludmila  und  Drahomira,  Wen- 
zel und  Bolisfaw.  Prag  1807^  1818. 


alte  böhmische  Geschichte  schrieb,  so  erklärte  er,  dass 
er  es  nicht  be^reifea  könne,'  was  uns,  die  Chroniken 
von  Drahomira.  und  ihren  Absichten,  das  Christenthiim 
in  'Böhmen  zu  vertilgen  und  statt  dessen  das  Heiden- 
thum daselbst;. wieder , einzuführen,  überliefert  haben. 
Die  lateinische.  Legende  von  dem  heiligen  Wenzel 
vom' Jahre  973  — 983  nennt  diese  Königin  tarn  genere 
quam  operum  eliam  inquinatione  genlilis:  was  jedoch 
nicht  beweist , dass  Orahomira  heidnische  Absichten  im 
Sinne  führen  müsste::  denn  dieses  zeigt  uns  lediglich, 
dass  der  gottesfürchtige  König  das  Benehmen  ,seiner 
Mutter  ' tadelte,  indem  er  es  ein  .heidnisches.  Leben 
nannte.  Die  stolze,  und  ehrgeizige  Frau,  und  eine 
solche  war  ohne  Zweifel  die  Mutter  des  heiligen  Wen^ 
zel,  drängte  sich  in  die  Regierung  ein,  wo  sie  von 
der  Seite  ihrer  Schwiegermutter  vermuthlich  Hinder- 
nisse; fand:  daher  hat  die  Sage,  welche  sich  in  sechzig 
Jahren  nach  dem  Tode  der  heihgen  LudmHa  verbrei- 
tete, als  wenn  ihr  einen  solchen  ihre  Schwiegertochter 
bereitet  hätte,  vielleicht  ihre  Bedeutung  nur  in  so  fern, 
dass  Drahomira  keinen  schweren  Tod  erlitt,  wie.  ihn 
vermuthlich  ihrer  Schwiegermutter  ganz  aus  den  nämr 
liehen  Gründen,  wie  später,  auch  dem  heiligen  Wen- 
zel eine  fremde  Hand  bereitet  hatte.  Da  uns  jedoch  aus 
den  nämlichen  lateinischen  Chronisten  auch  bekannt 
ist,  dass  Drahomira  das  Haus,  in  welchem*  ihre  Schwie- 
germutter  getödtet  worden  war,  zu  einer  christlichen 
Kirche  weihen  liess , da  wir  wissen , dass  sie  die  Ge- 
mahlin .des  frommen  Fürsten  Wratysiaw  .war,  und 
dass  sie  an  einem  christlichen  Hofe  lebte,  so  lässt  sich 
schwer  annehmen,  dass  sie  selbst  eine  Heidin  war, 
und  dass  sie^  heidnische  Absichten  rücksichtlich  der 

I 

Böhmen  gehegt  haben  sollte.  Gleichwohl  löst  uns  die- 
ses ganze  Räthsel  die  Legende  vom  heiligen  Wenzel, 
und  sie  zeigt  die  Nichtigkeit  dessen,  was  von  der  Heidin 
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Drahomira  die  Anhatig^er  der  römischen  Curie  gesagt 
haben. 

163.  ‘Da  Polen  im  Osten,  Westen-  und 
Süden  mit  Völkern  des  griechischen  Bekenntnisses 
umgeben  war,  und  kaum  nördlich  an  Völker  grenzte, 

' bei  welchen  die  Teutschen  schon  früher  die  Religion 
des  lateinischen  Bekenntnisses  eingefühVt  und  weiter 
verbreitet  hatten,  so  bekannte  es  sich  gewiss  zur  grie- 
chischen Religion,  und  zwar  noch  zu  jener  Zeit,  als  sich 
31ieczysiaw  I.  für  das  Christenthum  aussprach.  Frü- 
her verhielt  sich  bei  uns . diese  Sache  wahrscheinlich 
so,  wie  in  Böhmen  vor  dem  Könige  Borzywoy.  Dieses 
wirft  ein.  Licht  auf  jene  Üeberlieferung,  dass  Mie- 
czysiaw  nicht  nach  dem  lateinischen,  sondern  griechi- 
schen Bekenntnisse  zugleich  mit  dem  polnischen  Volke 
getauft  worden  sei,  wie  auch  auf  das,  was  über  das  grie- 
chische Bekenntniss  in  Polen  vor  und  nach  Myrezys- 
iaw  I.  J.  S.  ..Bandtki^  (^Geschichte  der  polnischen 
Nation,  Band.  L,  p.  174  sq.,  11.  Ausgabe3  erwähnt  hat, 
endlich  unterstützt  das  sehr  wichtige  Zeugniss  unsers 
Plasecki  das  ehemalige  Bestehen  des  griechischen  Be- 
kenntnisses in  ganz  Polen  Gleichwohl  wurde  in 

Polen  jenes  Bekenntniss  schon  im  Keime,  und  in  Ungarn 
und  Böhmen  zur  Zeit  seiner  Blüthe  unterdrückt.  -Von 
dieser  Zeit  an  hatten  die  Böhmen  keine  Verhältnissex 
mehr  zu  der  griechischen  Geistlichkeit.  Die  Ungarn 
jedoch  hatten  fortdauernd  solche,  und  die  Polen  began- 
nen von  der  Zeit  an  in  Verband  mit  ihr  zu  treten,  als 


505)  In  der  Chronik  p.  41  spricht  er  soi  Polonia  ct  Slavonia 
tota  abborret  a studiis  et  artibus  Oermanorum,  et  quidquid  Tenit 
inde  et  qualequale  illud  sit,  praeter  operas  meclianicas,  sibi  noxium 
reputat  et  rejicit  suspectnin.  Unde  et  fidem  christianam  noluit.dis- 
cere  a Germania^  sed  per  orientales  Graecos,  Cyrillum  et  MeCho- 
dium,'  et  postmodum  per  Gallos  Italosque  licet  reinotiores  traditam 
agnoscere  maluit  , ' 
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Kasimir,  der  Grosse,  Rothrussland  eroberte , und  noch 
mehr,  als  Litthauen  mit  Polen  vereinigt  wurde.  Wir 
müssen  also  die  Verhältnisse  näher  betrachten,  welche 
zwischen  der  Regierung^'  und  der  Geistlichkeit  des 

griechischen  Bekenntnisses  statt  fanden., 

* * < 

§.  164.  Die  Hierarchie  der  griechischen  Geist- 
lichkeit in  Russland  und  in  Polen  war  einigermassen 
verschieden.  Die  Einzelnheiten  in  dieser  Rücksicht 
muss  man  in  den  Steueruniversalien  vom  J.  1552,  1580, 
(]Vol.  II,  603,  997J  nachlesen.  Man  nannte  die  Pro- 
topopen  oder  Dekane  Namiestnicy  QSiellverlreterj 
Bss.).  Der  Sacristan  hiess  Swietschnik  iLampen- 
träger^  LampadaHus^  Bss.];  denn  er  besorgte  das 
Licht  in  der  Kirche:  ihn  schlug  der  Collator  vor,  er- 
nannt wurde  er  von  dem  Wiadyka.  Die  Collatoren 
gebrauchten  die  Swietschniki  zum  Arbeiten,  bis  ihnen 
der  Reichstag  dieses  verbot  QJ.  1647,  VoL  IV,  118). 
Es  gab  zwei  Metropolen,  die  von  Kiew  und  die  von 
Halitsch,  und  die  Geistlichkeit  beider  genoss  ganz  die 
nämlichen  Vorrechte,  w ie  sie  die  Geistlichkeit  des  grie- 
chischen Bekenntnisses  ehemals  in  den  moskauischen 

/ 

und  serbischen  Staaten  genossen  hatte. 

. f 

§.  165.  Das  Verlangen  nach  einer  Union  äusserte 
sich  sehr  frühe  in  Rothrussland  und  in  den  russischen 
Landschaften,  und  die  Ursache  davon  zeigte  Narusze- 
wicz  (VII,  p.  215,  sq.3.  Jedoch  bis.  zu  Wladysiaw, 
dem  Jagellonen,  bekannte  man  sich,  wie  in  Litthauen, 
so  auch  in  den  russischen  Landschaften,  zu  der  Beli- 
gion  des  griechischen  Bekenntnisses,  .welche  von  der 
römischen  Kirche  getrennt  war.  Unter  der  Regierung 
dieses  Königs  entstand  die  Union  beider  Kirchen, 
welche  im  J.  1599  unter  Sigmund  III. ' erneuert  wurde) 
Aus  dieser  neuen  Union  entstand  eine  Disunion,  und 

sie  war  die  Ursache  eines  grossen  gegenseitigen 

/ 
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Hasses  sowohl  unter  den  Russen  selbst^  als  auch  zwi* 
sehen  den  Rossen  und  Lateinern. 

§.  166.  Die  ältere,  die  neuere  und  neueste  Union 
(^die  der  armenischen  Kirche  mit  der  lateinischen  im 
J.  1666)  erhielt  für  sich  gewisse  Rechte  zugesichert, 
aber  sie  äusserte  gar  keinen  Einfluss  auf  ^das  lateini- 
sche Bekenntniss.  Es  blieb  das  nämliche,  wie  früher, 
d.  h.  der  Gottesdienst  wurde  in  lateinischer  Sprache 
gehalten,; und  die  Geistlichkeit  behielt  die  Ehelosigkeit 
bei  u.  s.  w.  In  den  russischen  Landschaften  begann 
mit  langsamem,  in  Litthauen  mit  schnellem  Schritte 
der  lateinische  Ritus  unter  den  Anhängern  des  grie- 
chischen Bekenntnisses  sich  zu  verbreiten,  und  um 
so  mehr,  als  Wladyslaw,  der  Jagellone  (Jahr  1413, 
Dlug.ll,  p.  340),  verfügte,  dass  dort  Niemand  Aemter 
bekleiden  dürfe,  wenn  er  nicht  die  Religion,  des  latei- 
nischen Bekenntnisses  annehmen  würde.  Jedoch  ach- 
teten seine  Nachfolger  nicht  sehr  darauf,  und  sie  be- 
förderten auch  Disunirte  zu  den  Aemtern.  Slephaa 
Bathori  stellte  die  griechische  Kirche  der  lateinischen 
in  einigen  Rechten  gleich,  indem  er  verordnete,  dass 
man  die  Würden  und  die  Güter  der  Disunirten  nach 
ihrer  Fundation  Leuten  dieser  Religion  verleihen  solle, 
dass  man  zwei  Pfründen  einer  Person  nicht  ertheilen, 
dass  man  die  Disunirten  in  Nichts  bedrücken  dürfe,  im 
Gegentheil  ihnen  ihi^  alten  Vorrechte  bewahren  solle 
Aber  unter  Sigmund  III.  erlitten  die  Disunirten.  eine 
Verfolgung,  wovon  sie  erst  Wiadyslaw . IV.  befreite, 
indem  er  ihnen  ihre  alten  Vorrechte  bestätigte,  und  neue 
zusicherte  ^^^) : aber  mit  dem  Tode  dieses  Königs  sank 


506)  J.  1607,  1609,  Vol.  IL  1606,  1666. 

507}  Wichtig  ist  der  Brier  des  Leo  Sapieha,  geschrieben  im 
Jahre  1622,  an  Joseph  Kuncewicz,  Erzbischof  von  Poiock,  m.  a. 
Linde  über  das  litthauische  Statut,' p.  159,  'sq.  ■ ^ 
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das  gneehischeBekenntniss  in  Polen  sehr.  Der  Reichs« 
tag  beschloss  Nichts  tm  Ciunsten  desselben:  er  that 
kaum  etwas  im  Jahr  1710  für  dasselbe  (Vol,  Yl^  193) 
auf  die  Ym'wendung  einer  fremden  Macht  JcdiannlU, 
vennehrtei  aus  politischen  Absichten  die  richterliche  Ge^ 
walt  der  Wiadyken,  und  beugte  kräftig  vor,  dass  die 
Disunirten  sich  nicht  mit'  dem  Patriarchen  ia  Konstaja* 
tinopel  vereinigten,  und  mit  den  Türken. keine  Ver^ 
hältnisse  unterhielten  (J.  1676,  Vol.  V,  369),  ü.  s.  w. 

167;  Nur  in  Russland  Avar  die  Religion  des 
griechischen  Bekenntnisses  herrschend , und  allein  von 
der  Regierung  unterstützt  Die  Päpste  versuchten 
verschiedene  Mittel/ um  die  morgenländische  Kirche 
mit  der  abendländischen  zu  vereinigen,  und  da  ihnen 
dieses  in  dem  türkischen ‘Reich  nicht  gelang,  so  rieh« 
teten  sie  ihre  , ganze  Aufmerksamkeit  auf.  Moskau.  Sie 
fanden  jedoch  immer  die  Herrscher 'dieses  Reiches  sich 
nicht  geneigt,  und  es  ist  offenbar  falsch,  was  Piasecki 
p.'  113  sagt,  dass  der  Zar  Theodor  im  Jahr  1593  «bei 
dem  Papste  um  den  königlichen  Titel  angesucht^  habe, 
weichen  dieser  nicht  früher  ihm  zu  ertheilen  versprochen 
habe,  bis  er  das  Schisma  verlassen  haben  würde.:  denn 
es  ist  im  Gegentheil  ‘bekannt,  wie  sehr  dieser.Mottarch 
für  das  Wohl  der  rechtgläubigen  griechischen  Religion 
besorgt  war.  Unter  ihm  wurde  die  Hierarchie  der 
griechisch -russischen  Kirche  durch  die.  Einführui^ 
des 'Patriarchats  ^ etwas  geändert.  In  der  öffentlichen 
Urkunde,  welche  in  dieser  Hinsicht  ausgefertigt  wor- 
den  war I®®),  wurde  gesagt,  dass,  da.das  alte  und 
heue  Rom  (^Konstantinopel)  verfalle  sei,  das  dritte 
Rom  in  der  christlichen  Kirche  entstanden  sei,  und 
dieses  finde  seine  Stätte  in  der  Stadt  Moskau,  welche 
,ip^en  neuen  .Glanz  , für  die  rechtgläubige  .Reh^ 
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verknndi^e.  Man  bildete  damals  eine  Rangordnung  der 
Patriarchate  in  der  ganzen  Kirche  des  griechischen  Be- 
kenntnisses.' Die  erste  Stelle  ward  dem  Patriarchen  von 
Konstantinopel  zuerkannt,  die  zweite  dem  von  Alexan- 
drien, die  dritte  dem  von  Moskau,  die  vierte  dem  von  An- 
tiochien, die  fünfte  dem  von  Jerusalem.  Mit  Ausnahme 
des  ersten  und  fünften  Patriarchats,  mit  welchen  Russ- 
land nicht  leicht  Verhältnisse  haben  konnte,  pflegte  mit 
den  Patriarchen  von  Alexandria  und  Antiochien  der 

t 

Patriarch  von  Moskau  in  wichtigen  Angelegenheiten 
sich  zu  berathen,  und  er  gab  zusammen  mit  ihnen 
Gesetze  über  die  Disciplin  der  russischen  Geistlich- 
keit Hauptstimme  in  solchen  Berathungen 

katte,  wie  es  scheint,  der  Patriarch  von  Alexandrien; 

denn  ihn  hiessen  die  andern  Patriarchen  ihren  Papst. 

« * * 

§.  168.  Eine  Synode  leitete  die  kirchlichen  An- 
gelegenheiten, auf  welche  natürlich; der  Staatsherrschei* 
sehr  einwirkte : ganz  das  Nämliche  fand  auch  in  den 
russischen  Landschaften  Statt,  dort  wo  noch  keine  JInion 
(bestand.  Karamsin  führt  die  Beweise  hiefür  an.  Die 
russische  Geistlichkeit  regierte  sich  nach  der  ÜCdrm- 
Uchcda  kniga  [wörtlich  Htmermanmbuch , das  russi- 
sche Kirchenrecht,  Bss.],.  oder  nach  den  Gesetzen,  welche 
auf  den  Synoden  erlassen  vworden  waren.  Das  Zeit- 
alter: des  lZars  Iwan  Wassilje witsch  war  das  ^reichste 
an  Gesetzen  dieser  Art  Unter  ihm  wurde  jenes  be- 
rühmte Gesetzbuch  verfasst,  welches  aus. hundert  Ab- 
schnitten bestand  (ßto  glawncga  poloschenia  [hundert 
Uauptsäfnej  »Bss.]),  J.  1553,  welches  sich’  bis  jetzt 
noch  in  einer  ^Handschrift  findet*^®). 

509)  J.  1669.  P.  S.  I,  800.  — 

510)  Karamsin  (IX.  Anm.  820—8.30)  und  Reiit*  (p.  *281)  führ- 
ten es  in  einem  Auszug  an.  ‘ i». 
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169.  Unter  dem  Einflüsse  des  Monarchen  wählte 
die  Kirchenversainmlung  den«  Patriarchen , und  setzte 
ihn  vom  Amte  ab^^*3*  rin  Betrefl"  des  Ranges  wurde 
die  Geistlichkeit  mit  den;  weltlichen  Beamten  gleich- 
gestellt *‘*3,  und  der  höheren  oder  niederem  Würde 
gemäss,  welche  man  dem  .Priester  zuerkannte,  wurde 
das  betschestie  oder  die  .Geldbusse  bestimmt , welche 
derjenige  der  geistlichen  Person  zahlen  musste^  welcher 
ihr  eine  Beleidigung  gethan  hatte.  Davon  spricht  aus- 
führlich UI:  31—81,  und  daraus  lässt  sich  ein  Be- 

griff über  die  Stufen  der  Hierarchie  der  Kloster-,  und 
Weltgeistlichkeit  entnehmen. 

§.  170.  Die  Klpstergeistlichkeit  war  höher  geach- 
tet, als  die  weltliche,  und  besonders  auch  die  Klöster, 
.welche  mit  dem  Titel  St.  Laura  beehrt  waren  (von  dem 
lateinischen  Ausdruck  laureai)^  das  heisst,  Klöster, 
welche  unter  der  Leitung  der  heiligen  Synode  selbst 
standen,  wie  auch  die  Klöster  von  Troizk  und  Sergeiew, 
welche  in  der  russischen  Geschichte,  während  der  Kriege 
mit  den  falschen  Dimitrrs  eine  bedeutende  Rolle  spiel- 
ten. Wehn  ein  Leibeigener  oder . Leibeigene  ihrem 
Herrn  entflohen , und  die  klösterlichj^'  Kleidung  aus  der 
Hand  des  Vorstehers  eines  -Klos^rs  aniiahmen  ^ So 
wurden  sie  schon  dadurch  von.  derxieibeigenächaftfrei^ 
(der  Herr  konnte  nur  auf  Ersatz. des  Schadens,  wenn 
einen  solchen  der  Flüchtling  verursacht  hatte,  bei  .dem 
Patriarchen  klagen.  Wenn  aber  ein  entfloli^ner  Leibr 
eigener  sich  selbst  in  das  Klostergewand  einkleidete, 
ohne  von  der 'geistlichen  Gewalt  geweiht  \postrüchony 
d.  h.  gescharen  (Tonsur)^  Bss.]  .worden. zu  sein,  so 
wurde  ein  solcher  seinem  Herren  wiedehäiisgeliefert 

t 


511)  J.  1665.  P.  S.  I,  649. 

^ .512)  Reutz^  p.  275.  , j.  . 

‘ “ 513)  üf.'xvm,  59.  XX,  67,  68. 
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llerkwärdi^  ist , was  die  HH.  Kolaydowitsch  tmd  > ' 

Strojew:  in  der  . Vorrede  zu  dem  Sudebnik  (p.  16)  sa- 

gen,  dass  der  verwittwete  Priester,  den  Gottesdienst 

nicht  halten  durfte , und  dass  ehemals  die  Mönche  und  ,* 

Nonnen  in  einem  Kloster  zusammen  wohnten.  Um 

das  J*  1553  wurde  aber  diesem  vorgebeugt,  und  was  r | 

bisher  zu  .geschehen  pflegte,  man  verbot  den  Mönchen, 

I einzeln  für  sich  eine  eigene  Wirthschaft  in  den  Klöstern  ^ ' 

zu  führen,  indem  man  allen  befahl,  sich  an  einen  gemeinsa-* 
men  Tisch  zu  setzen  Ans  diesem  Grunde  musste  der  S 

t ’ \ 

Mönch,  wenn  er  in  ein  Kloster  ging,  sein  Erbe  seinen  Ver-  '*  ^ ; 

wandten  um  eine  gewisse  Geldsumme  abtreten,  welche  J 

sie  ihm  in  das  Kloster  zu  seinem  Unterhalte  alljährlich  , 1 

schicken  mussten  : wenn  sie  ihre  Schuldigkeit  in  der  ' ^ 

Zahlung  nicht  erfüllten,  so  konnte  der  Mönch  diesel-  ^ | 

ben  Güter  verkaufen,  an  wen  er  wollte**'^).  f 

’ §.  171i  Was  die  Weltgeistlichkeit  betriflTt , so  ' 

waren  die  Popen  gewöhnliche  Zinsleute;  jedoch  konn- 
ten sie  zu  jeder  Zeit  den  Grund  verlassen,  w^enn 
Sie  dafür*  den  Eigenthümer  des' Gutes  gehörig  entschä- 
digt hatten.  Die  Popen  durften  zu  den  landwirth-  , 
schaftlichen  Arbeiten  keine  Leibeigenen  kabale,  . | 

i [auf  Verschreibung^  Bss.])  verwenden;  denn  solche  • 

I konnte  nur  der  Protopop  sich  halten.  Die  Popen 
mussten  selbst  das  Feld  bauen,  oder  durch  Tagelöhner 
Jfpo  uroc%e^  [urok,  eine  aufgegebene  Arbeit^  Bss.])  bauen 
lassen.  Der  Pope  oder  Diakon  {ra%pop^  razdiakoHj  [ra% 

— diSj  entlassener  Pope^  Diakon,  Bss.])' 

durfte  den  geistlichen  Stand  verlassen,  aber  ein  sol- 
cher durfte  sich  um  kein  Amt  bewerben  **®).  . 


514)  Karams.  VII.  Anm.  870. 

515)  üt.  XVn,  43.  . - 

510)  §.  sa  Sud.  ül.  XX,  104.  J.  1065.  P.  S,  I,  007,  60S. 
III.  10 
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. §.  .17*.  Ausser  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen 
gab  sich  die  Geistlichkeit  Mühe,  die  Heiden  zur  grie- 
chischen Kirche  zu  bekehren^,  in  welcher  Beziehung  sie 
durch  die  Regierung  kräftig  unterstützt  ward.  Jene| 
welche. ;itt  den  Schoos  der  rechtgläubigen  Kirche  über- 
traten,  genossen  eine  Reihe  von  Wohlthaten : man  kaufte 
sogar  mit  Staatsgeldern  (15  Rubel  für  einen  Mann) 
Kriegsgefangene  von  den  russischen  Einwohnern  los, 
wenn  sie.  sich  nur  erklärten , ‘ Christen  werden  zu 
wollen.  Uebrigens  war  es. verboten,  ‘einen  getauften 
Tatar,  als  Leibeigenen  zu  , nehmen,  sogar  auch  wenn  er 
selbst  darein  einwiUigte  ^ . 

§.  173.  In  den  ungarischen  Rechtsdenkmalen 
wurde  Nichts  von  den  Verhältnissen  der  lateinischen 
und  unirten  Geistlichkeit,  ’ und  sehr  wenig  von  der 
griechischen  Geistlichkeit  gesagt.  Der*  Reichstag 
achtete  besonders  darauf,  dass  der  Kalender  nach  dem 
alten  Styl  nicht  gebraucht  werden  sollte,  indem  er  für  den, 
welcher  dieses  Verbot  übertrat,  eine  Geldbusse  von  lOOQ 
Gulden  bestimmte  jErst  im  Jahre  1791  sicherten 
die  Stände  den  Disunirten  die  Religionsfreiheit  und 
auch  die  staatsbürgerlichen  Rechte  zu 

§.  174.  Die  Begriffe  über  die  Reform  der  Kirche 
fesselten  die  Sjökmen  mächtig.  Auf  ihr  Gemüth  machte 
die  Lehre  von  Johann  Huss  einen  mächtigen  Eindruck; 
dem  es  dann  sehr  leicht  wurde , seine . Landsleute 
in  der  Meinung  zu  befestigen,  dass  die  Sache  der 
Reform  der  Kirche  eine  Nationalsache  sei.  Jedoch 

ß 

zog.  dieser  grosse  Mann  aus  seinen  Strebungen  keine 
tVüchte:  diese  ernteten  die  Vorsteher  der  protestan-p 
tischen  Kirche  in  Teutschland,  die  so  zu  sagen,  zur 


517)  Ui.  XVI,  44,  XX,  71,  97. 

518)  .7.  15as,  1599,  bei  W.  571,  617. 

519)  Schwartner  II.  p.  108. ' 
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fertigen  Sache  kamen.  Sie  verbreiteten  die  Meinungen 
von  Hass  im  Westen,  denn  im  Osten  und  namentlich 
auch  in  Polen  verbreitete  sie  sich  durch  die  Böhmen 
allgemein. 

§.  175.  Die  polnischen  Herren  begünstigten  die 
Lehre  von  Huss  sehr,  aber  die  Bischöfe,  welche  auf 
die  Denkart  Wiadyslaw’s,  des  Jagellonen,  sehr  ein- 
wirkten, widersetzten  sich  kräftig  der  Verbreitung 
dieser  Lehre  bei  uns.,  31an  wollte  auf  dem  in  jenen 
Zeiten  gewöhnlichen  Wege  auch  in  dieser  Rücksicht 
zum  Ziele  gelangen,  und  die  Anhänger  von  Hussi 
überzeugen,  dass  sie  irren. . Die.  Professoren  .der 
Akademie  von  Krakau  hielten  in  dieser  Rücksicht 

» • i , 

Disputationen  mit . den  Ketzern  (denn  so  nannte  man 
auch  die  llussiten),  und  wenn  sie  dieselben  nicht  über- 
zeugen konnten,  so  vertrieb  die  Polizei  diese  Apostel  eines 
neuen  Glaubens  aus  der  Stadt.  Selbst  der  König 
Wiadysiaw,  der  Jagellone,  besuchte  diese  Disputa- 
tionen, und  sachte  in  Gemeinschaft  mit  den  Professoren 
die  Hussiten  von  ihrem  Irrglauben  zu  überzeugen 
Unsere  Geistlichkeit  bewog  sogar  den  Monarchen  zur 
Erlassung  jenes  berühmten  Gesetzes  in  Wieluii  (J.  1424, 
VoL  I,  86),  welches  verordnete,  dass  die  Eltern 
und  ihre  Nachkommenschaft,,  wenn  sie  ketzerische 
Grundsätze  hegen  würden,  Ehre,  Adel  und  Vermögen 
an  dem  Staatsschatz  verlieren  sollen.  Gleichwohl 
half  dieses  nicht* *  vid;  denn  in  der  Folge  verbreitete 
sich  die  Lehre  Calvins  und  Luthers  im  Lande  9 


92G)  Dlug.  p.  577,  715.  J.  1431,  1439.  Tebef  den  Zustand 

des  Protestantismus  in  Polen  schrieb  Hr.  J.  Lukasiewicz  schon  und 

geschmackvoll:  (W^iadomosc  historyczna  o dyssydentach  w XVI, 

XVH  wieku,  d.  h.  geschichtliche  Kunde  über  die  Dissidenten  im 

XVI.  und  XVn.  Jahrhundert.  Posen,  1832).  In  seinem  Werke  wird 

• * 

der  Leser  viele  Beweise  für  das  finden,  was  ich  kaum  berührt  habe. 
921)  Kromer  respublica p.  499. 

• Iß*  ' - 
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T,VL  deren*  Verbreitung  sonderbare  Umstände  mit- 
wirkten.: 

§.  176,  Die  Gottlosigkeit  der  preussisehen  Kreuz- 
ritter gewann  die  Herzen  der  Polen  fiir  den  neuen 
Glaiiben.  ' Unverzüglich  ging  er  nach  Litthanen  und 
Mäsovien  über,  trotz  dem,  dass  die  Verbreitung  des- 
selben die  dortigen  Fürsten  thätig  hinderten , und 
trotz  dem , dass  die  geistliche  Gewalt  ihre  Bevoll- 
mächtigten (^Inquisitor es  haereticae  pravilatisj  nach 
Schlesien , Polen  und  Litthauen  zur  Hemmiing  der 
Ketzerei  schicke  ***),  und  sie  hie  und  da  sogar  die  ge- 
heime heilige  Inquisition  cinführte,  wozu  sie  die  Domini- 
kanermönche brauchte.  ' In  Polen  w^aren  selbst  die 
Monarchen  Sigmund,  der  Alte,  und  sein  Sohn  dem 
neuen  Glauben  günstig,  und  sogar  bestand  der  Senat 
grösstentheils  aus  seinen  L4nhängern.  Man  beabsichtigte 
sogar,  die  Bischöfe  aus  dem  Senat  zu  entfernen®*^), 
und  wie  Wengierski  berichtet  , schickte  man  eine 
förmliche ' Gesandtschaft  auf  die  Kirchenversammlung 
zu  Trient,  welche  im  Namen  des  Königs  und  der 
Nation  verlangen  sollte,  dass  die  heilige  Messe  in 
der  Nationalsprache  gehalten , das*  heilige  Abend- 
mahl unter  beiden  Gestalten  empfangen  und  den 
katholischen  Geistlichen  die  Ehe  erlaubt  werden  sollte, 

522)  J.  1550,  Koiallwitsch  H,  p.  428.  J.  1525,  Vol.  I,  448. 

523)  Köiait.  II,  p.  170.  Ein  solcher  Bevollmächtigter  wurde 
getödtet  in  Breslau,  J.  13.39,  1341.  Diug.  p.  1066,  1072.  Wich'- 
tig  ist,  was  wir  in  der  Vorrede  zu  der  czarownica  powotana 
Cd.  h.  der  vorgeladenen  Hexe,  Bss.)  p.  13  lesen,  und  noch  wichtiger, 
was  in  dieser  Hinsicht  Hr.  Lukasiewioz  mittheiltc.  Uebrigens 
hatte  bei  uns  diese  Inquisition,  wie  dieses  schon  Jekel  (II,  p.  74  ^ 
sq.)  und  Andere  bemerkten,  nur  eine  geringe  Bedeutung. 

524) .  Pias.  p.  41. 

525)  Hegenwolski  lib.  IV.  Slavonim  rcformatse,  Amstelod.^ 
1679,  p.  78. 
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dass  die  Annaten  auf^^ehoben  < werden  ‘ sollten , • eine 
allg’emeinc  Kirchenversammlung  unter  der  Leitung 
des  Königs  berufen  werden-  sollte*,  auf  welcher 
die  im  YoU^e  entstehenden  Religionsstreitigkeiten  ent« 
schieden  werden  sollten.  - Dieses  kam  jedoch  nicht  zur 
Ausführung:  und  unter  Sigmund  111.  änderte  sich  der 
IStand  der  Dinge  völlig..  Die  Protestanten  wurden  ver- 
folgt: von  dem  Steuer  der  Regierung,  von  der  Seite 
des  Monarchen  Völlig  entfernt,  ihr  öffentlicher  und 
Privatfriede ^ wurde  gestört,  indem  man  sich  oft  der 
onerfahreoen  Jugend  als  Mittels  bediente,  den  Ketzern, 
wie  sie  genannt  wurden,  Schmähungen  und  .Possen 
jeder  Art  anzuthun.  Schäler  stürmten  in  Krakau 
die  Kirchen  (sie.hiessen  Versammlungen,  ^bory)  und 
- Schulen  der  Protestanten.  Selbst  Stephan  Bathori 
tbat , obwohl  er  , Niemanden  we^en  des  Glaubens 
verfolgte,  dann,  wenn  er  ivon-  der -.Geistlichkeit 
Geld  für  den  Krieg  bedurfte.  Nichts,  die  bei  ihm 
Beschwerde,  führenden  Protestanten  zu  befriedigen.  - 
Er  erliess  jedoch  einen  strengen  Befehl,  dass  solche 
Unfüge  künftighin  nicht  mehr  geschehen  sollten.  Un- 
verzüglich unterstützte  er  selbst  in  Lieliand  die  La- 
teiner, die  von  den  Protestanten  gedrückt  wurden 
welche  letztere  Gleiches  mit  Gleichem  vergalten,  in- 
dem sie  sich  für  dasjenige  * rächten  , ' was  in  Polen 
geschehen  war.  Sie  vermochten  in  jener  Gegend 
Vieles.  Denn  die^  in  Polen  unterdrückte  protestantische 
Religion  verbreitete,  sich  sehr  schnell-  in  den  an  der 
See  liegenden  Provinzen,  in  Pommern,  Preussen  und 
Liedand.  Anfangs  bestrafte  Sigmund  I.  die  Ein-^ 
wohner  Danzigs,  welche  wegen*  der  * lutherischen  Lehre* 


t 


526)  Pias,  p«  02.  Biel.ski  p.  600. 

527)  J.  1582,  bei  Dog.-V,  p.  307. 
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einen  Aufruhr  erregten*^:  als  er  sich  Jedoch  über- 
zeugte^ dass  das  ganze  Volk  diese  vertheidigte,  und 
als  ihm  der  .preussische  Senat  in  dieser  Hinsicht  Vor- 
stellungen machte^  so  gewährte  er  das  freie  Bekennt- 
nis der;  protestantischen  Religion  den  Preussen 
und  Licfländern  **?). 

§.  177.  Zur  Zeit  des  Zwischenreichs,  nach  Erlö- 
schung des  Stammes  der  Jagellonen,  Hessen  sich  die 
Stände  versichern,  dass  Niemand  wegen  reHgiöser  3Iei- 
nungen-  Qdissidenles  in  religionej,  von  welcher  Art  sie 
auch  immer  sein  mögen  ^ irgend  eine -Verfolgung  leiden 
soUe.  Diese,  Gewährleistung  der  freien  Religionsübung 
wurde  auf  dem  Reichstage  durch  ein  besonderes  Gesetz, 
genannt,  erneuert,  welches  in  der  Folge  jeder  ge- 
wählte Monarch  beschwur  ^ . Seit  der  Zeit  Sigmund  III. 
verstand*  man  bei  uns  unter  den  Dissidenten  nicht  nur 
, die ' Protestanten , sondern  auch  die  Disunirten : man 
gewährte  auch  ihnen  durch  Artikel  die  Religionsfrei- 
heit. Es  wurde  damals  ausgesprochen  (z.  B.  von  Lipski, 
päg.  .101),  dass  dieses  nicht  noth wendig  und  den  Um- 
ständen nicht  angemessen  sei : aber  die  Erfahrung  lehrte 
bald , dass  ein  solches  Recht  für  die  Dissidenten . unter 
Sigmund  111.  und  unter  fast  allen  seinen. .Nachfolgern 
sehr  nützlich  war,  mit  Ausnahme  von  Wiadyslaw  IV^ 
welcher  allein  sich  nicht  in  den  jesuitischen  Netzen 
fangen  Hess.  Denn  alle  Könige  rotteten  theüs  selbst 
den  Protestantismus  in  Polen  aus,  theils  gestatteten 
sie  der  Geisüichkeit , welche  durch  die  Jesuiten 

I 

528)  Gcdanenses,  tuuiultuantes  pro  hseresl,  punifc  rex  Sigi* 
mUDdus.  J.  1529,  Pias.  p.  41. 

529)  Libellus  a CoDsiliariis  Prussiae,  de  libero  Augustanas  con- 
fessionis  exercitio.  J.  15G9,  bei  Dog.  1,  p.  345. 

530)  J.  1493,  bei  B.  328.  J.  1582,  VoL  II,  1040.  J.  1589, 
bei  Dog.  V,  p.  335. 

581)  J.  1573,  Vol.  II,  883.  • J.  1587,  Pias.  p.  50. 
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g'eleitet  wurde,  denselben  mit  der  Wurzel  ausznrotten. 
Beinahe  (sind  die  Worte  von  Starowolski  bei  Micler  I, 
pa^.  470)  wäre  dieses  ihnen  ganz  gelungen;  denn  fast 
Alles  hatte  sich  gegen  die  Dissidenten  verschworen, 
seit  das  Volk  jenen  Grundsatz,  welchen  es  selbst  vor 
der  Wahl  Heinrichs  Valois  ausgesprochen  hatte,  ver- 
gass,  als  es  erklärte,  dass  es  wegen  der  Verschieden- 
heit religiöser  Meinungen  weder  selbst  Bürgerblut 
vergiessen  werde,  .noch  irgend  Jemanden  gestatten 
Wierde  ^ solches  zu  vergiessen , oder  Jemanden  zu 
verfolgen.  Aber  die  klösterliche  Erziehung  unserer 
Jagend  bewirkte,  dass,  als  die  Zöglinge  der  Jesui- 
ten an  dem^  Steuer  der  Regierung  standen,  man  an 
nichts  anderes  dachte,  als  an  die  Bekehrung  Aller 
zur  lateinischen  Kirche.  Es  verdient’  nachgelesen  zu 
werden,  was  in  dieser  Rücksicht  Zaiaszowski  (I,  pag. 
27)  zu  thun  rieth,  indem  er  sich  auf  jenes  Gesetz 
berief,  welches  in  Wieluii  von  Wiadyslaw,  dem  Ja- 
gellonen,  erlassen  worden  war  ®^-),  wie  auch  auf 
die  Gesetze  der'^Könige  und  der  Reichstage  Polens, 
Gott  weiss,  auf  w^elche  Gesetze;  'denn  die  Samm- 
lungen der  einheimischen  Gesetze  kennen  sie  gar 
nicht.  Besonders  wurden  auch  diejenigen  Dissidenten, 
welche  nach  jener  Versicherung,  die  ihnen  unter 
Heinrich  Valois  gegeben  worden  w’^ar,  in  Polen  sich' 
niederzulassen  begannen , streng  verfolgt  ^®®) , ich 
meine  hier  die  Arianer.  Denn  man  befahl  dem  Sta- 
rosteiv-und  dem  G rodamte.  Jeden,  welcher  ölFentlich 
den  Gottesdienst  ihrer  Religion  verrichtete,  mit  dem 
Tode  zu . bestrafen.  Ein  Arianer,  welcher  sich  zur 


t • 

532)  Welches,  obwohl  es  nur  ein  vorübergehendes  Recht  ent- 
hielt, dennoch  J.  £aski  in  das  Buch  der  einheimischen  Rechte  ein- 
schob. Cz.  I,  Anm.  163. 

•533)  Sie  w'urden  erwähnt  iin  J.  1738,  Vol: -VI,  682. 
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lateinischen  Kirche  bekehrte , sollte  seine  Frau  von 
sich  entfernen,  welche  dem  arianischen  Bekenntnisse 
treu  blieb , wie  auch  das  Gesinde , welches  gleich 
dachte,  und  die  Kinder  sollte  er  in  dem  Glauben  er- 
ziehen , den  er  erst  angenommen  hatte  Es  ist 
auch  kein  Wunder,  dass  es  so  geschah,  weil  die 
Reichstage,  sogar  auch'  den  alten  Dissidenten  zur 
Zeit  eines  jeden  Zwischenreiches  ihre  Sicherheit  eid- 
lich versprachen  (J.  1696,  Vol.  V,  838). 

178.  In  Prenssen  verfuhr  man  noch  ärger. 
Die  Einwohner,  und  besonders  die  Städter,  welche 
wegen  der  protestantischen  Religion  verfolgt  .wur- 
den , begünstigten  die  Schweden , welche  damals 
mit  Polen  Krieg  führten:  dieses  wurde  öffentlich  auf 
dem  Reichstage  gerügt  , und  leicht  konnte  Jeder- 
mann vorhersehen,  was  später  erfolgen  werde..  Wer 
hätte  das  geglaubt,  dass  eine  Zeit  kommen  werde, 
wo  bei  uns  Kirche  und  Schule  für  den  Dissidenten 
geschlossen  werden  würden , und  dass  man  ihnen 
kaum  gestatten  würde , ihren  Gottesdienst  privat 
und  zwar  ohne  Predigt  und  ohne  Gesang  zu  hal- 
ten *36)  V Als  man  den  Juden  ihre  Rechte  ver- 
sicherte, als  man  die  mahomedanische  Religion  schonte 
und  inan  sich  gar  nicht  in  die  Rechte  derselben 
mischte,  wurde'  gerade  damals  bei  uns  auf  dem 
Reichstage  verordnet,  dass  Niemand  bei  uns  Edel- 
mann werden  könne,  als  nur  der  rechtgläubige  Ka- 
tholik, und  dass  nur  ein  solcher  öffentliches  Recht 


534)  J.  1658,  1661,  1668,  Vol.  IV,  515  , 691,  830.  J.  1670, 
Vol.  V,  59,  darnach  muss  man  die  historischen  Gesänge  des  Hrn. 
Niemcewicz  pag.  368  berichtigen. 

535)  J.  1710,  1717,  Vol.  VI,  188  , 854. 

536)  J.  1717,  Vol.  VI,  853. 
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geniessen  und  besonders  Zutritt  zu  den  Staats- 
ämtern und  ötTentlichen  > Berathungen  haben  solle. 
Dieses  wurde  zwar  im  J.  1775  aufgehoben,  jedoch 
wurden  auch  jetzt  die  Disunirten  und  Dissidenten  nicht 
zu  den  nämlicheiLllechten,  wie  sie  der  polnische  Adel  ge- 
noss, zugelassen,  und  raan'verbot  nur  mh  Ausnahme  der 
Andachtsbücher  den  einheimischen  Druckereien,  so- 
genannte  ketzerische  Werke  zu  drucken  (J.  1768,' 
Vol.  VII,  578).  Man  gestattete  den  Personen  des 
lateinischen  Bekenntnisses  mit  den  Protestanten  und 
allen  Dissidenten  Ehen  einziigehen:  diese  Personen 
sollte  der  Priester  derjenigen  Confession  trauen^  wel- 
cher die  Braut  angehörte,  und  die  aus  einer  solchen  Ehe 
erzeugten  Kinder  sollte  man  je  nach  dem  Geschlechte  in 
der  Religion  des  Vaters  oder  der  Mutter  erziehen. 
Das  Uebrige  sagen  in  dieser  Rücksicht  der  7te  und 
8te  Band  unserer  Volumina  leguin,  deren  Inhalt  das 
Inventar,  von  Ostrowski,  unter  , dem  Worte  dyssydenci^ 
erläutern  wird. 

' \ / 

Für  die  Tataren  zeigten  sich  die  Polen  geneig- 
ter, als  für  die  Dissidenten  Aber  die  Quäker, 

Menoniten , Wiedertäufer  traf  ganz  das  nämliche 
Schicksal,  wie  die  Arianer:  das  in  dieser  Rücksicht 
im  J.  1733  erlassene  Recht  (Vol.  V,  5)  wurde  im 
J.  1764  erneuert  (Vol.  VH,  3).  Die  Abtrünnigen, 
oder  Jene,  welche  von  der  lateinischen  oder  unirten 
Religion  zu  einer  andern  Religion  übergingen,  wurden 
noch  im  J.  1768  (Vol.  VII,  571,  596)  als  Verbrecher 
bestraft,  indem  man  ihnen  bei  den  Tribunalen  einen 
Process  desswegen  machte.  \ 


5373  Zaiuski  I,  pag.  464.  J.  1673,  Legn.  I,  pag.  S90,  II, 
pag.  218. sq.  Rezol.  IV,  52.  J.  1677,  1785.  . 

538)  Skrzet.  II,  pag.  71  eq.  ^ • 
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§.  179.  Ursprünglich  war  die  Lage  der  Prote- 
stanten in . Ungarn  günstig , aber  seit  der  Zeit  der 
Jesuiten  .wurden  sie  hart  verfolgt.  Sie  und  ihre 

Begünstiger  wurden  von  dem  Rechte  ausgeschlossen 
[vogelfrei^  Bss.]  erklärt,  und  man  gestattete  Jedemj  die 
Anhänger  des  Lutheranismus  zu  ergreifen  und  lebendig 
zuJ  verbrennen  (J.  1525,  bei  W.  348).  Später  wurden  ei- 
nige Secten  der  reformirten  Kirche  QAnabaptistae  Sacra^ 
menlarUJ  mit  .Geld,  mit  Landesverweisung,  mit  dem  Ver- 
bot, Grundbesitz  zu  erwerben,  und  besonders  auch  in 
den  Königreichen  Kroatien  und  Dalmatien  bestraft 
Vom  J.  1647  an  verbesserte  sich  die  Lage  der  Pro- 
testanten in  Ungarn.  Denn  ,in  diesem  Jahre  gestattete 
man  den  Calvinisten , ihre  Religion  frei  in  der  Stadt 
liaschau  auszuüben,  und  man  befahl,  99  protestan- 
tische Kirchen,  welche  in  der  Zeit  der  bürgerlichen 
Unruhen  verwüstet  worden,  waren,  in  den  vorigen 
Stand  herzustellen,  und  bald  wurde  diese  Zahl  be- 
deutend vermehrt.  So  hatten  demnach  die  Rechte  vom 
J.  1606,  1645  ihren  Erfolg,  welche  den  Protestanten  in 
Ungarn  Freiheiten  versicherten,  die  jenen  ähnlich  waren, 
die  der  westphälische  Friede  den  Protestanten  in  Teutsch- 
land  gewährte.  Auf  diese  Rechte  stützt  sich  jetzt  die 
Freiheit  der  protestantischen  Kirche  in  Ungarn 

§.  180.  Ausser  demjenigen,  was  ich  oben  von 
den  Teutschen  gesagt  habe,  haben  die  russischen 
Rechte  Nichts  über  die  Protestanten  bestimmt.  Ich 

\ 

beschreibe  die  Lage  der  böhmischen  Vrotestanten  nicht; 
denn  es  ist  Jedermann  bekannt,  welches  Loos  sie  und 


539)  J.  1561,  Fessler  Ilt,  pag.  514. 

540)  J.  1548,  1635,  bei  W.  420,  7&2.  Cynoa,  v.  acathoUci, 

lutherani.  / ' 

541)  J.  1647,  1449,  bei  W.  798  , 801,  838.  Schwartn.  II, 

pag.  104.  , » 
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ganz  Böhmen  desswegen  traf^  weil  sie  so  hastig  die 
Lehre  von  Johann  Hass,  und  in  der  Folge  die  von  Martin 
Lnther  angenommen  hatten^  Kein  europäisches  Volk 
erduldete  so  viele  Leiden,  als  die  Böhmen  während 
dieses  ganzen  Zeitraums  erfahren  haben.  ! 

§.  181.  Sprechen  wir  jetzt  von  den  Zehnten 
und  den  geistlichen  Gerichten. 

I 

Die  Einkünfte  der  polnischen  Geistlichkeit  be* 
standen  aus  den  Grundeinkünften,  aus  den  sogenannten, 
Stolgebühren  (von  der  Taufe,  Trauung  und  dergl.),  und 
aus  den  Zehnten  Von  diesen  sind  die  wichtig- 
sten die  ZäChnlen.  Sprechen  wir  also  von  diesen. 

Unsere  Geistlichkeit  bezog  die  Zehnten  nach  Will- 
kür bis  zu  Kasimir,  dem  Grossen;  wenigstens  hatte 
Polen  kein  ständiges  und  allgemeines  Recht  in  dieser 
Rücksicht.  Es  ist  also  kein  Wunder,  dass  daraus 
viele  Missbräuche  entstanden,  und  indem  diese  Kasimir, 
der  Grosse,  abschalfen  wollte,  so  machte  er  einen 
Vergleich  mit  Bodzanta,  Bischof  von  Krakau,  über 
die  Zehnten,  wobei  er  mit  diesem  Prälaten  in  viele 
Streitigkeiten  gerieth,  bis  sich  endlich  in  diese  Sache 
Jaroslraw,  Erzbischof  von  Gnesen,  einmischte,  und 
den  Streit  beilegte.  Ursprünglich  bezog  sich  dieser 
Vergleich  nur  auf  Kleinpolen ,.  später  begann  er  auch 
in  den  andern  polnischen  Ländern  zu 'gelten,  aber 
nicht  überall.  Denn  es  gab  Grundstücke,  von  welchen 
man  nie  den  Garbenzehnteh  entrichtet  hatte,  und  aüs' 
diesem  Grunde  wurden  diesen  desto  grössere  Steuern: 
auferlegt,  wie  sich  dieses  aus  den  Steuer  Universalien, 
ergibt. 

§.  182.  Miaczynski  (pag.  71  sq.),  welcher  auf; 
das,  wovon  wir  gesprochen  haben^  aufmerksam  machte,. 


542)  Possessiones,  salaria^  census.  J.  1430,  bei  B..226.  . 
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und  .den  Gegenstand  der  Zehnten  bei  uns . am  gründe 
liebsten  erforschte,  bewies  auch,  . dass  unsere  Monarchen 
oft  (es  versteht  sich  mit  Erlaubniss  des  Papstes)  den 
ganzen  Zehnten  für  Landesbedürfnisse  bezogen;  je- 
doch irrte  er , wenn  er , behauptete , dass  bei  uns 
ausser  dem  Garbenzehhten , dem  Sack%ehnten  (sepy, 
[Met'zgetreide , Bss.] , maldraty , [Maltorat , Bss.]), 
mit  einem  Wort,  ausser  dem  Grundzehnten,  ein  anderer 
gar  nicht  bekannt  war.  Denn  wir  überzeugen  uns 
(Sowohl -aus  jener  Verordnung  von  Bozdanta',  als  auch 
aus  andern  Quellen,  dass  bei  uns  noch  andere  Zehn- 
ten im  Gebrauche  waren,*  obwohl  sie  nur,  wie  es 
scheint,  zeitweise  bestanden.  In  jener  Verordnung, 
von  welcher  die  Rede  ist,  war  als  Grundsatz  ange- 
nommen, dass  der  zehnte  Theil  der  Früchte  von  dem 
Felde  (von.  den  Garten  gar  nicht)  dem  Geistlichen 
gegeben  werden  solle.  Als  mit  der  Zeit  zum  Zweck 
der  Umgehung  des  Rechtes  die  Felder  in  Gärten 
verwandelt  wurden,  so  wurde  verordnet:  dass  man 
nur  von  jenem  Grundstücke  keinen  Zehnten  geben 
dürfe,  welches  nur  mit  der  Hacke  (ligonisandd)  und 
nicht  mit  dem  Pfluge  gebaut  wird  Die  Könige, 
zum  Zweck,  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  zu  be- 
fördern , befreiten  die  neiigerodeten  Grundstücke , 
.welche  in  Colonien  yerwändelt  wurden,  von  der  Ab- 
gäbe:  diess  that  später  auch  Witold  in  der  Gegend 
von  Smolensk  *^^) .\  aber  Bodzanta.  befahl,  auch  von 
solchen  Grundstücken  vier  Groschen  von  der  Hufe  zu 
zahlen;  und  wenn  der  Eigenthümer  ausgedehnte  Hufen 
baute,  so  nahm  er  den  Zehnten,  in  Garben.  Jenseits  der- 
Weichsel,  von  der  Seite  der  russischen  Landschaften 
und  Ungarns,  ward  ein  geringerer  Zehnte  entrichtet, 

's. 

548)  Diug.  p.  1125.  J.  1360,  1361,  bei  B.  172. 

544)  DftiüL  Sud.  p.  85. 
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weil  dort  die  Felder  minder. frachtbar  waren,  und  ein 
noch  geringerer  von  den  Grundstücken,  welche  in  den 
Karpathen  lagen , weil  diese  anfruchlbari  waren 
Aber  bald,  musste  man  auch  von  den  gerodeten 
Feldern  den  gewöhnlichen  Zehnten  geben. . Man  gab 
einen  geringem  Zehnten  von  den  Griindstücken , 
welche  von  den  Kmiecie  gebaut  wurden:  als  aber  die 
Herren,  zu  diesem  Zwecke  die  Kmiecie  von  .den 
Grundstöcken  zu . vertreiben  begannen,  und  sie  selbst 
die  Felder  derselben  anbauten , so  mussten  sie  vOn 
denselben  einen  grösseren  Zehnten  zahlen,  weil  sie  schon 
nicht  mehr  als  Grundstücke  der  Kmiecie,  sondern  des 
Herren,  angesehen  wurden.  Die  Einwohner  der  Wo- 
jewodschaft Krakau  hatten  darüber  viele  Streitigkeiten 
mit  der  Geistlichkeit. 

•Man  gab  einen  Zehntheil’ jederartigen  Getreides  und 
überhaupt  jeder  Aussaat  dem  Priester.  In  Betreff  des 
Hanfs  und  jeder  Art  Flachses  war  verordnet;  dass  der 
Kmiec,  welcher  mit  einem  ganzen  oder  einem  Vier- 
gespann (cum  integro  aratro),  kurz  zu  sagen,  die  ' • 
ganze  Hufe  pflügte,  ob  er  nun  an  den  Pflug  vier  oder 
mehre  Ochsen  (quotcunque  hovest)  spannte,  dem  Geist- 
lichen vier  Bündel  Flachs  geben  musste : wenn  er 
nicht  die  ganze  Hufe  anbaute,  so  soll  er  von  diesem 
Zehnten  frei  sein  (J.  1359,  bei  B.  168). 

§.  183.  Ausser  dem  Garbenzehnten  gab  man  auch 
einen  Zehnten  von  Tauben,  Honig,  und  zahlte  dazu 
noch  die  Groschen  für  Rom  oder  die  St  Peters- 
pfennige  (Swictopietrze).  Aber  schon  im  Jahre  1359 
wurde  der  Bezug  jenes  Zehntens  verboten  (bei  B.  166)^ 
und  der  St.  Peterpfennig  wurd^  den  Kmiecie  iin  Jahr 
1493  (bei  B.  327)  nachgelassen,  um  ihren  Wohlstand 
zu  heben.  Schon  Wladyslaw,.  der  Jagellone,  sicherte, 

545)  J.  1359,  bei  D.  163,  165.* 
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wenn  anders  diese  Urkunde  echt  ist,  von  gewissen 
Gütern  den-Miechowiten  den  Zehnten  von  Honig,  und 
Eichörnchenpelzen  zu  Von  dem  bis  jetzt  be- 

schriebenen c.  Zehnten  unterschied  sich  : das  . 
{Ztehnten.  in. emsgedroschenem  Getreide ^ Bss.),  wel- 
ches man  ,dem  Pfarrer  in  gedroschenem  . Getreide  für 
die  Unterhaltung  der  Kirche,  nicht  aber,  für  die  Ab- 
haltung der.'-Messe  gab,  wie  Andere  glauben:  denn  es 
versteht  sidi  von  selbst,  dass  der  Pfarrer  schon  durch 
sein  Amt  verpflichtet  war,  die  Messe  zu  lesen.  Sogar 
auch  die  Kmiecie  waren  von  der  Abgabe : des  meszne 
nie«  befreit  Das  Stroh  von  dem  gedroschenen 

Getreide  verblieb,  auf  dem  Grundstück  als  unentbehrlidi 
zum  ^ Ackerbau  > . . . . 

‘ . . 

I 

. §.  184.  Den  ausgesteckten  Garbenzehnten  hinter- 
legte man  bei  einem  von  den  Kmiecie,  nicht  aber  bei  dem 
Herrn  des  Gutes^  aus  Furcht,  er  möchte  sich  denselben  zu- 
eignen. Wenn  ein  Herr  zu  dem  Kmiec  kam,  und  ihm  den 
Zehnten  wegnahm,  so  wurde  er  in  Bann  gethan,  und 
mit  ihm  bisweilen  das  ganze  Dorf,  besonders  wenn  er 
länger  als* *  sechs  Monate  im  Bann  blieb,  und  sich  nicht 
bemühte, »von  demselben  losgesprochen  zu  werden 
Von  . dem  Kmiec  holte  . den  Zehnten  sein  Erwerber 
(decimaloii) ] denn  Kasimir,  der  Grosse,  befreite  die 
Eigenthümer  von  der  Last,  den  Zehnten  dem  Geist- 
, liehen  auf  eigenem  Wagen  zu  bringen  Der  Ei- 
genthümer des  Dorfes  konnte  den  Zehnten  vorkaufen, 
wenn  er  dafür  so  viel  bezahlte,  wie.  der  Auswärtige, 


^ ^ 240)  J.  1400,  bei  Nak.  p.  359. 

* 547)  J.  1493,  bei  B.  327.  J.  1629,  Vol.  lU,  624. 

• 548)  J.  1447,  bei  B.  241. 

549)  Dlug.  p.  1125.  J.  1360.  J.  1359,  bei  B.  167. 

550)  J.  1352,  1447,  bei  B.  154,  241. 
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aber  er  musste  dieses  acht  Tage  vor  der'Ausstecküng 
desselben  thun^^^)*  > 

Mit  der  Zeit,  kamen  jene  Verordnung- von  Bod-> 
zaiita  und  andere  Rechte,  welche  die  Gewohnheit  räck- 
sichtlich  der.  Entrichtung  der  Zehnten  geheiligt  hatte,  in 
Vergessenheit.:  Die  Geistlichkeit  masste  sich  neue  Rechte 
an,  und  besonders  dieser  Gegenstand,  so  wie  die  Angele- 
genheit der  Juden,  wurde  auf  den  Synoden  sorgsam  in 
. Berathung  genommen.  Inzwischen  drangen  aus  Böhmen 
und  Teutschland  die  Begriffe  über  Kirchenreform  in  das 
Land,  und  diese  hatten  bei  uns  einen  solchen  Einfluss  auf 
die  Zehnten,  dass  man  von  jetzt  an  den  gewöhnlich  in 
natura  abgeliefeHen  Zehnten  in  einen  Geldzehnten  ver-  r 
wandelte,  indem  den  Geistlichen  anbefohlen  wurde,  sich 
darüber  mit  den  Insassen  zu  vergleichen.  Im  Jalire  1578 
brauchte  man . auf  dem  Reichstage  zum  ersten  Mal 
den  Ausdruck  k<mpo%yta  (composita)  aber  die 
geistlichen  Vorstände  gingen  nicht  auf  diese  Ver- 
wandlung der  Zehnten  ein.  Daher  .verbot  die  Regie-^ 

' rung  den  Einwohnern,  die  Zehnten  zu  entrichten, 
bezog  sie . aber  selbst  im  Namen  der  Geistlichkeit 
j Weitläufiger  spricht  davon  Miaczyuski  p.  123,  sq. 

I §.  185.  Unter  Sigmund  III;  erneuerten  sich  wieder 

die  Streitigkeiten  über  den  Zehnten.  Dieser  König 
I verordnete,  dass  man  künftighin  den  Garbenzehnten 
und  keinen  Geldzehnten  geben,  und  dass  der  Grund- 
eigenthümer  ihn  mit  eigenem  Gespanne  dem  Geistlichen 
bringen  sollte.  Er  sprach  ferner  aus,  dass  Gott  zum 
Zeichen  seines  höchsten  Rechtes  über  die  mensch- 
lichen Sachen  befohlen  habe,  den  Zehnten  zu  geben, 
und  dass  Niemand  sich  demselben  entziehen  dürfe 

! 651)  J.  1352,  1359  1447,  bei  B.  155,  160,  108,  242. 

' 552)  Componere.  Man  hiess  auch  die  Vergleiche  über  die  geist- 

liche Gerichtsbarkeit  compo%yta. 

553)  J.  1014,  bei  Lipski  Quaest.  publ.  p.  13. 
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Jedoch  wurde  auch  dieses  abgeäudert.’  unter  **Wia- 
dyslaw  IV.  im  Jahre  1675.  Der  nach  Rom  gesandte 
Georg  Ossolinski  bewirkte  bei  Urban  VIIL,  dass  von  jetzt 
an  von  ;den  königlichen  Gätern  nur  der  Kehr-  (Garben-) 
zehnte  (d%iesi^cina  wylycvnä)  gegeben  werden  sollte, 
von  den  Landgütern  hingegen  nabh  Gutdünken  des 
Eigenthümiers  entweder  der  .Garben-  oder.  Geldzehnte. . 
Darüber  sollte  der.  Geistliche  mit  dem  Eigenthümer 
einen-  Vertrag  abschliessen , und  solchen  dem.  Bischof 
zur  Bestätigung  vorlegen-  V^’^enn  der  Geistliche  den* 
Vergleich  nicht  .eingehen  wollte,  so  sollte  der  Bischof 
entscheiden , wie  es  sein  solle.  Ueberdiess  wurde  das 
Recht  Kasimirs,  des  Grossen,  erneuert,  dass  da,  wo 
man  bis  Jetzt  den  Geldzehnten  * gegeben  hatte^  er  auch 
in  Zukunft  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  früher  fortge- 
geben werden  solle  und  dass  man  da,  wo  der  Sack- 
zehnte Qmaldraly^  und  das  meszne* bestehen,  keine 
Zehnten  geben  dürfe.  Jedoch  wurden  nicht  im  gan- 
zen Lande  solche  Vergleiche  über ' die  Geldzehnten 
abgeschlossen,  und  noch  im  Jahre  1775.rieth  man  den 
Eigenthümern , mit  der  Geistlichkeit  Verträge  einzu- 
gehen. Wer  in  dieser  Beziehung  keinen  Vertrag 

.einging,  gibt  hoch  heutzutage  den  Zehnten,  in  Garben. 

% » 

§.  186.  Die  Streitigkeiten  über  den  Zehnten  ent- 
schied der  Bischof,  jedoch  verwies  schon  das  dritte  lit- 
thauische  Statut  III,  32,  solche  Rechtssachen  an  die  • 
weltlichen  Gerichte , wo  die  Geistlichen  die  Klage 
wegen  des  Zehntens  anstellen  mussten.  Unter  Wla- 
dyslaw  IV.  wurde  angenommen,  dass  man  wegen  des 
Geldzehntens  bei  den  Groden,  wegen  des  Garbenzehntens 
bei  dem  Landgerichte  (mit  der  Berufung  an  das  Tribunal 
klagen  sollte).  Aber  im  Jahre  1768  (Vol.  VIII,  729) 

554)  Pia«,  p.  478.  Czacki  I,  p.  1198. 
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wurde  verordnet,  dass  nur  die  Landgerichte  die  Rechts- 
streite über  alle  Arten  von  Zehnten  entscheiden  sollen, 
mit  dem  freistehenden  Recht  für  die  Parteien,  von  diesen  an 
das  Tribunal  die  Berufung  zu  ergreifen.  Auf  solche  Weise 
wurden  demnach , bei  uns  die  Rechtsstreitigkeiten , wel- 
che ewig  (schon  seit  dem  XIII.  Jahrliundert , wenn 
nicht  noch  früher)  hierüber  geführt  worden  waren, 
aufgehoben.  Miaczynski . wird  ‘ darüber  das  ’ Weitere 
berichten:  ich.  über  die  Zehnten  sagte,  muss  man 

nur.  als  Zusatz  zu  seinem  Werke  ^ betrachten. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  man  in  Masovien,  wo 
schon  im  XIII;  Jahrhundert  hitzige  Streitigkeiten 
über  den  Zehnten,  geführt  Wurden,  verordnete,  dass 
der.  Adel  von  der/ Entrichtung  des  Zehntens  frei  sein,- 
und  nur  der  Bauernstand,  solchen  geben  solle.  Czacki 
(1,  p.  .319  , ^wie  auch  in  der.  Abhandlung  über  die 
Zehnten,. Warschau:  1801)  ergänzt : dasjenige,  was  von 
Masovien  gesagt  worden  ist.  . 

. §.  187.  Der  disuhirten  und  unirten  Geistlich- 
keit gab  der  König  den  Zehnten  von  seinen  eigenen 
Gätern , oder  er  gab  ihr  ein  Mal  für  alle  Male  ein 
Aversum  in'  Getreide  nach  einer  Verschreibung:  mehr 
als  . in  der.  Urkunde  bestimmt  war,  erhielt  die  Geist-’ 
lichkeit  nicht.  Hr.  Czacki  (über,  die  Zehnten  p.  18,  sq.) 
irrt  sehr,,  wenn  er  behauptet,  dass  die  russische  Geist- 
lichkeit'keine  Zehnten  erhielt ; denn. es. ist  in  der  Ur- 
kunde welche  er.  anführt , . ausdrücklich  gesagt , dass 
sie  nicht  dergleichen  (ejmmodi)  Zehnten,  wie  die  la-* 
teinische  . Geistlichkeit , i /erhalte  ; !aber  es  heisst  dort 
duixhaus  nicht ^ '.dass  der..russ(ischen  Geistlichkeit  gar 
kein  Zehnte. gebühren  sollte. 

S.,  188.' ! Von  den  Zehnten,  welche  in  Russland 
erhoben  .wurden,..' erwähnen.'  di6  .Quellen  Nichts,  es 
scheint  daselbst  ein  sehr  geringer  Zehnten  entrichtet 
worden  zu  sein.  Der  Unterhalt  der’  Geistlichkeit 
in.  . 17 
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bestand  aus  den  Einkünften  der  ihnen  zugetheiiten 

Grundstücke,  so  wie  aus  einer  in  Geld  oder  Getreide 

0 ' 

(ruga  [Gehalt  in  Geld  oder  Lebensnüttelny  Bss.]) 
bezogenen  Besoldung.  Denn  je  nach  der  bekleideten 
. Würde  wurden  dem  Geistlichen  Güter  zuerkannt, 
und  bestimmt  ^ wie  viel  Einkommen  er  daraus  be- 
ziehen solle  ; wenn  es  über  die  Besoldung  stieg, 
die  dem  Geistlichen  gebührte , so  musste  er  das  Wei- 
tere an  den  Schatz  zuruckliefern oder,  wenn  er 
weniger  empfing,  so  musste  der  Schatz  ihm  es  er- 
gänzen*^*). 

§.  189.  Weil  im.  Glossar  (Rozkochany)  der 
Zehnte  mit  dem  Ausdruck  fumales  bezeichnet  ist,  so 
schliesse  ich  daraus,  dass  er  in  Böhmen  früher  von 
den  Rauchfungen  erhoben*  wurde.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  hier,  wo  die  Geistlichkeit,  wie  oben  gesagt 
wurde,  nicht  zu  den  Reichsständen  gehörte,  und,  wie 
man  erwarten  sollte,  desswegen  um  so  mehr  der  Rechts- 
verletzung und  Beeinträchtigung  ausgesetzt  sein  konnte, 
.Rechtsstreitigkeiten  über  Zehnten  (desatek  y deie- 
tinä),  fast  unbekannt  waren:  während  umgekehrt  ifl 
dem  benachbarten  Mähren  und  in  Schlesien  darüber, 
wenn  schon  nicht  so  häufig,  wie  in  Polen,  gezankt 
und  gestritten  wurde.  Diese  Rechtsstreitigkeiten  ent- 
schied früher  das  geistliche  Gericht,  später  das  Land- 
gericht**®). Es  ist  übrigens  nicht  bekannt,  welches 
der  Gegenstand , solcher  Streitigkeiten  wirklich  war, 
und  worauf  sie  sich  gründeten.  . > 

§.  190.  Auch  in  Ungarn  gab  der.  Adel  keine 
Zehnten,  sondern  nur  das' gemeine  ;Tolk**?),  und  der 


'■  ■■  II  ■ I— ^ 4 

555)  Ui.  X,  85.  XVUI,  52.  ‘ Reutz.  p.  277,  281,  sq. 

556)  J.  1366,  1.393,  bei  Steinbach,  II,  p.  104,  119;  Mähr. 

Recht  XXVI.  ' Schlei.  Recht  > XXH  vad  Steazel  an  verschiedeac>> 
Steilen.  t i . 


5.57)  J.  1439,  bei  W.  2(^.  . 
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Gruudeigenthumer  musste  dafür  sorgen^  dass  der  Geist* 
liehe  den  Zehnten  regelmässig  und  in  gehörigem  Maass 
erhielt.  * Die  geistlichen  Gerichte  bestraften  diejenigen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  säumig  waren  (eccle^a- 
%Ücum  inlerdictuni)*^  das  Recht  jedoch  verbot,  eine 
Wittwe  aus  dem  Adelstande,  welche  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  die  Wirthschaft  führte,  dieser  Strafe 
zu  unterwerfen.  Der  Zehnte  war  hier  drückender,,  als 
in  Polen:  denn  man  gab  hier  den  zehnten  Theil  fast 
von  Allem  dem  Geistlichen  Noch  im  Jahre  1647 
(bei  W.  818)  gab  man  den  Zehnten  von  Lämmern  und 
Ziegen.  Die  Disunirten  gaben  keinen  Zehnten  an  die 
lateinische  Geistlichkeit,  aber  der  Lateiner  entrichtete 
denselben,  wenn  er  von  ihnen  Grundstücke  in  Pacht  ge« 
noininen  hatte  und  anbaute:  darüber  wurde  gestritten, 
sowie  auch  über  die  Frage,  ob^ler  Geistliche  die  Erhebung 
des  Zehntens  verpachten  könne,  an  wen  er  wolle,  oder 
ob  nur  an  den  Eigenthümer  des  Grundes , ferner, 
ob  der  Zehntpflichtige  den  Zehnten  den  Geistlichen 
mit  eigenem  Gespanne  bringen  müsse.  Der  Reichstag 
gab  darüber  eine  verneinende  Antwort ; in  anderer 
Rücksicht  befahl  er,  sich  zu  vergleichen,  wie  in-Po« 

len  ‘ 

/ 

§.  191.  Sprechen  wir  jetzt  von  den  geistlichen 
Gerichten:  , . • , 

t . * * 

» • 

« Was  ich  in  dieser  Rücksicht  über*  Polen  ünden' 
konnte,  bezieht  sich  bloss  auf  die  lateinische  Geist- 
lichkeit c . die  .griechische  w^urde  nach  dem  Nomokanon 

regiert  und  gerichtet  , * • 

* * 

V 

I > ■ f I > 


558)  De  uuULs  ahis  rebuH,  prteterquam  :de  viuis^  frugibus, 
itgnellis,  apibus,  millio,  siligine,  hordeo.ei  aveiia, /J.  1461,  bei 
W4.S8O.. . 

5510  J.'  1481,  1646.  . 1006,  bci.,W,  S30,  S31,  (4aS,  .4«7,.«44), 
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Es . entstonden  , zahlreiche  Streitigkeiten  darüber, 
welche  Rechtssachen  wirklich  an  die  geistlichen  Ge- 
richte gehören.  .Um  die  hieraus  entspringenden  Strei- 
tigkeiten beizulegen,  verglichen  sich  die  Wojewod- 
schaften und  Landschaften  zuvor  mit  der  Geistlichkeit, 
gingen  in  dieser  Beziehung  Uebereinkömmnisse  ein, 
und  setzten  sogenannte  lauda  fest : mehre  solcher 
Verordnungen,  z.  B.  vom  Jahre  1447  (bei  B.  240), 
kamen  auf  unsere  Zeiten.  Weltliche  Personen  durf- 
ten sich  ebenfalls  in  jeder  Angelegenheit  an  das 
geistliche  Schiedsgericht  wenden , und  der  Aus- 
spruch desselben  war  für  die  Parteien  verbind- 
lich Die  Geistlichen  wurden  entweder  von  der 

geistlichen  Behörde  oder  von  dem  König  nach  ^dem 
Rechte  gerichtet  (j.  1454,  bei  B.  266),  oder  endlich 
entschied  ein  aus  Geistlichen  bestehendes  Gericht, 
welches  zu  diesem  Ende  die  Regierung  ernanKte  ^®^), 
Rechtsstreitigkeiten  dieser  Art.  Aber  die  Geistlich- 
keit selbst  gab  in  Sachen,  welche  für  geistliche 
angesehen,  oder. an  sie  gezogen  wurden,  Urtheile  ge- 
gen Laien;  jedoch  wurde  sehr  oft  darüber  geklagt, 
dass  die. geistlichen  Gerichte  sich. in  alle  Angelegen- 
heiten mischen.,  und  dass  sie  Rechtsstreite  entscheiden, 
die  gar  nicht  an  sie  gehören  *®^).  Die  Streitigkeiten 
.über  Beschädigung  des  KirchenA^ermögens,  über  Inju- 
rien gegen  einen  Geistlichen  oder  Tödtung  desselben, 
und- die  Entscheidung,  wer  in  den  Bann  gelegt  wer- 
den sollte  (bei  den  Rossen  hiess  er  ducho\<ono%e  %a^ 
rieme  .[geülUche  Tödtung^  Bss.]),  waren  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  Awigen  Zeitraums  ein  besonderer 
Gegenstand  der  geistlichen  Gerichte.  Der  Verbrecher, 

560)  J.  1447,  bei  B.  243. 

561)  J.>1459,  bei  B.  807. 

562)  J.  1359,  bei  B.  167.  J.  1505,  1510,  Vol.  I,  304,  370. 
Orzechowski  p.  1598.  Bielski  p.  467. 
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welcher  in  den  Banri  verurtheilt,  oder  wirklich  gebannt 
war,  hatte  keinen  Eintritt' in  die  Kirche,  und  wenn  er 
während  des  Gottesdienstes  dahin  kam,  so  ging  der 
Geistliche  vom  Altäre,  und  das  Volk  zerstreate  sich  nach 
Hanse.  Eine  Ausnahme  hievon  machte  derjenige,  der 
nur  auf  drei  Tage  in  den  Bann  gethan  war,  denn  auf 
einen  solchen  erstreckte  sich  diese  Vorschrift  > nicht. 
Wenn  die  Einwohner  eines  Dorfes  schwuren,  dass  sie 
dem  Mörder  eines  Geistlichen  nicht  zur  Flucht  verhblfen 
haben,  so  wurde  ihnen  die  Kirche  wieder ' geöffnet. 
Zuerst  sollte  man  vor  dem  Verbrechen  warnen,*  und  erst 
dann,  wenn  der  Uebelthäter  sich  nicht  besserte,  sollte'man 
ihn' bannen  Strafsachen  zwischen  einem  Geistlichen 
und  Laien  entschieden  die  geistlichen  . Gerichte,  aber  das 
Urtheü  urasste  in-Rom  bestätigt  werden,*'  worüber  Be- 
schwerden geführt  wurden.  Unter  Wiadyslaw  IV.  (J. 
1635)  wurde,  verordnet,  dass  in  solchen.  Rechtssachen 
der  Streit  im  Lande  in  letzter^lhstanz  von.  der  geist^ 
liehen  Behörde  entschieden  werden  solle ' t U 
§.  192.  Spatere  Quellen  erwähnen,  dass  vor  die 
geistlichen  Gerichte  auch  die  Entscheidung  der  Streitig- 
keiten über  Ehe  und  Ketzerei  gehöre , so  wie  sie  auch 
denjenigen  zur  Verant\\'ortlichkeit  ziehen  sollten^  der  nicht 
weni^rstens  Einmal  des  Jahres  beichtete.  Dieselben 
Quellen  erwähnen  jedoch,  dass  die  Entscheidung  so!«* 
eher  'Rechtssachen  : schon  seit  undenklichen  Zeiten 
Gegenstand  der,  geistlichen  Gerichte  war.'  Kasimir, 
der  Jagellone  (J.  1457,  bei  B.  238),  unterwarf ' dieje- 
nigen Starosten  der  Strenge  der  geistlicheh  .Gerichte, 


.563)  J.  1361,  bei  B.  107,  168,  171.  . , » ...  j- 

564)  J.  1447,  1456,  bei  B.  242  , 298.  J.  1635,  . Vol.  HI,.  857. 
Schon  Östrorog  und  Lipski  rietheo,  dieses  tu  thun.  Sehr  wichtig 
|St,  was  über  die  geistlichen  Gerichte''  in  Polen  'Ossolinski  ilT^ 


Anm.  40,  62  sagte. 

565)  J.  1447,  bei  B.  240. 
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weiche  einer  Nachlässigkeit  in  der  Vollziehung  des 
Rechtes  überwiesen  wurden.  Man  lud  sogar  die  SoI<^ 
daten,  weicht  auf  ihrem  Marsche  einen  Raub  an  kirch«* 
liehen  Gütern  A'erübt  hatten,  vor  das  geistliche  Geb- 
richt Noch  ein  grösseres  Ansehen  erhielten  .jedoch 
bei  uns. die  geistlichen  Gerichte  seit  dem  Jahre  1543 
(Vol.  I,  578),  und  ein  grösserer  Umfang  wurde  ihrer 
Gewalt  vorgezeichnet,  da  verordnet  wurde,  dass  an  sie 
gehören  sollen  auch  die  Rechtsstreite  über  die  Ketzerei, 
über  die  Glaubensabtrünnigkeit  und  die  Lästerung  ge- 
gen Gott. «und  die  Kirche,  so  wie  auch  über  Zehnten, 
Geldwucher,  über  die  Fluchtung  der  Verbrecher  in  die 
Kirche  (wenn  die  Verbrecher  rechtlich  überwiesen  wor- 
den  waren,  so  sollten  sie  dort  keine  Freistätte  finden), 
über  die  Zauberei,  über  "die  Rechte,  w^elche  enge  an 
kirchliche  Sachen  geknüpft  sind,  und  namentlich  auch  an 
die  Grundstücke,  welche  der  Kirche  verschrieben  worden 
waren  (geweihte  Aecker);  endlich  über  die  Rechtssachen 
der  Personen,  welche  durch  Gewalt  unterdrückt  werden, 
die  Angelegenheiten  der  Armen,  welche  von  Almosen 
leben , . wie  auch  die  Aufsuchung  der  Abstammung, 
die  Rechtssachen , welche  aus  einem  Verbrechen,  oder 
Vergehen  einer  geistlichen  Person  entstehen,  die  Rechts- 
sachen über  die  Ehescheidung  und'  die  damit  in  Veiv 
bindiing  stehenden  Rechte,  endlich  die  Rechtssachen 
über  alle  Testamente,  durch  welche. der  Kirche  etwas 
vermacht  worden  ,wah  Auf  dieses  Recht  vom  J*  1543 
stützte  , sich  bei  uns' die  Disciplin,  welche  die  Kirche 
auf  die'Laien  ausdehnte.  Weder  die  päpstlichen  Ver-» 
Ordnungen,  noch  die  des  Kirchenrathes  von  Trient, 
dessen  Beschlüsse  nur  zwei  * Erzdiöcesen , 'die  von 
Lemberg  im  J,  1563  und  die  von  Gnesen  iirt  ’J.  1577 
bei  uns  äng^nom^n,  haben,  und  dieses  nur  privat 


606)  J.  1474,  bei  B.  318. 
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oBhe  Wissen  der  • Regierung  (wenigstens' findet  sich 
dafür  keine  Verfügung)^  hatten  in  Polen  verbindende 
‘Kraft  Dieses  bewies  in  einer  besondem  Abhandlung 
der  verstorbene . Geistliche  Szaniawski,  Professor  der 
Rechtswissenschaft  an  der  Universität  zu  Warschau ; aber 
er  liess  seine  Arbeit  nicht  drucken.  Nach  einer  Bestim- 
mung des  litthauischen  Statuts  (z.  B.  III,  34),  standen  die 
Geistlichen  in  den  Rechtsstreiten  über  weltliche  Ge- 
genstände unter  den  weltlichen  Gerichten,  aber  diese 
Gerichte  sollten  jene  Streitigkeiten  an  ,den  Bischof 
öberweisen.  Von  einem^  solchen  Urtheile  durften  die 
Parteien  an  das  geistliche  Tribunal  die  Berufung  er- 
greifen, welches  aus  direi  geistlichen  und  eben  so  vielen 
weltlichen  Personen  bestand.  Von  diesem  durfte  man 
wied^  an  den  Monarchen  appellirenl 

193.  Unter  Sigmund  August  sank  das  An- 
seb^  der  geistlichen  Gerichte  sehr.  Gdrnicki  beweist 
in  einem  Zwiegespräche  eines  Polen  mit  einem  Ita- 
liä^er,  dass  .damals  die  bürgerlichen  Gerichte  die 
Rechtsstreitigkeiten  über  Ehebruch,  über  die  Ehe  sol- 
cher Personen,  welche  in  einem  nahen  Grad  der. Ver- 
wandtschaft standen,  entschieden.  Der  Adel  hatte,  be- 
sonders auch  seit  dem  J.  1552,  oft  Streitigkeiten  mit  den 
Bischöfen  , und  erhob  sich  gegen  die  geistlichen  Ge- 
richte, und  es  ist'  sonderbar,  dass  in  dieser  Rück- 
sicht sich  besonders  solche.  Leute  erhoben,  welche 
einen  tadelhaften  Lebenswandel  führten.  Przyluski, 
welcher  die  kirchlichen  Gelübde  verletzte,  wagte  zu 
sagen  (in  der  Einleitung  zu  I,  4.  15):  non  Mcmper  cre<^ 
dendum  ei  obsequendum  esi  sacerdolibus.  Auch  ' 
die  Geistlichen  Orzechowski  und  Laski  verehlichten 
sich  , und  dieses , so  wie  auch  die  Besorgniss , die 


• 9 

' 567)  J.  1540,  1551.  Blelski  pag.  5^,  537.  Pias.  pag.  42. 
Skraetiuki  II,  pag.  36,  aq. 
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SittetL  ^möchten . ganz  aufgelöst  ;iterdeh , ''nöthigte ' den 
'König,  dassr.er;;  das  i gesunkene  Ansehen  der  geistlidhen 
Gerichte  wieder  heb.  - Der  iiämliche  »Geistliche V Or- 
•zechowski,’  der , ehmÄls  : ein  grosser  Gegner  der  Ver^- 
.ordnungen*  der  römischen  Curie  gewesen  war,  .strich 
die  Fahne,  vereinigte  sich  mit  der  Geistlichkeit,  und 
berieth  gemeinschaftlich  mit  iht  darüber,  auf 'welche 
Weise  am  besten  die  neuen  Grundsätze  ausgeröttet 


' werden  .konnten:*®®).  Eben  so  war  der  Zustand, 
der  geistlichen  Gerichte  in  den  Ländern , welche  »mit 
.Polen  vereinigt  waren.  Im  Furstenthum  Ermeland 
war  .ihr 'Umfang 'grösser ; denn*  an  der -Spitze  des 
{ganzen.  Landes,,  und.  also  auch  der  • Gerichtsbarkeit, 
«stand  der  Furstbischol  Dort  wurde  Alles^  und/sögar 
auch  die  Strafsachen in  den  ' geistlichen  > Gericfe^en 


entschieden  *®®). 


1941  Vön  den  geistlichen  Gerichten  des" grie^ 
-chischen  Bekenntnisses  und  der  protestantischen  • Prie- 
ster ^schweigen  unsere  älteren  Gesetze.  Die  neueren 
-Rechte  sprechen  von  gemischten  geistlichen  Gerichten, 
welche  statt  der  lateinischen  Consistörialgerichte  (welche 
in  Polen  die  Beschwerden  über  die  Verletzung  gegen  die 
protestantische  Geistlichkeit  verübt,  entschieden,'  und  in 
Litthauen  beschäftigten  sich  damit  die  Tribunale),  im  J. 
1768  (Vol.  Vn,  717  sq.)  eingeführt  wurden,  und  zwar  im 
Sinne  des  Tractats,  welcher  mit  den  benachbarten 
Mächten  geschlossen  worden  war.  Der  Zweck  dieser 
^Gerichte  war , die  Beschwerden  der  griechischen  und 
-protestantischen  Geistlichkeit  in  Rechtssachen^  welche 
sich",  auf.  das  Gewissen  - oder  die  'öffentliche  Sicherheit 


568)  Bielski  pag.  540.  Orzechowski ' pag.  1549.  Wichtig  ist, 
was  über  die  Ehelosigkeit  der  GeistUchkeit  Ossolinski  m,  Anm. 
XIII,  mittheUte. 

^9)  J.  1526,  bei  Dog.  I,  254. 
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be»o^eft,  wetin  Jemand  das'  eine' oder  die  andere  ver- 
ietiÄt  hatte,'  änznhören.  Dieses  Gericht  war  i^leichsam 
eine  besondere  Abtheilurig  der  Land-  und  Grodge- 
richte:  es  bestand  auS'  17  Personen:  aus  acht  Geist- 
lichen des  lateinischen  und  aus  acht  des  griechischen 
'Bekenntnisses,  aus  einem  Schreiber  und  einem  Regenten 
’ [Kanzleivorstand,  Bss.]  zur  Haltung  der  Register.  Die 
liichter  wählten  aus  ihrer  Mitte  zum  Präsidenten  einen 
Geistlichen  des  lateinischen  Bekenntnisses;  der  Schrei- 
ber konnte  auch  Dissident  sein.  Dieses  Gericht  hielt  jähr- 
lich dreimal  seine  Sitzungen  (Kadencye)  in  Warschau^ 
die  gewählten  Richter  sch^vuren  einen  Eid  vor  dem  Grod 
von*  Warschau.  Diese  Gerichte  wurden  bei  verschlos- 
senen Thören  gehalten;  kein- Fremder  hätte  hier  ausser 
den  betheilfgten  Personen  Zutritt. 

§.195.  Die  rusmchen  Rechtsdenkiriale  und  na^ 
mentlich  auch  das  üloscheriie  [das  Gezetzbuch^  Bss.] 
überliessen  den  * weltlichen  Gerichten  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Gesetzübertretungen  ^ welche  nach 
jenem  gleichsam  -Wladimirischeri  ' Gesetze , nur  vor 
den  geistlichen  Gerichten  ehemals  entschieden  wur- 
■den.  Die  Vergehen  gegen  die  Religion,  welche 
durch  höhere  Personen  begangen  wurden,  zeigte  die 
Geistlichkeit  der  Regierung  an,  welche  die  Schuldigen 
strafte.  Noch  im  J.  1669  (P.  S.  I,  825)  wurde  ein 
vornehmer  Bojar  ins  Gefärigniss  geworfen,  weil  er 
seinen  Leuten  am  Sonntage  zu  arbeiten  befohlen  hattet 
«in  ausserordentlichen  Fällen  richtete  und  strafte  die 
weltliche  Behörde  die 'Geistlichen:  jedoch  sollte  sie  mit 
grösster.  Milde  und  Vorsicht  in  dieser  Rücksicht  ver-, 
.fahren.  Im  J.  1664  (P.  S.  I,  601)  verurthellte  der 
Monarch  einen  Okolnitschii  zum  Tode,,  weil  er  nicht 
gehörig  verfuhr indem  er  «den  Patriarchen  vor 
sein  Gericht  lud.  Er  liess  sich  kaum,  rvpn  den  Kin- 
dern des  Schuldigen  erbitten , und  verwandelte  die 
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Todesstrafe  in  Landesverweisung.  ‘Der  , Zar  Alexy 

Michailowitsch  verbot  durchaus  .der  Givilbehörde,  sich 
in  die  Angelegenheit  der  (Jeistlichkeit  zu  mischen,  und 
er  gewährte  ihr  .eine  eigene  Gerichtsbarkeit,  sowohl 
in  den  Rechtssachen  3 welche  sie  mit  den  Laien  haben 
konnte,  als  auch  in  den  Streitigkeiten , welche  sie 
unter  ihren  Leuten  selbst  entschied,  .Unter  geistlichen 
Leuten  verstand  man  alle  diejenigen,  welche  von  der 
Kiixhe  lebten  ‘ " 

§•  196.  Mailäth  (ri,  pag.  96)  sagt,  dass  in  U«- 
garn  bis  zur  Zeit  des  Königs  Ludwig  keine,  bestimmte 
Grenze  zwischen  den  geistlichen  und  wcdtlichen  Ge- 
richten, bestand,  und  dass  eine  solche- dieser  Köni^ 
zuerst  aufstellte,  indem  er  ver ordnete,  dass,  mit.  Aus- 
nahme der  Rechtsstreitigkeiten  (der  nämlichen,  wie  ehe- 
mals . in  Polen  und  anderswo) , welche  nur  vor  den 
geistlichen  Gerichten  entschieden  werden  sollen,  Jedem 
die  Freiheit  gewährt  sein  solle,  seinen  Rechtsstreit 
zu  führen , wo  er  wolle , d.  h.  entweder  vor  den 
geistlichen  oder  weltlichen  Gerichten.  Die  erste  Instanz 
der  geistlichen  Gerichte  war  .in  der  Diöcese,  von  de- 
ren Urtheil  män  nach  Rom  die  Berufung  ergriff.  Man 
verbot  bei  Todesstrafe,  gleich  Anfangs  die  Rechtsstrei- 
tigkeiten an  •die  römische  Curie  zu  bringen *  *'^^).  Ob- 
wohl nur  nach,  dem  kanonischen  Rechte  gerichtet 
wurde  ^’^^),  so  war  doch  der  grosse  Umfang  der  geist- 
lichen Gerichte  die  Ursache,  dass  sich  in  Ungarn  ein 
besonderes  Gerichtsverfahren  bildete,  welches  Kitonicz 
in  XII  Abschnitten  beschrieb  (es^  findet  sich  im  II* 
Bande  der  Sammlung  der  ungarischen'  Rechte).  Die 


ö70)  Äfroy  [Reihe^  Bss.]  Öl.  ZaTc.  o Cuco%emc\  ül.  XU,  h 
XIII,  1.  Karams.  VII,  J.  1553.'  Keiitz  p.  880. 

671)  J.  1471,  bei  W.  883.  i . 

• h 578)  J.  1568,  1563,  bei  W.  4W,.Ö08.  » . 
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Gewohnheit  und  der  Missbrauch  waren  die  Grundlage 
dieses  Gerichtsverfahrens  5 denn  aus  den  einheimischen 
Gesetzen  schöpfte  es  sehr  wenig  StolF^  weil  sich  an  diese 
die  geistliche  Gewalt  gar  nicht  hielt.  Die  Landrechte 
bedingten  nur,  dass  die  geistlichen  Gerichte  nicht  die 
weltlichen  Rechtsstreitigkeiten  entscheiden  sollen;  dass 
die  Geistlichkeit  Niemanden  in  Bann  legen  solle,  ehe 
er  vor  Gericht  seine  Rechtssache  geführt  hatte,  und 
auf  diese  Weise  ihn  zur  schnellem  Beendigung  seines 
Rechtsstreites  nöthigen  solle  Jedoch  entstanden 
trotz  dem  grosse  Streitigkeiten  über  das,  was  wirk^ 
lieh  an  die  geistlichen , ' und  was  an  die  weltlichen 
derichte  gehören  .«ollei  .Im  Jahre  J462  (bei  W.  216, 
217)  waren  ganz:die  nämlichen  Rechtssachen,  wie  in 
Polen  und  Russland  ,',  Gegenstand  dieser < Gerichte: 
hingegen  im?J.  '1647  (bei  W.  801)  wurde  verfügt^ 
dass  die  Geistlichkeit  in  den  Rechtsstreitigkelten,!welohe 
ans  Testamenten  entspringen,  nur  die  Frage  entscheiden 
sollte,  ob  der  Testator,  alle  Förmlichkeiten  bei  der 
Abfassung,  des  Testaments  beobachtet,  habe,  oder  nicht. 
Die  V ermögeiisverhältnisse ,: . ' welche  1 . aus  i Familien- 
rechten entspringen  ,•  sollten  von  da  an  nicht  die  geist- 
lidheh,  sondern'  die « weltlichen; « Gerfchte  entscheiden5 
hingegen  die  , Frage,  ob  .einferEheigültigroder  nngültig 
geschlossen  sei , diese  entschieden  ;die  geistlichen 
Gerichte.  .Uehrigcns;^’erbot  inäri  diesen  .Gerichten,  , sich 
in. . weltliche  Sachen  zu  mischen,  . sowie,  auch  den 
Bann  {fiürrmiMtomeu  rnand^  verhängen  über  welt- 


li<die  Richter:,  oder  über  Laien , welche  vor. 
geistlichen. Gerichten  Rechtsstreitigkeiten  führten. 


57S)  J.  1351,  1405,.  bei  W,  107,  181,  186. 
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Abschnitt  VI. 

« ^ 

. I 


Von  den  öffentlichen  Pflichten  oder  Lastern 

) • 

' §.  197.  Die  böhmischen  öffentlichen  Urkunden, 

welche  von  den  öffentlichen  Lasten  und  Pflichten  spre- 
chen, reichen  bis  ans  Ende  des  XIH.  i Jahrhunderts; 
diejenigen  Urkunden,  welche  aus  dem  XIV.  Jahrhun- 
dert stammen,  sowie  auch  unsere  Diplome  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert , in  welchem  bei  uns  die  öffentli- 
chen Lasten*  völlig  aufhörteri,  schweigen  'gänzlich  da- 
von/ In  Polen  und  in  ' ändern  ‘ Ländern ' wurde  nach 
und  hach  eine  Last  nach  der  andern  den  Landsassen 
nachgelassen,  und  fast  zusehends  hähnaen' diese  Lasten 
ab.  In  Schlesien  hingegen . würden  sie  auf  einmal 
aufgehoben,  wie  ich  glaube,  aus  dem i Grunde,  weil 
auf  die  übrigen  Einwohner,  als  man'  immer  mehr 
Privilegien  den  Fremden,  so  wie  dem  Adel,  der  sich  den 
Landrechten  entzog,  ertheilte,' so  viele  Lasten  gewälzt 
würden , dass,  es  ihnen  schwer"  wurde , ^ sie  ferner  zn 
tragen,  daher  sfe  ganz  jaüf  . das  einheimische  Recht, 
welches  sie  "so  sehr  drückte,  verzichteten^  und  teut- 
sches  Recht  ännahmen,  dh  dieses  ihnen  grössere  Vor- 
theile sicherte.  In  Böhmen  nnA  Mähren  hat  wahr- 
scheinlich die  nämliche  Ursache  diese  Lasten  entfernt 
Der  AdeMegte,  nachdem  er.  sie  von  sich  abgewälzt 
hätte,  dieselben  auf  das  gemeine  Volk,  und  dieses  trug  sie 
bis  zu  der  Zeit,  wo  im  Allgemeinen  als’ Recht  ange- 
nommen wurde,  dass  der  Landmann  von  freiem  Stande 

nicht  mehr  zu  tragen  verpflichtet  sei,  als  wozu  er  sie 

® ^ habe* 

durch  Vertrag  mit  dem  Herrn  verbindlich  gemacut  n»*' 

Gerade  die  böhmischen,  mährischen  und  schlesischen 

Rechtsdenkmale,  die  aus  diesem  Zeiträume  stam®®®? 
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sagen  Nichts  . von  den  öiffentlichen  Lasten,  erwähnen  aber 
dagegen  die  Gaben,  welche  den  Herrn  von  den  Bauern 
gebühren,  und  diese  vertraten,  wie  ich  glaube,  zum. 
Theil  die  Stelle  des  Zinses , welcher  den  Herrn  von 
den  Bauern  entrichtet . wurde  (nämlich  Hühner,  Eier 
u.  dergl.)* 

§.  198.  Aber  wie  drückend  mussten  früher  diese 
Liasten  sein,  als'  der  Herr  durchaus  alle  Dienste  unent- 
geltlich von  dem  Bauer  hatte,  und  als  der  Landmann 
fast  jeden  Bissen  in  die  herrschaftliche  Küche  unbezahlt 
schaifen  musste!  Es  ist  hinreichend,  das  sogenannte 
sarium  juridicum^  das  von  Hrn.  Hanka  herausgegeben 
wurde,  durchzulesen,  um  sich  von  dieser  Wahrheit  zu 
überzeugen.  Einzelne  Ausdrücke  dieses  Werkchens,  in- 
sofern sie  die  Lasten  in  Polen  und  Russland  erklären, 
werde  ich. später  anführen,  und  durch  sie  den  Gegen- 
stand der  öffentlichen  Pflichten  oder  Lasten  in  Polen 
u.  s.  w.  zu  erläutern  suchen.  Hingegen  viele  Ausdrücke, 
welche  in  diesem  Yerzeichniss,  so  wie  in  der  Samm- 
lung des  Hrn.  Stenzei  enthalten  sind,  lassen  sich  nicht 
anders  erklären,  als  nur  durch  die  Vergleichung  derselben 
mit  jenen,  welche  in  Polen,  Masovien  u.  s.  f.  bekannt 
waren.  Dessen  ungeachtet  werden  noch  viele  Ausdrücke 
übrig  bleiben,  welche  wegen  Mangels  an  Quellen  sich 
nicht  erklären,  und  deren  Bedeutungen  sich  nicht  er- 
mitteln lassen. 

Unsere  öffentlichen  Urkunden  brauchen  bei  Erwäh- 
nung der  öffentlichen  Lasten  auch  jetzt  die  Formel  t^uo- 
cunque  nomine  censeantur  aus  dem  Grunde,  weil 
es  schwer  wäre,  alle  Lasten  dieser  Art  aufzuzählen 


574)  J.  1418,  bei  Nak.  p.  402. 

575)  J.  1358,  bei  Sommersberg  I,  p.  955,  befreite  man:  ab 
Omnibus  et  singuUs  oppressionibus^  sordidis  muneribus  ^ angariisy 
parangariiSf  ^actioniims,  riteuris,  expeditionibus , vecturis^  daüis^ 

• I 
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Der»  verehrte  J.  V,  Bandtkie  zählte  deren  dreissig 
auf,  dessenungeachtet  hat  er  nicht  alle  erwähnt:  denn 
er  liess  das  tooginie  (bei  Zalasz  I,  p*  318)  # oder 
woiennia  (Kriegssteuer)  ^’’^),  die  postrzygalnia ^ die 
waga  (Gebühren  für  die  Barbierst  üben,  für  die  städti- 
sche Wage)  und  das  budne  oder  die,  Abgabe  von 
l^aiuläden  und  Buden,  die  man  früher,  ivie  sich  aus  den 
öffentlichen  Urkunden  zeigt,  in  Polen  und  Russland 
‘ bezahlte  aus.  Man  muss  ferner  bedenken,  dass 
nicht  alle  Abgaben,  welche  J.  Y.  Bandtkie  .und  die 
Haupt-  und  Nebenquellen  zu  den  Lasten  zählten,  wirk- 
lich Lasten  sind;  denn  es  lässt  sich  ersehen,  dass 
viele  derselben  nur  Gerichtsgeböhren  *^®)  und  Schatz-  . 
gebühren  waren  ^^).  Diese  Bemerkung  mag  demjenigen 


coUatis  subsidiis,  onerihus  et  quibuscunque  alüs  gravaminibus ^ rea- 
libus^  jiersonalibus  y sive  mixtis,  quibuscunque  soleant  appellari  no^ 
minibus.  Und  im' J.  1404,  bei  Sotnmersberg  I,  p.  1016,  ab  omnibus 
et  singulis  solutionibtis,  quibuscunque  vocentur  vocabulis» 

676)  Abhandlung  p.  68^  sq.  ' ' . 

677)  Lengn.  I,  p.  243. 

578)  J.  V.  Bandtkie  Abhandlung  p.  82  , 84.  Kuskaja  dostop. 
p.  77,  sq. , die  niasovische ' öffentliche  Urkunde  vom  Jahre  1423 
vor  J.  V.  Bandtkie’s  Ausgabe  des  Jus  Culmense.  So  wie  auch  vom 
Jahre  1538,  1558,  bei  Gawarecki  städtische  Privilegien.  Warsch. 
Denkschr.  p.  18  , 57,  93. 

579)  Abgesehen  von  jenen,  welche  wir  im  II.  Bande,  bei  der 
Aufzählung  der  Gerichtsgebühren  erwähnt  haben,  gehört  hieher  das 
pozewne  {Ladungsgeld,  Bss.)  (J.  1456,  masov.  öffeutl.  Urkunde  bei 
Papr.  469). 

580)  Das  Podymne  {Rauchfangsgeld , Bss.)  {J,  1456,  bei  Papr. 
1469)',  das  Poradlne.  (Steuer  von  einer  Hufe  Lands , .Grundsteuer), 
das  Podworowe  (Steuer  von  den  Plätzen,  auf  welche  die  Einwoh- 
ner Häuser  bauten,  auch  in  einer  öffentlichen  Urkunde  aus  der 
Zeit  Kasimirs,  des  Grossen,  bei' Zalusk.  I,  in  der  Abhandlung 
de  primo  principatu,  so  wie  bei  Zaiasz.  I,  p.  316  erwähnt;  die 
pQWOlowszczyTina  oder  (wie  Zal^asz.  I,  p.  318  ■ schreibt)  das’PtH. 
wolowe^^{eioe  Zollgebühr  von  dem  Mastvieh*,'  Welches  int  HatiSö 
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als  Wink  dienen,  welcher  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Namen,  die  diese  Lasten  ausdrucken,  errathen  will. 

Jf.  1Ö9.  * Die  Ausdrücke  selbst  zeigen  die  Bedeu- 
tung^einiger  Lasten  und  liefern  einen  Bew'^eis 
dafür,  dass  die  Einwohner  verpflichtet  waren,  die 

gemästet  wurde,  und  zum  Verkauf  ins  Ausland  ging;  Ur.  Golenski 
p.  18  verwechselt  irrig  die  Poivoioivszczyzna  mit  der  Odumarsz-  ^ 
czyzna  [der  Abgabe  eines  Stückes  Vieh  von  einem  Wirthe  an  den 
Grundherrn,  Bss.J ; die  Postrzpgalnia,  die  Waga  (Abgaben  von  den 
Barbierstuben  und  von  den  auf  der  amtiichen  Wage  gewogenen  Waa- 
ren}.  Zaiasz.  318  fügt  noch  das  [Marktgeld,  Bss.]  hinzu. 

Ö81)  J.  1436,  bei  Papr.  469  steht:  sep  [Metzgetreide,  auch  eine 
uralte  Abgabe  an  die  herzogliche  Tafel^  Bss.J,  porcus  vacca^  ariesy 
psarskte^  [psarskii,  aia,  oe,  dem  Hundewärter  eigen,  Bss.],  soko- 
lowe  (Falken  betreffend , Bss.)  bobrowe  [Biber  betreffend , Bss.], 
przetvod  [Vorgespann,  Bss.l>  etroia  [Wache,  Bss.],  et  ccBteris  col- 
latis  gravanUnibus  et  juris  polonicalis  vexationibus.  Ausser  den  hier 
erwähnten  finden  wir  in  jener  Urkunde  aus  der  Zeit  Kasimirs, 

I d.  Gr.,  (bei  Zaiusk.  I,):  bos,  ovisy  perna  [Federn,  Bss.],  podwod 
[Frohnfuhre,  Bss.],  (equitaturce^  sagt  Wf«adyslaw,  der  Jagellone, 
J.  1430,  bei  B.  2^)  und  bei  Zaiasz.  I,  318;  opole  [eine  alte  Ab- 
gabe vom  Feld,  Bss.l.  Stryikowski  p.  446,  750  erwähnt  der,  in 
Litthauen  bekannten  Last  serepczyzna  oder  sierpczyzna  [von  sierp, 
Sichel f Bss.J.  Zalasz.  1, 318,  fügt  den  powöz  {Fuhrwerk^  Bss.)  hin«u, 
Ohne  jedoch  von  der  podwoda  (der  Frohnfuhrey  zu  schweigen;  die 
offcntl.  Urkunde  bei  Somm.  I,  p.  1016,  fügt  noch  das*  lesne  {;Abgabe 
für  freies  HolZy  Bss.]  hinzu.  Den  Ausdruck  naraz  (Abgabe  an  Getreide 
für  die  fürstlichen  Hunde,  Bss.]  erklärt  auch  eine  öffentliche  Ur- 
kunde V.  J.  1831,  bei  Gawarec.  städt.  Privileg.  Warsch.  Denkschr. 
892  auf  folgende  Weise:  vacca^  podworowe^  vel  curiae  pro  pod^ 
ivorowe  sive  illud^  quod  dicitur  naraz  ^ de  proedictis  villis  non 
dccipientur.  Die  böhmischen  öffentlichen  Urkunden  schreiben  oft 
narzezy  wrzezy  w rzez  [an  die  Schlachtbank^  Bss.],  desswegen, 
weil  inan  aussergewöhnlich,  die  königliche  Küche  auch  mit  Vieh 
für  die  Schlachtbank  [na  rze£'  w rze%y  zum  Schnitt^  Bss.]  ver- 
sorgte; in  einer  öffentliphen  Urkunde  v.  J.  1836  steht  ausdrück- 
lich , dass  der  König  • befreie  ah  exactione  houm  et  eterorum 
animaliumy  quod^  vulgariter  narez  ad  mensam  regiam  pertinentium, 
Belege  für  meine  Behauptung  gibt*  das  glossar.  v.  naresy  narez  I 
noTTMZ.  Dort  fR^tzkochany^  hiess  auch  das  Geld' nara«,  was  leicht 
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Herrenküche  ; nut  verschiedenen  Fleischarten  .zu  ver- 
sehen ^ dem  Fürsten. auf  der  Jagd  zu  dienen,  und  auf 
eigene  Kosten  die  Jagdleute  zu  unterhalten,  ferner  dass  sie 
sowohl  zu  Fuss  als  mit  Wagen  Botendienst,  besorgen,* 
und  in.  den  Schlössern  oder^an  den  Höfen  des  Herrschers 
Dienste  leisten,  auf  dem  Felde  für  ihn  mit  der  Sichel 
arbeiten  oder  ihm  dafür  bezahlen  mussten.  Es  ist  jedoch 
schwer  zu  errathen , was  die  Ausdrücke  ,nar%d%  (bei 
Paprocki.496  und  in  den  von  Lelewel  gesammelten  Ur- 
kunden steht  oft  nara%) , obra%^  opole  bedeuteten. 
Hr.  Linde  erklärt  zwar  diese  Ausdrücke,  jedoch  be-‘ 
friedigt  er  uns  gar  nicht.  Aus  den  bei  Sommersbferg, 
Paprocki  und  sogar  aus  den  von  den  polnischen  Rechten 
(J.  14^,  Vol.  1, 177)  selbst  angeführten  Stellen  zeigt  sich, 
dass  der  Ausdruck  narzaz  bisweilen  eine  Geldsteuer, 
welche  in  ausserordentlichen  Fällen  auf  einmal  (narazj 
gegeben  wurde,  und  bisweilen  auch  einen  Dienst  be-^* 
deute,  für, welchen  derjenige,  der  ihn  nicht  in  natura 
leisten  konnte  oder  wollte,  mit  Geld  bezahlte.  Und  so 
nannte  man  die  Verbindlichkeit,  Fuhren  zu  leisten,  {powo^> 
zowe)^  die  Abgabe  für  freien  Holzbezug  (leine} ^ den 


zu  begreifen  ist,  aber  schwer  ist  einzusehen,  \iWuin  auch  das* 
Wort  Nation,  Volk  in  der  böhmischen  Sprache'>{ar(zz  hiess,  Glossar. 
(Rozkochany}  moneta,  natio^  Die  Lasten  sreina^  poTTiazne,  welche, 
jUr.  Golenski  erwähnt,  sind  mir  unbekannt  (sie  sollten  ganz  das-' 
selbe  bedeuten,  was  gegenwärtig  Lieferungen  heisst)  heisst 

Geld,  weil  naraziti  anschlagen^  narazeni  die  Anschlagung  zu  Geläy 
Schätzung  heisst:  Nation  aber  hiess  tiaraz  desswegen,  weil  näfor^ 
zeti  gleichbedeutend  ist  mit  naroditi,  gebären,  von  welchem  narod, 
Geschlecht,  Volk,  abstammt,  Bss.) 

582)  Diese  Lasten  waren  bekannt  in  Masovien^  (bei  Papr. 
J..1456),  in  Polen  (bei  Zal^usk.  L),  in  iSchlesien  (Ji  1404,  bei 
Somm.  I,  1016),  und  in  Pommern. (Vol.  I,..177,  ’J.  1454',  bei  Dog.’ 
rv,  148).  Ro[stkowski  (clypeus  cleri  pöjoni  p.  65)  fügt  noch  aus 
einer  Urkunde  v.  J.  1303,  welche  er  aus  einer  ilandschrift  änfuhrt,' 
bei:  przewne  lUeherfuhi'geld,  Bss.j,  porzeczne  iVlussgeld,  Bss.1. 
was  offenbar  auf  den  Flüssen  bezahlte  Abgaben  bedeutet..  * 

*•  • r,  IT  . .mS'  . : . ,• 
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Hofstättezins  {podworowe)^  das  für  die  Schaafheerde 
des  Monarchen  gesammelte  Futter  ^ die  Uebernahme 
des  Nachtlagers  für  den  König  und  seine  Beamten 
und  dergleichen,  wenn  sie  in  ausserordentlichen  Fäl- 
len geleistet  wurden,  nara%.  Nicht  aber  bezeichnete 
dieses  eine  in  Honig  von  einer  Wittwe  an  . ihren 
Herrn  verabreichte  Abgabe,  so  oft  jene  sich  wieder 
verheirathete  , und  das  bei  dem  Ausdruck' 
von  Paprocki  angeführte  Beiwort  psarskie  (Jmnducii) 
beweist,  dass  naraz  nicht  die  Beiträge  für  die  könig- 
lichen Hunde  bezeichnete , wie  Herr  Naruszewicz 
glaubt*®^).  Was  obra%  bedeutete,  ist  schwer  auszu- 
mitteln.  Bei  den  Böhmen  bedeutete  oörazi  schon  im 
Anfang  des  XIL  Jahrhunderts  Geld  (glossar.  [maten 
verborum]  v;  nummi)^  daher  der  Ausdruck  obraz  eine 
Art  Geldsteuer  bedeuten  konnte,  deren  Ursprung  man 
nicht  kennt.  Was  den  Ausdruck  opole  hetrifft)  so 
habe  ich  nur  eine,  aber  wie  ich  glaube,  vollständig 
beweisende  Deutung  gefunden.  Diese  findet  sich  in 
einer  öffentlichen  Urkunde  vom  Jahre  1291  (bei  Le- 
ie wel  p.  210,  wo  es  heisst:  vicima  quod  vulgariter 
opole  dieUur) , und  scheint  Befreiung  von  den  Lasten 
zu  bedeuten , welche  Nachbarn ' wegen  der  von  ihnen 
besessenen  Grundstücke  gegenseitig  tragen  mussten, 
indem  Einer  dem  Andern  bei  Verfolgung  des  Gesin- 
dels Hülfe  leistete  (noch  heutzutage  sagen  wir  ü6  o 
pale  ^ d.  h.  über  sein  eigenes  Feld  hinausgehen)  in- 
dem sie  einander  Grunddienstbarkeiten  abtraten,  und 
endlich  indem  sie  sich  gegenseitig  solche  Lasten 
tragen  halfen,  welche  zu  tragen  dem  Nachbarn  nicht 
leicht  waren  u.  dergl. 

583)  Wie  Hr.  Lukas  Golembiowski  in  seinem  Werke:  das 
polnische  Volk  und  sein  Aberglaube,  Warschau,  1830,  pag.  3,  be- 
hauptet. 

584)  Linde  unter  dem  Ausdruck  paraz. 
in. 
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900.  indem  ich  ganz  denselben  Gang  .wie 
im  I.  Bande  einhalte,  will  ich  nun  die  Dienste  er- 
wähnen, welche  dem  Monarchen  geleistet  worden. 
Die  Beamten  , welche  ans  der  Reihe  der  Insassen 
^ gewählt  wurden,  forderten  jetzt  nur  selten  Dienste 
von  ihren  Landsleuten. 

I..  Die  Herren,  so  wie  "der  Adel  und  das  gemeiitö 
Volk,  mussten  Schlösser  bauen  und  ansbessern,  wenn 
der  König  auf  den  Rath  und  mit  Einstimmung  des 
Reichstags  sie  errichtete;,  sonst  musste  er  sie  auf 
eigene  Kosten  herstellen  Am  meisten  beschwerte 
man  sich  darüber,  dass  der  König  auf  seiner  Reise 
durch  das  Land,  auf  die  Güter  der  Landsassen  kam. 
und  diese  alle  seine  Bedürfnisse  dann  befriedigen 
mussten.  Dlugosz  und  Kromer  führen  hiefür  eine 
Menge* *  Beweise  an.  Daher  befreite  der  Monarch  sie 
auch  von  dieser  Last  und  war  schon  zufrieden  mit  | 
den  stationes  in  den  Abteien  Kasimir,  der  Grosse, 
befreite  noch  früher  .^)  die  Abtei  von  Tyniec  nicht 
nur  von  dieser,  sondern  auch  von  andern  Lasten  ■ 
(welche  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  de  jure  %eu  de  facto, 
gebühren).  j 

Während  deir  Erntezeit  mussten  die  Klosterleute 
auf  den  königlichen  Gütern  arbeiten:  der  König  Lud- 
wig verzichtete  zu  Gunsten  der  Miechowiten  darauf 
Die  Starosten  nöthigten  die  Einwohner,  aus  den  kö-  i 
niglichen  Bierbrauereien  Bier  sowohl  zum  Ausschenken 
als  zum  eigenen  Gebrauch  zu  nehmen,  was  im  Jahre 


SSS)  J.  1374,  bei  B.  185.  i 

• 566)  J.<1388,  bei  B.  139.  J.  1388,  1430,  bei  B.  19B,  835.  j 

587)  J.  Ostrorög  p.  35,  36,  stan.  Schon  zu  Anfang  des  XII.  ^ 

Jahrh.'^  nannten  die  Böhmen  eine  Hatte  %tan,  Glofsar.  (mater^ver-  ^ 
benim)  v.  tuguriunu  \ 

588)  J.  1363,  bei  Szczyg.  p.  175.  \ 

569)  J.  1881,  bei  Nak.  p.  317.  , 
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1496  (bei  B.  350^  351)  ihnen  desshalb  zum  Vorwurf 
macht  wurde,  weil  jetzt  jeder  Landsasse  seine  eigene 
Brauerei,  selbst  auf  den  von  der  Regierung  verliehenen 
dzierzawy,  hatte.  Daher  erledigt  sich,  wie  ich  glaube, 
die  Frage  von  selbst  (welche  Czacki  in  einer  beson- 
dern  Abhandlung  in  der  Wilnaer  Wochenschrift  X, 
p.  22,  sq.  untersucht  hat)^  ob  bei  uns  die  Landsassen 
ihre  eigenen  Brauereien  gehabt  haben;  denn  dass  sie 
solche  auf  ihren  Erbgütern  hatten,  daran  lasst  sich 
nicht  zweifeln,  (Czacki  selbst  p.  32,  führte  dafür  Be- 
weise auf),  allein  sie  konnten  keine  auf  den  von  der 
Regierung  ihnen  verliehenen  dzierzawy  haben^  aus  dem 
Grunde,  welchen  ich  schon  im  I.  Bande  Anm.  431  angeführt 
habe;  später  jedoch  wurde  ihnen  auch  dieses  Recht 
ertheilt.  In  Schlesien  stand  dem  Monarchen  das  Recht 
zu,  die  Leute  in  seinen  Diensten  über  die  Grenze  zu 
schicken,  was  im  Jahre  1353  aufgehoben  wurde  (bei 
Sommersb.  I,  866). 

§1  201.  Seit  den  Zeiten  des  Königs  Ludwig  ^ 
hörten  die  Lasten  in  Polen  und  nachher  in  Litthauen 
gänzlich  auf;  denn  Wladyslaw,  der  Jagellone,  und 
seine  Brüder  befreiten  die  litthauischen  Herren  und 
die  Geistlichkeit  von  denselben  Sie  mussten 


590)  J.  1413,  Wug.  II,  839.  Stryik.  pag.  446,  775.  Merk> 
würdig  ist  die  dem  Bauernstand  auferlegte  Last,  Namens  serebsz- 
cxy^na.  Czacki  I,  p.  902,  leitet  die  Abstammung  dieses  Worts 
irrig  von  srehro  (Silber):  denn  diese  Last  unterschied  sich  von 
einer  Geldleistung  (plat,  oplata),  und  bedeutete  daher  gewiss  einen 
Frohndienst.  Warum  wurde  sie  aber  so  genannt?  Vielleicht  liegt 
das  Stammwort  dieses  Ausdrucks  in  dem  lateinischen  servitium: 
er  kann  jedoch  auch  einen  ganz  andern  Ursprung  haben.  Der 
Ausdruck  Serb  (Nestor  sagt  Streb')  sank  mit  der  Zeit  in  Verach- 
tung, ähnlich  wie  der  Ausdruck  Slowianin  (sclavus),  und  bedeutete 
fast  in  jeder  slavischen  Mundart  eine  Person  von  untergeordneter 
Bedeutung:  so  in  der  polnischen  Sprache  bedeutete  QSUef-- 

sohny  C^erb^syH')  weniger,  als  syn  C^ohn).'  In  den  russischen 

. \S  * 
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jedoch  auch  fernerhin  den  königlichen  Courieren  und  Boten 
Vorspann  geben,  selbst  gemäss  dem  dritten  Statut  (III,  29). 
ln  Masovien,  welches  , sich  in  dieser  Rücksicht  an  du 
alten  Gewohnheiten  hielt,  legte  man  noch  jetzt  für  die 
Hochzeit  des  Fürsten  und  für  dessen  Loskaufung  ans 
der  Kriegsgefangenschaft  zusammen  Von  diesen 
Lasten  befreiten  erst  die  beiden  Sigmunde,  Vater  und 
Sohn,  Masovien,  als  dieses  mit  dem  Kronlande  verei- 
nigt wurde 

* , I 

Es  ist  sonderbar,  dass  jene  Verordnung  von 
. Olga  in  den  russischen  Landschaften  nicht  allge- 
mein wurde:  denn  das  jus  virginale  Qmirotcaia  {ein 
friedlicher^  Bss.]^  sicadehnaia  kunica  {Hoch%eiimar^ 
deiyelz,  Bss.]^  stand  in  Wolhynien  den  höchsten 
Beamten  zü , welche  ,im  Namen  des  Monarchen 
dieses  Recht  ausübten ; diese  Gewohnheit  erhielt  sich 
noch  in  später  Zeit^^^).  Wenn  man  berücksichtigt, 
was  ich  über  das  jus  virginale  im  L Bande  dieses  . 
Werkes s gesagt  habe,  so  zeigt  sich,  dass  jene  Ge-  I 
wohnheit  nicht  slavischen  Ursprungs  war,  sondern  von 
den  Teutschen  durch  die  Waregen  und  Litthauer  zu 
uns  und'  nach  Russland  gekommen  ist.  Noch  jetzt 


Landschaften  und  anderswo,  wo  das  gemeine  Volk  serhy  genannt 
> ward,  nannte  man,  Mie  ich  glaube,  serebs%c%y%na  die  Frohnarheit, 
die  demselben  oblag.  Es  hiess  im  Litthanischen  Statut  II,  2,  HI, 
t ao  ausdrücklich,  dass  der  Monarch  mit  seinem  Rath  von  dieser 
Zeit  an'  die  serebszczyzna  und  alle  Zahlungen  nicht  mehr  dem 
Landvolke  und  der  städtischen  Bürgerschaft  auflegen  werde.  In  den 
Privilegien  der  Stadt  Wilna  v.  J,  1568  steht  horodinszczyzna: 
'Wahrscheinlich  heisst  bisweilen  so  die  städtische  serebszczyzna, 
dass  ich  sie  so  nenne. 

590  X 1454,  bei  Okol,  H,  85. 

598)  J.  1478,  1549,  Masov.  Statut  461,  465,  466,  469. 

593)  M.  8.  t.  I,  a 169  dieses  Werkes. 

594)  CzackL  I,  Anm.  531.  Karamsin  Vn,  Anm.  118. 
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lieisst  in  Litthauen  in  den  Kreisen,  welche  von  litthani- 
schen  Kiniecie-  bewohnt  waren  Cwie  Hr.’  .Narbutt  in 
der  Wilnaer  Wochenschrift  V‘,  p;  209,  sq.  bemerkt), 
der  letzte  Abend  vor  der  Trauung  eines  Mädchens, 
kunigotoanie.  Was  die  litthauischen  dziakia  bedeuteten, 
ist  unbekannt  Czacki  und  Hr.  Goleiiski  -pag.  17 
behaupten,  dass  es  eine  Last^war,  ähnlich  der  Geld- 
abgabe, Namens  Hilfgeld  droit  d' aide J ^ aber  kei- 
ner von  beiden  gibt  dafür  einen  Beweis.  Ich  würde 
glauben,  dass  dziakto  dasselbe  bedeutete,  vfve  tiagio^ 
wenn  es  in  den  russischen  Originalurkunden  nicht  aus- 
drücklich hiesse  diakio  (litth.  Statut  IH,  29).  Das 
iitthauische  Statut 'erwähnte,  diese  Last  in  Verbindung 
mit  <ler  Pflicht,  Fuhren  zu  stellen  und  Wagen  aller  Art  : 
daher  zeigt  sich,  dass  dieser  Ausdruck  etwas  Anderes 
bedeutete,  und  durchaus  nichtdas,  was  Czacki  vermuthete. 

§.  202.  Die  ungarischen  Rechte  geboten , dem 
Monarchen  ein  Christgeschenk  zu  senden,  und  auf  seiner 

Durchreise  durch  die  freien  Dörfer  oder  Städte  ihm 

\ 

ein  Mittagsmahl  oder  Abendessen  zu  bereiten,  wie 
auch  für  seine  Pferde  . Heu  zu  mähen  ',  und  herbeizu- 
schaffen.- Auch  die  Herren,  forderten  Geschenke 
•und:  Gaben,  aber  ich  Aveiss  nicht , ob  nach  dem 
Grundsätze , • dass  der  Monarch  ihnen  seine  Rechte 
abgetreten  habe  ,,  oder  ob  diese  ihnen  kraft  ihrer 
oberherrlichen  Rechte  gebührten.  Wenn  dei^  Herr  in 
Gefangenschaft  gerieth,  so  mussten  ihn  seine  Zinsleute 
und  Leibeigenen  loskaufen , und  wenn  er  seine  Kinder 
taufen  Hess,  oder  dieselben  verheirathete,  so  mussten 
sie  ihm  Geschenke  geben.  Die  Bauern  mussten , den  . 

Wein  aus  dem  herrschaftlichen  Keller  beziehen,  und 

. . . 


595)  Kasimir,  der  Jagellonej  (bei  Czacki  I,  Amn.  840)  hob 
eie  auf. 

•596)  Donatio' juria  regU,  J.  1464,  bei  W.  819.'  ’ ' ' 
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wenn  derHerrkeineneigenen  Wein  hatte,  so  mussten  sie 
denjenigen  nehmen^  welchen  er  in  seine  Schenke  ge-  , 
fahrt  hatte.  Jedoch  waren  sie  nicht  verpflichtet,  ihn 
zu  trinken,  wenn  die  königliche  Ortsbehörde  aner- 
kannte, dass  der  Weih  saaer  oder  verdorben  sei  *^'0. 

$.  203.  n.  ln  Rücksicht  anf  das  öffentliche  Wohl 
waren  die  polräschen  Landsassen  verpflichtet,  die  fe- 
sten Schlösser  auszubessern:  zur  Friedenszeit  thatea 
sie  dieses  unentgeltlich,  zur  Zeit  des  Kriegs  arbeite-  | 
ten  sie  für  Geld;  denn  gerade  zu  dem  Zweck  zahlte 
man  . die'  Steuern , um  durch  Miethe  von  Arbeitern 
die  nöthlge  Arbeit.,  zu  beschleunigen  Spater  be- 
stimmte man  auch  für  diesen  Zweck  einen  gewissen 
Theil  der  königlichen  dzierzawy,  welche  die  kleinere 
qnarta' hiess  Der  Adel  wusste  sich  von  den  La- 
sten zu  befreien,  und  £ese  auf  die  Städte  undKmiecie 
zu  legen.*  An  einigen  Orten  befreite. er  sich  so- 
gar auch 'Von  der  Lieferung  des  Hafers  und  Weizens 
für  die  festen  Schlösser  Wladyslaw  Jagiello  und 
Kasimir,  der  Jagellone,  befreiten  die  Landschaft  von 
Dobrzyn  und  Kujavien  von  diesen  Abgaben  > und  in 
der  Folge  den  ganzen,  polnischen  Adel,  und  .wälzten 
sie.  auf  die  Einwohner  der  rassischen  Landschaften 
‘Da  jedoch  trotz  diesem  dem  Könige  in  den  späteren 
Zeiten  noch  andere  Abgaben  und  Gebühren  gehörten 
Cim  J.  1565,.Vol.  II,  687),  so  schliesse  ich,  dass  jene 
dem  polnischen  Adel  durch  die  Könige  verliehene 


597)  j.  1405,  1548,  1550,  1553,  bei  W.  181,  424,  435,  454. 
'CynoB.  ▼.  f(Bnum. 

* 598)  J.  1874,  bei  B.  185. 

599)  Duncz.  pag.  68. 

600)  J.  1526,  bei  Dog.  I,  245. 

601)  Sepf  esepy  in  liitthauen  schob  im  J..1454,  he* 

pag.  66. 

608)  J.  1430,  1434^. bei  B.  831,  869.:  J.  1483,  Vol.  I,  «3 
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Hefreinng  nur  vorübergehend  war.  Nachher  (im  XVBL  . 
•fahrhundert)  kam  es  dazu,  dass  die  Regierung  selbst 
einigte  Lasten  für  die  Landsassen  tiberneh^eii,  und 
namentlich  auch  das  Salz  aus  den  einheimischen  Salz« 
werken  auf  eigene  Kosten  ihnen  Zufuhren  musste,  be« 
sonders  an  die  entlegenem  Orte  des  Land^  : 
warum  man  dieses  Salz  mchedräowa  iQualember- 
wie  Einige  glauben,  weil  die  Salzwerke  dem 
Adel  alle  Vierteljahre  das  Salz  um  einen  wohlfeilem 
Preis,  als  andern  Leuten  verkaufen  mussten,  Bss.] 
nennt,  kann  ich  nicht  entdecken®®^).  Die  Polen  be- 
freiten die  Bürger  von  Kiew®®®)  von  der  Baulast  der 
Schlösser:  in  Russland  dauerte  diese  Last  noch  lange 
Zeit  fort.  Nach  Maass  des  Bedürfnisses  arbeiteten 
die  ungarischen  Bauern  an  der  Ausbesserung  der  fe- 
sten Schlösser,  oder  leisteten  andere  Dienste  in  dieser 
Rücksicht.  Insbesondere  musste  jeder  wenigstens  12 
Tage  jährlich  arbeiten,  und  noch,  länger,  wenn  es 
der  Reichstag  so  verordnete.  Die  ungarischen  Rechte 
verbreiten  sich  weitläufig  darüber®®®). 

. §.  ,204.  ill.  Für  die  Beamten  .übernahm  man 
schon  jetzt  nur  hie  und  da  Lasten.  In  Russland  ge- 
wannen die  Bauern,  keine  Befreiungen  von  der  Lei- 
stung solcher  Dienste,  sie^  erhielten  die  Geistlichkeit, 
die  Bojaren  und  die  Hofdienerschaft,  obwohl  sehr  sel- 
ten. Es  war  bisweilen  der  Fall,  dass  Privaten  eine 
völlige  Befreiung  .von  allen  Pflichtigkeiten  und  sogar 
auch  von  den  Abgaben  gegeben  wurde;  z,  ,B.  der  im 
Land  angesehenen  Familie  Strogonow  wurde  eine  solche 

' 603)  X 1736,  Vol.  VI,  629. 

604)  Die. Deutungen,  welche. liongn..!,  pag.  2Ö0,  II,  p.  19  sq. 
gibt,  befriedigen  mich  nicht.  : v 

,605).  i.  1611,  Vol.  III,  22.  Reute,  pw  370. 

606)  Gratuiti  labores  limiteDtur,  J.  1553^  1547,  1647,  bei 
AV.  453,  547.  828. 
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Befreiung  gegeben  . . Die  ungarischen  Rechte  ver- 
ordneten^  .dass  die  Einwohner  der  Residenz  alle  Jahre 
sechs  Gulden  demHofmarschali  als  Christgeschenk  geben 
sollten^  dass  , jeder.  Handwerker  eine  Arbeit  dem  .Cross- 
stallmeister liefern-.sollte,  so  oft  er,  den, Monarchen 
:begleitend,..durch  irgend  eine  Stadt  kommen  würde®®®). 
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Abschnitt  VII. 
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Von  der  'huiustrie  und  dem  Handel, 


* ^ 

S.  265!  Aus  ’ den  im  I.  Bäiide  dieses  Werkes 
« » • • 

angeführten  Gründen  herrschte  allgemein  in  allen  sla- 
viscfaen  Ländern  des  lateinischen  Bekenntnisses  die 
Ansicht , dass  sich ' mit  Industrie  und  Handel  zu  be- 
schäftigen  nur  dem  ^gemeinen  'Volke  zieme,  und  dass 
der  höhere  Stand  dieselben  nicht  betreiben  solle,  ln 
Voten  wurden  schon  zu'  den  Zeiten  Wladyslaw’s 
Jagello’s  ®®®)  die  Hechte  des  -Adels  ',’  welcher'  sich 
mit  städtischem  > Gewerbe  beschäftige,  erniedrigt : er 
wurde  dem’  städtischen  Rechte  dadurch  unterworfen, 
dass  man*  ihn  von  dem  Landrecht'  ausschloss;  und 
bald  verlautete  darüber  auf  dem  Reichstage,  dass 'die 
städtischen  Beschäftigungen  sich'  nicht  für  den  Ritter- 
staiid  eignen  ®*®>  Wenn  sich  die  Eltern  einem  sol- 
chen Lebensbenife  ergaben,  so  erklärten  ihre  Kinder 


‘607)  Reutz.  pag.  Ä77,  «79;  387,  300,*  Ji  . 1879;  P.  S.  n,  2S1. 
608}  J.  1405,  bei  W.  181.  . . 

609)  J.  1423,  bei  8.  *214;'  Die  Übersetzer  ‘ der 'polnischen 
Rechte  vom  J.  1499,  bei  Lei.  p.  130. 

610)  J.  1550,  Vol.  II,  596.  . , ' 
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Öffentlich^  dass  sie  dieses  nicht  genehmigen  Jedoch 

im  Anfang  dieses  Zeitraums  verachtete  sogar  auch 

* 

der  höhere  Stand  bei  uns  noch  nicht  ganz  den  Gross- 
handel : denn  unter  Wiadysiaw  Jagello , beschäf- 
tigten sich  sogar  berühmte  Personen , wie  Niko- 
laus Kurowski,  Erzbischof  von  Gnesen^  mit  solchem 
Handel  (Dlug.  II.  pag.  314)^  indem  sie  mit  Getreide  ^ 
und  gesalzenem  Fleisch  geladene  Schiffe  nach  Flan- 
dern schickten ; aber  bald  wurde  die  Ansicht  allgemein, 
dass  derjenige  Edelmann,  welcher  Industrie  und  Han- 
delsgeschäfte betrieb,  den  Adel  A^erliere  Seit 

dieser  Zeit  also  erwähnten  unsre  Rechte  selten  den 
Adel,  welcher  sich  mit  Handel  beschäftigte  («f.  1523, 
VoL  I,  400),  weil  er  dieses  von  der  Nation  verachtete 
Gewerb  verschmähte.  Erst  am  Ende  dieses  Zeitraums 
sprach  der  Reichstag  aus  (J.  1775,  Vol.  VIII,  183), 
dass  der  Handel  durchaus  nicht  die  Rechte  und  die 
Würde  des  Adels  verletze. 

§,  206.  Wer  hnmer  das,  was  ich  sagte,  gehörig 
erwägt,  der  wird  sich  nicht  wundern,  dass  die  Frem- 
den und  Juden  bei  uns  ausschliesslich  die  Industrie 
und  den  Handel,  daher  ohne  j'eden  Vortheil  für  das 
Land',  inne  hatten.  Denn  kein  Fremder  drängte  sich 
zur  Erwerbung  von  Gütern,  sogar  auch  dann  nicht, 
wenn  ihnen  dieses  gestattet  war;  denn  das  einhei- 
mische Recht  verordnete,  dass  der  Kaufmann,  wenn 
er  liegende  Güter  gekauft  hatte,  auf  der  Stelle  den  Handel 
verlassen,,  und  sich  adeligen  Beschäftigungen  hingeben 
sollte  ® j.  Die  Fremden  führten  desshalb,  wenn  sie  bei  uns 

. ' - V ' . . • ■ 

611) .  J.  .1504,  bei  Papr.  pag;  367.  J.  1680,  Vol.  H,  100.  J.1681, 
bei  Papr.  pag.  360.  J.  1633,  VoL  III,  806. 

612)  Kromer  respubl.  496  , 497  sagt,  dass  den  Adel  ver- 

liere: st  quis'  desertis  militiiß  et  agrimlturcß  studUs  sordidum 
quißstum  fadat  arte  mechanica:  ‘ • ' 

613)  J.  1609,  Vol.  II,  1676. 
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Vermögen  gesammelt  hatten,  dasselbe  aus,,  woriiber 
man  sich  schon  im  J.  1456  Cbel  B.  298)*  beschwerte; 
aber  man  bemühte  sich  nicht,  diesem  Uebel  vorzu- 
beugen®*^)*'  ■ 

ln  Polen  konnten  sich  nur  diejenigen  L^ndsassen 
der  Industrie  und*  dem  Handel  widmen,  welche  wegen 
ihrer  Arrauth  und  geringer  Bildung  kein  Recht  auf 
eine  Bedeutung  unter  den  Landsassen  geltend  machen 
konnten.  Den  reichern  Bauern  wurde- auch  der  Weg 
zur  Industrie  dadurch  versperrt,  dass  verordnet  wurde 
CJ.  1496,  bei  B.  343),  ein  Kmiec,  der  nur  einen  einzigen 
Sohn  habe,  sei  verbunden,  ihn  dem  Ackerbau  zu  widmen. 
Obwohl  schon  das  Recht  im  J.  1503  (Vol.  I,  293)  et- 
was Aehnliches  verordnet  hatte,  so  sprach  es  doch 
mehr  für  die  Kmiecie  sich  aus,  wenn  es  in  der  Mehr- 
zahl sich  ausdrückte  (qui  exire  voluerint):  aber  das 
Recht  vom  J.  1496,  welches  verordnete,  dass  der  Sohn 
eines  Kmiec  sich  nicht  von  dem  Grundstücke  b'ei  Ver- 
lust seines  . väterlichen  Vermögens  entfernen  durfte, 
wenn  er  die  Erlaubniss  dazu  von  seinem  Herrn  nicht 
schriftlich  erlangt,  und  auf  solche  Weise  von  dessen 
Gewalt  sich  nicht  frei  macht  (cum  quibus  lilteru 
tanquam  emancipatwi)  erniedrigte  unser  gemeines 
Volk  völlig,  und  verschloss  ihm  zu  jeder  Industrie 
den  Weg. 

§.  207.  Die  Einzelnheiten  von  den  Zweigen  der 
vaterländischen  Industrie  kann  man  am  vollständigsten 
aus  den  Steueruniversalen  schöpfen.  Denn  wenn  man 
auf  dem  Reichstage  die  Steuern  umlegte,  erwähnte 
man  ins  Einzelne,  welchen  Lebensberuf  die  Landes- 
einwohner haben,  und  bestimmte  zugleich,  wie  viel 


614>  Mercatoribtts  forensibiu  et  advenis,  regao  nocivis,  tbe- 
sauros  regni  eztenuantibus  et  evaouantibiu , prohibeatur  regai 
habitatio. 
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Steuer  von  seinem  Gewerbe  Jeder  zahlen  musste. 
Daraus  überzeugen  wir  uns,  dass  in  den  ältesten  Zei- 
ten bei  uns  die  nämliche  Landesindustrie  war,  welche 
einigermassen  auch  jetzt  noch  herrscht.  Die  reichern 
Einwohner  liessen  die  Waldungen  aushauen,  zur  Ge- 
winnung der  Potasche  ^ zur  Fällung  und  Flössung 
der  Stämme  nach  Danzig,  und  den  Holzhieb  vermie- 
theten  sie  an  die  Rataie ; die  Armen  beschäftigten  sich  , 
mit  . Taglöhnerarbeit,  indem  sie  nach  Preussen  und 
Schlesien  auf  Arbeit  gingen  Jedoch  fanden  sie 
auch  dabei  Schwierigkeiten.  Denn  der  Adel,  welcher 
die  Taglöhner  gering  bezahlte,  und  sie  dennoch  nicht 
entbeliren  konnte,  erwarb  sich  das  Recht,  dass  Nie- 
mand sich  aus  dem  Dorfe  entfernen  durfte , ohne 
schriftliches  Zeugniss  von  dem  Herrn  des  Dorfes,  dass 
er  seiner  nicht  bedürfe®^®).  Die 'Zweige  der.  höhern 
Laudesindustrie  waren  das  Müllergewerbe  (sowohl  auf 
■Wasser-  als  Windmühlen) , die  Schenkwirthschaft, 
■Krämerei  und  Verkauf  der  Lebensmittel  Qtabernce  Äe- 
reditaricß  sive  manuales^ , das  Hüttenwesen  niederer 
.Art,  Viehzucht Fischerei  (Jahr  15^,  Vol.  II, 
664).  Zur  Beförderung  der  zwei  ersteren  Zweige 
der  Industrie  wurde  verordnet  (J.  1505,  Vol.  I,  329), 
dass  der  Gläubiger,  welcher  Befriedigung  seiner  For- 
derung suchte,  dem  Schuldner  erst  dann  die  Mühle 
oder  die  Schenke  nehmen  dürfe,  wenn  er  keine  andere 
Vermögenstheile  mehr  vorfinde.  Ausserdem  gewann 
man  auch  Harz,  machte  Pottäsche,  sammelte  Wachs, 
handelte  mit  Holz  ®^®).  Die  Handwerker  (rzemieUnicyj 
oder  wie  man  sie  nennt,  rzemesfnicy,  erwähnten  kaum 


• 615)  J.  1496,  bei  B.  J.  Kochanowski  Satyr* 

616)  J.  1496,  bei  B.  349. 

617)  J.  1458,  1472,  bei  B.  304,  811. 

618)  J.  1578,  Vol.  II,  983,  997.  J.  1641,  Vol.  IV,  2. 
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hie  und  da  unsere  Rechte  (J.  1562,  Vol.  II,  623). 
In  dem  Steueruniversale  vom  Jahr  1773  (Vol.  V,  179) 
erwähnte  man  als  eine  mehr  mit  Industrie  sich  beschäfti- 
gende Klasse  des  Volkes:  die  Fuhrleute,  Siebmacher, 
Bootsleute,  Maurer,  Zimmerleute,  Lastträger  Qtragar- 
j Wandkleber,  Geiger,  Cymbelspieler,  Dudeler  und 
andere  Dorfspielleute.  In  Litthauen  beschäftigten  sich 
besonders  die  Tataren  mit  Handwerken  und  dem 

f 

Fuhrwerk,  und  da  das  litthauische  Statut  XII,  10  sie 
in  die  gleiche  Reihe  mit  «dem  gemeineti  Volk  stellte, 
so  unterschied  es  dieselben  von  den  Tataren,  welche 
' schon  lange  Zeit  auf  Grundstücken  angesiedelt  waren, 
mit  der  Verpflichtung,’  Ritterdienst  zu  leisten,  und 
stellte  sie  in  gleichen  Rang  mit  dem  Adel.  In  Schle- 
sien beschäftigte  man  sich  besonders  mit  dem  Brauen 
des  Biers , und  man  versandte  es  nach  Polen : dieses 
erwähnen  die  Hauptqiiellen  oft. 

§.  208.  Die  Bienenzucht  blühte  in  den  russischen 
Landschaften  und  in  Masovien,  wo  die  Biehenwärter 
noch  im  J.  1785  eigene  Rechte,  eigene  Gerichte  (ju^ 
dicium  mellicidarnm)  hatten,  ganz  von  der  nämlichen 
Gestalt,  wie  die  Landgerichte,  wie  auch  eine  eigene 
Obrigkeit,  die  aus  einem  Honigstarosten,  einem  Unter- 
starosten und  Räthen  Qällcrn  Bienemcürieft'n')  be- 
stand ®^®).  Die  Gemeinde  der  Bienenwärter  wählte 
sich  ihr  Gericht  und  ihre  Obrigkeit.  Das  Hauptge- 
richt, an  das  üian  in  letzter  Instanz  appellirte,  bildete 
der  Landesstarost.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  der 
Adel  zur  Groniada  oder  Gemeinde'  der  Bienenwärter 

gehörte  Der  Monarch  hatte  auch  seine  Bienen- 

\ 


619)  J.  1785,  bei  Gawar.  Städtische  Privilegien.  W.  D.  p.  4. 

J.  1401^  masovisches  Statut  425.  . I . * 

620)  Recht  der  Bienen  Wärter  p.  6.  Die  Uebersetzer  der  ma- 
sovischen  Rechte  pag.  141,  bei  Lei. 
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Wärter,  welche  so^ar  auch  auf  denjenigen  Gütern,  die  , 
dem  Adel  nach  dem  Recht  der  dzierzawy  oder  Schen- 
kung abgetreten  waren , Honig  einsammelten , was 
Sigmund,  der  Alte,  im  Jahre  1538  (Vol.  I,  536)  aufbob« 
Wenn  der  Bienen  wärter  den  ihm  an  vertrauten  Bienen- 
garten schlecht  pflegte,  so  konnte  der  Herr  ihn  irgend  ' 
einem  Andern  zur  Besorgung  übergeben,  selbst  wenn  der- 
selbe nicht  in  die  Innung  der  Bienenwärter  einge- 
schrieben war.  Der  einem  Bienenwärter  für  die  Be- 
sorgung der  Bienengärten  gegebene  Jahreslohn  hiess 
kys%;  was  man  von  einem  Bienengarten  an  den  kö- 
niglichen Schatz  in  natura  (nämlich  in  Honig)  gab, 
hiess  nadstatoa^  was  man  an  Geld  izunowe^’^^), 

§.  209.  Im  Einzelnen  erwähnten  die  Quellen  nicht, 
mit  welcher  Art  der  Industrie  man  sich  in  Russland  be- 
schäftigte, sie  sprachen  nur  im  Allgemeinen  von  Handels- 
leuten und  solchen,  die  sich  mit  andern  Industriezwei- 
gen beschäftigten  Qtorgowye  und  remeslennye  liudi 
[Handels--  und  Handxcerksleuten^  Bss.],  Ui.  XVI,  1,  4). 

« Die  Einwohner  jeder  grossem*  und  kleinern  Stadt  be- 
schäftigten sich  mit  Handel  und  Industrie:  die  Sol- 
daten, Hofleute,  Geistlichen  u.  s.  f.,  welche  zugleich 
auch  zu  den  Gemeindelasten  beitrugerf  Diejenigen,’ 
welche  in . das  Verzeichniss -der  Bevölkerung  nicht  / 
eingeschrieben  ^yaren,  mussten,  wenn  sie  Handel  trie- 
ben, sich  an  die  Vorschriften  des  Rechtes  halten,  welches 
über  die  Fremden  erlassen  worden  war.  Später  wer- 
den wir  Mehres  davon  erwähnen  (Ui.  XIX , 9 — 16). 

§.  210.  In  Ungarn  befand  sich  die  Landesindu- 
strie in  eben  dem  Zustande,  wie  in  Polen,  ln  den 
Städten  widmeten  sich  die  Ausländer  der  Industrie, 
welchen  Mathias  Corvin  ^ desswegen  eine  besondere 


621)  Recht  der  Bienenwärter  in  der  Vorrede.  Masovifchef 
Statut  425. 
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Steuer  auflegte,  und  besonders  auch  den  Schneidern  und 
Barti^cheerern.  Zu  den  Künsten  und  Handwerken  wur- 
den, wie  ich  oben  sagte,  die  Inländer  nicht  zugelassen, 
und  so  mussten  sich  die  handeltreibenden  Landsassen 
auf  den  Viehhandel  und  die*  Viehzucht  und  dergL  be- 
schränken Die  Armen  hatten  als  besondern  Oe- 
werbszweig  das ’Kohlenbrennen  (J.  1567,  bei  W.  523). 

211.  ln  Böhmen  brachte  das  Bierbrauen  die 
nämlichen  Vortheile,  wie  in  Polen  und  Russland  das 
Branntweinbrennen.  Es  war  das  Hauptgewerbe  der 
Städter,  mit  welchem  sie  sich  ausschliesslich  beschäf- 
tigten , indem  sie  das  eigene  Bier  sogar  auf  den 
adeligen  Gütern  ausschenkten.  Der  böhmische  Adel, 
der  ähnlich,  wie  der  polnische,  die  Industrie  verachtete, 
gewahrte  sehr  spät,  wie  sehr  er  geirrt  hatte,  so 
grosse  Einkünfte  von  den  Städten  sich  rauben  zu 
lassen.  Daher  wollte  derselbe  auf  dem  Reichstag  ein 
Gesetz  auswirken , welches  den'  Städtern  verbieten 
sollte,  auf  den  adeligen  Gütern  Getränke  auszuschen- 
ken.  Darüber  kam  es  zu  grossen  Zwisten  unter  den 
böhmischen  Ständen,  und  aus  denselben  entstanden  . 
Streitigkeiten  und  blutige  Händel,  gleich  jenen,  welche 
vordem  im  alten  Rom  die  leges  agrmnce  erzeugt  hat- 
ten. Das  Ganze  endete  jedoch  damit,  dass  man  in 
Böhmen  und  den  damit  verbundenen  Ländern  Jedem 
erlaubte,  auf  den  eigenen  Gütern  Bier  zu  brauen  und 
Branntwein  zu  brennen  und  zu  verkaufen  und  auf 
fremden  Gütern  nur  dann,  wenn  der  Ausschenkende 
bewies,  dass  er  schon  dreissig  Jahre  im  ruhigen 
Besitze  eines  Schankes  gewesen  sei ; sonst  musste  er 
dem  Herrn  des  Dorfes  von  seiner  Schenke  einen  Zins 


eZ2)  J.  I486,  1514,  1000,  bei  W.  245,  834,  750,  Schwartner 
I,  pag.  120. 

. 023)  Scr.  R.  B.  III,  p.  258.  MährUches  Recht  CXXVII. 
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bezahlen  Die  Fabriken  und  der  Grosshandel  wa- 
ren ebenfalls  in  den  Händen  der  Städter,  und  am 

• ^ 

meisten  in  denen  der  Inländer,  selten  in  denen  der 
Fremden : der  Kleinhandel  war  in  den  Händen  der 
ärraern  Stadtbewohner,  der  Christen  und  Juden.  Den 
letztem  verbot  man  oft,  wie  diess  häufig  auch  in  Polen 
geschah , widerrechtliche  Vortheile  von  den  Bauern  zu 
ziehen,  dadurch,  dass  sie  ihnen  die  Waaren  auf  Borg 
verkauften,  und  auf  deren  Ernte  und  Weinlese  ihre 
Forderungen  versicherten  Gleiche  Vortheile , wie 
der  Handel  mit  schwerem  Vieh,  Kleinvieh  und  Holz  dem 
polnischen,  russischen  und  slowakischen  Adel,  brachte  der 
Fischhandel  den  Einwohnern  Böhmens.  Es  ist  unge- 
wiss, woher  den  Böhmen  die  grosse  Lust  zu  Fischen 
kam,  so  dass  sie  dieselben  sogar  dem  Wildpret  vor- 
zogen, und  für  den  besten  Leckerbissen  hielten,  ob- 
scbon  sie  nicht  gerne  fasteten.  Die  Fischerei  war  in 
diesem  Lande  ebenso  verbreitet,  wie  früher  bei  uns 
die  Bienenzucht.  Die  Fischer  bildeten  eine  besondere 

• s 

Innung,  und  hatten  besondere  Rechte,  bei  welchen,  ob- 
wohl sie  im  XVII.  Jahrhundert  entstanden  und  in 
teutscher  Sprache  geschrieben  sind,  man  doch  nicht 
zweifeln  darf,  dass  Vieles  aus  den  alten  Rechten  in 
sie  übergegangen  ist,  daher  man  mit  Recht  von  die- 
sen Rechten  auf  den  Zustand  des  Gewerbes,  vqn 
weichem  wir  sprechen,  wird  schliessen  können.  Das 
Recht  nahm  diesen  Zweig  der  Nationalindustrie  be- 
sonders in  Schutz,  und  die  böhmischen  Schriftsteller 
überlieferten  uns  darüber  Vieles,  wie  z.  B.  Weleslawiii 
und  Johann  Dubrawski,  die  in  dem  Verzeichniss  der 
Quellen  von  uns  angeführt'  sind.  Auch  die  Weberei 
und  das  Müllergewerbe  lohnten  sich  im  Kronlande 


624)  Wfad.  XXVI,  pühonowe  stare,  Max.  CCXXIV,  8. 

625)  Mährisches  Recht  CXXVf. 
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Böhmen  und  in  den  damit  verbundenen  Ländern  sehr: 
daher  entstanden  zahlreiche  Rechtsvorschriften,  welche 
verordneten,*  wo  und  wie  man  Flachs  und  Hanf  rösten 
solle,  um  nicht  dadurch  dem  Nachbar  Schaden  zu 
verursachen;  wie  auch^  welche  Ordnung*  man  in  der 
Mühle  einhalten  solle,  wer  zuerst  und  wer  hernach  das 
Getreide  mahlen  dürfe.  Ich  weiss  nicht,  welche  Politik 
darin  die  Mähreii  suchten,  dass  sie  die  Zahl  der 
Handwerker  in  den  Dörfern  beschränkten.  In  einem 
Dorfe  wurde  es  nur  Einem  Schmiede  ^ Schneider, 
Schuster  und  Weber  gestattet,  sich  niederzulassen.  | 
Man  yergass  nicht  einmal  den  Trödler  (^Welesznjk^  \ 
derjenige , welcher  mit  alten  Kleidern  • handelt , und 
diese  aiisbesseH^  ilickQ^  indem  man  ihm  erlaubte,  in 
den  Dörfern  zu  handeln.  Ausserdem  durften  noch  in 
den  Dörfern  Kohlenbrenner  und  Bötticher  wohnen ; 
die  übrigen  Handwerker  aber  mussten  in  der  Stadt 
sich  niederlassen 

§.  212.  Den  grössten  Hang  zu  den  schönen 
Künsten  hatten  unter  allen  Slaven  die  Böhmen:  Musik  i 
und  Malerei  beschäftigten  sie  besonders.  Im  J.  1348 
gründete  man  oder  erneuerte  vielmehr  in  Prag  die  . J 
Gesellschaft  der  • Malerei , welche  gewissermassen 
Aehnlichkeit  mit  den  jetzigen  Malerakaderaien  hatte 
Einen'  Beweis  hievon  geben  uns  die  Gemälde  in 
Handschriften,  welche  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stam- 
men.  Sie  tragen  den  Charakter  der  alten  byzantini-  \ 
> sehen  Malerei,  .woraus  der  offenbare  Schluss  folgt, 
dass  die  damaligen  Böhmen  mit  Griechenland  auch  in 
dieser  Rücksicht  innigen  Verkehr  hatten.  Tiefere 
Forschungen  werden  uns  diesen  Gegenstand  besser 


626)  Mährisches  Recht  CXX,  CXXVII,  CXXIX. 

627)  Czas.  V,  2 p.  169. 
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erläutern , und  Manches  enthüllen , was  die  slavische  ‘ 
Industrie  uns  im  gehörigen  Lichte  darstellen  wird. 

I Die  Nachrichten  davon,  Avelche  in  der  ganzen  Welt 
zerstreut  sind,  lassen  sich  schwer  sammeln;  denn 
oft  kann  man  sie  dort  finden,  wo  man  sie  am,  wenig- 
sten vermuthete.  So  geben  uns  z.  B.  jene  Nach- 
richten (auf  welche  Herr  Hanka  ^meine  Aufmerk- 
samkeit richtete),  die  uns  durch  den  Engländei*  Morison 
von  der  Erfindung  des  Lumpenpapiers  Qcharta  ex 
linteis  aqua  infusa  contusis  confectaj  mitgetheiH; 
wurden,  die  um  das  Jahr  1370  von  zwei  Polen,  Anton 
und  Michael  Haliczanin  (ex  Galicia),  gemacht  wor- 
den war,  davon  einen  Beweis,  dass  die  Slaven  bis 
jetzt  sehr  wenig  von  der  Geschichte  ihres  eigenen 
Handels  und  ihrer  Industrie  wissen.  ^ 

§.  213.  In  Rücksicht  des  Handels  waren  in  Po- 
len die  schiffbaren  Flüsse  in  besondern  Schutz  genom- 
men, und  besonders  die  Wisloka,  die  kleine  Donau,  die 
Tysmienica,  der  San®^®);  die  Weichsel,  die  Wartha 
(J.  1511,  Vol.  I,  375).  In  Masovien  waren  die  grös-»- 
sern  Flüsse  der  Bug  und  die  Narew  (J.  1496,  mas. 
Statut*  450).  Die  spätem  liechte  sprechen  noch  von 
andern  Flüssen , welche  die  Inventare  unter  dem 
Worte  rzeki  (Flüsse)  erwähnten.  Die  Schifffahrt  auf 
ihnen  war  Jedermann  erlaubt,  aber  schon  zu  den 
Zeiten  Ostrorög’s  (p.  81)  wurde  diese  Vorschrift  nicht 
beobachtet.  Der  Schatz  von  Kronpolen  und  Litthauen 
bestimmte  jährlich  eine  gewisse  Summe  zur  Reinigung 
der.  Flüsse:  später  hörte  dieses  in  Polen  auf,  aber  im 
J.  1765  (Vol.  VII,  646)  richtete  man  aufs  Neue  die 
Aufmerksamkeit  darauf.  In  Litthauen  gab  man  stets 


628)  Plantar,  histor.  Oxonii  1715,.  p.  239.  ' " 

629)  Man  gestattete  nicht,  in  diesen  mit  Wehren  den  Fischfang 

y.u  betreiben.  J.  1447,  bei  ß.  255.  ‘ • • ' . * 

III.  19 
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für  diesen  Zweck  'Geid^’^3*  Kanfleute  zu 

nnterstätzen^  und  diejenigen  ^ welche  die  Waaren  auf 
den  Flüssen  verführten^  hob  Kasimir  ^ der  Jagelloae, 
die  neuen  Zölle  auf,  und  befahl  den  Steuererhebern, 
sich  mit  den  frühem  zu  begnügen  (]J.  1447,  bei  B* 
2563*  Den  Starosten  lag  es  ob , über  die  Sicherheit 
der  öffentlichen.  Strassen  zu  wachen:  sie  wurden 
schon  unter  Kasimir,  dem  Grossen,  ausgesteckt  und 
verbessert  ‘3*  Die  Kaufleute,  welche  Waaren.  im 
Lande  verführten,  mussten  diese  Strassen  einhalten. 

. Der  nämliche  Kasimir,  der ' Jagellone,  verbot  den  Pri* 
vaten  streng,  von  den  Kaufleuten,  welche  durch  ihre 
Güter  reisten,  eine  Gebühr  zu  nehmen,  er  befahl  Jedem, 
welcher  ein  Brücken-  und  Dammgeld  bezog,  vor  Ge* 
rieht  zu  beweisen,  aus  welchem  Grunde  er  sie  beziehe. 
Er  sprach  aus , dass  er  selbst  von  keinen  ins  Land 
kommenden  Fracht  wagen  Gebühren  ^ und  Zölle  weder  von 
den . eingeführten,  noch  von  den  ausgeführten  Waaren 
erheben  werde,  ausgenommen,  so  ferne  der  Reichstag 
dieses  erlauben  würdel  Die  polnischen  und  litthatii* 
sehen  Kaufleute,  welche  in  Pommern  und  Preussen 
handelten,  wurden  von  allen  Gebühren  befreit,  im  Jahr 
1433  (Vol.  I,  87  ff.3*  Jedoch  musste  Jeder  Waaren 
führende  Kaufmann  bei'  Strafe  an  den  Vom  Recht  be* 
zeichneten  Haupt-  und  Nebenzollhäusern  vorbeifah* 
ren®®*3'  Nach  den  masovischen  Rechten  ®®*3  wurden, 
wenn  ein  Schiffer  die  Zoilstätte  überfuhr,  und  den 
Wasserzoll  nicht  bezahlte,  seine  Waaren  nicht  mit 
Beschlag  belegt,  sondern  er  haftete  mit  seinem  Ver* 
mögen  dafür. 

630)  Bel  Ostrow  II,  3. 

631)  J.  1447,  1456,  bei  B.  257,  293  und  die  spätem  Rechte, 
▼on  welchen  die  Volumina  legum  viel  npreeiien. 

632)  J.  1611,  Vol.  ni,  33.. 

\ 683)  Hat.  Stal.  434  v.  J.  1486. 
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. jf.  214.  Die  Landstrassen  waren  entweder  öffent- 
liche ([viae  regales^  oder  Privatstrassen;  die  Einwoh- 
ner waren  verpflichtet,  einen  Theil  ihrer  Grundstücke 
zu  Strassen  zu  verwenden  , , und  sie  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten.  Wenn  ein  Schaden  daraus 
entstand,  weil  die  Strasse  nicht  ausgebessert  worden 
war,  so  musste  derjenige,  welcher  zur  Verbesserung 
der  Brücke  verpflichtet  war,  den  Schaden  ersetzendes)* 
trotz  dem  waren  die  polnischen  Brücken  die  erbärm- 
lichsten in  der  Welt,  wie  schon  Ostrerög  bemerkte 
(p.  75^.77).  Die  Einwohner  von  Thorn  erhoben  Zölle 
von  den  SchiflTern,  welche  neben  ihrer  Stadt  auf  der 
Weichsel  durchfuhren,  was  ihnen  im  J.  1496  verboten 
wurde  (^bei  B.  SdSj.  Der  Zustand  der  Städte  hob 
sich  besonders  dadurch,  dass  man  den  Fremden  dort 
Handel  zu  treiben  verbot , wenn  sie  nicht  das  Bürger- 
recht erwarben.  Dieses  Recht  wurde  noch  im  J.  1761 
zum  ‘Vortheil.  'Warschau’s  erneuert.  Es  wurden  die  , 
Italiäner  und  Schotten  erwähnt,  auf  welche  sich  dieses 
Recht  besonders  beziehen  sollte  (J.  1562,. *Vol.  II, 
6233«  Man  gestattete  ihnen  nur  im  Lande  umher  zu 
reisen  und  so  ihre  Waaren  zu  verkaufen 

Die  grossem  Städte  und-  besonders  Krakau  hat- 
ten das  Stapelrecht,  d.  h.  jeder  fremde  Kaufmann, 
welcher  ins  Land  mit*  Waaren  kam,  musste  sie  in 
eine  Niederlage  abgeben,  und  sie  zu  jeder  Zeit  an  die 
Städtbürger  und  den  Adel  verkaufen;  an  die  Leute 
jedes  Standes  sie  zu  verkaufen,  war  ihm  aber  nur 
während  der  Jahrmärkte  erlaubt.  Die  Fremden,  welche 


6d4)  Davon ' sprechen  am  vpllst^digsten  das  mas.  Statut.  389 
und  das  littbauische  IX,  33,  welche  bestimmen,  dass  diese  andert- 
halb Ruthen  breit  sein  sollten.  . .1.  . ‘ 

335)  Danii  Sud.,  p.  31.  *'.  «• 

' 633)  J.  1534,  1567,  Vol.  n,  p.  665,  787. 
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zu  uns  kamen,  um  Waaren  zu  kaufen,  aber  nicht  zur 
Zeit  der  Märkte,  durften  sie  auch  nur  aus  den  Nie- 
derlagen  kaufen  Unter  strenger  Strafe  verbot 

man  den  Zollbeamten  von  den.  fremden  Kaufleuten 
mehr  zu  nehmen,  als  der  Tarif  bestimmte;  sie  durften 
so^ar  ihre  Sache  nicht . berühren  (J.  1589  j Vol.  II, 
12703.^  Die  fremden  Kaufleute  sollten  die  Waaren 
um  den  ^ von  der  Regierung  bestimmten  Preis  verkau- 
fen : zur  Bestimmung  desselben  ernannte  der  Reichstag 
geschworne  Commissäre.  Es  ist  merkwürdig , , dass 
im  Jahr  1643  (Vol.  IV,  73}  die  Commissäre  überein 
kamen,  dass,  wenn  sie  selbst  die  Waaren  nicht  voll- 
ständig schätzen  könnten,  jeder  Kaufmann  sich  an  den 
Grod  wenden  und  dort  schwören  sollte,  wie  viel  seine 
Waare  ihn  wirklich  koste,  unü  dass  er  diese  nicht 
theurer  verkaufe,  als  um  den  von  ihm  auf  diese. 
Weise  bestimmten  Preis,  indem  er  für  sich  Vioo  be- 
hielt,* wenn  er  Inländer  und,  Christ  ist5  00  wenn  er 
ein  fremder  Christ  ist;  yioo  wenn  er  ein  Ungläubiger, 
d.  h.  ein  Jude  ist. 

§.215.  Der  fremde  Kaufmann  war  verbunden,  die 
Waaren  im  Grossen,  zu  verkaufen:,  nach  Elle  undMaass 
durfte  er  sie  nur  während  des  Jahrmarktes  verkaufen 
CJ.  1507,  VoL  I,  3643«  In  den  Dörfern  verbot  man 
die  Jahrmärkte  (^J.  1507,  Vol.  I,  3653»  Die  berühm^- 
testen  Märkte,  wie  Piasecki  bezeugt  p.  301,  wurden 
in  Jaroslaw  gehalten  im  Monat  August,  gleich  nach 
der  Messe  zu  , Frankfurt  a.  M.  Mit  Ungarn  führte 
man  den  grössten  Handel  in  Salz®^®3*  Masovien 
war  bis  zum  Jahr  1482  (Mas.  Stat.  4633  Niemanden 
gestattet,  Waaren  zu  kaufen,  welche  auf  den  Markt 
der  Stadt  gebracht  wurden,  ehe  die  dortigen  Beamten 

——————  , • , ♦ 4 - 

637)  J.  1503,  Vol.  I,  1408,  1565,  II,  683,  701.  J;  1629,  Vol.  Ilf, 
604.  Skrzetuski  II,  p.  216  sq. 

638)  J.  1335,  bei  Dog.  I,  p.  87. 
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gekauft  hatten,  was  sie  bedurften.  Die  pacta  con- 
venta  bestimmten,  dass  die  Könige  keine  Monopole  ge- 
statten sollten;  auch  das  litthauische  Statut  111,  51 
richtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf.  Dasselbe*  (XI, 
41)  gebietet,  alle  Rechtssachen  der  Kaufleute,  nament- 
lich der  fremden,  in  beschleunigter  Art  zu  entscheiden, 
besonders  wenn  sie  sich  beschweren , dass  sie  auf  der 
Strasse  beraubt  worden  seien.' 

§.  216.  Noch  im  Anfang  dieses  Zeitraums  war 
der  Zustand  des  Handels  in  den  russischen'  Land-- 
schäften  ganz  der  nämliche,  wie  früher  in  Russland. 
Die  Einwohner  von  Kiew  besonders,  wie  das  glaub- 
würdige Schriftsteller  versichern  (^der  Miechowite  bei 
Miel.  1,  p.  2183,  beraühteh  sich  sogar,  der  Ueppigkeit  der 
fremden  Kaufleute  zu  befriedigen,  um  nur  sie  an  sich 
ziehen  zu  können.  Die  Polen  .schlossen  selten  Han- 
delsverträge: sie  verwarfen  oft  die  (z.  B.  von  der 
englischen  Königin  £lisabeth3  ihnen  in  dieser  Bezie- 
hung gemachten  Anträge.  Obwohl  Russland  sie  gerne 
schloss,  so  brach  es  doch  diese  für  es  sogar  günsti- 
gen Verträge,  wenn  es  ein  Volk  bestrafen  wollte,  mit 
welchem  es  Handel  trieb.  Im  J.  1649  (P.  S.  I,  1673 
wurde  den  Engländern  verboten,  in  Russland  Handel 
zu  treiben,  wobei  man  ihnen  nur  gestattete,  bei 
Archangel  mit-  ihren  Schüfen  zu  landen,  aus  dem 
Grunde,  wie  es  ausdrücklich  hiess,  weil  sie  ihren  Mo- 
narchen ermordet  hatten  ®^®3*  ‘ 

• i §.  217.  In  Rücksicht  der  Privilegien,  welche  die 
Fremden  in  Russland  hatten,  wurden  die  Handeltrei- 
benden in  Gäste  und  Inländer  getheilt:  unter  den 
erstem  verstand  man  nicht  nur  die  fremden  Kaufleute, 
sondern  auch  jene  Russen,  welchen  man  besondere 
Vortheile  ertheilte:  mit  Einem  Wort,  welchen  man 


6.39)  Reutz,  p.  896.  TageschrifI  von  WUna  I,  p.  4—59. 
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gestattete,  sieh  ia  die  gottinne  %ötnie  [Qaslhunderle^ 
Bss.]  einzusehreiben.  Demi'  auch  die  Kaufleute  ^theilten 
Sich  ia  Classen , und  deren  waren  drei.  In  die  erste 
gehörten  die . vornehmen  fremden  Kaufleute  QboUchoy 
gost  \ die  grös*ern  Gäste j Bss.]),  in.  die  zweite  die 
Fremden  und  Inländer,,  welche  - in  die  Innung  der 
Kaufleute  (satniwj  aüfgenommen  waren,  und  welche 
abgesondert  mit  vielen  Waaren  oder  nur  mit  Einer  z«  B. 
mit  Tuch  handelten,  sowie  die,  welche. in  einem  dazu 
absichtlich  erbauten  Hause,*  dem  Kaufhof  Qgosiinnoi  dtoor^ 
Oatthaf^  Bss. J,  verkauften.  In  die  dritte . Classe  ger 
hörten  alle  * andern  Inländer , welche  sich  mit  allen 
Arten  der, Industrie  beschäftigten,  ob  sie  nun  in  die 
Handelsgilde . aufgenommen  waren  oder  abgesondert 
handelten,  ohne  Rücksicht  darauf^  -wessen  Standes  sie 
sind:  Str^hy  [Jäger,  Kö^aaki,\ Kosaken^  Bss. 

Dragony,' \ Dragonei' j Bss.].  .Nach  den  Classen  wurde 
den  Kaufleuten  . ein  besonderes  beztschestie  odereine 
Vergütung  dafür  zuerkannt,  wenn  Jemand  sie  zu  Schim- 
pfen wagte.  Den  Kaufleuten  der  ersten  Classe  zahlte 
man  50  Hubel  wegen  Ehre  Verletzung  Die.  zweite 

Classe  wurde  rücksichtlich  ihrer  Bedeutung  den  Dia- 
ken  gleichgestellt : später  erkannte  man  denDiakenein 
grösseres  beztschestie  zu.  Von  dem  beztschestie  der 
dritten  Classe  erwähnen  die  Rechte  nichts,  vielleicht 
war  dieses  so  gross,  wie  das  der  übrigen  Einwohner. 
Früher  konnten  die  fremden  Kaufleute  unbewegliche 
Güter  in  Russland  erwerben,  aber-  später  mussten  sie 
dazu  Erlaubniss  einholen  Zum  Yortheil  der  drit- 
ten Classe  wurde  verordnet,  dass  die  Märkte  nicht  in 
Dörfern  gehalten  werden  sollten,  sondern  jeder,  sollte 
ohne  Ausnalnne  in  der  Stadt  verkauien,  kaufen* und 


640)  fl.  26.  Sud.  Ui.  XIX.  II,  15,  34,  36.  Kusk^adostop.  p.77sq. 

641)  J.  1658,  1665.  P.  S.  I,  518,  640.  »eutz,  p.  286. 
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Zoll  zahlen,  sowohl  für  den  Schatz  Qtamoine  po%%^ 
linyj  [Tamoschenme  potchline^  Zollgebühren,  Bss.], 
wie  auch  Zins  von  den  Kaufmannsgewölben 

lieber  die  Strassen,  Dämme,  Flüsse,  Brücken  wa- 
ren ganz  die  nämlichen  Rechte,  wie  in  Polen  und 
Litthauen,  und  auch  die  nämlichen  Zollvorschriften. 
Wenn  ein  Kaufmann  einen  Schaden  durch  die  Schuld 

f 

desjenigen,  welcher  das  Damm-  oder  Brückengeld  erhob, 
erlitt,  so  musste  ihn  dieser  dem  Kaufmann  ersetzen 
(Vh  IXj  p.  9-59). 

§,  218.  Die  ungarische  Stapelstadt  war  Ofenj 
es  gab  im  Lände  keine  anderen  Stapelstätten.  . Man 
richtete  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Kauf- 
leute, welche  mit  Tuch  handelten.  Der  ausländische 
Kaufmann,  welcher  weniger  als  sechs  Ballen  Tuch 
vorräthig  batte,  konnte  dieses  Tuch  Ellen  weise  ver- 
kaufen, wenn  er  einen  grossem  Yorrath  hatte,  so 
musste  er 'es  im  Grossen  verkaufen. , Oft  verbot  man 
grosses  Vieh,  Kleinvieh,  Pferde  und  kostbare  Metalle 
' auszuführen  und  zwar  bei  Todesstrafe.  Daher  mussi** 

ten  die  Fremden  Lu  dieser  Rücksicht  Erlaubniss  einholen« 

* > , ■ * 

welche  man  ilinen  nur  für  einmal  gab®^^). 

. Von  dom  böhmischen  Rmdel  habe  ich  nichts  mdir 
zu  erwähnen,  ausser  dem,  was  ich  schon  von  der  In- 
dustrie gesagt  habe. 


64a)  £awek  CBänke^  Uf.  XIX  , 11.  J.  1660,  P.  8.  1,  518. 
648)  X 1405,  1406,  1600,  bei  W.  170,  161,  206,  070.  ^ 
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Von  dem  Finan%tcesen. 

§.  219.‘  Den  Geg^enstaiid  der  Einkünfte  und  des 
Schatzes  werde  ich  in  dreifacher  Rücksicht  betrach- 
ten, und  namentlich  dabei  \er weilen,  welche  Einkünffe 
ständig  und  nicht  ständig,  welches  die  Schatzbeam- 
ten waren,  und  was  Merkwürdiges  über  dieselben  über- 
liefert worden  ist.  ’ 

^ ' * * 

Ursprünglich  gab  es  in  Polen  nur  einen  Schatz 
des  Monarchen  , • in  welchen  alle  Landeseinkünfte 
flössen,  und '"über  die  der  Monarch  nach  seiner  Willkür 
verfügte ^3*  Alles,  was  in  denselben  floss,  liiess 
man  datek;  podatek,  poboi'  ’fdaliones^  J.  1458,  bei. 
W.'  3053  'und  noch  anders.  Später  begann  man  mit 
dem  'Ausdruck  pohoir  alle  Steuern  zii  benennen,  welche 
auf  dem  Reichstage  für  die  ausserordentlichen  Bedürf- 
nisse des  Landes,  und  besonders'  auch  für  die  Unterhai- 
tung  des  Heeres  genehmigt  wurden  Mit  der  Zeit  er-^^ 
folgte  eine  Trennung  zwischen  dem  königlichen  ScYi^iz 


644)  Camera  seu  jus  regale,  J.  1355,  bei  B.  156,  komora, 
CKammer)  wie  sich  der  üebersetzer  der  polnischen  Rechte  v.Jahr 
1449,  p*  132,  bei  Lei.  ausdräckt. 

Aerarium  'commune  eeu  fiscus  vel  mensa  regalis  CJ»  1474, 
1496,  bei  fi.  319,  346). 

' 646)  Bielski  p.  490.  J.  1496,  bei  B.  350.  Es  ist  hier  aus- 
drücklich gesagt,  dass  die  Grundsteuer  und  das  Rauchfangsgeld 
dasselbe  bedeuten,  und  daher  irrte  Lengnich  II,  p.  492.  Die  Hufen- 
steuer  hiess  ebenfalls  pobor  .(1456,  bei  B.  294).  Auch  in  Betreff 
der  Steuern  druckte  man  sich  aus:  Quocunque  nomine  cerueantur 
CJ.  1353,  bei  B.  156).  Der  Ausdruck  exactio  regia  fJahr  1465,  bei 
B.  809),  erinnert  an  die  böhmische  berna  regia. 
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und  dem  AtT  , Republik  (^Kronschatz , litthauischerj, 

und  bald  fand  bei  uns  ganz  das  Nämliche  statt,  wel-  , 

ches  sich  bei  dem  Verfall  eines  jeden  Gemeinwesens 

zu  geschehen  pflegt,  d.  h.  unser  öffentlicher  Schatz 

war  arm,  während  die  Chatoullen  der  Herren  und  des 

•Adels  mit  Gold  gefüllt  waren.  Sogar  bei  den  für  das 

Land  glücklichen  Verhältnissen  hatten  wir  einen  ganz 

leeren  Schatz;  seine  Bestimmung  war  bloss,  die  öfifent-  i 

liehen ' Papiere  und  die  königlichen  Insignien  zu  be*  , 

wahren.*  Im  Jahre  1719  fand  sich  kaum  eine  halbe 

Million -Gulden,  in  dem  Kronschatze  und-  in  dem  lit- 

thauischen:  nicht  einmal  die  Hälfte  davon...  Die  Landes- 

* 

einkünfte  beliefen  sich  nie  auf.  dreissig’  Millionen. 

Im  Jahre  1775  (Vol.  VIII,  132,  133,  632)  wurde 
verordnet,  sie  bis  auf  drei  und  dreissig.. Millionen  za 
erhöhen:  »jedoch  wurde  sogleich  hinzugesetzt,  dass 
das  Landesbudget  auf  dem  nächsten*  Reichstage  ver-y 

mindert  werden  sollte.  Diese  Vorsicht  . Svar  nicht 

* 

nothwendig;  denn  im  Jahre  1781  flössen  auch  so  kaum 
14  Millionen  Gulden  in  den  Kronschatz,. und  noch  weit 
weniger  in  den  litthauischen  ' während  in ' diesejc 
Zeit  der  Adel  selbst  ausser,  den  .Einkünften  von  .den  j 

Bierbrauereien  und  den  .Branntweinbrennereien  von  : 

seinen  Gütern  ein  reines  Einkommen  von  hundert  fünf  i 

und  sechzig  Millionen  hatte.  Dessenungeachtet  zahlte  . * 

er  kaum  .einen  siebenten  Theil  der  Steuern;  das  ! 

Uebrige  mussten  die  andern  Einwohner  des  Landes  | 

bezahlen  | 

§.  220.  .Betrachten  wir  nnn  die  Landeseinkünfte  i 

im  Einzelnen.  I 

I.  Ständige  Steuern  flössen  in  den  königlichen  i 

Schatz  aus  den  Gruhdstücken*,  Bergwerken  und  j 

Städten.  ' ’ ; ' 

647)  ‘Skrzet.  I,  p.  360.  ' " 

648)  Skrzet.  I,  p.  360.  Staszic  p.  t89. 
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Das  Einkommen  von  den  Grundst^ken  .hiesig 
pcradlne  \rmircile^  Bss.]^  kroletiDs%c%yzna  [regtde, 

Öss.] , podymne  [Rmchfanggeld^  Bss.] ; / die  , beiden 
erstem  Abgaben  (welche  dasselbe  bedeuteten)  wur- 
den von  den  Grundstücken > die  dritte  von  den  Raudi- 
fängen  oder  Hausern  bezogen!  Bei  der  Erhebung 
derselben  nahm  man  Rücksicht  auf  den  Umfang  der 
Grundstücke  oder  die  Zahl  der  Rauchfänge  bei  ein^ 
Grundherrschaft.  Die  Herren  und  der  Adel  erkannten 
den  König  schon  dadurch^  dass  sie  ihm  diese  Steuer  | 

gäben,  wie  es  ausdrücklich  heisst ®‘*®)5  als  ihren  Ober-  , 

herrn  an , und  die  Entrichtung  dieser  Abgabe  galt  als  | 

Zeichen  ihrer  Huldigung:  desswegen  hiess  diese 

Steuer  auch  kroleulwo  QKönigisteuer').  Der  König 
Ludwig  verminderte  diese  Steuer,  denn  - bis  auf  zwei  ’ 
Groschen  von  einer  Hufe®*®)  setzte  er  diese  Abgabe 
herab,  um  sich  dadurch  die  Gunst  der  Geistliclikeit  und 
des  Adels  zu  erwerben.'  Er  dehnte  dieses  Privilegium  I 

nicht  nur  auf  die  Hufen  aus,  welche  der  Adel  selbst  ^ 

baute,  sondern  auch  auf  diejenigen,  welche  derselbe  •' 

an  die  Kmiecie  um  einen  Zins  uberliess.  Wenn  die  ' 

Bedürfnisse  des  Landes  eine  grössere  Steuer  erforder-  I 

ten,  so  sollte  die  Nation  sich  dieselbe  auf  dem 
Reichstage  selbst  auflegen.  Von  dieser  Steuer  waren 
einige  Hufen  ausgeschlossen®**),  und  es  ward  aws- 
drücklich  bedingt,  dass  der  Herr  mit  der  nämlichen 


i 

649)  Pro  exactioBibiu  nostris  volgaliter  krölestwo  in  Bignum, 
subjectioDis  et  veri  dominii  (J.  1420,  bei  B.  222). 

650)  Duo  grossus  usualis  moueto,  quorum  quadraginta  octo 
n^rcam  faciunt  polonicalem  de  quolibet  manso  vel  Sorte  looatis  I 
vel  possessis  (J,  1353,  bei  B.  156). 

651)  Scultetis,  servitoribus  et  etiam  molendinatoribus:  taber- 
natoribus  et  hortuianis,  hortos  non  colentibus^  exceptis  <Jahr  1388, 
bei  B.  192). 
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Münze^  womit  ihn  der  Zinsmann  bezahlte,  auch  dem 
Köni^  die  Grundsteuer  entrichten  sollte;  erhielt  er 
also  den  Zins  in  Prager^roschen,  so  musste  er.  auch 
in  .diesen  die  'Steuern  entrichten  (]J.  1422,  bei  B.  2223« 
Man  berücksichtigte  nur  den  Umfang  der  Hufe,  nicht 
aber  die  'Bevölkerung;  obwohl’  also  auch  mehre 
Menschen  auf  Einer  Hufe  angesessen  waren,  so  wurde 
doch  nur  das  gewöhnliche  poradlne  bezahlt  (J.>  1430, 
bei  B.  228).  Kasimir , der  Jagellone , verpflichtete 
sich  ebenfalls  mit  dieser  Steuer  zufrieden  zu  sein,  und 
keine  neue  aiifzulegen' (^J;'  1454,  bei  B.  274).  Im 
Gegentheil  bei  der-,  Verminderung  derselben  liess  er 
zu  diesem  Hechte  sogar  die  Klöster  (^J.  1511,  Vol.  I, 
377),  »indem  er- verordnete,  dass  auch  sie  nur  zwei 
Groschen  von  ^ der  Hufe  bezahlen  dürften.  In  einem 
ausserordentlichen  Falle  wurde  von  diesem  Rechte 
abgegangen,  und  statt  zweier  wurden  sechs  und^sogar 
zwölf  Groschen  erhoben  (J.  1496,  bei  B.  334),  wenn 
der  Reichstagies  gestattete,  ohne  dessen  Zustimmung, 
wie  schon  ^igesiagt,  keine  neue*  Abgabe  und -keine 
Steuer  • verordnet  • werden  könnte;  Uebrigens  ver- 
pflichtete nur  für  Ein  Mal,  was  immer  der  Reichstag 
über  irgend  eine  Steuer  verordnete®**).  Wiadys- 
law  IV.  erliess  der  Nation  das  poradlne  ganz®*®). 

§.  221.  In  allen  russischen  Landschaften  wurde 
das  poradlne  - nach'  älter  slavischer  Gewohnheit  nicht 
von  Hufen ' oder  von  der  wloka  (^Hufe),  sondern  vom 
Pflug  bezahlt:  oder  statt  dessen  arbeitete  man;  und 
was  in  Litthauen  wahrscheinlich  siei*epc%y%na^^^^^ 


•«  » * « 

6dS)'Lengn*  II,- p.  480  sq.i- 
658)  Lenga.  l;  p.  S44. 

654)'Cxaoki'I,  p.  SOI,  Anxn.  1040.  Man  vergl.  hierüber  oben 
Antn.  579,  590.  J.  1580,  VoL  II,  995.  Der  Snd.  des  Hm.  Daniio- 
wltach  erwühnt  asoh  die  pososviT^a.  Stammt  dieser  ^nsdrude  von  socha 
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und  in  Weissrussland  pososiiznd  iProkn^  »Bss.]  ge- 
nannt wurde.  Weil  die  Münze  keinen  gleichförmigen  Preis 
hatte ^ so  erhob  man  ein  grösseres. poradlne^  als  sich 
gebührte.-  Hier  sollte  man  kurz  .von  ' dem  Zustande 
unserer  Münze,  den  verschiedenen  Arten  “.der  * alten 
Münze  und . ihrem  verschiedenen  Preise  sprechen  und 
erwähnen,  auf  welche  Art  eine  Münze^auf. die  andere 
valvirt  wurde. Jedoch  ^ will  .ich  mich  hierüber  . auf 
einige  Bemerkungen  beschränken,  welche  nur  als  Zu- 
sätze zu  dem  .W^rkC'  von  Czacki  gelten  . sollen,  auf 
welches  ich  die  Leser  verweise  (obwohl,  auch  er  die-r 
sen  Gegenstand  nicht . vollständig  behandelt  hatj. 

.•  .‘.Zu  den  Zeiten  Ostrprpg’s  (p.  833  * schätzte  ^ 

ausländische  Münze  höher,,  als  die  einheimische..  Die 

« 

kleine  Münze  (rninula  pecunia^  braccatd)  wurde  mit  den 
PragergrQschen  ins  Verhältniss  gesetzt, Mmd  ihr  Werth 
nach  dem  Curs,  den  sie  im  Handel  hatte^*  bestimmt  ?^^3* 
In  diesem  Werthverhältnisse  befahl  man;  sie  > anzuneh-r 
men>  und  wer  sie  nicht  so  nehmen  wollte ,.  wurde  he-? 
straft:  der  Staroste  pfändete  . den  -Ldelmann  durch 
Wegnahme  des  Viehes 5 > dem  Städter,  oder  Kaufmann, 
y/urden  die  Waaren  vy eggenommen  .upd  der.  Kraiec 
wurde  in  den  Kerker  gesetzt.  ' Derjenige,  bei  welchem  . 
man  auf,  eine  Mark  .sechs  falsche  Grpschen  fand, 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft  (J.  1447,  bei  B.  *2583-s 
Die  , meiste,,  .falsche  5 Münze  lieferte  Sclnyeidnitz  in 
Schlesien  (J.,  1527,  Vol.  1,,  4753*  Aps  . einer.  Mark 
Silbers  schlpg:  man  sechs  ungarische  Gulden,  deren 

' • ' . . M - . • I . . 


[der  russische  Hackenpflug,  Bss.]  oder  von  szos?  In  der  böhmischen 
Sprache  bedeutete  pososziü  huldigen,'  gleichsam  sich linter  szoo 
[Schoss,  Zins)  begeben.  Vom  szos  werde  ich  später  Meh res ‘sagen.  1 

655)  Secuudüm  cursum  communem  inter.mercatores' cfirrentem 
[J.  .1447,  1451,'  bei  B.  258,  262).  Der  Prager.  Groschen  (grossus 
latus)  hatte  den -Werth  von  zehn  Denaren  (J.  1451,  bei  B.  261  >. 
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jeder  seehs  skoyce  (^inehr  als  dritthalb , polnische 
(iiilden  nach . heutigen)  Gelde)  betrug.  Der  Curs  eines 
Dakaten  war 'auf  dreissig  Groschen  gesetzt  ® ^®).  ' Spä- 
ter richtete  sich  der  Curs  aller  Manzen  nach  Dukaten 
und  Thalern:  der  Werth  der  erstem  wurde  zu  sieb- 
zig, der  der  zweiten  zu  vierzig  Groschen  bezeich- 
net ^ 

§.  222.  Die  Untersuchung,  ob  das  Geld. echt  oder 
falsch  war,  führte  der  königliche  Münzer  (nionetariu^) 
und  zwei  dazu  bestimiDte  Herren  aus  Gross-  und 
Kleinpölen.  Das  Münzen  stand  von  Rechtswegen  dem  ' 
König**^zu,  und  es  war  Sache  der  Herren,  darauf  zu 
sehen,  dass  gutes  Geld  geprägt  werde.  Wl:adyslaw, 
der  Jagellone  (J.  1422, , bei  B.  297),  verpflichtete  sich, 
ohne  Wissen'  der  Herren  keine  neue  Münze  zu  prä- 
gen. Sigmund  III.  verzichtete  auf  das  Recht  der 
Münze.  Seit  dieser  Zeit  überliess^  die  Republik,  wie 
aus  der^  Geschichte  bekannt  ist,  das  Münzrecht  in 
Pacht.  Es  traf  sich  oft,  dass  die  Münze  bei  uns  völ- 
lig unthätig  war.  August  11.  aus  dem  sächsischen* 
Hause  und  seinen  Nachfolgern  gab  - die  Nation  das  * 
Münzrecht  zurück. 

§.  223.  Der  Zustand  dei^  sogenannten  Rauch- 
fanggeldes war  ganz  der  nämliche,  wie  der  ,des 
. poradlne.  Nach  vielen  Veränderungen  in  dem  polni- 
schen Finanzwesen  wurde  das  Rauchfanggeld  aufs 
Neue  eingefühft,  und  man  befahl  Allen  ohne  Unter- 
schied dieses  zu  bezahlen;  nur  jene  Klöster,  welche 
von  Almosen  lebten,  wurden  davon  befreit 5 ^hein 
später  hob  man  diese  Steuer  sowohl  im  Kronlande  als 


656)  J.  1496,  1501  bei  B.  348,  863. 

657)  Böhmische,  J.  1611,  Vol.  III,  15. 

658)  J.  1430,  bei  B.  229.  Pias.  p.  440. 

659)  J.  1766,  1775,  Vol.  VII,. 132,  133,  6.32,  VIII,  437,  503.  ' 
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auch  in  Litthauen  auf,  wie  auch  die  Kopfsteuer  auf- 
. gehoben  wurde,  von  der  wir  bald  weitläufiger  reden 
werden.  Statt  dessen  vermehrte  man  das  sogenannte 
Cfüopowe  [Ztäpfengeld , Bss.]  und  9%elezne  [Tranke 
steuei\  Bss.]  (städtische  Abgaben,  von  welchen  später 
noch  die  Rede  sein  wird}.  Jedoch : kam  bald  die 
ganze  Sache  wieder  in  den  frühem  Zustand  zurück. 

§.  224.  Der  königliche  Schätz  würde  sich  in 

einem  schlechten  Zustande  befunden  haben ^ wenn  ihn 

' - 

die  Einkünfte  aus  den  Tafelgütern  nicht  verstärkt 
hätten,' wie  auch  die  aus  den  Bergwerken.  Aber  alle 
diese  Einkünfte,  obwohl  sie  bis  auf  Wladyslaw  IV. 
noch  gross  waren,  wurden  bald  so  geschmälert,  dass 
man  in  dem  Schatze  des  Königs  Michael  kaum  50,000 
polnische  Gulden  finden  konnte,  in  schlechter  und 
grösstentheils  falscher  Münze®®®}. 

§.  226.  Von  den  Bergwerken  gaben  die  meisten 
^ Einkünfte  die  Salzwerke,  denn  die  Erzgruben  gingen 
• mit  der  Zeit  ganz,  ein.  Dass  sie  noch  bestanden, 
obwohl  im  schlechtesten  Zustande,  daran  erinner«- 
len  uns  die  Namen  der  Bergbeamten  oder  vielmehr 
Bergdien'er,  welche  in  den  Steueruniversalen  erwähnt 
sind.  Kasimir,  der  Grosse,  richtete  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Salzwerke  in  Wieliczka  und  BocK- 
nia,  aber  er  entwarf  ihre  Rechte  (siatuit  et  regulacif) 
erst  nach  der  Verkündung  des  Statuts  von  /Wislica. 
Diese  Rechte,  oder  wie  man  sie  nennt,  regestrum^ 
enthielten  die,  alten  Berggewohnheiten,  welche  von 
den  alten  Salzgrafen  gesammelt  worden  waren.  Kasi- 
mir, der  Jagellone,  hielt  sich  bei  der  neuen  Einrich* 
tung  der  Landes-Salzwerke  im  J.  1451  (beiB.  175  ff.} 
an  diese.  Die  Salzwerke  gewährten'  den  polnischen 


660)  PUkB.  p.  49,  50.  Braun  de  juribu»  majestatis  p.  35. 


Digitized  byGoogls 


303 


Monarchen  das  sicherste  Einkommen:  denn  m diesen 
griffen  die  Nation  und  die  Könige  selbst  in ' dringen-* 
der  Noth.  Auf  sie  versicherte  man  die  königlichen 
und  Landesschulden,  verschrieb  den  Beamten  die  Be-> 
soldung  zeitweise  oder  lebenslänglich.  Früher  durfte 
Niemand  bei  Todesstrafe  das  Salzwerk  befahren  ohne 
ausdrückliche  Erlaubniss  des  Monarchen,  und  um  so 
weniger  dorthin  seine  Pferde  schicken,  um  sie  fett  zu 
machen.  Es  wurde  vorgeschrieben,  wie  tbeuer  man 
den  Kaufleuten  Qmercatoribm  %ahatoribu%)  das  Salz 
verkaufen  sollte;  so  wie  auch  bestimmt  wurde^  dass 
diese  das  Salz  an  dem  Stapelplatze  zu  Krakau 
verkaufen,  oder  es  in  Tonnen  oder  Massen  im 
Lande,  in  die  entferntesten  Landschaften  und  Kreise 
verschicken  sollten  die  Höcker  konnten 

Salz  im  Kleinen  verkaufen,  besonders  in  den  Land-  ^ 
schäften  von  Grosspolen,  in  Cujavien  und  Masovien, 
als  den  Orten,  welche  von  den  Sälzwerken  am  ent-  - 
fern  testen  waren  (^J.  1454,  1456,  bei  B.  269,  3503*  In 
den  russischen  Landschaften  wurde  Salz  in  bedeuten- 
der Menge  gesotten,  aber  der  Verbrauch  desselben 
wurde  beschränkt,  indem  man  verordnete,  dass  man 
es  nur  dort  verkaufen  dürfte,  wohin  das  Salz  von 

' r , 

Bochnia  und  Wieliczka  nicht  kam^  oder  wo  aus  Man- 
gel an  demselben  auch  ausländisches  Salz  verkauft 
werden  durfte,  z.  B.  sächsisches  und  preussisches  (^J. 
1454,  bei  B.  2673*  Ganz  das  Nämliche  wurde  ver- 
ordnet in  Beziehung  auf  das  Salz,  welches  auf  den. 
Gütern  des  Paradiesklosters  in  Grosspolen  (nwnaste-- 
rii  ParadisiensisJ  gesotten  wurde.  Man  verbot,  aus- 
ländisches Salz  einzufuhren  (^J.  1510,  Vol.  1,  3693« 
Entweder  die  Salzgrafen  der  Regierung  oder  die, 
welchen  man  die  Salzwerke  verpachtete  C^rendmtdiB 


661)  J.  1368^1451,  bei  B.  174  ff. 
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siinl  %up(e)^  gruben  das  Salz:  bisweilen  gestattete* 
man  auch  diese  zum  Vortheil  nur  eines  Vorstandes 
der  Salzwerke  zu  verpachten  , indem  man  ver- 
ordnete , , um  welchen  Preis  er  das  Salz  den  Inländern 
verkaufen  sollte*  Der  Preis  einer  Tonne  Salz  wurde 
auf  acht  Pragergroschen  gesetzt®®^). 

§.  226;  II.  Sprechen, wir  jetzt  von  den  umtä)idi-  1 
gen  Einkünften,  , ' , 

Aus  dem,  was  ich  schon  oben  gesagt  habe,,  ergibt  , 
sich , dass  das  Haupteinkommen  des  polnischen 
Schatzes  sich  auf  die  unständigen  Einkünfte , und  \ 
besonders  auf  die  Zölle  gründeten  (^unsere  Rechte 
zählen  sie  am  weitläufigsten  im  J.  1647,  Vol.  IV,  102 
aufj,  welche  man  nach  dem  auf  dem  Reichstage  auf- 
gestellten  Tarif  erhob ; sowie  auch  auf  die  Steuern, 
welche  auf . dem  Reichstage  verordnet  wurden , die 
man  gedrängt  in  dem  Inventar  unter  dem  Worte  i 
^^podatki^^  (Abgaben^  nachlesen  kann,  wo  insbesondere 
\alle  diejenigen  erwähnt  sind,  welche  zu  irgend  einer  Zeit 
. umsere  Reichstage  bewilligten.  Es  lässt  sich  leicht  vermu-  \ 
Ihe^n^  welches  der  Zustand  der  einheimischen  Zölle  bei 
eine^  solchen  Stande  der  Industrie  und  des  Handels  w ar. 
Der  -polnische  Adel  war  von  der  Entrichtung  der  i 
Zölle  gefreit,  wenn  er  die  Waaren  zum  eigenen  Be- 
darf, w\^o  immer  her,  einführte  (^Jahr  1454,  1496,  bei  j 
B.  288,  3^443. ' Man  gestattete  dem  Adel  der  russischen 
Landschaften  anfänglich  alle  eigenen  Handarbeiten  und  I 
rohe  Erzeugnisse,  namentlich  auch  Fische,  ohne  irgend 
einen  Zoll  ^uszuführen,  später  waren  sie  von  allen 
Zöllen  und  Marktabgaben  ganz  befreit 
nische  Adel  \ erwirkte  sich  ganz  das  Nämliche  in 


06g)  J.  1451,  1459,  bei  B.  301,  :307. 

663)  J.  1454,  besi  B.  288  , 289. 

664)  J.  1450,  bei  ß.  293.  J.  1544,  Vol.  I,  305. 
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Betreff  der  auf  seinen  Gütern  gemästeten  Ochsen^  wie  auch 
aller  Gegenstände  eigener  Gewinnung  und  Pflege.  Ein 
solches  Recht  wurde  auch  der  Geistlichkeit  und  ihren  Leib- 
eigenen, wie  auch  denen  des  Adels  ertheilt  (J.  1564, 
VoL  U,  646).  Es  reichte  hin,  wenn  auf  dem  Zollamte  der 
Herr  oder  sein  Diener  {jprawca^  f aclor^  sagen  unsere 
Rechte,  J.  1504,  Vol.  I,  298)  schwur,  dass  die  Och- 
sen, welphe  er  zum  Verkauf  ausführte,  nicht  gekauft,  , 
sondern  auf  seinem  Gute  gemästet  wurden  , und  als- 
bald war  er  frei  von  der  Zollgebühr  ®®^).  Also  sagt 
Krpmer  mit  Recht  fresp.  pag.  504) , dass  die  Ein- 
künfte aus  den  Zöllen  in  Polen,  sowohl  den  alten,  als 
auch  den  neuen,  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth 
seien , und  vor  ihm  sagte  schon  Ostrorög  pag.  75, 
dass  unsere  Zolleinrichtungen  uns  arm  und  die  Fremden 
reich  macken.  Alter  Zoll  hiess  jener,  welcher  im 
Innern  des  Landes  erhoben  wurde,  wozu  auch  die 
Verzehrungssteuern  gezählt  wurden , unter  dem  neuen 
verstand  man  den  Ausgangszoll.  Bielski  pag.  469 
hält  es  für  eine  grosse  Sache,  dass  man  neue  Zölle 
von  Wachs  und  Honig  für  die  Verstärkung  des  könig- 
lichen Schatzes  ,ein führte.  . Spät,'  denn  erst  im  J,  1560 
(Vol.  II,  1577,  1633)  entstanden  die  Hafenzölle  in 
Riga  und  Danzig,  aber  der  Schatz  hatte  auch  hievon 
nicht  viele  Vortheile  ®^®).  Im  J.  1504  wurde  bestimmt 
, (Vol.  I,  298),  dass  alle  Zölle  nur  die  in-  und  auslän-' 
dischen  Kaufleute  zahlen  sollen,  nach  einem  gedrück- 
ten Tarif,  welcher  auf  jedem  Haupt-  und  Nebenzoll- 
amte nieder  gelegt  war.  Dass  aber  auch  von  diesen 
sehr  wenig  in  den  Schatz  floss,  und  vieles  in  die  Tasche 
der  Zollbeamten  kam , davon  überzeugen  uns  die 

*"*"■*'  ' * I “ " ^ 

665)  Orzechowski , pag.  1517,  J.  1550,  Vol.  II,  594.  Dieses 

biesa  powoiows%c%y%na  ^ powolowe  [soost  angeseliea  als  Abgabe 
an  Ochsen  für  den  Grundherrn,  Bss.l,  Zaiasz  1,  pag.  B18. . ^ 

666)  Pias.  pag.  51,  501.  Hierin  irrte  Lengn.  pag.  496. 

III.  180 
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zahlreichen  Beschwerden  auf  den  Reichstagen  über  die  | 
depaktacya  Endlich  verordnete  der  Reichstag  | 

im  J.  1764,  dass  Alle  ohne  Ausnahme  Zoll  zahlen 
sollten : aber  sogleich  machte  man  die  Ausnahme, 
dass  in  Betreff  des  Getreides  des  Adels,  welches  ins 
Ausland  ging,  Befreiung  vom  Zoll  stattfinden  sollte 
(Vol.  VII,  34> 

§.  227.  Von  den  Juden  und  jenen  Tataren,  welche 
nicht  zum  Ritterrecht  gehörten  (J.  1613,  Vol.  III,  233), 
wurde  ausser  den  Steuern,  welche  sie  zugleich  mit 
andern  Einwohnern  zahlten,  such  eine  Kopfsteuer  nach  i 

einem  verschieden  angeordneten  Tarif  erhoben 

sie  wurde  auch  von  den  ärmeren  Eigenthömern  bezo- 
gen, welche  nichts  wie  ich  glaube,  eine  ganze  Hufe 
Feldes  bebauten  ? ^nd  zur  Zeit  dringender  Noth 
(seit  dem  J.  15203  befahl  man  durch  die  Steueruni- 
versale allen  Einwohnern , vom  Monarchen  angefangen  | 
bis  zum  Taglöhner^  diese  zu  bezahlen : diese  hiess  man 
contributio  generalü^  charilalimim^'^f)  (J.  1673,  Vol. 


067)  Bepdciscor.  Es  verglich  sich  der  Kaufmann  mit  dem 
Beamten,  wie  viel  er  ihm  ZoU  nachlassen  werde^  wenn  er  sich  be^ 
' stechen  lasse. 

• » 

668)  J.  1580,  Vol.  II!,  999,  1027.  J.  1677,  Vol.  V,  529.  Hr. 
Leonhard  Chodzko  I,  pag.  112  sagt,  dass  Sigmund  August  den  Ju- 
den zwei  Gulden  Kopfsteuer  zu  zahlen  befahl  (ungefähr  9 Gulden 
10  Gr.  nach  heutiger  Münze).  Im  J.  1764  fVol.  VII,  44)  bestimmte 
man  in  dem  nämlichen  Ertrag  dieselbe  wirklich,  d.  h.  zu  2 Gulden 
auf . den  Kopf  eines  envachsenen  Menschen  beiderlei  Geschlechts, 
und  zu  einem  Gulden  auf  den  Kopf  eines  Kindes , welches  schon 
ein  Jahr  alt  war. 

669)  J.  1529.  Mas.  Statut  468,  pauper  nohilitas  y ut  deinceps 
contribuant  twn  a capitibus,  pro  ut  ante  solvebnnty  sed  de  agris. 

670)  Einige  Verordnungen  des  Reichstags  • iconclusiones)  aus 

den  Zeiten  der  JageJlonen  kamen  auf  uns:  sie  finden  sich  in  der 
Sammlung  von  J.  V.  Bandtkie. , Census  capitis  in  Polonia  non  t/o- 
tatusy  sagt  Bias.  pag.  81.  . 
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V,  I663.  Der  Ausdruck  contribuHo  bedeutete  ge- 
wöhnlich ein  Hölfgeld,  welches  die  Geistlichkeit  an  den 
Schatz  zahlte®’^,  und  unter  dem  Ausdruck  contribuHo 
civilis  verstand  man  eine  Steuer,  welche  auf  die  Städter 
gelegt  war,  2 Groschen  von  einer  Mark,  indem  man 
ihr  bewegliches  und  unbewegliches  Vermögen  berück- 
sichfete,  und  der  Werth  desselben  entweder  nach  dem 
Kaufvertrag  oder  nach  einer  Schätzung,  welche  von 
dem  Einnehmer  und  dem  Stadtarate  vorgenommei^  wor-  . 
den  war,  angeschlagen  wurde  Besonders  in  Krakau, 
wurde  die  Steuer  auf  eine  solche  Weise  eingezogen. 
Sie  wurde  in  der  böhmischen  Sprache  szosowe 
genannt.  In  Böhmen  und  bei  uns  hiess  man  die  städtir 
scheu  Rechte  und  Steuern  s%os.  Es  gibt  Beweise  da- 
für, dass  auch  die  Steuern  von  den  Landgütern,  welche 
als  Zusatzsteuer  erhoben  wurden  (^cum  accideniiis, 

J.  1685,  Vol.  V,  742),  so  hiessen. ' Die  Ausdrücke  s%os 
und  exactiO' nahmen  die  Böhmen  für  gleichbedeutend, 
und.  sie  nannten  sowohl  die  städtischen,  a|s  auch  die 
Grundsteuern  so.  Das  Glossar  (^Rozkochany , Weles- 
sini)  V,  exactoT  ^ exaclio , magnve  exactiones  ^ soz, 
gibt  dafür  die  Beweise.  In  einer  öffentlichen  Ur- 
kunde von  Wj^adyslaw"  Jagello,  vom  J.  1420,  auf 
welche  das  gegenwärtige  Dorf  (Wola)  Zadybska, 
eine  Besitzung,  welche  an  die  Gü,ter  Zelechow  (in 
der  Wojewodschaft  Podlachien)  grenzt,  seine  Rechte 
gründet,  lesen  wir:  dass  diese  Güter  der  Monarch 
mit  dem  Eigenthumsrechte , cum  dimiskionibus  md- 
gariter  szloz  verlieh.  Ich  glaube,  dass  hier  szos 
stehen  sollte , und  dass  man  sich  in  der  Orthographie 
irrte , als  man  diese  Urkunde  im  J.  1565  in  die  Bü- 
cher eintrug  (denn  die  Urschril^  ist  verloren  gegangen). 

67  t)  Kromer  resp.  pag.  584. 

678)  J.  1456,  1458,  1472  bei  U.,  302,  315,  311. 

673)  J.  1558,  Vül.  II,  601. 
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Die  russischen  Popen  zahlten  Steuer , gemäss 
dem  Einkommen  ihrer  Pfründe  , und  die  Kaufl^ute 
den  vierten  Groschen  von  den  ein-  und  ausgehenden 
Waaren  (J.  1613,  Vol.  III,  >!S323*  Bisweilen  wurde 
die  Geistlichkeit  des  lateinischen  Bekenntnisses  von  der 
Bezahlung  der  Steuer  ihrer  verpfändeten  und  eigenen 
Güter  befreit  fJ;  1703,  Vol.  VI  ^ llSj.  Zum  Zweck 
der  Erleichterung  wurde  den  Grundeigenthiimem  die 
Kopf-  und  Rauchfangsteuer  nachgelassen  und. im 
J.  1775 , (Vol.  Vlil , 144)  sogar  auch  die  Getränke- 
steuer. Es  gah  noch  eine  Steuer,  welche  den  Kauf- 
leuten auf  einmal  aufgelegt  wurde  (seit  dem  J.  1628} : 
und  diese  hiess  auch  subsidium  charifaiimm.  Wir 
lesen  bei  Nakielski  (317,  J.  13813^  dass  man  ehe- 
mals die  Steuer  so  nannte,  welche  die  geistlichen 
Kmiecie  bezahlten:  es  ist  bekannt,  dass  später  jede 
der  Geistlichkeit  aufgelegte  Abgabe  mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  wurde 

Von  anderer  Art  war  die  den  Städten  aufge- 
legte Steuer,  unter  dem  Namen  szopowe  und  s%ele%ne 
{ßchilUngy  Bss.]  die  von  Getränken  bezahlt  wurde  ®'^’’3- 
Es  wurde  hier  in  der  Regel  der  vierte  Groschen  vom 
Werth  der  Wäare  genommen , was  man  iripla 
hiess  ^'^^3*  Später  nahm  man  das  s%opowe  auch  von 
den  Grundstücken,  stellte  es  jedoch  dem  Adel  frei,  in 
dieser  Beziehung  so  \iel  zu  geben,  als  ihm  beliebe 

(J.  1703,  Vol.  VI,  923.  Es  wurde  auch  eine  Accise 

# 

* 

674)  J.  1472,  bei  B.  311.  J.  1565,  Vol.  U,  713. 

67Ö)  J.  1764,  Vol.  Vn,  333. 

676)  J.  1775^  Vol.  VIII,  149,  150.  Skrzet.  I,  p.  356. 

677)  Dieser  Unterschied  bestand,  wie  ich  glaube,  zwischen  den 
einheimischen  und  ausländischen  Getränken.  Hr.  Linde  erklärt  ihn 
gar  nicht,  und  Lengn.  II,  p.  4S6  erklärt  ihn  falsch. 

678)  J.  1564,  Vol.  II,  667,  J.  1638,  Vol.  III,  714,  J.  1676, 
Vol.  V , 417. 
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von  Mehl , und  in  der  Folge  von  * andern  Nahrungs- 
mitteln eingeführt  Endlich  entstand  noch  eine 

Steuer  vom  Stempel , Tabak,  und  ein  Einkommen  aus 
der  Zahlenlotterie  (J.  1775,  Vol.  Vffl,  145). 

228.  Was  noch  fehlte,  bemühte  man  durch 
Anleihen  zu  ergänzen,'  und  besonders  seitdem  die  Lehn-i 
türstenthümer.  ihren  Tribut  nicht  mehr  bezahlten 
Man  machte  solche  Anleihen  nur  in  Nothfällen^  denn 
die  Polen  machten  nicht  gerne  Schulden  (Skrzet.  I, 
p.  3763.  Entweder  machte  der  Monarch  selbst  die 
Anleihe  auf  seine  Güter,  nachdem  er  dazu  die  Geneh- 
migung erwirkt  hatte^  oder  es  schlossen  sie  die  von  dem 
Reichstage  hiezu  bestimmten  Commissarien  ®®^3?  welche 
den  Gläubigern  die  Treue  und  den  Kredit  der  Repu- 
blik zur  Sicherheit  gaben,  ln  den  neuesten  i Zeiten 
beschäftigten  sich  damit  die  Finanzco’mmissarien  (j. 
1775,  Vol.  VIII,  152> 

' §.  229.  Die  Art  und  Weise  der  Steuererhebung 
war  einfach  und  nicht  drückend^  doch  war  sie,  wie 
dieses  gewöhnlich  geschieht,  nicht  von  Missbräuchen 
frei,  worauf  schon  Rey  ([Warsch.  Denkschr.  VI,  p. 
.1453  aufmerksam  machte.  Die  königlichen  Steuerein- 
nehmer (exactores  regit)  verzeichneten  die  Dörfer 
nach  Pfarreien,  und  bezogen  aus  denselben  die  Steuern,  1 
und  wenn  diese  nicht  zur  Zeit  bezahlt  wurden,  so  pfände- 
ten sie  auf  die  Art,  wie  wir  sie  unten  beschreiben  werden. 
Für  das  Aufschreiben  (eine  Art  Steuer-Palet3  durften 
die  Steuereinnehmer  nichts  fordern  ®®*3*  näm-  . 

liehe  Weise  wurden  auch  die  Steuern,  die  der  Reiclistag 


679)  Zftfuski  I,  p.  , J.  165S,  Vol.  IV,  6255  P* 

487  ff . 

680)  Zuui  ersten  Mal  geschieht  Erwähnung  von  dem  Tribut 
der  Wulachen  i.  J.  145.9,  bei  B.  306. 

681)  J.  1568,  1590,  Vol.  II,  699,  1451. 

682) .  J.  1538,  1430,  bei  B.  192,  229. 
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bewilligt  hatte  9 erhoben.  Der  Reichstag  ernannte 
die  Steuereinnehmer  und  diese  wieder  ihre  Schrei- 
ber, Czopownici  [von  czopowe,  Tranksteuer,  Bss.]  (J. 
1564,  Vol.  n , 667).  Die  Steuereinnehmer  legten  dem 
Reichstag  Rechnung  ab  (^J.  1458,  bei  B.,  305),  und 
die  Schreiber  dem  Steuereinnehmer.  Streitigkeiten, 
die  zwischen  ihnen  und  Privaten ''entstanden,  entschied 
der  Bischof  des  Ortes,  der  Wojewode,  und  sogar  auch 
der  Kastellan  .([J.  1511,  VoL  I,  376).'  Die  Steuereinneh- 
mer leisteten  diesen  Dienst  nicht  unentgeltlich,  sondern 
•sie  erhielten  dafür  eine  Besoldung,  welche  auf  dem 
Reichstag  ihnen  bestimmt  wurde  (^J.  1456,  bei  B.,  304). 
Wenn  ein  Einwohner  die  Steuern  auf  den  von  dem 
Reichstag  bestimmten  Termin  nicht  bezahlte^  so  wurde 
ihm  das  ganze  Dorf  gepfändet,  und  vier,  meistens  sechs 
Ochsen  aus  demselben  weggenommeh.  Diese  Ochsen 
verfielen  den  Steuereinnehmern  ®®^).  Nach  Verlauf 
von  zwei  Wochen  drangen  sie  wieder  auf  Bezahlung 
der  Steuer,  und  wenn  auch  jetzt  nicht  bezahlt  wurde, 
so  sequestrirten  sie  das  ganze  Dorf  (in  tillam  debent 
se  iniromittere^ , oder  sie  legten  eine  Geldbusse  • aufj 
indem  man  von  vier  Groschen  anfing,  erhöhte  man 
. sie ' verhältnissmässig , so  lange  die  Geldbosse  dem 
Betrag  der  zu  beziehenden  Steuer  nicht  gleich  kam 
CJ.  1456 , bei  B.  297).  Noch  sehr  spat  dauerte'  in 
Masovien  die  Sitte,  Ochsen  und  Pferde  demjenigen 
wegzunehmen,  oder  zu  pfänden,  welcher  mit  der  Zah- 
lung der  Steuer  au  den  königlichen  Schatz  säumte 
(Recht  der  Bienenwärter,  p.  29).  Der  Starost  ver- 
fuhr noch  strenger,  er  durfte  sogar  mit  dem  Tode 

^83)  In  einer  öffentlicheD  Urkunde,  vom  J.  1496  nannte  man  «ia 
Obermänner,  J.  1580,  Vol.  II,  1009  poborcy  {Einnehmer,  BseJ, 
s%nfmr%e  LSchaffner,  Bss.l. 

684)  Nomine  perditivris  cum  omni  jure  teuere,  J.  14d6,  bei  B. 
294,  30®. 
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bestrafen  für  eine  Uebertretiing , welche  in  Steuer- 
sachen statt  fand  f J.  1472,  bei  B.  3123«  Für  bezahlte 
Steuern  quittirten  die  Steuereinnehmer  schriftlich 

Um  sich  von  dem  Zustande  zu  überzeugen,  in  wel-  * 
chem  die  Nationalgüter  sich  befanden,  wurde  alle  fünf 
Jahre  eine  Lustration  der  königlichen  Güter  und  der 
Kroneinkünfte  vorgenommen  (J.  1562,  Vol.  II,  6I83. 
Jedoch  im  Jahre  1775  (^VoL  VIII,  1763  bekannte  man 
auf  dem  Reichstage,  dass  schon  seit  150  Jahren  eine 
solche  Musterung  versäumt  worden  sei.  Die  Geist- 
lichkeit, hatte  Jhre  eigene,  aus  ihrer  Mitte  hiezu  ge- 
wählten Einnehmer;  ebenso  auch  die  Juden  ®®®3* 
den  städtischen  Steuereinnehmern  wird  später  die 
Rede  sein. 

Unter  Wladislaw  IV.  entstanden  statt  der  Steuer- 

« 

universale  Declarationen  der  iibgaben.  Die  , Land- 
schaften und  Wojewodschaften  erklärten , wie  viel, 
Steuer . zu  den  Lapdesbedürfnissen  sie  geben  können 
oder  wollen.  Im  J.  1699  ([Vol.  IV,  553  wurde 
ordnet , dass  die  Steuern  nach  den  Tarifen  erhoben 
werden  sollen,  welche  seit  langer  Zeit  bei  dem  Schatze 
in  Gebrauch  waren.  - . 

§.  230.  Es  bestand  im  Land  ein  besonderes  Tri- 
bunal, genannt  das  Schatzgericht , welches  unter  Sig- 
mund III.  errichtet,  in  Radom,  als  der  im  Mittelpunkte 
von  ganz  Polen  gelegenen  Stadt,  iiiLitthauen  zu  Wilna 
und  anderswo  gehalten  wurde.  In  den  Wojewodschaften 
und  Landschaften  wurden  neben  den  Grodgerichten  die 
Fiscalgerichte , gewissermaassen  ähnlich  dem  Schatz- 
tribunal, eingesetzt,  wurden  jedoch  später  wieder  auf- 
gehoben (J.  1690,  1770,  Vol.  V,  768,  VI,  2793. 

685)  Per  quiiancias  aut  regestra  colledoris  ^ 1478  bei  B,  318, 
In  Böhmen  hiessen  eie  (J. 1406)  wpmazne  iLöschung^  Bss.]  (glossar. 
V,  tvymazne').  ' 

, 6S6)  Hartknoch  p.  386. 
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LJ rsprün^lieh  ernannte  der  Reichstag  die  Mitglieder  dieses 
Tribunals,  so  oft  das  Bedürfniss  eintrat;  später  wurde 

dieses  Gericht  jedes  Jahr  sechs  Wochen  gehalten  ‘ 
unter  dem  Vorsitz  der  Unterschatzmeister,  welche  nicht 

. I » ^ / 

um  zu  richten,  sondern  um  über  zweifelhafte  Fälle  die 
Richter  aufzuklären , hier  gegenwärtig  waren.  Das 
Schatztribunal  hatte  einen*  eigenen  Marschall , welcher 
sammt  den  Richtern  alle  zwei  Jahre  gewechselt  wurde, 
ln  Litthäuen  ' entschieden  die  Civilgerichte , die  ‘ keine 
Verzögerung  duldenden'  Schatzangelegenheiten  ^ und 
zwar  die  einheimischen  sowohl,  als  die  liefländischen. 

Dem  Schatztribunal  stand  die  Entscheidung  dessen 
zu,  was  die  Verhältnisse  zwischen  Privaten  ([sowohl 
vom  Civil  - als  Militärstande^  und  dem  öffentlichen 
Schatz  betraf  Später  entschied  dieses  Ge- 

richt alle  ‘Rechtsfälle  in  Beziehung,  auf  Handel,  Wech- 
sel u.  dgl.  Dieses  Schatztribunal  wurde  im  Jahre  , 
1764  aufgehoben , und  an  seine  Stelle  trat  (VII , 327, 
329)  die  Schätzcommission  ^ welche  nach  dem  Muster 
jenes  Tribunals  eingerichtet  war.  Man  bestimmte  dessen 
besondere  palestra  [barreau , Bss.]  ,*  welche  aus  fünf- 
zehn Mäcenasen  zusammengesetzt  war.  Der  Reichs- 
tag  gab  dieser  Commission  den  Auftrag,  ein  Finanz- 
recht zu  verfassen,  und  dasselbe  ihin  zur  Bestätigung 
vorzulegen;  allein  dieses  kam  nicht  zu  Stande. 

§.231.  In  welchem  Zustande  sich  die  Landeseinkünfte 
befanden,  in  gleicher  Achtung  waren  auch  die  Schatz- 
beamten. Denn  ausser  dem  LTnterschatzmeister  des  Kron- 
landes  und  Litthauens  und  dem  Landesschatzmeister 
wnrden  die  übrigen  Schatzbeamten  theils  als,  Diener,  ’ 
theils  als  die  niederste  Klasse  der  Beamten  angesehen  (J. 
1673,  Vol.  V,  177).  Es  ist  sonderbar,  dass,  wie  Kromer  * 

687)  Jieogo.  II,  p.  W3.  uud  voliständger  Skrzet.  II,  p.  370  ff. 

688)  J.  1653,  Vol.  IV,  411.  J.  1670,  Vol.  V,  57.  J.  17156, 
1736,  Vol.  Vf,  480,  660.  Skrzet.  I,  p.'331  ff.  Ostrowski  V,  1.  §.  7. 
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(resp.  p.  511)  bezeugt,  auch  die  Beamten  der  Salz- 
werke, selbst  auch  die  krakauischen  und  russischen 
Grosssalzgrafen  zu  den  Dienern  gezählt  \Aiirden.  Früher 
musste  es  anders  gewesen  sein,  da  Kasimir,  der  Grosse^ 
die  bei  den  Salz  werken  wirkenden  Beamten  mit  gros- . • 
ser  Achtung  erwähnte  Q368,  bei  B.  175,  176)  und 
den  Salzwerkdienern  den  Titel  officiales  ertheilte  ®®®). 
Die  Salzgrafen . waren  noch  iip  Jahre  1451 

(^bei  B.  174)  sehr  geachtet , und  sogar  auch  zu  den 
Zeiten  von  Stephan  Bathori  (bei  Papr.  p.  475)  war 
ihre  Bedeutung  nicht  gemein.  Jedoch  in  dem  Steuer- 
iiniv’^ersale  vom  Jahre  1673  (Vol.  V,  176)  werden  die 
Bergbeamten  von  Bochnia , Wielicka  und  Olkusk 
ganz  am  Ende  erwähnt.  Die  fremden  Namen  der- 
selben beweisen,  dass  die«  Inländer  sich  mit.  diesem 
Zweig  der  Industrie  gar  nicht  beschäftigten.  Da  der 
Adel  die  Erlaubniss  erhielt,  das  . Salz  für  sich  wohl- 
feiler, als  die  übrigen  Einwohner,  zu  kaufen,  so  er- 
nannte er  in  den  Land-  und  Wojewodschaften  auch  die 
distrihutores  für  dasselbe,  welche  noch  im  Jahre  1768 
(Vol.  VII,  752)  iiupmki  QSalzbcamtenJ  genannt 
wurden. 

In  den  Städten  wurden  auf  die  gleiche  Weise, 
wie  in  den  Landschaften,  die  Steuern  erhoben.^  Die 
Stadtältesten  ernannten  eine  Deputation , und  wenn 
diese  die  Steuern  eingezogen  hatte , so  lieferte  sie 
dieselben  an  die  Beamten  ab,  die  von  den  Landschaften  . 
und  .Wojewodschaften  zu  diesem  Zwecke  ernannt 
worden  waren  (J.  1658,  Vol.  IV,  525). 

JJ.  232.  In  Russland  waren  die  Einrichtungen  des 
Finanzwesens  sehr  einfach.  Ausser  den  Einkünften^ 
welche  von  den  für  den  Unterhalt  des  Monarchen 


6Si))  Mayisiri  mm'orumy  sUyariuSy  vicezupariuSy  mayistri  moti-- 
iiumß  carpeniariun  montium,  raUonistay  truyarH. 
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bestimmten  Gütern  eing^ezogen  worden  ^ flössen  an  den 
Schatz  noch  die  ständigen  Abgaben  aus  den  Städten 
und  aus  dem  pososchnoe.  Die  Verordnungen,  welche 
darüber  herauskamen,  wechselten  oft;  denn  das  Recht 
erw^ähnt  einer  Erhe^ng  der  Steuern  nach  dem  sochowe 
pismo  [wörtlich  Pflugschrift,  von  socha,  Hackenpflng, 
Bss.],  und  nach  neuen  Vorschriften  (UE  VIII,  1).  Im  ' 
Nothfall  erhob  man  eine  doppelte  Steuer.  Die'  Stadtälte- ' 
sten , d.  h.  der  Staroste , die  Setnicy  [Hundertmänner, 
Bss.]  und  Desiainicy  [Zehnmänner,  Bss.],  welche  das 
Vermögen  und  die  Einkünfte  der  Bürger  beobachteten, 
legten  darnach  die  Steuern  auf  sie  um,  und  nachdem 
sie  in  dieser  Hinsicht  ein  Buch  Qrozmielnyie  knigiy 
\be%eichnende9  Buch^  Bss.]}  eingerichtet,  und  zwei  Ab- 
schriften davon  hatten  fertigen  lassen,  so  sandten  sie 
die  eine  an  die  Schatzkammer  nach  Moskau  und 
die  andere  stellten  sie  dem  zarischen  Ortsbeainten  zu,  und 
in  seine  Hand  lieferten  sie  auch  selbst  Einkünfte  (nach- 
dem sie  dieselben  von  den  Einwohnern  erhoben  hatten). 
Von  der  Abgabe  (podatekj  unterschieden  sich  die 
Steuern  ^ welche,  wie  sich  das  Recht  aus- 

drückte, von  allen  städtischen  Gewerbszweigen , von 
Badehäusern ^ Mühlen,  Kaufläden  nnJ  dergleichen,  be- 
zogen wurden.  Diese  wurden  gewöhnlich  verpachtet,  i 
wie  auch  alle  unständigen  Einkünfte  des  Schatzes 
§.  233.  Auf  dem  Lande  bezahlte  man  . mit  Getreide 
die  Steuern,  d.  i.  die  Steuer  der  socha  (Pflugsteuer),  ge- 
nannt pososchnoe.  Diese  Steuer  wurde  entweder  auf  die 
einzelnen  Häuser^  oder  auf  mehre  Häuser  zugleich,  oder 

ii  ■ 


690)  Bolschaja  kazna  [grössere  Kasse,  Bs»),  welche  sich  un- 

terscheide^  von  dem  prikaz  bolshcaho  dworza  [Collegium  des  grös-  ^ 
serenMofes^  Bss.3,  welcher  nur  die  Einkünfte  von  den  abgetheilten 
königlichen  Gütern  einzieht.  Karams.  IX,  um  das  Jahr  1594.  | 

691)  S.  72.  Sud.  Vi.  XVIU^  30,  XIX,  11,  sq.  - . ! 
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auf  die  ganze  Gemeinde  überhaupt  umgelegt  Von 
hundert  Häusern'  wurden  für  das  Militärwesen  zwanzig 
Hubel  ausserordentlicher  Steuer  erhoben  (J.  1651,  P. 

S*  I,  250). 

Viele  bemerkenswerthen  Nachrichten  hierüber  theilte  . 
uns  Karamsin  in  den  Anmerkungen  zum  Buche  DC 
und  X mit. 

, §♦  234.  Die  reichste  Quelle  der  unständigen  Ein-  ' 
künfte  waren  die  sogenannten  Kabaki  [Schenken,  Bss.] 
öder  die  Tranksteuer  Aus  einer  von  Karamsin 

angeführten  Urkunde  zeigt  sich,  dass  die  Getränkebe- 
reitung anderwärts  in  Russland,  mit  Ausnahme  des  Ge- 
bietes von  Moskau,  ganz  dem  nämlichen  Rechte,  wie  in 
Polen,  unterlag.  Aber  in  dem  Gebiete  von  Moskau  war 
die  Bereitung  der  Getränke  seit  undenklicher  Zeit  in 
den  Händen  der  Regierung  5 daher  ist  falsch,  was  Czacki 
(in  der  Wilnaer  Wochenschrift  X,  p.  47)  sagt,  dass  die 
Getränkebereitung  erst  unter  dem  Zar  Feodor  auf  den 
Rath  von  Boris  Gudunow  an  den  Schatz  gelangt  sei. 
Denn  damals  entstand  nur  die. einzige  Veränderung, 
dass  die  Kabaki  von  der  Regierung  unter  strengere 
Aufsicht  gestellt  wurden,  um  zu  verhindern,  dass  das  . 
Volk  sich  nicht  berauschte,  was  auch,  wie  uns  die 
Geschichte  lehrt,  für  das  Volk  heilsame  Folgen  hatte. 

- ' I * 

Die  Russen  nannten  alle  berauschenden  Getränke 
und  besonders  den  Branntw  ein  wino  (Wepi)^  gleich  den 
Griechen,  welche  mit  dem  Ausdruck  oivoq  alle  Ge- 
tränke dieser  Art  bezeichneten.  Die  Einkünfte  von 
den  Getränken  hiess  man,  wie  ich  schon  bemerkte, 
Kabak,  Der  Kabak  wmrde  jährlich  verpachtet,  der 
Pächter  desselben  hiess  odkiips%c%yk  [otkuptschik , 
d.  h.  Pächter,  Bss.].  Die  Gemeinde  oder  vielmehr  die 


602)  Iwarams.  V,  Anm.  404,  3.  1662.  P.  S.  I,  579. 
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Aeltesten  derselben  Qgolowa  [ Haupt , . Bss.  ] und 
!Xtielowalniki  [geschworene  Verkäufer  der  Getränke, 
Bss.]J  hatten  das  Vorrecht  auf  die  Pacht.  Der  Päch- 
ter brannte  entweder  den  Branntwein,  selbst,  indem 

er  dazu  von  den  zarischen  Branntweinbrennereien 

- ' - ^ # 

das  dazu  passende  Geräthe  erhielt,  oder  bezog  den- 
selben aus  den  Brennereien  des  Zars  zum  Schanke 
Wenn  er  auf  , das  folgende  Jahr  den  Kabak  nicht  be- 
halten wollte,  und  die  Regierung  nicht  zeitig  davon 
benacbrichtete,  so  musste  er  denselben  gegen  seinen 
Willen  ferner  behalten.  Die  Gemeinde  durfte  den 
Pächter  des  Kabak  im  ersten  Jahre  seines  Vertrags 
nicht  wegen  Missbrauchs  verklagen,  sondern  sie  musste 
mit  ihren  Forderungen  vom  ersten  Jahre  bis  zum  fol-  ' 
genden  und  mit  den  vom  zw^eiten  bis  zum  dritten  u.  s.  f.  | 
warten.  Ausserdem  konnten  weder  der  Pächter  noch 
seine  Leute  in  der  Gemeinde  selbst  gerichtet  werden, 
wo  er  den  Kabak  besass  Einer  liärtern  Leibes-  | 

strafe  wurde  derjenige  unterworfen , welcher  über- 
wiesen war,  dass  er  eingeschwärzten  Branntwein  aus- 
schenkte, oder  welcher  trotz  dreimaliger  Warnung 
ihn  von  demjenigen  Schenkwirth  kaufte,  welcher  für 
den  Verkauf  keinen  Consens  (Jawka  [x^nzeige,  Bss.]) 
hatte:  nebstdem  wurde  das  gekaufte  Getränke  confis- 
cirt  CÜL  XXV,  2,  3). 

Ein  besonderes  Amt,  genannt  Kabakowa  fscheltoeii 
[Kabakviertel  - Kreis , Bss.] , wachte  über  diese  Ein- 
künfte , welchem  noch  besondere  Inspektoren  und  Vi- 
sitatoren QObiezschie  Golowy  [beinttene  Häuptei*^  Bss.], 
Wyims%czyki  [ Wiiesschiki , Zollbereiter,  Bss.]^  beige- 
geben waren.  Diese  alle  wurden  einer  schwerem 

Züchtigung  unterworfen,  wenn  sie  in  Etwas  untreu 

• ^ 

693)  Pituch  [sonst  ein  Tt'inker^  Bss.]^  Ui.  XI,  0,  13 j XVIU, 

6,  21,  XXV,  1. 

694)  11.  XVIII,  22,  23,  27. 
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waren.  Ihnen  lag  ob , jedes  Haus , so  wie  jeden  ver-  * 
dächtigen  Menschen  zu  untersuchen.  Wenn  sich 
bei  Jemanden  Branntwein  fand,  so  wurde  er  befragt, 
woher  er  denselben  habe.  Wenn  er  erklärte,  dass 
ihm  der  Branntwein  geschenkt  worden  sei^  so  wurde 
er  freigelassen;  wenn  er  aber  sagte,  er  habe  ihn  ge- 
kauft, so  musste  er  bei  einer  schwerem  Leibesstrafe 
beweisen,  dass  er  ihn  wirklich  in  einem  Wirthshause 
gekauft  habe,  welches  den  Consens  zum  Branntwein- 
verkauf hatte 

Bei  Todesstrafe  V'Crbot  der  Zar  Michael  Fedoro-  . 
witsch,  Tabak  zu  verkaufen  und  zu  rauchen:  eine 
leichte  Strafe  war  es  noch,  einem  Tabakraucher  dafür 
Nase  und  Ohren  abzuschneiden  CUi*  XXV,  6,11). 

§.  235.  V'on  den  Zöllen  flössen  wenige  Einkünfte  > 
in  den  Schatz ; denn  die  Leute  ^ des  Zars  hatten  ganz 
das  nämliche  Recht,  wie  der  polnische  Adel,  d.  h.  dass 
sie  und  ihre  Dienerschaft  von  den  Erzeugnissen, 
welche  sie  selbst  verzehrten,  keinen  Zoll  bezahlten. 
Wenn  der  Zollbeamte  es  wagte,  diese  Vorschrift  zu 
übertreten,  so  wurde  er  einer  schwerem  Körperstrafe 
unterworfen,  und  musste  den  Schaden  dreifach  er- 
setzen (UK  IV,  1,  2,  7).  Den  grössten  Zoll  bezog 
der  Schatz,  von  den  Pferden  5 diesen  mussten  Alle, 
die  Soldaten  ausgenommen,  bezahlen.  In  jeder  Ge- 
meinde wurden  zu  diesem  Zwecke  besondere  Bücher 
gehalten , und  zwar  auf  den  Zollämtern  oder  auf  der 
izba  mitnaia  [Zollstube,  Bss.]  ®®®).  Der  Zoll  wurde 
mit  Silbergeld,  nie  mit  Kupfer:,  bezahlt.  Im  Jahre 
1662  CP-  S-  I5  579,  580)  wurde  das  Kupfergeld  cassirt, 
weil  solches  verfälscht  worden  war.  Man  zahlte  nur 


695)  üf.  X;KV,  7,  8,  10,  17,  18. 

696)  Ui.  XXI,  52,  .53.  J.  1680.  P.  S.  II,  167. 
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Ausgangs^oll,  keinen  Eingangszoll:  der  Kaufmann 
zahlte  keinen  Zoll,  wenn  er  Waaren  auf  dem  Markt 
verkaufte  hatte  er  aber  die  Waaren  auf  dem  Markte 
gekauft,  und  sie  von  dem  Markte  weggeführt,  so 
musste  er  einen  Zoll  bezahlen 

§.  336.  In  sehr  vielen  Fällen  stimmen  das  pol- 
rmche^  ungaHsche  und  ööhniische  Finanzwesen  überein. 
In  Vngcnni  (wovon  jetzt  diellcde  sein  wird)  bedeutete 
jedoch  der  Staatsschatz  und  der  königliche  das  Näm- 
liche; man  nannte  ihn  die  königliche  Kammer  Qcarnera 
seu  fiscus^ : an  der  Spitze  derselben’  stand , wie  ich 
schon  sa^e,  der  oberste  Koinornik  oder  der  .Gross- 
schatzmeister ®®®) , welcher,  wie  ich  erwälmen  werde, 
andere  Schatzbearaten  unter  sich  hatte.  Ich  beginne 
mit  den  ständigen  Einkünften. 

237.  Sie  wurden  nicht  nur  von  den  Feldhufen, 
sondern  auch  von  den  Häusern,  oder,  wie  man  sich 
ausdrückte,  von  den  Thoren  (ciporlisj  bezahlt.  Yon  der 
Grösse  des  Hausthores  schloss  man  auf  den  Wohlstand 
des  Bewohners , und  er  musste  eine  entsprechende 
Steuer  bezahlen,  sowohl  wenn  er  Eigenthümer  des 
Hauses,  als  auch  wenn  er  blosser  Miether  desselben  war. 
Auf  das  gemeine  Volk  allein  waren  diese  und  alle  Ab- 
gaben ohne  Ausnahme  gewälzt:  der  Adel  war  bis  auf 
eine  sehr  kleine  Ausnahme  von  den  Lasten-  befreit. 
Wenn  ein  Haus  ein  so  grosses  Thor  hatte,  dass  ein 
Wagen  durchfahren  konnte,  so  wurden  davon  neuh- 
unddreissig  Denare  Steuer  bezahlt.  Die  Hufensteuer 
oder,  wie  man  sich  ausdrückte,'  die  Pßugsleuer  f jus 
regale  seu  urburaj  betrug  den  neunten,  bisweilen 


697)  Reutz,  p.  2S7. 

698)  CamerariuSy  ‘magüter  Thamrnicortm:  X 1405,  bei  W.  183  j 

m.  8.  I.  ßd.  Anm.  265  .dieses  Werkes. 
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, den  zehnten  Theil  der  'Einkünfte  von  dem^  Gründe. 
Derjenige^  welcher  sie  bezahlte,  musste  zuerst  schwö-  , 
ren^  dass  er  wirklich  nur  so  viele  Einkünfte  beziehe. 
Der  Steuereinnehmer  musste  mit  diesem  Eide  zufrie- 
den sein : wenn  er,  glaubte , dass  ein  Steuerpflichtiger 
zu  w’^enig  Einkommen  angegeben  habe,  so  konnte  er 
eine  Untersuchung  vornehmen , wenn  er  dem  Eigen- 
thümer  vorher  einen  Dukaten  auf  den  Fall  hin  gab, 
dass  das  Resultat  der  Untersuchung  mit  der  Angabe 
<jes  Eigenthümers  übereinstimraen  würde.  Denn  in 
diesem  Falle  verlor  der  Beamte  jenen  Dukaten  wegen 
seines  Misstrauens.  Bisweilen  entsprach  die  Steuer 
dem  Zins,  welchen  der  Zinsinann  dem  Herrn  bezahlte. 
Die  grössern  und  kleinern  Städte,'  welche  von  Holz 
gebaut  waren , ' zahlten  die  nämliche  Steuer  ^ wie  die 
Dörfer,  die  gemauerten  Städte  aber  * eine  weit  grös- 
sere 

Die  Goldmünzen  waren  in  Ungarn  die  allgemein- 
sten: der  Cürs  der  Dukaten  wechselte  daselbst  sehr 
oft.  In  jeder  Stadt  wohnte  ein  Staatswechsler,  wel- 
chem das  ausschliessliche  Recht  zustand,  das  Gold  mit 
Silber,  und  umgekehrt,  auszuwechseln.  Bei  Todes- 
strafe war  verboten,  Kupfermünze  in  das  Land  einzu- 
föhren.  Es  ist  merkw^ürdig,  dass  in  Ungarn  der 
Erzbischof  von  Gran  die  Aufsicht  über  die  Münzstätte 
hatte 

§.  238.  • Die  Kopfsteuer,  welche  die  Juden  und 
einige  protestantischen  Gemeinden  zahlten  (J.  1593,  bei 
W.  576),  wie  auch  die  Zölle  und  Mauthgebühren  bil- 
deten die  unständigen  Einkünfte.  Von  der  Ein-  und  . 
Ausfuhr  zahlte  man  daher  auch  der  Zollein- 

■ / 

699)  J.  1351,  1411,  i486,'  1563,  bei  W.  167,  188,  846.  Cynoa. 

V.  Camera  j damns. 

700)  J.  1405,  .1586,  bei  W.  183,  185  , 358.  Schwartn.  H, 
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nehmer  [Dreissiger,  Bös.]  (J, 

1405,  bei  W,  182)  genannt  wurde.  Die  Zölle,  welche 
in  den  Häfen  eingenommen  wurden , hiess  man  banrntl 
.mora  [von  ö«n,  walach.  Geld  und-moi^V,  slav.  Meer^ 
Bss.]  (J-  1351,  bei  W*  168).  Früher  zahlte  man  von 
einem  Fasse  Wein  einen  ungarischen  Gulden  Trank- 
steuer (J.  1567,  bei  W.  531)  :.  dem  Adel  wurde  diese 
Steuer  nachgelassen,  wie  er  überhaupt'  sammt  seiner 

Dienerschaft  von  allen  Gebühren  befreit  war.  Dieses 

♦ * 

Privilegium  hatten  auch  einige  Freistädte.  Es 
stammte  aus  *<^n  altern  Zeiten  her  noch  eine  Gebühr, 
welche  der  Neuverehlichte  bei.  der  Durchfahrt  über 
die  erste  Brücke  bezahlen  musste,  wenn  er  seine  Frau 
heim  führte.  Diese  Abgabe  wurde  später  dem  Adel  * 
ebenfalls  nachgelassen.  Da  der  Stand  die  Person 
von  den  Abgaben  befreite,  so  hatten  die  Steuer-  und 
Zollerheber  das  Recht,  von  der  Person,  welche  sich 
für  adelig  ausgab,  den  Beweis  hiefür  zu  verlangen. 
Der  beste  Beweis  dafür  war  ein  Zeughiss,  welches 
der  Comitat  dem  Edelmann  ertheilte ' 

§.  239.  Auch  in  Ungarn  zahlte  man  im  Noth- 
falle  eine  Steuer  (subsidiuni)j, . welche  alle  Einwohner 
ohne  Ausnahme,  selbst  auch  diejenigen  bezahlen  muss- 
ten, welche  sonst  ganz  steuerfrei  waren.  Die  reichern 
Bewohner  einer  Gemeinde  mussten  in  solchem  Falle 
die  ärmern,  welche  keine  Steuer,  geben . konnten , ver- 
treten Das  teutsche  Handelshaus,  der  Fugger, 

welches  sich  in  Ungarn  sehr  verbreitete,  und  durch 
seinen  Reichthum  bekannt  war,  zahlte  eine  besondere 
Steuer,  und  im  Verhältniss  ihres  Steuerbeitrages  muss- 
ten auch  die  übrigen  reichen  Kaulleute  aus  dem  Aus- 
lande bezahlen  Cd*  1542,  bei  W.  376).  ' 

♦ * » I* » • • • ♦ 

, i. , . - 

701)  J.  1351,  1411,  1492,  1498,  1500,  1540,  1597,  1318,  bei 
W.  p."  169,  188  , 875  , 899  , 814  , 401,  603,  708. 

708)  J.  1405,  1478,  1537,  1546,  bei  W.  180,  887,  364,  365. 
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§♦  240.  Die  Erhebung  der  Abgaben  und  Steuern 
- war  hier  jener  ähnlich,  welche  in  Russland  und  Polen 
bestand.  Die  Landesältesten  ernannten  unter  sich  die 
Steuereinnehmer  {dicatoresj  von  dicare^  zahlen),  welche 
nebst  einem  oder  zwei  Edelleuten  die  Steuern  ein- 
nahmen , und  solche  an  den  Direktor  des  Schatzes 
oder  an  den  Beamten,  welcher  unter  dem  Vorstande 
der  königlichen  Kammer  stand , ablieferten.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  diper  Direktor  in  seiner  Bedeutung 
dem  römischen  Quaestor  urbanus  entsprach;  denn  er 
vereinigte  in  seiner  Person  zwei  Aemter,  das 'des 
. Unterschatzraeisters  und  das  des  Instigators  in  Polen 
(von  diesem  wird  im  folgenden  Bande  die  Rede  sein). 
Die  Älunicipalbehörde , gemeinsam  mit  einem  könig*- 
lieben  Diener  Qregiiis  homoj^  erhoben  in  den  Städten 
die  Steuern.  Die  Schatzbeamten  müssten  vor  dem 
'Reichstag  über  die  erhobenen  Abgaben  und  Stenern 
Rechnung  ablegen,  welcher  sie  für  die  Geldablieferung 
quittirte,  wüe  dieses  in  Polen  der  Fall  war  . 

§.  241.  Aus  der  Abhandlung  über  die  böhmi^ 
sehen  Aemter  zeigte  es  sich,  dass  man  hier  weniger 
als  anderswo  für  die  Erhaltung  der  Ordnung  im  Lande, 
und  eben  so  wenig  für  die  Sicherheit  des  Landes  von 
feindlichen  Anfällen  ausgab  ; denn  dort  wurde  dafür 
das  allgemeine  Aufgebot  aus  den  Vassallen  und  den 
Landsassen  eingeführt , und  zu  diesem.  Zw’eck  wur- 
den Miethsoldateii  gehalten.  Für  diese  Soldaten,  wie 
auch  für  die  Unterhaltung  der  Kriegsrüstung , bedurfte 
man  Geldmittel.  Diese  lieferte  die  königliche  Kammer, 
so  wie  der  Landesschatz,  und  im  Falle  eines  Mangels 
machte  man  Anleihen , wobei  man  die  königlichen 
Güter,  ähnlich  wie  in  Polen,  aber  mit  Wissen  und 


703)  J.  1411,  1439,  1474,  1542,  1649,  bei  W.  188,  801,  885, 
S27  , 375  , 844,  Cynos.  v.  Director. 

111.  81  ^ 
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Willen  der  Stände,  verpfändete.  Im  Nothfalle  wandte 
man  sich  an  die  Juden,  oder  man  legte  Steuern  auf 
(genannt  bernCj  Hülfe)^  grössere  auf  die  Städte,  klei- 
nere auf  den  Adel.  ' Zur  Erhebung  derselben  sann 
man  auf  ähnliche  ]VIittel,  wie  in  Polen 

§.  242.  Die  ganze  Hoffnung  eines  erwünschten 
Ausganges  in  der  Führung  eines  Krieges  beruhte  auf 
dem  königlichen  Schatze,  von  dessen  Einkünften  ich 
nicht  weitläufig  sprechen  wiU.  H.  Palacky  sprach 
kurz,  aber  gründlich  von  den  ständigen  Einkünften 
des  böhmischen  Schatzes,  und  zeigte,  dass  in  Böhmen 
ganz  die  nämlichen  Einkünfte,  wie  in  Polen,  in  den 
königlichen  Schatz  flössen:  jedoch  mit  einer  gewissen 
Ausnahme,  von  der  ich  alsbald  reden  werde.  Denn 
während  mit  der  Zeit  die  Einkünfte  aus  den  Bergwerken  , 
den  Schatz  unserer  Monarchen  nur  sehr  schwach  ver- 
stärkten, lieferten  die  böhmischen  Bergwerke  {kutne  [von 
kutiti,  graben,  Bss.]  d.  h.  von  den  Gruben  in  Joachims- 
thal,  Iglau  und  Hau}  dem  königlichen  Schatz  unermess- 
liche Reichthümer.  Es  richteten  also  auf  diese  unerschöpf- 
liche Quelle  die  böhmischen  Monarchen  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit,  defenUngeschwächtheit  sie  durch  kluge 
Gesejlze  sicherten.  Aus  den  Gesetzen  von  Przemyslaw 
Ottokar  und  Wenzel  II.  , 'wie  auch  aus  einigen  von 
Rudolph  herausgegebenen  Vorschriften  zeigt  es  sich, 
dass. nach  .den  Herren  und  dem  Adel  die  böhmischen 

I * 

Bergleute  zu  den  am  meisten  bevorrechteten  Leuten 
im.  Lande  gehörten,  dass  sie  eine  besondere  Obrigkeit, 
besondere  Gerichte  u.  dergl.  hatten.  . Diese  Rechte 
dienten  den  andern  Völkern  und  sogar  auch  den  Teut- 
schen  zum  Muster  für  gleiche  Rechte,  und  jene*  | 
zeugen  am  beredtesten,  wie  schön  der  Bergbau  ehmals 


704)  Ferd.  H.  I,  II,  VI.  Max.  CCIII,  6,  S.  R.  B,  ni,  p.  200. 

705)  Cza«.  V,  3,  p.  314.  sq. 
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in  dem  81avenlande  blühte.  Es  mögen  die  in  dieser 
Beziehnng  wissbegierigen  Leser  die  Verordnungen 
selbst  nachlesen.  ln  dem  folgenden  Bande  werde  ich 
die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Bestimmungen  des  ein* 
heimischen  Rechtes  richten,  welche  im  Verhültnisse 

V \ 

mit  dem  Bergbau  stehen;  hier  beschranke  ich  mich 
auf  die  Bemerkung,  dass  in  Böhmen  der  höchste  Münz- 
meLster,  welcher  zugleich  auch  die  Bergwerke  pachtete, 
an  Ort  und  Stelle  selbst  die  Münzen  prägen  Hess. 
Wenn  ein  neuer  nachfolgte,  so  verrief  dieser  na- 
türlich die  alte  Münze , und  führte  die  seinige  ein, 
was  sehr,  schlechte  Folgen  nach  sich  zog.  Es  ist 
sonderbar , dass  die  Münze  schon  in  den  ältesten 
Zeiten,  wie  Kosmas  (S.  R.  B.  1,  pag.  65)  in  seiner 
Chronik  vom  Jahr  998  bezeugt,  sehr  oft  verändert; 
wurde,  worüber  er  sich  stark  beschwert,  und  sich  in 
bittere' Klagen  auslässt.  In  dem  Zeiträume,  von  wel- 
chem die  Rede  ist,  verfälschten  die  böhmischen  Lehens-^ 
leute,  und  besonders  die  Fürsten  von  Liegnitz,  die 
böhmische  'Münze  in  ihrem  Gebiete,  und  veranlassten 
am  meisten  das  Schwanken  ihres  Curses 

r 


Abschnitt  IX. 


Von  der  Polizei.  ^ 

§.  243..  In  Polen  achtete  die  Polizei  besonders 
darauf,  für  die  Sicherheit  im  Lande  zu  wachen,  wozu 
das  Meiste  die  CapturconfÖderationen  (konfederaeye 


700)  Czas.  V,  3,  p.  317.  Max.  CCCXII,  13,  CCXXIII,  15,  16 
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kaphirowe}  beitrugen  (vom  J.  1382  an,  bei  B.  187). 
Nach  dem  Tode  'des  Königs  Ludwig  bedeckte  die 
Nation  entweder  desswegen,  weil  der  Mantel  mit  der 
Captur  (Kapuze)  bei  uns  C^hnlich  , wie  auch  in  Böh- 
men, wo  die  im  höchsten  Gerichte  sitzenden  Richter 
ihre  Köpfe  mit  Kapuzen'  bedeckten)  zur  feierlichen 
Tracht  gehörte,  oder  um  wegen  des  Verlustes  des 
Monarchen  ihre  Betrübniss  um  so  sichtbarer  zu  bezeigen, 
zum  Zeichen  der  Trauer  das  Haupt  mit  einer  Kapuze, 
die  am  Mantel  hing*^^^),  und  in  dieser  Gestalt  erschien 
*sie  in  der ' öffentlichen  VersammluiTg.  Daher  stammt 
der  Name  der  Capturversammlungen  (zjazdy  kapturowe). 
Auf  solchen  Versammlungen  sann  man  nun  auf  Mittel, 
im  Innern  des  Landes  Ordnung  zu  erhalten,  bis  der 
neue  Monarch  den  Thron  bestiegen  haben  würde. 
Unter  den  Jagellonen  kamen  diese  Versammlungen, 
oder,  wie.  man  sie  hiess,  Capturen  aiusser  Uebung; 
aber  nach  dem  Tode  Sigmunds  August  wurden  sie 
wieder  aufgesetzt  (denn  so  drückte  sich  das  Recht 
aus).  Damals  errichteten  die  Stände > welche  auf  dem 
Reichstage,  den  man  Cap/zir-Reichstag  nannte , zum 
Zweck  der  Sicherung  des  öffentlichen  Friedens  sich 
versammelten,  die  Capturgerichte , und  sie  achteten 
darauf,  dass  sich  Niemand  in  die  Wahl  des  künftigen 
Königs  einmischte,  und  dass  unter  den  Einwohnern 
verschiedenen  Glaubens  der  Friede  nicht  gestört  wer- 
den sollte  ’^®®).’  Solche . Bündnisse  schlossen  die  Wo- 
jewodschaften gegenseitig,  bisweilen  sogar  auch  die 
Landschaften  und  Kreise.  Von  den  Capturconfödera- 
tionen,  ^velche  nur  bei  den. Polen  bestanden,  muss  man 
die  eigentlichen  Conföderationen , oder  die  Bündnisse 


707)  Anders  erklärt  dieses  Legn.  I,  p.  69. 

708)  Confflßderatie  senatorum  et  nobilitatis  J.  1566,  Vol.  11, 
1046.  Legn.  I,  p.  76. 
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der  Stände  unterscheiden,  welche  zura  Zwecke  gegen- 
seitiger Sicherheit  geschlossen  wurden  Solche 

Confoderatiorien  schloss  nach  den  Sitten  des  westlichen 

I r 

Europa's  das  ganze  Slavenland  des  lateinischen  Be- 
kenntnisses 

§.  244*  Der  gewählte  Monarch  richtete  besonders 
darauf  seine  Fürsorge,  dass  die  Herren  und  der  Adel  nicht 
mit  Gewalt,  sondern  gerichtlich  ihre  Ansprüche  wegen 
Verletzungen  geltend  machen  sollten und  sie  durften 
nur  mit  seiner  Einwilligung  sich  zum  Zweikampf  her- 
ansfordern  Der  Adel  und  sogar  auch  die  Kmiecie, 
wdche  sich  berauscht  hatten,  griffen  bewaffnet  ein- 
ander in  öffentlichen  Versammlungen,  in  den  Kirchen, 
Häusern  u.  s.  \y.  an.  Wer  dreimal  dieses  Vergehen 
beging,  musste  eine  Geldstrafe  nach  seinem  Vermögen 
zahlen:  wer  zum  viertenmal  dieses  Vergehen  sich  er- 
laubte, musste  das  Dreifache  bezahlen 

Das  Recht  verbot , . zu  den  Gerichten , den  Ver- 
sammlungen und  den  Gelagen und  an  die  Orte,  wo 
der  Monarch  verweilte,  mit  Waffen  zu  kommen.  Das 
litthauische  Statut  10)  verbot  nicht,  einen  Säbel  an 

der  Seite  am  Aufenthaltsorte  des  Monarchen  zu  tragen^ 

\ 


709)  J.  1439  (Vol.  1 , 140)  Confoederatio  contra  regnicolas 
iDobedientes  juri^  contumaces  et  hsereticos,  eorumque  fautores.  Im 
Jahr  1704  (bei  Zaiuski  IV,  pag.  131)  confoederatio  generalis  Pola- 
tinatuum , terrarum  et  districtuum , circa  religionem  orthodöxam  et 
avitam  libertatem. 

k 

710)  So  z.  B.  schlossen  die  böhmischen  Stände  gegen  ihren  . 
König  eine  Oonföderation , nachdem  er  von  dem.  Papste  in  den 
Bann  gelegt  worden  war : es  unterschrieben  sich  in  der  öffent- 
lichen Urkunde  (J.  1467  bei  Dog.  I , p.  SO) : gut  nobiscum ' in  liga 
f(Bderegm  eöesistunt 

711)  J.  1447,  1456,  bei  B.  857,  308. 

718)  J.  1558,  Vol.  II,  1814. 

713)  J.  1451,  bei  B.  868;  J.  1611,  Vol.  III, '3. 

‘714)  J.  1581,  Vol.  II,  1018. 


DIgitized  by  Google 


326 


aber  das  russische  Recht  (Ui.  III , 67)  gestattete  bei 
einer  leichteren  Körperstrafe  und  einer  Woche  Cefang- 
nissstrafe  auch  dieses  nicht. 

§.  245.  Dort,  wo  das  polnische  Land  an  diie  Tür- 
ken und  Tataren  grenzte , erhielten  die  Kosacken  die 
Ordnung,  an  deren  Spitze  ein  Hetman,  mit  dem 
Namen  ^aporawski  [%aporoie^  das  Land  jenseits  der 
Wasserfälle,  d.  h.  das  Saporoger  Kosackenland  am 
Dnieper,  Bss.]  (vom  J.  1576  an)  stand,  so, wie  auch 
die  Oberen  (Aeltesten),  welche  sich  nach’ besondern  Ge- 
setzen richteten,  wie  dieses  die  Constitution  vom  Jahr 
1590  zeigte  (Vol.  II,  1329).  Aber  mit  der  Zeit  hiel- 
ten sich  die  Kosacken  nicht' an  dieses  Recht,  und  wegen 
derselben  geschahen  grosse  Widen’echtlichkeiten , be- 
sonders auch  in  der  Ukraine  Die  sogenannten  U- 

90wcfnyki  [Lisoiccikj  ein  lisowskischer  Kosack,  d.  h.  von 
dem  Corps  Lisowski’s,  welcher  dem  Kaiser  Ferdinand  II. 
zu  Hülfe  geschickt  worden  war,  Bss.]  frevelten  be- 
sonders: um  diesem  vorzubeugen,  verordnete  man,  dass 
jeder,  welcher  einen  Lisowczyk^  der  Unordnung  im 
Lande  machte,  tödtete,  ungestraft  bleiben  solle.  In 
Podolien  und  in  der  Ukraine  ereigneten  sich  häufige 
Fehden.  Die  beweglichen  Güter  der  Einwohner  fanden 
kaum  in  den  befestigten  Orten  Sicherheit  Die 

Starosten  sollten  besonders  darüber  wachen,  and  die 
Umzügler  als  Räuber  einziehen  lin  Kronlande 

wimmelte  es  von  Leuten,  welche  sich  in  den  Städten 
dienstlos  herumtrieben  ^ und  welche  die  Reisenden  an- 
grilFen.  Die  Polizeibeainten  konnten  sie  jedoch  nur  mit 
Schwierigkeit  bändigen;  denn  diese  Landstreicher  gaben 
vor,  dass  sie  adelig  seien  (J.  1611,  Vol.  ID,  4).  Man 


715)  J.  1609,  1684,  Vol.  II,  1687,  III,  463. 

716)  J.  1589,  1607,  Vol.  II,  1883,  1629,  J.  1613,  Vol.  III,  175. 

717)  J.  1580,  Vol.  II,  1011,  J.  1611^  Vol.  III,  13. 
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verördnete  also , dass  sie  gegen  die  adeligen  Privile- 
gien gefangen  und  von  den  Criniinalgerichten  gestraft 
werden  sollten.  Einen  nicht  adeligen  Landstreicher 
konnte  jeder  Eigenthümer  ergreifen  f J.  1593,  VöL  II, 
5483  und  zur  Arbeit  anhalten,  und  wenn  die  Bauern 
ohne  Beschäftigung  in  eine  Stadt  kamen,  und  innerhalb 
drei  Tagen  sich  daselbst  nicht  zur  Arbeit  verdingten, 
so  gestattete  das  Recht,  sie  einzufangen,  in  Ketten  zu 
legen  und  zu  öffentlichen  Arbeiten  zu  verwenden  (^im 
J.  1519,  Yol.  I,  3903.  Als  sich  die  Gerichtsbarkeit 
der  Marschälle’ befestigt  hatte , ’ wurden  die  Landstrei- 
cher ergriffen , am  Pranger  gezüchtigt , und  aus  der 
Stadt  gejagt , die  Huren  wurden  mit  Ruthen  ausger 
peitscht,  und  an  den  Ohren  gebrandmarkt  (J.  1678, 
Vol.  6493.  In  Litthauen  schnitt  man  Nase,*  Ohren 
und  Lippen  den  Kupplerinnen  ab , und  jagte  sie  aus 
der  Stadt  (Litth.  Statut  XIV,  313. 

§.  246.  Elinen  Aufwand  zur  Unterhaltung  der  Orts- 
bettler gab,  cs  nicht.  Kasimir,  der  Grosse,  machte  im 
Jahre  1368  (bei  B.  1783  bei  den  .Salzwerken  in  Wie- 
liczka  und  Bochnia  eine  Stiftung  für  sechs  Arme,  mit 
der  Zeit  aber  erlosch  diese  Stiftung.  Im  Jahre  1496 
(bei  B.  3493  wurde  verordnet,  dass  die  Gemeinden 
ihre  eigenen  Bettler  selbst  ernähren  sollten . besonders 
diejenigen,  welche  von  der  Ortsbehörde  und  dem  Pfar- 
rer der  .Unterstüzung  für  würdig  befunden  , werden. 
Diejenigen,  welche  solche  Wohlthat  nicht  verdienten, 
durfte  man  ergreifen  und  zir  öffentlichen  Arbeiten  ver- 
wenden, oder  aber,  nachdem, man  ihnen* ein  entsprechen- 
des Zeugniss  gegeben  hatte,  sie  ins'Land  auf  den  Bettel . 
aussenden.  Diese  Verordnung  wurde  im  Jahre  1786 
wieder  erneuert  (Rezol.  IV,  67235  und  eine  besondere 
Commission  beauftragt,  die  Aufsicht  über  die  Spitäler' 
zu  führen  Sonderbar  erscheinen  unsere  Rechte, 

710)  J.  1764,  Vol.  VII,  373,  J,  1771,  1780,  Vol.  VIII,  173,  978. 
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welche  auf  dem  Reichstage  gegen  den  Luxus  erlassen 
wurden  (noch  im  Jahre  1780  ^ VoL  VIII , 980  wurde 
ein'  solches  herausgegeben) , während  zu  gleicher  Zeit 
das  i arme  Volk  vor  Hunger  starb.  Bisweilen  gab  der 
öffentliche  Schatz  zu  diesem  Zweck  einen  Geldvor- 
Schuss  . (J.  1710,  VoL  VI,  194). 

Es  war  eine  Verpflichtung  des  Marschalls,  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Nahrungsmittel  nicht  theuer  ver- 
kauft würden,-  besonders  auch  während  der  Haltung  der 
Reichs-  und  Landtage  (schon  zu  Ostrorögs  Zeit,  p.  73, 
ward  darüber  Klage  geführt),  und  dass  die  Gewichte 
und  Maase  unverfälscht  blieben;  die  darüber  heraus- 
" gegebenen  Verordnungen  wurden  oft  erneuert 

§.  247.  Die  Städte  wirkten  besonders  für  die  Er- 
haltung. der  Ordnung  im  Lande.  Sie  gaben  den  Per- 
sonen, welche  im  Interesse  der  Regierung  reisten,  die 
Fuhren , von  welcher  Last  die  unter  Wladyslaw  IV. 
errichteten  Posten’ die  Städte  befreiten  (J.  1647,  Vol.IV, 
108).  Ira  Jahre  1768  stellte  man  die  Städte  unter 
die  Aufsicht  der  sogenannten  Commission  für  gute 
Ordnung,  w'odurch  die  Starosten  ihren  Einfluss  aber 
nicht  völlig  auf  dieselben  verloren.  Ein  Gesetz,  wel- 
ches den  Städten  eine  neue  Einrichtung  gab,  versprach 
ihnen  eine  günstigere  Lage  (J.  1791),  allein  es  blieb, 
wie  bekannt,  ohne  Erfolg. 

Im  Jahre  1523  (Vol.  1 , 402)  w^urde  verordnet 
dass  die  Aerzte  alle  Jahre  die  Apotheken  besichtigen 
und  sich  von  dem  Zustande  derselben  überzeugen  soll' 
ten,  und  ira  Jahre  1784  (Rez.  III,  105,  J.  1785,  Rez.I^? 
24  ff.)  wurde  verfügt , dass  die  grossem  und  kleinern 
Städte  Jünglinge  aus  ihrer  Mitte  auf  eigene  Kosten 
. auf  die  Hochschule  von  Krakau  schicken  sollten. 


719)  Ostrorüg  p.  73^  J.  1.550,  1505,  Vol.  II,  59S,  OSO.  J 
Vol.  III.  809.  J.  1763,  Vol.  VII,  519. 
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damit  sie  die  Heilkunde  stüdirten,  und  nachher  zu  Hause 
ausübten.  Der  Entwurf  5 welcher  im  Jahre  .1768  (Vol.  x 
Vn,  648)  gemacht  wurde  5 eine  eigene  medidnische 
Akademie  im  Lande  zu  gründen,  so  wie  eine  für  alle 
zur  Verbesserung  des  Ackerbaus  und  der  ökonomischen 
Gewerbe  dienenden  Naturwissenschaften,  kam  nicht  zur 
Ausführung;  denn  die  spätem  Rechte  machen  davon 
keine  Ei-wähnung.  

§.  248.  Die  sogenannten  ukrainischen  Starosten 
sorgten  für  die  Töffentliche  Sicherheit.  Diese  wurden 
bisweilen  auf  Lebenszeit  ernannt,  und  übertrugen  ihre 
Gewalt  auf  ihre  Söhne.  Oft  wurde  ein  minderjähriger 
Knabe  Starost  eines  ukrainischen  Schlosses^  worüber  ' 
man  auf  dem  Reichstage  nicht  selten  Beschwerde 
führte’^*®).  Ausserdem  durfte  ein  solcher  Starost  einen 
Theil  ■ der  Einkünfte  einer  ukrainischen  Starostei  seiner 
Frau  als  Leibgedinge  vermachen ; woraus  sich  leicht 
schliessen  “ lässt  5 in  welchem  Zustande  sich  die  Ver- 
theidigung  unserer  ukrainischen  Schlösser  befand.  Statt 
der  Soldaten,  welche  der  Starost  zur  Vertheidigung 
. halten und  deren  sämmtliche  Bedürfnisse  er  aus 
den  Einkünften  der  Starostei  (J.  1456,  bei  B.  302)  be-, 
friedigen  sollte,  bewachten  unsere  Schlösser  Weiber 
und  Kinder,  worüber  schon  J.  Ostrordg  p.  85  sehr 
klagte.  Mit  der  Zeit  ward  zwar  verboten,  einem  Mann 
und  einer  Frau  die  ukrainischen  Schlösser  als  Leibge- 
dinge zu  geben  (J.  1635,  1662,  Vol.  HI,  874^  IV,  839) 
und  aus  dem'  Staatsschatz  wurden  Gelder  für  die  Un- 
terhaltung der  Grenzsoldaten  bestimmt.  In  Polen 
wurde  zu  diesem  Zweck  auch  ein  Viertheil  der  könig- 
lichen Tafelgüter  ausgeworfen  '^^^).  und  in  Litthauen  und 

780)  Leogn.  .1,  p.  384. 

781)  Herbert  nennt  sie  in  der  polnischen  Uebersetzung  obrona 
potoc%na  (^Nebenvertheidigumß. 

T^fS)  J.  1568,  Vol.  II,  666. 
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den  russischen  Landschaften  zahlte  man  zu  diesem 
finde  eine  Steuer  von  Pferden  und  Grundstücken  (vom 
Pflug,  von  der  socha)  unter  dem  Namen  pokoniaws%c%y%nay 
[von  den  Pfei'den , kon,  Bss.]  posos^izna  [von . der 
90cha^  Hackenpflug^  Bss.]  i 

249.  Bei  solcher  . Lage  der  Dinge  und  bei  so 
geringen  Vorbeugungsmassregeln  war  es  oft  schwer,  die 
Frevel,  die  an  der  Grenze  verübt  wurden,  zu  hemmen. 
Man  suchte  diesem  Uebel , vorzubeugen,  indem  man  Com- 
missionen zu  diesem  Zwecke  ernannte  Mit  der  Zeit 
erloschen  die  Grenzcommissionen  von  der/  Seite  von 
Moskau , der  Türkei  und  der  krimmschen  Tataren ; 
denn  wegen  der  Unordnungen,  die  hier  oft  stattfanden, 
wurden  da  Grenzgerichte  eingeführt.  Die  auf  den 
Relationslandtagen  aus  den  Landsassen  gewählten 
Richter  versammelten  sich  zu  einer  bestimmten  Zeit 
mit  den  Richtern  des  benachbarten  Reiches  und  ent- 
schieden die  entstandenen  Streitigkeiten.  . Ihr  ürtheil 
erlitt  keinen  Aufschub,  und  es  war  keine  Berufung 
davon  gestattet 

250.  An  der  Spitze  der  Polizei  in  Böhnien 
standen  der  oberste  Burggraf  in  Prag  und  die  Het- 
manen,  wie  auch  (der  gewöhnliche  Stellvertreter- des 
erstem;)  der  Burggraf  des  Grod  von  Prag,  welcher 
zur  Zeit  der  Nichthaltung  der  richterlichen  Cadenzen, 
die  Criminalgerichte  in  so  fern  leitete^  das  er 'einst- 
weilen vorbereitete,  was  ihm  zur  Aufklärung  in  den 
Rechtssachen  des  Adels  dasNothwendigste  zu  sein  schien, 
und  wenn  Jemand  aus  dem  gemeinen  Volk  ein  Ver- 
brechen beging,  bestrafte  er  ihn  mit  dein  Tode.  Es 


723)  Dauii.  Sud.  p.  35,  Anm.  38. 

724)  J.  1451,  1459,  bei  B.  302,  307. 

725)  J.  1676,  1685,  Vol.  V,  440,  775,  J.  1766,  1768,  Vol.  VII, 
471,  72-5. 
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war  ein  besonderes  Geschäft  der  Landeshetmanen, 
das  Land  von  Landstreichern , Bettlern  und  Müssig- 
gängem  zu  reinigen , welche,  wie  das  Recht  sagt 
indem  sie  nicht  arbeiten  woDten,  Heber  in  den  Wirths- 
häusem  herumlagen,  oder  sich  auf  Jahrmärkten  und  Ab- 
. lasswallfahrten  [po  swicceniach,  Festen,  Bss,]  herumtrie- 
ben, und  dabei  Diebstahl,  Betrug  und  Strassenraub 
verübten.  Um  daher  solche  Leute  zur  Arbeit  oder  zur  Er- 
greifung einer  eigenen  Haushaltung  oder  zur  Beschäfti- 
gungineinem  Dienste  zu  zwingen,  verordnete  das  Recht, 
dass  jede  Gemeinde  wöchentlich  auf  solche  Landstreicher 
Jagd  nuachen,  nämlich  von  Dorf  zu  Dorf  und  von  Stadt  zu 
Stadt  streifen  sollte,  während  zu  gleicher  Zeit  der  Landes-^ 
hetman  mit  einer  ausgesuchten  Anzahl  von  Leuten  .in  sei- 
nem Verwaltungsbezirke  einen  allgemeinen  S treifeug  vor- 
nahm. Neben  den  gebahnten  Strassen  {%ylnice^  deren 
es  in  fiöhmen  in  diesem  Zeitraum  sehr  viele  gab,  und 
welche  zu  Land  die  Handelsverhältnisse  eben  so  er- 
leichterten, wie  schiffbare  F'lusse  und  Kanäle  zu  Was- 
ser) musste  Jede  Gemeinde  den  öffentlichen'  Strassen 

entlang,  in  ihrem  Bezirk  auf  mehre  Klafter  das  wilde 

« 

Gestrüppe  und  die  Waldungen  ausrotten,  damit  sich 
darin  die  Räuber  nicht  verstecken , und  sie  auf  der 
Fläche  der  Strasse  desto  leichter  wahrgenommen 
werden  könnten  . Man  verbot  strenge  den  Leuten 
jeden  Standes,  Feuergewehre  Crucnice,  eine  Büchse) 
bei  sich  zu  tragen;  kaum  ward  den  Herren,  der  Rit- 
terschaft und  den  Städtern  gestattet,  auf  den  eigenen 
Grundstücken  mit  Schiessgewehren  in  der  Hand  zu 
jagen,  ein  Fremder  oder  ein  Mensch  aus  dem  gemeinen 
Volke  durfte  dieses  durchaus  nicht  thun.  Den  Bauern 


728)  Wiad.  XLVI,  o od;wr.  Ma*.  CCXIV,  17,  18. 

727)  Wlad.  XLVI,  o od>wr,  Verd.  F.  V,  VIII.  G.  XIV ; XV, 
Max.  CXLU,  28.  CCXIV,  17.  . 
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war  bloss"  die  Jagd  auf  Wölfe  und  Füchse  gestattet, 
feiger  den  Vögeln  Netze  zu  stellen^  sie  mit  Leim  zu 
fangen  u.  dgl.  Dieses  Recht  bestand  in  Polen 
und  Ungarn  (J.  1504,  bei  W.  318). 

$.  251.  Bei  den  Russen  sorgte  die  Polizei  fiir  die 
Sicherheit  der  Strassen,  und  besonders  dafür ^ dass 
der  Reisende  auf  den  Poststationen  alle  Bequemlich- 
keit haben  sollte.  Die  Statthalter  des  Zars  wählten 
• * ✓ 

die  Seiniki  [Hunderimänner^  Bss.],  Poisetniki  [ffa/6-. 
hundertmänner  ^ Bss.}  und  Desiatniki  [Zehenmännet*^ 
Bss.J,  welche  unter  eigener  Verantwortlichkeit  die  Ord- 
nung im  Lande  überwachten,  und  die  Jamschtschikij 
[Postbauern,  Bss.],  die  die  Fuhren  lieferten,  beaufsichtigen 
sollten.  Besonders  dazu  aufgestellte  Beamten  hatten  , die 
Feuerpolizei,  unter  persönlicher  Verantwortlichkeit 

Auch  in  Russland  erlaubten  sich  die  Kosacken  Raub 
und  Plünderung.  Die  Polizei  zu  Pferd  {objezdnoe  [rei- 
* tender  Schaarwächter,  Bss.])  bändigte  diese  Räuber,  indem 
sie  das  ganze  Land  bis  zur  Krimm,  durchstreifte  und 

Jeden,  der  keinen  Pass  (projezschaja  gramöta^  wörtlich 
ReiseschrifC)  hatte,  anhieltl  Man  gestattete  kaum  den 
Grenzbewohnern  ohne  Pass  die  Grenze  zu  überschreiten 
(UL  Vi;  1,5.) 

§.  252.  Der  Zar  Iwan  Wassilje witsch  achtete  be- 
sonders auf  die  Verordnungen  der  hundert  Hauptsätze 
\sto  glawnoja  poloschenia,  Bss.]  und  richtete  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  sittliche  Aufführung  der  nie- 
dern  Geistlichkeit.  Er  befahl  den  Einwohnern  Schnurr- 
bart ’ und  Kinnbart  wachsen  zu  lassen , und  ver- 
bot, Zauberei  und  Hexerei  zu  treiben.  Eine  Polizei, 
welche  zu  diesem  Zweck  absichtlich  bestimmt  war; 

beobachtete,  ob  nicht  die  Geistlichen  die  Wirthshäuser 

^ ■ 

728)  Wiad.  XL VI,  o odpor,  Max.  CCXX,  12— 14,  CCXXV,  3. 

720)  Karams.  VH,  IX.  Anm.  615,  112.  j.  1649,  P.  S.  I,  165. 

730)  J.  1667,  1670,  1675.  P.  S.  I,  675,  856,  1000,  1001. 
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besuchten.  Wenn  ein  Geistlicher  auf  der  That  ergriffen 
wurde,  so  wurde  er  nicht  bestraft,  sondern  er  wurde, 
wie  die  Ergänzung  zum  Sudebnik  verordnet,  bei  dem 
Bischof  angezeigt. 

Im  Uloschenie  (XXII,  25)  richtete  man  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  die  Reinheit  der  Sitten:  die 
Hurerei  wurde  bestraft,  und  derjenige,  welcher  einen 
Vertrag  über  die  Mithülfe  zur  Unzucht  schloss,  erlitt 
eine  strengere  Körperstrafe.  Die  russische  Polizei 
richtete  und  strafte  in  diesem  Zeiträume  die  Uebertre- 
tungen  nicht,  sondern  für  die  Ordnung  sorgend,  zeigte 
sie  die  Vergehen  ^den  Gerichten  an. 

§.  253.  Die  ungarischen  Landesältesten  achteten 
auch  darauf,  dass  die  Nahrungsmittel  auf  den  Märkten 
um  billige  Preise  verkauft  werden  sollten;  sie  durften 
sogar  auch  den  Preis  der  Erzeugnisse  bestipimen  (J. 
1563,  bei  W.  499).  Jedoch  darum  bekümmerte  sich 
die  Regierung  nicht  so  sehr,  als  um  die  öffentliche 
Sicherheit.  Sie  ängstigten  besonders  die  wechselseiti- 
gen Fehden  der  Herren,  welche  gegeneinander  Con- 
föderationen  bildeten , und  dadurch  sich  und  Andern 
Unruhe  verursachten.  Es  war  • schwer , ohne  Waffen 
in  Ungarn  zu  reisen ; Jedermann  trug  sie  der  eige- 
nen Sicherheit  wegen.  Der  Adel  hielt  dieses  für 
eine  Verletzung  seiner  Privilegien  (denn,  er  selbst 
glaubte^  dass  nur  er  Waffen  tragen  dürfte),  und  er- 
wirkte auf  dem  Reichstage  das  Recht.,  welches  den 
Geistlichen , die  keine  Pfründen  hatten , Waffen  zu 
tragen  verbot,  wie  auch  den  Schülern  der  gelehrten 
Schulen,  den  Bauern  und  den  Hayduken,  von  welchen 
letztem  wir  alsbald  weitläufiger  sprechen  werden 
Man  richtete  eine  sorgsame  Aufmerksamkeit  nuf  die 
ukrainischen  Schlösser,  die  vor  Allem  die  Starosten 
besorgen  sollten , und  der  Schatz  sollte  immer  einen 

731)  J.  1446,  1514,  1519,  1563,  bei  W.  g06,  334,  344,  469. 
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hinreichenden  Fonds  zur  Unterhaltung  derselben  ent- 
halten 

§.  254.  Die  Ungarn,  welche  in  beständige  Kriege  mit 
den  Türken  verwickelt  waren,  unterhielten  schon  im  16. 
Jahrhundert  an  der  Grenze  Regimentei*  von  Freitcilä- 
gen^  die  man  Hayduken  hiess.  Sie  w'^aren  den  Kosacken 
ähnlich,  und  noch  heutzutage  kennt  sie  die  Walachei  und 
Moldau  unter  dem  Namen  Haydamakm.  Eine  Hauptbe- 
schäftigung der  Hayduken  war  die  Erhaltung  der  Ordnung; 
jedoch  entstand  wegen  derselben  die  grösste  Unruhe 
im  Lande,  denn  sie  übten  in  Ungarn  ganz  die  näm- 
lichen AViderrechtlichkeiten,  wie  die  Kosackefi  in  Russ- 
land und  in  den  russischen  Landschaften.  Um  die 
Hayduken  zu  bändigen,  gab  man  dem  Statthalter  (Na- 
miestnik),  dem  Wojewoden  und  den  Landesältesten 
die  Gewalt,  sie  zu  ergreifen  und  angemessen  zu 
bestrafen : den  andern  gab  man  Eigeuthum , um 
sie  zum  Ackerbau  zu  ermuntern,  und  wies  ihnen 
besondere  Dörfer  und  Städte  zum  Sitze  an,  indem  man 
für  diese  Ansiedlungen  die  Privilegien  nicht  sparte 
(oppida  Haydiicanaliä).  Man  ertheilte  vielen  Haydu- 
ken sogar  den  Adel.  Jedoch  half  dieses  wenig:  denn 
obwohl  einige  Hayduken  sich  stets  mit  der  Verthei- 
digung  des  Landes  und  andere  mit  der  V'iehzucht  be- 
schäftigten, so  trieb  sich  doch  der  übrige  Theil  im 
Lande  herum  und  raubte  Später  kamen  die 

Grenzregimenter  oder  Cordone  an  die  Stelle  der  Hay- 
duken ; von  der  Einrichtung  der  ersteren  spricht  Schwart- 
ner  weitläufig  (III , pag.  296  ff.) , an  welchen  ich  die  . 
in  dieser' Beziehung  wissbegierigen  Leser  verweise. 

705})  J.  1495,  1520,  1563,  bei  W.  289,  349,  500.  ' 

733)  Nicht  erst  im  17.  Jahrhundert  , wie  Schw'artner  II,  Ipag. 
192  sagt. 

734)  J.  1557,  1599,  1609,  1518,  1647,  1649,  bei  W.  483,  508, 
611,  665,  666,  705,  806,  811,  839.  Gynos.  v.  Haydones. 
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A b s c-  li  II  i t t X. 


Von  dei*  Landesverlheidigung, 

255)  Erwägen  wir  zuerst , was  die  bewaffnete 
Macht  gebildet  hat,  und  dann  wollen  wir  im  Verlaufe 
von  der  Kriegsverwaltung  reden. 

Die  bewaffnete  Macht  bildete  das  allgemeine  Auf- 
gebot und  das  reguläre  Heer:  von  beiden  wollen  wir 
insbesondere  sprechen. 

Die  Landesvertheidigung  stand  ehmals  bei  uns  im 
engen  Verbände  mit  dem  Ritterrecht.  Der  König  Lud- 
wig bestätigte  die  alten  Verordnungen , die  in  dieser 
Rücksicht  erlassen  .worden  waren , vermöge  welcher 
jeder  Edelmann  auf  eigene  Kosten  im  Kriege  dienen 
sollte,  wenn  der  Angriff  des  Feindes  abgewehrt  wer- 
den musste,  und  wenn  der  König  ausserhalb  des 
Reiches  Krieg  führen  wollte,  wurden  sie  aus  dem 
Schatze  bezahlt.  Der  jährliche  Sold  eines  Pikeniers 
QKopiynikJ  betrug  fünf  Marken  Silbers.  Wlradislaw 
JageUo  sprach  , ganz  das  Nämliche  aus  , welcher^ 
gerade  sowie  sein  Vorgänger,  allen  Schaden  der  Ritter- 
schaft zu  ersetzen  versprach,  welchen  sie  dadurch,  dass  sie 
in  Kriegsgefangenschaft  gerathen  würde,  erleiden  konnte. 
Aber  er  fügte  hinzu,  dass  ein  Ritter  seine  Knappen  auf* 
eigene  Kosten  loskaufen  sollte.  Er  bestätigte  auch  den  von 
Kasimir,  dem  Grossen,  bestimmten  Preis  der  Lebens- 
mittel, welche  die  Truppen  auf  dem  Marsche  kaufen 
mussten,  und  erinnerte  die  Ritterschaft  an  das  Gesetz 
dieses  Königs,  wie  sich  die  Truppen  im  Felde  betragen 

735)  J.  1386,  1430,  bei  B.  189,  190,  192,  227,  und  darnach 
muss  man  Nlemcewicz  io  den  historischen  Gesängen  pag.  102  3te 
Ausgabe  berichtigen. 
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sollten;  vor  x\llem  verbot  er,  die  geistlichen  Güter  zu 
plündern.  Die  spätem  Monarchen  mussten  oft  die  Ritter- 
schaft an  das  Nämliche,  erinnern : denn  schon  zur  Zeit 
Ostrorögs  (pag.  73)  behauptete  der  Adel,  dass  von 
Rechtswegen  er  mit  Gewalt*  von  den  geistlichen  Gü- 
tern auf  dem  Marsche  die  Lebensmittel  nehmen  dürfe. 
Wahrscheinlich  wollte  sich  die  Ritterschaft  dadurch 
für  die  Beschwerden  des  Krieges  entschädigen,  ^velche 
die  Geistlichkeit  nicht  trug  ‘ 

Der  begüterte  Edelmann  (Zieraianin)  und  jeder  Eigen- 
thümer,  wenn  er  Kräfte  dazu  hatte,  musste  in  vorgeschrie- 
bener Rüstung  in  den  Krieg  ziehen.  - So  geboten  die 
polnischen  und  litthauischen  Rechte,  und -darüber  ver-^ 
breitete  sich  besonders  das  L und  II.  litth.  Statut 
Später  gestattete  man  dem  Hausherrn  zu  Hause  zu  bleiben, 
wenn  er  einen  kriegsfähigen  Sohn  für  sich  stellte  (J. 
1454,  bei  B.  286).  Jedoch  waren  darüber  auf  dem 
Reichstage  heftige,Streitigkeiten  (J.  1459,  bei  B.  306), 
bis  man  endlich  verordnete,  dass  jeder  Ritter^  wenn 
er  Eigenthümer  vieler  Güter  ist , sowohl  persönlich,  als 
auch  durch  Stellvertreter  dienen  solle  (J.  1510,  Vol.  I, 
373).  Es  war  natürlich,  dass  man  den  Abwesenden, 
den  Wittwen , Minderjährigen,'  Greisen,  Beamten 
u.  dergl.^  erlaubte , Stellvertreter  zü  stellen  ‘ Wer 
ein  Vermögen  von  100' Marken  Silber  besass,  musste 
einen  Pikenier  mit  drei  gut  ausgerüsteten  Reitern  in 
den  Krieg  schicken  fJ*  1459,  bei  B.  306). 

§.  257.  Auch  jetzt  wurde  dadurch  das  allgemeine 
Aufgebot  aufgerufen,  dass  im  Lande  Wici  [zum  Zeichen 
aufgesteckte  Bündel^  Bss.]  herumgeschickt  wurden,  und 
dem  Wozny  (Ausrufer)  befohlen  ward,  auf  den  öffent- 
lichen Plätzen  zu  verkünden,  wo  und  wann  sich  die 

« 

736)  J.  1466,  1458,  bei  B.  8.36,  898  , 304. 

737)  Czacki  I,  pag.  813  sq. 

738)  Kromer  resp.  pag.  588.  Cz.  I,  pag.  859. 
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bewaffnete  Macht  versammeln  sollte.  Nach  vier  Wo- 

\ 

chen  wurde  aufs  Neue  dieser  Aufruf  verkündigt,  und 

nach  diesem  Zeitraum  wurde  er  zum  dritten  Mal  wie- 

/ 

derholt  Jeder  Waffenfähige  ohne  Ausnahme, . 

musste  sich  zum  allgemeinen  Aufgebote  stellen,  gleich-  • 
viel,  ob  Stadtbürger  oder  Kmiec,  sogar  Jener,  welcher 
Befreiung  vom  Ritterrecht  hatte  u.  dergl.  Hr. 

Leonard  Chodzko  I.  pag.  111  sagt,  dass  auch  di.e 
Juden  im  Heere  dienten,  indem  sie  zweimal  so  viele 
Leute  stellen  mussten.  Aber  wo  ist  dafür  der  Beweis  ? 
Nur  die,  welche  sich  mit  den  Wissenschaften  beschäf- 
tigten, zogen  nicht  ins  Feld.  So  behauptet  Kromer 
(respl.  pag.  523),  aber  Zalaszowski  (Ij  pag-  601)  er- 
wähnt noch  andere  Gründe,  welche  vom  Kriegsdienste 
befreien  sollten. 

9 ' ' 

t 

. 258.  Die  Anführer  der  bewaffneten  Macht  oder 

ihre  Stellvertreter  fPorwcamcy}  verzcichneten  die  Ein- 
wohnerschaft, und  führten  sie  in  Krieg ; bisweilen  führte 
sie  der  König  in  eigener  Person  an,  während  die  Ritter- 
schaft und  das  reguläre  Heer  die  Kriegsobersten  anführ- 
ten '^^0*  Das  Fu^svolk  wurde  zu  diesem  Zweck  im  Aus- 
lande und  meistens  aus  Ungarn  geworben  C»an  nannte  sie 
Hayduken')'^  denn  unser  Adel  kämpfte  nur  zu  Pferd,  was' 
ihm  durch  das  Recht  noch  im  J.  1786  versichert  wurde. 
Nach  beendigtem  Kriege  ergaben  sich  diese  Mieth- 
truppen  gewöhnlich,  statt  nach  Hause  zu  ziehen,  der 
Räuberei  Diesem  steuerte  Stephan  Bathori,  in- 
dem er  verordnete,^  dass  sowohl  von  den  freien  als 


739)  Kromer  resp.  pag.  588. 

-■740)  J.  1447,  bei*B.  844.  Kromer  resp.  pag,  583. 

741)  J.. 1557,  Vol.  II,  608,  875. 

748)  Fr.  Modrz.  pag.  194.  Kromer  resp.  pag.  583.  J.  1583, 
Vol.  I,  J.  1611,  Vol.  III,  417.  Starovrolski , bei  Mizl.  I, 

pag.  471.  • - , 

III.  ^ ^ 88 
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' auch  von  den  verpfändeten  königlichen ^ Gütern,  wie  i 

von  den  Städtchen  und  Dörfern  gleicherweise,  von  ; 
zwanzig  Kmiecie  ein  Soldat  zum  Fussvqlke  genommen 
werden  sollte,  oder  ein- guter,  fähiger,  muthiger  Mann, 
wie  sich  das  Recht  ausdrückte.  Er  musste  sich  selbst 
nach  der  Vorschrift  Gewehr  und  Waffen  anschaffen. 

Sein  Vater  oder  Bruder,  welcher  mit  ihm  eine  gemein-  : 
same  Wirthschaft  trieb , waren  frei  von  allen  Zinsen 
und  Lasten,  so  lange  er  diente;  und  statt  seiner  muss-  j 
ten  die  19  Kmiecie,  welche  in  der  Gemeinde  blieben,  alle  | 
Lasten,  welche  auf  das  Haus  desselben  fielen,  tragen.  . I 
Solche  gewählte  Kmiecie  hiessen  Wyhraiice  lAusge-  * 
' wählte , Bss.]  . Mit  der  Zeit  bestimmte  man  ab- 

sichtlich für  diesen  Zweck  auf  den  königlichen  Gätern  | 
Feldhufen,  auf  welchen  sich  die  Fusssoldaten  ansiedel-  | 
ten.  Sie  wurden  auch  piechota  wioczna  [Hufenfuss^ 

Bss.]  genannt  (J.  1655,  Vol.  IV,  484).  Die  Pächter 
der  königlichen  Güter  vertrieben  die  Wybranqe  von 
solchen  Hufen,  indem  sie  diese  in  Vorwerke  verwan- 
delten 1647,  Vol.  IV,  103,  103).  Daher  wurde  ver- 
ordnet, dass  der  Pächter  von  den  so  weggenommenen 
Grundstücken  auf  15  Hufen  einen  Wybrahiec  auf 
eigne  Kosten  in  den  Krieg  schicken  sollte,  welchen  er  | 
I nach  der  gegebenen  Vorschrift  ausi-üsten  musste. 

4 ' 

^ §.  259.  Es  Verdient  nachgelesen  zu  werden, 

was  unsere  Rechte  über  die  Wybrahce  der  lany  wy^ 
branieckie  (denn  so  drückte  sich  das  Recht  aus^ 

J.  1726,  Vol.  VI,  410)  verordneten.  Der  Vater,  wel- 
cher auf  einer  solchen  Hufe  sich  ansiedelte,  durfte 
diese  nicht  unter  seine  Söhne  theilen,  sondern  alle  muss- 
ten ungetheilt  diese  Hufe  besitzen.  Es  durften  nicht 
mehr  als  vier  Wirthe  sich  auf  einer  Hufe  ansiedeln, 


743)  J.  1590,  Vol.  II,  1328.  J.  1616,  Vol.  UI,  273. 
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die  übrigen  Söhne  mussten  mit  andern  königlichen 
Leibeigenen,  sich  ansiedeln  (J.  1676,  VoL  V,  349). 
Später  wurde  das  Fussvolk  (rycerstwo  pieszej  ernie- 
drigt, und  man  brauchte  es,  statt  zum  Kriege,  zu 
den  Lagerarbeiten  , obwohl  die  lany  wybrariieckie 
sogar  noch  am  Ende  dieses  Zeitraums  v’erliehen 
wurden. 

260.  Bei  uns  ward  die  reguläre  Reiterei  oder 
das  Quartianerheer  früher,  als  das  ausgewählte  Fiiss- 
volk  Qwybraniecka  piechotaj,  eingeführt. 

Wir  wollen  nunmehr  das  reguläre  Heer  beschrei- 
ben, und  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  darauf  richten, 
auf  welche  Mittel  zu  dessen  Unterhalt  man  bei  uns 
gesonnen  habe. 

Früher  gab  man  den  vierten  Theil  der  Einkünfte 
aus  den  königlichen  dzierzawy  bei  einer  dringenden 
Noth  des  Landes  1458,  bei  B.  304);  jetzt  (unter 
Sigmund  August)  wurde  verordnet,  dass  ebensoviel 
von  den  königlichen  Tafelgütem  jährlich  für  den  Un- 
terhalt des  stehenden  Heeres  gegeben  werden  sollte 
(^grössere  Quart Die  Pächter  dieser  Güter  gaben 
bisweilen  eine  doppelte  Quart,  und  der  Reichstag  ge- 
stattete zuweilen,  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Verwen- 
dungen für  das  Heer,  diese  Quart  zu  vergrössern,  da- 
her entstand  eine  einfache,  zweifache,  dreifache  und  vier- 
fache Quart  (J.  1613,  1620,  Vol.  111,  230,  399,  J.  1658, 
Vol.  IV^  529).  Man  ernannte  Revisoren  von  Seiten  des  * 
Königs,  der  Herren  und  des  Landbotenstandes  (die 
Deputirten  zur  Quart) , weiche  untersuchen  mussten^ 
ob  der  vierte  Theil  der  königlichen  Güter,  welcher  für 
diesen  Zweck  und  für  den  Unterhalt  der  Grenzsol- 
daten bestimmt  war,  im  guten  Zustande  sich  befinde. 
Ihre  Verpflichtung  war  auch,  zu  sorgen,  dass  zur 


744)  Starowolski,  bei  Mizl.  l,  pag.  471. 
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Friedensizeit  .jene  Quart  in  die  Stadt  Rawa  gebracht 
wurde  (denn  dort  wurden  diese  Einkünfte  für  den  Fall 
des  Krieges  aufbewahrt)  und  dass  diese  Summen 
nicht  für  einen  andern  Zweck  verwendet  wurden:  der 
Schatzmeister  war  dafür  verantwortlich.  Den  Kanzlern 
und  Unterkanzlern  war  verboten,  den  ölTentlichen  Urkun- 
den das  Siegel  aufzudrücken,  wenn  der  Monarch  die  so- 
genannten Quartianergüter  verschenken,  verkaufen  oder 
mit  Schulden  belasten  wollte  In  Litthauen  entstand 
die  Quart  erst  später,  welche  dort  donathmm  genannt 
,wurde  .Wiadyslaw  IV;  verordnete  eine  neue 

Quart  von  den  Tafelgütern,  besonders  für  den  Unter- 
halt der  Artillerie,*  oder  wie  man  sie  damals  nannte, 
der  Armata:  er  war  der  erste,  welcher  diese  Waffen- 
gattung mit  kräftiger  Bemühung  bei  uns  vollständiger 
eiprichtete  ; es  irren  nämlich  diejenigen,  welche  Wia- 
dyslawlV.  für  den  Schöpfer  dieser  Waffengattung  bei  uns 
halten;  denn  wie  sich  aus  den  Rechnungen  des  Decyusz 
(in  der  Warsch,  Denkschrift  von  Bentkowski)  ergibt, 
hat  schon  Sigmund,  der  Alte,  auf  die  Artillerie  Vieles 
verwendet.  Nachdem  man  in  der  F'olge  die  alte  und 
neue  Quart  in  eine  vereinigt  hatte  (J.  1701,  Vol.  VIU 
37),  begann  man,  sie  eine  billige  Quart  zu  nennen. 

?61.  Das  reguläre  Heer  bildeten  das  Quartia- 
nerheer , die  Hülfstruppen  der  Lehnfürstenthümer 
(von  Liefland  und  dem  fürstlichen  Preussen) , die  von 
den  Majoraten  (ordynacye)  gestellten  Rotten  ^ die 
Saporoger  Mannschaft , die  tatarischen  Regimenter 
und  die  Truppen,  welche  im  Lande  und  Auslande  ge- 
worben worden  waren,  und,  wie  schon  gesagt  wor- 
den ist,  nach  Beendigung  des  Krieges  entlassen 

— / 

« * , 

745)  Kromer  respl.  p.  524. 

746)  J.  1562,  1598,  Vol.  If,  617,  1227. 

747)  Lengn.  II,  p.  506. 

7^)  J.  1661,  Vol.  IV,  690. 
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wurden.  Unter  ^ der  Saporo^er  Mannscimft  verstand 
man  die  Kosacken,  welche  verpflichtet  waren,  auf  jeden 
.Aufruf  der  Regierung  unter  den  Fahnen  der  Republik 
zu  dienen ; besonders  sollten  sie  das  Land  gegen  die 
Angrllfe  der  kriinmschen  Tataren  vertheidigen.  Zu 
diesen  Truppen  zählte  man  die  Regislei'komcken.  Es 
waren  dieses  einige  Regimenter  leichter  Reiterei,  welche 
im. Solde  der  Regierung  standen,  während  alle  an- 
dern Kosacken  entweder  auf  eigene  Kosten  oder  mit 
geringem  Solde  in  den  Krieg  ziehen  mussten.  So 
war  es  bis  zum  Jahr  1^8,  wo  die  Kosacken  auf  dem 
Reichstage  in  Leibeigene  verwandelt  wurden,  worauf, 
wie  bekannt,  der  Aufruhr  .von  Chmielnicki  entstand, 
welcher  in  unserer  Geschichte  so  bekannt  ist,  und^ 
welcher,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  der  Lebens- 
kraft unserer  Nation  eine  tödtliche  Wunde  schlug. 
Von  den  tatarischen  Regimentern  habe  ich  oben  gespro- 
chen. Diese,  wie  auch  die  Mannschaft  von  Saporog  hatten 
ihre  eigene  Anführer  und  eigene  Einrichtungen 

262.  In  dem  Steueruni vei*sale  vom  Jahr  1659, 
1673  (Vol.  IV,  646,  V,  175)  sind  die  Kosackeiianfüh- 
rer  vollständig  erwähnt  (^Oöozny  [Wagenmeis(ei-^Bss.]j 
JSedzia  [Richtev^  Bss.],  General-  Assawiii^  Pulkownicy 
lOöerslej  Bss.]^  Assawuli  der  lieg'mienler , Sehüci 
\_H.aiiptinärf,ner j Bss.J  u.  dgl.J;  von  den  Anführern 
der  Tataren  schweigt  dasselbe  \ denn  nach  dem 
Aufruhr  von.  Chmielnicki  wurden  die  Kosacken- 
regimenter  ‘ neu  organisirt,  während  die  tatari- 
schen Anführer  in  der  früheren  Stellung  bliebeii.  . 
Diese  erwähnte  schon  Kromer,  und  nännte  sie  Mnrzeh, 
und  Ulanen von  diesen,  wie  ich  glaube,  stammt  ^ 
der  . Name  der  polnischen  leichten  Reiterei 

749)  J.  163S,  Vol.  III,  489.  J.  1659,  Vol.  IV,  647,  688. 

750)  T)rig.  p.  343  cum  famiUaribus  sive  purpuratiSy  quos  Hur-  * 

::^us  et  Vlanos  UU  vocant  t . 
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' Nachdem  die  poljoischen  Landsasseu  von  der  Regierang* 
die  l^rlaubniss  dazu  erhalten  batten , so  sammelten  sie 
ehemals  auf  eigene  Kosten  Schaaren  Freiwilliger  und 
führten  sie  ins  Feld^  da  sie  aber  später  diesen , Dienst 
auch  für  das  Ausland  leisteten,  so  wurde  bei  uns  ver- 
boten, solche  Regimenter  zu  errichten.  Die  Rechte 
erwähnten  auch  einer  Seemacht,  aber  nur  nebenbei 
(J.  1607,  Vol.  1600). 

Untersuchen  wir  jetzt, . welches  bei  uns  die  Kriegs- 
obersten, und  welches  ihre  Beschäftigungen.. waren. 
Die  älteren  öffentlichen  Urkunden,  wie  auch  die  Neben- 
quellen, geben  den  Anführern  unserer*  Heere  verschie- 
dene lateinische  Namen,  nämlich:  nuxgisier  condlwcs 
(welcher  für  das  Beträgen  des  ‘Soldaten  auf  dem 
Marsche  bei  Gefängnisstrafe  verantwortlich  war)  ’*^), 
prfefectiis  miUium  (poi'uczmk)  ’’^*),  ceniuriones,  decu- 
• rionesj  quincuriones.  Sie  standen,  wie  Fr.  Modrzewski 
(p.  186)  sagt,  unter  dem  Befehl  des  Wojewoden.  Von 
dem  Hetman  ist  schon,  im  Jahr  1557  die  Rede  (Vol. 
II,  608),  daher  will  ich  zuerst  von  ihm  und  seinen  Ge- 
schäften sprechen. 

§.  263.  In  den  Wojewodschaften  hatte  der  Wo- 
jewode,  nebst  den  früher  erwähnten  Beamten,  den 
Oberbefehl  über  die.  bewaffnete  Macht.  Ihre  Haupt- 
untergebenen hiessen  . Dziesiqlmcy  ’**)  QiecurioneSy 
{Zehnmännet*  ^ Bsk)),  und  Rolmülrze  [Rittmeister^ 
Bss.],  welche  einen  hohem  Rang  hatten  als  diese; 
ein  Tatar  durfte  nicht  Rittmeister  werden  (J.  1613, 
Vol.  lU,  164).  Dem  Rittmeister  lag  besonders  ob, 
jährlich  wenigstens  einmal  (J.  1581,  Vol.  U,  1037) 
die  Landesritterschaft  zu  mustern,  welche  nach  Art  * 

der  heutigen,  preussischen  Landwehr  organisirt  war. 

* * ♦ 

75t)  J.  14»3,  bei  B.,  388. 

•758).  J.  1587,  Vol.  473.  tu  *.  * 

753)  Gorn.  W.  Denkschr.  U,  p,  043. 
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Denn  um  sich  besser  zu  überzeugen,  ob  jeder  Zieinia- 
iiin  seine  Kriegsrüs^ng  in  Ordnung  halte,  und  jeden  ' 
Augenblick  bereit  sei,  unter  die  aufgewickelte  Kriegsfahne 
sich  zu  stellen^  war  jeder  verpflichtet , in  der  ersten 
Woche  nach  Ostern  sich  in  der  Rüstung  vor  dem  Wojewo- 
den  und  den  Rittmeistern,  welche  dazu  in  den  Wojewod-  ' 
schäften  und  Landschaften  gewählt  worden  waren,  zu 
zeigen.  Die  letztem  hatten  wieder  zuGehülfen  die 
genannten  Toirar^y««(W(?ic[Waflrengenossen,  Bss.].  Von 
dieser  Stellung  vor  der  Landeskriegsbehörde  hiess  diese  * 
Musterung  okazywanie  (wörtlich  Zeigunff),  Diese 
lobenswerthe  Sitte  (welche  schon  Ostrorog  einzuführen 
rieth , p*  57 , 59) , die  von  Sigmund , dem  Alten , und 
Sigmund  August  angenommen  wurde  (J.  1545,  1562, 
Vol.  1,  582,  11,  624) , kam  unter  Johann  Kasimir  bei- 
nahe in  Vergessenheit  ’^^).  Später  suchte  man  sie 
wieder  herzustellen,  und  befahl  dem  F'ahnenträger  und 
den  Marschällen  in  den  Kreisen,  den' Wojewoden  und 
Kastellanen  bei  diesem  Geschäfte  Hülfe  zu  leisten  (J. 
1764,  Vol.  yil,*76,  184):  allein  es  scheint  keinen  Er- 
folg gehabt  zu  haben;  denn  Staszic  (p.  119)  gab  noch 
den  Rath,  diese  Musterung  wieder  herzustellen.  Der 
Kastellan  hatte,  gemeinsam  mit  dem  Feldschreiber,  den 
Befehl  über  die  Reiterei  und  das  Fussvolk.  Des  letztem 
Hauptbeschäftigung  war  aber,  die  Listen  der  Ritter  zu 
fertigen,  und  sie  den  Schaffnern  der  Rotten  zum  Zweck 
der  Zahlung  des  Soldes  zu  übergeben  '^**). 

§.  264.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  bei  uns  die 
Gewalt  der  Hetmanen  stufenweise  erhob.  Ais  mit  der  Zeit 
der  Wojewode  Oberbefehlshaber  des  allgemeinen  Aufge- 
bots in  seiner  Wojewodschaft  geworden  war,  und  nicht  die 


754)  Starowolski  bei  Mizl.  I,  p.  474. 

755)  Kronier  respL  p.öU.  J.  1681,  Vol  U,  1037.  J.  1616,  1621, 
,VüJ.  lU,  279,  427. 
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ganze  Ritterschaft  anführen  konnte,  und  als  der  Monarch, 
welcher  sich  dem  Kriegswesen  nicht  widmete,  einen 
Stellvertreter  ernennen  musste  oder  wenn  er  selbst 
auch  Krieger  war,  wegen  der  vielen  Kämpfe  mit  dem 
Feind,  stets  noch  einen  Hetman  neben  sich  haben  mu^^ste, 
und  als  endlich  (besonders  seit  der  Zeit,  da  unsere  einhei- 
mische Ritterschaft  trag  wurde),  das  Quartianerheer  die 
Grenze  bewachen  musste,  und  einen  beständigen  Anfüh- 
rer brauchte,  aus  diesen  Gründen,  sage  ich,  wurde  das 
Amt  der  Hetmanen  auf  Lebenszeit,  und  zwar  gleich  dem 
Consulate  in  Rom , jedesmal  zweien  ertheilt  ,v  nämlich 
dem  Grosshetman  und  dem  Feldhetman* *  So  war  es 
schon  zu  Kromers  Zeiten  (resp.  p.  ‘508).  • Nach  den 
Entwürfen  der  hadziazischen  Commission  sollten  auch 
die  Landsassen  der  russischen  Landschaften,  welche 
vermittelst  Litthauen  an  Polen  kamen,  eine  dritte  Na- 
tion im  Senat  und  auf  dem  Reichstage  bilden,  und  zu- 
gleich eigene  Beamten  und  Repräsentanten  nach  dem 
Muster  Polens  und  Litthauens  haben , wie  auch  einen 
Hetman  für  ihre  Truppen,  welcher  Hetman  von  Saporog 
genannt  werden  sollte.  Allein  unglücklicher  Weise  blie- 
ben, wie  aus  der  Geschichte  bekannt  ist,  diese  Entwürfe 
ohne  Erfolg  (J.  1659,  Vol.  IV,  642).  Daher  gab  es 
bei  uns  nur  zwei  Grosshetmanen , den  pöfnischen  und 
lilthmmchen ^ wie  auch  zwei  andere,  die  unter  diesen 
standen,  und  Feldhel'tnarien  (Poim)  genannt  wurden. 

Wie  früher  es  war^  und  auch  noch  jetzt  bei  eini- 
gen Slaven  die  Gewalt  des  Wojewoden  die  erste  nach 
der  monarchischen  ist,  so  erhob  sich  auch  in  Polen  die 
, Gewalt  des  Grosshetmanes , oder  wie  man  ihn  nannte^ 

des  Grosswojewoden  über  jede  andere  ’*’).  Man  kann 

■ \ 

t 

• 756)  Er  eroauDte  häufig  den  Starosteo  von  Krakau  ^ J.  1589, 
Vol.  II,  1268. 

757)  J. S.Baudikie  glaubt,  dass  die  Polen  bei  der  A^ufstellung 
eines  GrossheCtnans  die  Gewalt  des  ausländischen  Grancapitano  «ich 
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kühn  behaupten , dass  nur  der  sanfte  Charakter 
der  Slaven  bewirkte,  dass  die  Grosshetinane  bei  uns 
königliche  Gewalt  nicht  erlangten.  Jedoch  am  Ende 
dieses  Zeitraums  gedieh,  es  schon  dahin  (J.  1764, 
Vol.  VIII,  8),  und  der  Reichstag  sah  sich  genöthigt, 
den  Oberbefehl  über  das  Heer  dem  Generalregimenta-  • 
rius  zu  übergeben. 

§.  265.  Die  Ursache  dieser  grossen  Gewalt  der 
Hetmanen  war  die  Abweichung  von  den  Vorschriften, 
welche  Kasimir,  der  Grosse,  über. das  Ritterrecht  er- 
lassen hatte;  denn  da  das  allgemeine  Aufgebot  ' 
nicht  gelang , und  die  Musterung  vernachlässigt 

wurde,  so  baute  man  alle  Hoffnung  auf  die  Hetmanen. 
Die  Nation  verschaffte  ihnen  jedes  nöthige  Mittel  zur 
Landesvertheidigung , und  gab  ihnen  einstweilen  die 
Gerichtsbarkeit  über  das  ^ Heer.  Später  gehörten  die 
Kriegsgerichte  in  Friedenszeit  zum  Kriegsdepartement, 
welches  am  Ende  dieses  Zeitraums  errichtet  wurde. 
Die  vernachlässigte  Kriegszucht  nöthigte  die  Nation 
bald , • die  Gewalt  der  Hetmanen  auszudehnen.  Im 
Jahre  1590  (Vol.  II,  .1326)  übergab  man  ihnen  alles 
Recht  über  das  Heer,  und  unter  der  einzigen  Bedin-  ' 
gung , dass  sie  weder  dem  Adel , noch  der  Geistlich- 
keit Gewalt  zufügen  sollten,  wurde  ihnen  gestattet, 
nach  Gewohnheit  und  altem  hetmanischem  Rechte  (und  . 
so  wurde  später  bekanntlich  das  Ritterrecht  genannt), 
das  heisst,  unbeschränkt  das  Heer  zu  leiten.  Da  in  den 
Jahren  1609  und  1613  (Vol.  III,  164)  der  Reichstag  ein 
fraiiriges  Bild  von  der  Zuchtlosigkeit  und  Auflösung  des 
Heeres  gezeichnet  hatte,  so  übergab  er  dem  Hetman  das 

» ' 

zum  Muster  nahmen.  Aus  meinen  Forschungeu  lassen  sich  die 
Fehler  berichtigen , welche  sich  in  der  Schrift  des  Hrn.  Ludwig 
Kosicki,  o poczatkdch  i wiadzy  Uetmanuw  w Polsce,  w KrakouAe  r. 
t8iS^  yyiiher  den  Ursprung  und  die  Gewalt  der  Hetmanen  in  Poleny 
Krakau  finden.  ' 
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Recht  über  Leben  und  Tod  der  Soldaten.  Die  Rechte 
der  Hetmanen  hiessen  arliculi^  welche  ZaLiski  (1,  p. 
120)  zu  verbessern  und  drucken  zu  lassen  rieth : einige 
aus  dem  Jahre  1582  stammende  liess  Hr.  Niemcewicz 
aus  den  Handschriften  in  den  Denkschriften  über  das 
alte  Polen  (IV,  p.  93  ff.)  abdrucken. 

§.  266.  Der  unter  Sigmund  III.  aufgestellten  Kriegs- 
commission, welche  das  Heer  begleitete,  und  an  der 
Stelle  der  Hetmanen  dasselbe  leiten  sollte,  gelang  es 
nicht,  die  Gewalt  der  Hetmanen  zu  schwachen;  denn 
gerade  zu  jener  Zeit  führten  unser  Heer  als  Hetmanen 
grosse  Männer,  die  durch  ihre  Eigenschaften  allgemeine 
Achtung  geboten.  Sie  übergaben  ihren  Nachfolgeni 
die  unversehrt  erhaltene  Würde  des  Hetmans. 

Der  Monarch  ernannte  den  Hetman  auf  dem  Reichs- 
tage^ oder  zu  einer  andern  Zeit,  was  sich  bis  zum 
Jahre  1717  erhielt,  wo  dem  König  diese  Gewalt  ent- 
zogen wurde.  Die  Hetmanen  von  Litthauen  und  dem 
Kronlande  wurden  im  Jahre  1768  (Vol.  VU,  677)  zum 
Senat  gerechnet,  wo' man  ihnen  die  Stelle  nach  dem 
Krön-  und  Hofmarschall  anwies,  jedoch  vorher  ihre 
Gewalt  durch  Errichtung  der  Kriegscommission,  welche 
später  das  Kriegs  - Departement  genannt  wurde,*  be- 
schränkte. In  diesem  Rathe  sass  der  Hetman,  führte 
aber  nicht  den  Vorsitz.  Dessen  ungeachtet  war  auch  so  > 
seine  Gewalt  und  sein  Ansehen  gross ; denn  sogar  zur  Zeit 
der  Anwesenheit  des  Monarchen  bei  der  Armee  hatte  der 

r • 

Hetman  den  Befehl  über  das  Heer,  und  nicht  der  König 

§.  267.  Die  Untergeordneten  der  beiden  Hetmanen 
hiessen^  wie  ich  schon  erwähnte;  Porucznicy  (J.  1589, 
V^ol.  II,  1265),  von  denen  jeder  wieder  einen  besondern 
Namen  hatte , wie  in  den  Kriegsartikeln  und  den 


758)  Kromer  respl.  p.  508.  J.  1589 , Vol.  II,  12Ö5.  . Stassyc,  p. 
49,  Fcrrand  p.  26. 
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Steueruniversaleii  steht.  Noch  ehe  die  Eintheilong  der 
Kriegsmacht  in  polnische  Ritterschaft  und  fremdes 
Autorament  entstand  "^^^3  5 begann  schon  unsere  Rit- 
terschaft die  nationalen  Renennungen  abzulegen , und 
die  fremden  Namen  Obei'sztei'y^  Obcrszleytnanty^  Leyt’^ 
lumly  f in  anderer  Bedeutung  als  Pamc%mcyy  Kwater- 
magistri^  Genei'alleylnanty  ^ Majory^  Unter  off icery, 
Gemeyny  *^^^3  Vok  Vill,  1573  anzunehmen. 

Die  Uebuhgen  des  grosspolnischen , masovischen  und 
preussischen  Heeres  geschahen  in  teutscher,  die  des 
kleinpolnischen  ^ litthauischen  und  des  der  russischen 
Landschaften  in  polnischer  Sprache.  Bei  uns  begann  ♦ 
man  nach  der  Sitte  des  Auslandes  die  Militärstellen, 
oder  .wie  man  sie  nannte,  s%££rze^  gaze  [charge^  go>y^^  Bss.] 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen..  Der  Käufer  musste  für 
den  so  erlangten  Grad  wenigstens  den  vierjährigen 
Sold  zahlen,  und  durfte  ihn  erst  nach  fünfzehnjährigem 
Dienste  wieder  verkaufen.  Ein  solcher  .Handel  durfte 
nicht  ohne  Wissen  des  Grosshetmans  geschehen 
konnte  die  Waffen  beziehen,  wer  und  woher  man  wollte; 
denn  im  Inland  wurden  sie  gar  nicht  gefertigt.  Erst 
später,  im  Jahre  1607  (^Vol.  II,  16283,  befahl  man  bei 
Strafe  der  Stadt  Lomza,  besondere  Waffenschmiede’ 
anzustellen.  Auch  die  Erlernung  der  Kriegskunst  war 
der  Einsicht . jedes  Einzelnen  überlassen,  obschon 
fast  jedem  Monarchen  bei  seiner  Wahl  in  den  mit 
ihm  geschlossenen  üebereinkünften  anempfohlen  wurde, 
eine  höhere  Militärschule  zu  gründen.  Wladysiaw  IV. 


7.59)  Sie  wurden  so  genannt  von  der  nationalen  und  der  aus- 
ländischen Tracht,  J.  1717,  Vol.  VI,  434. 

760)  J.  1675,  Vol.  V,  174.  J.  1764,  Vol.  VII,  84. 

761)  Hartknoch,  p.  410,  behauptet,  dass  auch  die  Aemter  der 

.Senatorwürde  bei  uns  noch  in  der < ersten  Hälfte  des  . 17.  Jahr-.^ 
üunderis  verkauft  wurden.  ' 
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(im  Jahre  1633,  Vol.  III,  789)  beschäftigte  sich  ernst-  , 
lieh  mit  der  Gründung  einer  solchen,  und  erwirkte 
auf  dem  Reichstage  die  Ermächtigung , eine  solche 
iSchule  in  Lemberg  zu  gründen , wo  besonders  militä- 
rische Mathematik  und  Artilleriewissenschaft  gelehrt 
werden  sollten.  . Der  Reichstag  verordnete,  einen  fähi- 
gen Mann  zu  suchen,  welcher  sich  mit  der  Einrichtung 
dieses  Instituts  beschäftigen  sollte;  allein  es  ist  nicht 
bekannt,  ob  sich  ein  solcher  fand.  Christoph  Miro- 
szewski  hatte  die  Absicht,  an  der  Universität  zu  Kra- 
käu  eine  Militärschule ; auf  eigene  Kosten  zu  gründen  | 

(J.  1676,  Vol.  V,  382):  allein  sein  Plan  kam  nicht  zur.  ’ 

Ausführung.  Erst  am  Ende  dieses  Zeitraums  wurde 
die  Kriegsschule  in  Warschau  gegründet  (J.  1766, 

Vol.  Vn,  462).  j 

§.  268. . Das  Kriegsheer  wairden  mit  Aemtern  be- 
lohnt: und  jeder  konnte  einen  Anspruch  auf  ein  Amt 
geltend  machen,  der  nur  vier  Jahre ^ oder  wenigstens 
vier  Monate  ohne  Sold  gedient  hatte  Nur  Solda- 
ten von  niederem  Range  erhielten  Vogteien  oder  kl  ei-  , 

nere  dzierzawy  welche  später  sogar  die  Nichtade-  | 
ligen,  die  im  Kriege  dienten,  nicht  besitzen  durften. 

Man  sann  auf  verschiedene  Mittel  zum  Unterhalte  j 
des  Heeres.  Bisweilen  schickte  der  Monarch  den  An-  ■ 
führern  Salz  in  Fässern,  um  es  zu  verkaufen  und  die 
Kriegsbedürfnisse  zu  befriedigen  (J.  1456,  bei  B.  295). 

In  dringender  Noth  mussten  die  Juden  das  Heer  un- 
terstützen ; denn  dann  wurde  ihnen , so  wie  den 
Armeniern  ’®^)  eine  ausserordentliche  Steuer  aufgelegt. 


\ 

703)  Miesitwe  stahtiers/cie  (Soldatenmqnate)  ^ Lengo.  I.  p.  319. 

763)  Die  angesiedelten  SchoUiaeien*,'  welche*  sich  io  dieser 
Uiosicht  von*  den  gekauften  unterschieden,  J.  1550,  Vol.  II,  395. 

764)  Fot'dan  (.sonst  ein  FlusszoU,  fiss.],  J.  1618,  Vol.  III,  834. 
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Im  Jahre  1717  sicherte  man  dem  Heere  einen  stän- 
digen und  unfehlbaren  Sold  zu,  und  im  Jahre  1766 
(Vol.  VII,  457,  459)  sann  man  auf  eine  Erhöhung  des 
Kriegssoldes.  Nie  war  auf  einen  Feldzug  Geld  im 
Schatze,  selbst  an  der  hinlänglichen  Verpflegung  fehlte 
es  oft.  Daher  auch  in  einem  so  fruchtbaren  Lande, 
wie  unser  Polen,  oft  ein  Kampf,'  welcher  schon  halb 
gewonnen  war,  wegen  Hunger  wieder  aufgegeben 
werden  musste  Der  Adel . und  die  Geistlichkeit 
wirkten  sich  auf  dem  Reichstage  das  Recht  aas,  dass 
das  Heer  auf  dem  Marsche  nie  auf  ihre  Güter  {heilige 
Aecker^  role  poswietne)  Halt  machen  durfte 

. §.  269.  Der  Soldat  durfte  im  Winterquartier  (seit 
dem  Jahre  1649)  Nichts  verlangen,  indem  er  dafür 
Geld  bezog,  welches  hiberna  {Winterbrot ^ chteb  äi- 
mowy  ^ wie  unsere , Rechte  sagen  ^ J..1655,  Vol.  IV, 
504)  hiess.  Die  Geistlichkeit  ^ab,  zu  dissem  Zwecke 
ein  grössere  Steuer,,  die  man  mbsidium  chaHtativum 
nannte. 

Neben  dem  Elende  des  gemeinen  Soldaten  stechen 
in  unsern  Gesetzen  sonderbar  die  strengen  Verord- 
nungen gegen  den  Prunk  im  Lager  ab ; und  das 
Verbot,  dass  die  Officiere  keine  Schaaren  von  Bedien- 
ten sich  halten,  sich  nicht  in  Silber  und  Gold  klei-  , 
den  und  auf  dem  Marsche  und  im  Lager  keine  Un- 
gerechtigkeiten ausüben  sollten'’®^,  welche  damals 
sogar  die  Kiirpiki  (Bauern  aus  Podlachien),  tapfere 
Schätzen,  begingen  '^®®).  Diese  Zügellosigkeit  lei- 
tete ihren  Ursprung  aus  den  Verordnungen  der  Reichs- 
tage, dass  der  Soldat,  so  lange  er  im  Heere  diente, 

* V 

765)  Starowolski  bei  Mizl.  I,  p.  475.' 

766)  J.  1659,  1670,  Vol.  IV,  594;  Vol.  V,  65,  Lengn.  II, 
p.  17  flF. 

767)  J.  1620,  1621.  Vol.  III,  366,  417.  J.  1649,  Vol.  IV,  267. 

• 768)  J.  1736,  Vol.  VI,  670. 
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nicht  vor  Gericht  geladen  werden  durfte.  • Später  je- 
doch wurde  dieses  auf  die  Art  abgeändert  j dass  der 
Soldat  wegen  Gewaltthätigkeiten , Mord  und  Angriffe 
bei  der  Militärbehörde  belangt  werden  durfte,  und 
wenn  diese  keine  Genugthuung  verschaffte,  oder  ver- 
schaffen konnte,  so  durfte  man  den  Soldaten  sogar  vor 
den  Grod  oder  das  Tribunal  laden 

Das  Heer  bezahlte  die  Fuhren^  besonders  für  die 
Pferde  und  für  den  Fuhrmann  Einige  Städte 

waren  von  der  Leistung  von  Fohren  völlig  befreit 
(J.'  1588,  VoL  II,  1241).  Spät  dachte  man  an  Spi- 
täler, wie  auch  an  eine /Belohnung /für  ausgediente 
Offiziere  Ich  wefss  nicht,  wem  es  zuzuschreiben 
ist,  ob  dem  alten  Kriegsrechte  oder  der  Nachläs- 
sigkeit, dass  bei  uns  schlechte  Häuser  gebaut  wurden. 
Fr.  Modrzewski  (p.  59)  sagt,  dass  in  Polen  selten  ein 
Haus  zwanzig  Jahre  ausdauere.  Die  Beute  gehörte 
dem  Soldaten  schon  zu  Ostrorögs  Zeiten  (Ostror.  p. 
63).  Ein  ergriffener  Feind  von  höherem  Range  ward 
königlicher  Kriegsgefangener  ’"»). 

§.  270.  Die  Ritterschaft  wurde  in  Böhmen  allgemein 
woiany^  woiaki  (Streiter)  in  Schlesien  ioldner%e  (Sol- 
daten) genannt aus  dem  Grunde,  weil,  obwohl  jeder 


769)  Kromer  respl.  p.  Äl8;  Bielski  p.  565.  J.  1589,  Vol.  II, 
1283;  litth.  Statut  II,  37.  J.  1613,  Vol.  III,  164.  J.  1783,  Rezol.  III, 
22.  Man  durfte  die  FamUie  eines  Einwohners,  der  dem  .allgemei- 
nen Aufgebote  folgte,  während  dessen  Abwesenheit  nicht  vor  Ge- 
richt luden.  Das  Weitere  über  die  Rechte,  welche  mit  dem  Kriegs- 
wesen in  Verbindung  standen,  behandelt  Ostrowski  II,  4. 

770)  J.  1564,  Vol.  II,  673.  J.  1621,  Vol.  III,  413.* 

771)  J.  1620,  Vol.  Illi  367.  J.  1766,  Vol.  VII,  531. 

772)  M.  s.  I.  Band,  p.  187  dieses  Werkes. 

773)  Kromer  respl.  p.  523. 

774)  Zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gebrauchten  auch  die 
Böhmen  den  Ausdruck  Koldnerx  (Soldat),  glossar.  (Bohemariifs) 
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Landsasse  rechtlich  verpflichtet  war,  im  Inlande  den 
feindlichen  Angriff  abzu wehren,  oder  Widerstand  zu  lei- 
sten, und  auf  eigene  Kosten  Jeder  sich  unterhalten  musste, 
mit  Ausnahme  des  geworbenen  Heeres,  dennoch  keiner 
von  den  Einwohnern  verpflichtet  war,  ausser  Landes  ins 
Feld  zu  ziehen,  ausser  wenn  er  selbst  wollte,  und  von 
dem  König  dafür  eine  entsprechende  Vergütung  oder 
Sold,  so  wie  eine  Gabe  an  den  Kriegskosten  erhielt. 
Jeder  ohne  Ausnahme  musste  an  der  Landesvertheidi- 
gung  Antheil  nehmen.  Wenn  Jemanden  sein  Standes- 
beruf oder  Alter  dieses  nicht  gestattete,  wie  z.  II.  den 
Beamten,  den  Geistlichen , so  musste  eine  solche  Per-  ’ 
son  statt  dessen  andere  Lasten  tragen,  z.  B.  Fuhren  und 
Vorspann*  stellen  u.  dgl.  Die  Landeshetmanen  unter-' 

hielten  stehende  Schaaren  für  kleine  Gefechte  mit  den 

% 

Nachbaren,  w^elche  in  das  böhmische  Land  des  Raubes 
wegen  Einfälle  machten,'  und  sie  hielten  diese  ganz 
in  dem  nämlichen  Sold,  wie  das  geworbene  Heer,  d.  h. 
So  lange  sie  Widerstand  gegen  den  Feind  leisteten, 
befriedigte  der  Staat  selbst  die  Bedürfnisse  des  Sol- 
daten ; wenn  aber  der  Krieg  über  die  Grenze  kam^  - 
gab  ihnen  die  Regierung  den  Sold  in  die  Hand,  wo- 
für sich  die  Krieger  selbst  die  Nahrungsmittel  an- 
schaffen  mussten!  Dadurch  gewöhnte  sich  das  böh- 
mische Heer  an  Plünderung;  die  Soldaten  nahmen  im 
feindlichen  Lande  die  Nahrungsmittel  mit  Gewalt,  und 
steckten  den  Sold  in  die  Tasche 

I 

§.  271.  Die  bewaflhete  Nationalmacht  bildete  in 
Russland  das  allgemeine  Aufgebot  und  das  stehende 
Heer,  namentlich  auch  seit  den  Zeiten  des  Zars  Iwan 


V.  stipendiarius.  Der  Ausdruck  woian  (^Krieger^  hat  die  glossa 
passionalis.  < ' 

775)  Wlad.  XL.  Müostkral.  Max.  CXXV , 39,  CCXIV,  15, 
Czas.  V,  3,  p.  880;  schles.  Recht,  IV. 


Digitized  by  Google 


352 


Wassjljewitscb,  welclier,  wieHr.  Ustrialdw  (in  einer  Ab- 
handlung über  die  russische.Kriegsmacht,  bis  auf  Peter,  j 
den  Grossen,  in  derLesebiblioihek  von  St.  Petersburg,  Bd. 

II,' p.  72  (T.)  bemerkt,  zuerst  dem  leichten  Fussvolk,  das 
man  Polki  strielezkie  [Schützen-Jägerregimenter,  Bss.] 
nannte,  eine  bessere  Einrichtung  gab.  Die  neueren  | 
Regimenter  bildeten  die  sogenannten  puschkary  ' 
[Schützen,  Öss.]  und  zaänschfschiki^  öder  die  Artil-  | 
Icrie.  Im  üioschenie . des  Zars  Alexy  Michailowitsch 
ist  Vieles  über  die  bewaffnete  Macht,  besonders  die 
Jäger  gesagt.  Die  Jäger-  oder  Strelitzen-Regimenter 
hatten  besondere  Rechte,  auf  welche  ich  schon  früher, 
als  ich  vom  tiaylo  CUt  XIX,  28)  sprach,  aufmerksam 
gemacht  habe.  Äfan  durfte  einen  Jäger  nur  vor  sein  ' 
eigenes  Gericht  (strielezkii  pirika%  [wörtlich  Schützen-- 
befehle  Schützengeincht  Bss.y  vorladen,  ausgenommen 
wegen  Raubs  und  öffentlichen  Diebstahls  [s'  poätschnem^  | 

auf  frischer  Thal : von  politschnoe  ^ das  gestohlene  | 

Gut,  durch  welches  ein  Dieb  überführt  werden  kann 
Bss.];  ebenso  durfte  auch  der  Jäger  einen  andern  nur  | 
vor  seinem  eigenen  Gericht  vorladen ; wollte  er  Jeman- 
den vor  einem  andern  Gericht  anklagen,  so  musste  er 
von  seiner  Behörde  eine  Ermächtigung  dazu  haben. 
Wenn  er  einen  Rechsstreit  verlor,  so  bezahlte  er  dem 
Gerichte  eine  geringere  Summe,  als  jeder  andere:  die- 
ses Vorrecht  hatten  auch  die  Familie  des  Jägers  und  die 
Kosacken  Ausser  diesen  Truppen,  welche  aus  dem 
Staatsschatz  besoldet  waren,  gab  es  noch  andere,  so- 
wohl aus  Fremden,  als  aus  Inländern  bestehende  Regi- 
menter, und  besonders  aus  solchen  Inländern,  welche  zur 
höhern  Klasse  der  Einwohner  gehörten , und  keine 
pomiestia  hatten.  Aus  diesem  Grunde  dienten,  wie  Hr. 

776)  Von  puschkUj  Schieasgewehr,  denn  früher  waren,  wie  ich 
glaube,  die  Jäger  mit  Bogen  bewaffnet. 

777)  m,  XXIII,  1,  3,  X.  186,  XXIV. 
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Ustrialdw  zei^e^  auch  die  Söhne  der  Bojaren^  wel- 
che mit  keinen  dzierzawy  versorgt  waren , ,bei  dem 
Fussvqlk.  Diese  Regimenter  hatten  mit  dem  übrigen 
Heere  gemeinsame  Rechte  5 welche  den  polnischen  und 
litthauischen  Artikeln  sehr  ähnlich  waren. 

§.  272.  Zu  dem  allgemeinen  Aufgebot  oder  dem  nicht 
stehenden  Heere,  welches  nur  zur  Kriegszeit  diente,  ge- 
hörten alle  Einwohner,  welche  von  der  Regierung  nicht 
mit  pomiestia  versorgt  waren,  und  insbesondere  die  Be- 
amten, die  Hofdienerschaft  von  Moskau  und  den  Groden, 
wie  auch  die  Söhne  der  Bojaren,  wie  ich  scho;i  oben 
im  2ten , 3ten  und  4ten  Abschnitt  dieses  Theils  er- 
w^ähnt  habe.  Im  Nothfalle  übersandte  ihnen  der  Mo- 
narch eine  Schrift,  und  sobald  ^sie  diese  angesehen 
hatten^  mussten  sie  auf  der  Stelle  und  ohne  allen  Ver- 
zug an  den  ihnen  angewiesenen  Ort  aufbrechen,  auf 
dem  Marsche  mussten  sie  Alles  um  einen  von  dem 
Monarchen  oder  dem  obersten  .Anführer  bestimmten 
Preis  kaufen  (unsere  Rechte  nennen  es  targoxce  polne 
iFeld Lagermarkfpreis^  Bss.]  J.  1504,  Vol.  I,  296). 
Wenn  die  Eigentliümer  die  Nahrungsmittel  zu  theuer 
verkauften,  so  wurden  sie  dess wegen  von  einem  obern 
Diener  des  Hetmans,  oder  einem  Pristaw,  welcher 
die  Polizei  im  Heere  besorgte,  bestraft  Er  zwang 
die  Widerspänstigen  zum  Verkaufe,  jedoch  nicht  in 
dem  Fall,  wenn  sie  nicht  mehr  besassen,  als  was 
ihnen  für  ihre  eigene  Bedürfnisse  dienen  konnte.  Bei 
uns,  und  besonders  in  Litthauen,  wurden  solche  Die- 
ner der  Hetmanen  Ifidze  [Aufseher,  Bss.]  genannt 
«(litth.  Statut  II,  19,  20).  Auf  dem  Älarsche  lagen 
die  Soldaten  entweder  in  Quartieren  fStoiaschtschik 
istehend^  ein  Slandsoldal J Bss.]),  oder  im  Felde,  und 
die  Gemeinden  mussten  ihnen  die  Nahrungsmittel 


778)  üf.  VII,  2,  3,  5,  21,  X,  145.  J.  1654,  P.  S.  I,  142,  352. 
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K<^erD,  es  verstehl  sieh  um  Geld.  Auf  den  Saatfddern, 
Wiesen,  und  wo  umzänntes  Feld  war,  di^e  der  Sol- 
dat keinen  Schaden  anrichten.  Wenn  ein  Soldat  dem 
andern  auf  dem  Marsche  oder  im  Lager  eine  Waffe 
stahl,  so  wurde  er  einer  strengem  Leibesstrafe  unter- 
worfen. Wenn  er  eia  Pferd  stahl,  so  wurde  ihm  eine 
Hand  abgehauen;  und  für  andere  Verbrechen  und  Ver- 
gehen wurde  er  nach  den  Bestinunungen  des  Ci\ü- 
rechts  bestraft.  Die  Strafe  wurde  entweder  auf  der 
Stelle,  oder  nach  beendigtem  Feldzug  vollzogen.  Die 
in  dieser.  Hinsicht  von  ihm  erhobenen  Beschwerdea 
entschieden  die  gewöhnlichen  Gerichte 

§.  273.  Der  Anführer  durfte  sogar  ^während  des 
Krieges  dem  Soldaten  einen  kurzen  Urlaub'  bewilligeu; 
ein  untergeordneter  Anführer  jedoch  durfte  ihm 
solchen  bei  einer  leichtern  Körperstrafe  nicht  gewähren. 
Wenn  der  Soldat  sich  eigenmächtig  entfernte  > ßO 
wurde  er  als  heerüüchtig  betrachtet , und  erhielt  fuf 
das  erste  Mal  eine  schwerere  Leibesstrafe;  das  zweite 
Mal  erwartete  ihn  ganz  dieselbe  Strafe,  und  zu  der- 
selben wurde  ihm  von  seinem  Sold  (gemäss  der  Ver- 
schuldung) abgezogen;  für  das  dritte  Mal  erlitt  er 

auch  ganz  die  nämliche  Strafe  und.  verlor  überdiess 
* # 

noch  das  pomieslie  Wenn  er  sich  entfernte; 

zum  Zweck , den  Feind  zu  benachrichtigen , was  im 
Lager  vorgehe,  so  wurde  er  gehängt.  / 

§.  274.  Jeder,  der  von  der  Regierung  ein  po- 
miestie  erhalten  hatte,  musste  persönlich  im  Heere  die- 
nen. Kaum  die  Kranken  und  Verstümmelten  durften 
einen  Stellvertreter  Qdatotschnyi  [abgegeben^  vorzüg- 
lich von  den  zum  Soldatenstand  abgegebenen  Bauern 


779)  Ui.  VII,  28,  30,  X,  149,  XVUI,  8. 

780)  Sotnoia  golowa , die  niedern  Offiziere  hie^sen  poigiovuf 
IHalbhäitpter , Bss.J. 

781)  Ui.  Vn,  8,  13,  15,  10,  20.  J.  1C80,  P.  S.  II,  255. 
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Bss.]J  stellen  welcher  stark  und  w^igstens 
achtzehn  Jahre  alt  seyn  sollte.  Fanden  sie  keinen  so!- 
' chen,  so  mussten  sie  verhältnissmüssig  dafinr  bezahlen.^ ' 
Für  den  heerfiüchtigen  Stellvertreter  zahlte  derjenige^  der 
^ ihn  gestellt  hatte,  zwanzig  Bubäi  Von  den  grös- 
sern  pomiestia  diente  man  nicht  nur  persönlich,  son- 
dern stellte  noch  überdiess  eine  entsprechende  Anzahl 
Soldaten.  Ein  Jeder  musste  aus  der  Kriegsgefangen- 
schaft nicht  nur  sich  selbst,  , sondern  auch  seine  Leute 
auf  eigne  Kosten  loskaufeo^  um  die  Aermeren  loszu- 
kanfen,  machte  man  eine  CoUekte  im  Lande  '^^),  deren  % 
Grösse  durch  das  Recht  bestimmt  war.  Jeder  war  ver- 
pflichtet, Kriegsdienste  zu  leisten,  selbst  auch  die  Söhne 
^ der  Geisthchen:  jedoch  wurden  sie  insofern  berück- 
sichtigt, dass  A'erhoten  war,  sie  mit  Gewalt  wegzu.^ 
nehmen.  Aus  dem  gemeinen  Volke  wurden  Rekruten 
zu  den  Regimentern  ausgehoben  {poBZOsfuäa  sluachba 
[ausgehobener  Dienst,  sonst  Frohndiemt^  BssJJ:  aus 
' zwanzig',  bisweilen  dreissig  Häusern  wurde  Ein  Re- 
krut genommen,  oder  es  wurden  für  ihn  40  Rubel  be- 
zahlt. Auf  den  geistlichen  Gütern  nahm  man  von  fünf 
Häusern  Einen  Mann,  bisweilen  wurden  eben  so  viele 
'Von  den  Gütern  weltlicher  Eigenthümer  genommen’®^). 
Die  Gemeinde  konnte  sich  von  der  Stellung  der  Re- 
kruten befreien^  wenn  sie  einen  halben  Rubel  von 
jedem  Rauchfang  bezahlte.  * . 

Die  fremden  Kaußeute  worden  nicht  zum  Kriegs- 
dienste genommen,  dafür  aber  mussten  sie  den  fünften 
Groschen  ihrer  Einkünfte  bezahlen , und  bisweilen  so- 
gar den  fünften  Groschen  von  ihrem  Vermögen,  indem 


t • • 

78S)  Ui.  vn,  9,  17;  J.  1664,  P.  S.  I,  585. 

783)  Reutz.  p.  268;  üf.  VHI,  1,  2. 

784)  J.  1656,  .1657,  1658,  1660,  1661,  1662;  P.  S.  I,  380,  893, 
434,  491,  514,  526,  528,  569;  Ruskia  dostop.  p.  149. 
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sie  eidlich  der  Regierung  den  Betrag  desselben  angeben 
’ mussten  Heere  folgten  zu  dessen  Bequem- 

lichkeit beständig  Marketender.  Die  verwundeten  oder 
aus  Kriegsgefangenschaft  zurückgekehrten  «Officiere 
wurden  mit  Aemtern  belohnt,  indem  man  sie  zu  Wo- 
jewoden  in  den  Groden  machte. 

§.  275.  Auch  in  Russland  hielt  man  zu  Friedens- 
zeiten Heerschau  (smolr  [Schau j Bss.])^  von  welcher 
bei  schwererer  Körperstrafe  Niemand  eigenmächtig  aus- 
bleiben  durjfte.  Die  Soldaten,  welche  sich  der  Heerschau 
unterwarfen,  hies^en  zborischtsche  [die  Versammellen, 
Bss.]  Die  Soldaten  überhaupt  ^vurden  Rotlleule 

(raf[Sfreifheer^  Bss.])  genannt,  später  wurden  die  Aus- 
drücke soldafj  armata(armia  [Amiee^  Bss.])  und  statt 
des  Namens  Wojetcode^  welches  früher  einen  Anführer 
jeder  Stufe  bedeutete,  General , Hetnuin  gebräuchlich. 
An  das  Heer  wurden  Tagsbefehle  erlassen 

Was  ich  über  das  russische  Heerwesen  bemerkte, 
ist  bloss  als  Zusatz  zu  der  obenerw’^ähnten  Abhand- 

t % 

lung  des  Hrn.  Ustrialow , welcher  auch  in  dieser  Hin- 
sicht auf  anderes  Einzelnes,  das  ich  hier  ausgelassen 
habe , die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  richtet , zu  be- 
betrachten. . 

§.  276.  Auch  in  Ungarn  wurde  das  allgemeine  Auf- 
gebot (insurrectio)  zusammenberufen,  und  zwar  ein  or- 
dentliches  und  ein  ausserordentliches  (particularis gene^ 
ralis^^  und  dann  mussten  alle  walFenfähigen  Einwoh- 
ner, ohne  Ausnahme,  ins  Feld  ziehen  Die  Herren 


785)  J.,  1G61,  1082,  P.  S.  I,  528,  532,  507,  571. 

" 788)  vin  zbieranie  sie  (^sich  sammeln^;  J.  1055,  1668,  P.  S.  t 
362,  730. 

. 787)  8.  80.  Sud.  Ul.  XIX,  31.  J.  1653,  1665,  1679,  P-  S. If 
290,  020,  n,  202. 

788)  J.  1454,  1520,  1528,  1566,  bei  \\.  212,  350,  356,  519. 
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und  der  Adel  führten  die  versammelten  Haufen  an  den 
bestimmten  Ort  (imurgere  cum  gentibiis^^  und  über- 
gäben sie  den  Befehlen  der  Kriegsbehörde.  Da  der 
Adel^  wie  schon  gesagt,  von  allen  Lasten  überhaupt 
frei  war,  so  hatte  derselbe  die,  Verpflichtung,  zur  Ver- 
theidigung  des  Vaterlandes  entweder  persönlich,  so- 
wohl in  der  Reiterei,  als  bei  dem  Fussvolk  zu  dienen, 
oder  für  sich  einen  Stellvertreter  zu  stellen.  Ob  ein.^ 
Edelmann  unbewegliche  Güter  besass,  wurde  gar  nicht 
berücksichtigt.  Die  Besitzer  einer  Heirschaft  fdas 
Recht  nennt  sie  Angesessene^  stellten,  ohne  Unter- 
schied,, ob  sie  vom  Adel,  oder  aber  vom  gemeinen 
Volk  abstammten,  nach  Vorschrift  eine  gewisse  An- 
zahl Soldaten  f J.  1435 , 1523  ^ bei  W.  190  , 346, 
Schwartner  II,  p.  1533*  Von  dreiunddreissig  Rauch- 
fängen  gab  man  einen  Reiter  (Ilusar^]  von  hundert 
gab  man  drei  Heiter  und  . zwei  Fussgänger , zu 
Zeiten  wurde  diese  Anzahl  vermehrt , oder  ver- 
mindert. Wenn  die  Geistlichen  Grundeigenthura  be- 
sassen,  so  stellten  auch  sie  Reiter,  und  überdiess  nach  ^ 
den  Einkünften,  welche  sie  aus  den  Zehnten  bezogen, 
Soldaten  '^®^3*  beobachtete  in  dieser  Beziehung 

in  den  verschiedenen  Comitiiten  verschiedene  Gewohn- 
heiten (^J.  1498,  bei  W.  2953-  Für  einen  Husar,  den 
man  nicht  stellte,  zählte  man  fünfzehn  Ducaten,  für 
einen  Fussgänger  zehn:  wer  diese  Summe  schuldig  blieb, 
dessen  Güter  wurden  so  lange  in  Unterpfand  genom- 
men und  behalten,  bis  er  zahlte  (]J.  1454,  bei  W.  Sll> 
277.  Die  ungarischen  Kriegsrechte  waren  den 
polnischen  ähnlich;  denn  der xinführer  ersetzte  aus  der 
eigenen  Tasche  den  Schaden,  den  seine  Soldaten  auf 
dem  Äfarsche  machten.  Die  gesamrate  Beute  gehörte 
ohne  Unterschied  dem  Heere.  Die  Nahrungsmittel 


\ 

789)  J.  1435,  1439,  1454,  1518,  bei  W.  189,  190,  202,  210. 
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bey^ahltc  man  nach  einer  auf  dem  Reichstag  besUmmten 
Schätzung.  Wenn  der  Monarch  das  Heer  über  die 
'Grenzen  führen  wollte  ^ so  mussteier  dazu  die  Ein- 
wilhgung  des  Reichstags  erlangen ; um  die,  nämliche 
Einwilligung  musste  auch  Jeder  sich«  bewerben^  der 
zum  Kriegsdienste  verpflichtet  War  j ' wenn  er  sich  in 
fremde  Kriegsdienste  begeben  wollte.  Wenn  aber  ein- 
•mal  ein  Soldat  irgend  eines.  Standes  ‘ in  Reihe  und 
Glied  stand,  so  konnte  er  sich  vom  Kriegsdienste  nicht 
mehr  loskaufen.  Entfernte  sich  ohne  Wissen  des  An- 
führers ein  Mann  aus  . dem  gemeinen  Volke  vomDienstj 
80  wmrde  er  mit  dem  Tode  bestraft  *^^^3 , dein  Edel- 
mann wurden  die  Gütef  eingezogen.  Am  Ende  dieses 
Zeitraums  wurde  auch  der  sogenannte  Ehrenprocess 
(proceisu^  facti  honoris)  zu  den  Kriegsrechten  ge- 
zählt Diesen  konnte  man  gegen  jeden  Krieger 

führen,  der  sich  durch  eine  schändliche  Handlung  ent-  . 
ehrt  hatte.  Zn  solchen  Handlungen  rechnete  man  es  auch, 

- wenn  ein  Soldat  ein  bei  ihm  hinterlegtes  Gut  verleug- 
nete,  oder  ein  ihm  anvertrautes  Geheimniss  entdeckte. 

Die  Heerschau  oder  die  Revüen  wurden  in  den  un- 

' / 

garischen  Rechteh  kaum  erw^nt.  Der  Landsasse,  wel- 
cher von  dem  Staatsschatz  einen  Lohn  ^ffür  erhielt, 
dass  er  die  Andern  in  den  Waffen  übte  (ratiofte  cicer- 
citationis)^  war  frei  von  der  Wahl  zum  Richter.  Wer 
zur  Zeit  der  Musterung  an  die  Stelle  seines  Soldaten 
einen  Iremden  stellte,  nachdem  er  vorher  irgend  einem 
Andern  den  eigenen  Mann  zum  Gebrauche  überlassen 
hatte,  wurde  init  dem  Tode  bestraft 


700)  J.  1439,  1454,  1471,  1408,  1538,  1013,  bei  W.  808,  811, 

283,  860,  370,  683. 

791)  Er  ist  im  U.  Band  der  ungarischen  Rechte,  nach  den  an- 
geblich aiten  Gewolinheiten  beschrieben.  ! 

798)  j;  1435,  1545,  bei  B.  158,  .991.  j 
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278.  Der  Oberbefelil  war  bei  den  Retmanen 
(generalis  capiianeus  exercituum)^  und  deren  gab  es 
zwei,  nämlich  einen  für  die  Heere  von  Ober-  und  einen  für 
die  von  Niederungarn  In  dem  Comitat  sammelte  die 
Ritterschaft  der  Kornes,  nach  einem  Register,  das  durch 
den  Landesrichter  demselben  übergeben  worden  war, 
jihd  wenn  er  sie  versammelt  hatte,  so  führte  er  sie  dem 
Oberbefehlshaber  zu  und  diente  unter  dessen  Befehlen 
' als  Anführer.  Dieser  berieth  sich  mit  einer  für  diesen“ 
Zweck  nus  jedem  Comitat  ernannten  Deputation  über 
die  Versorgung  des  Heeres  mit  Nahrungsmitteln.  Dem 
Unterbefehlshaber  war  besonders  die  Sorge  dafür  über- 
geben , dass,  die  sitthche  Kraft  des  Heeres  sich  stets 
frisch  erhielte.  Es  waren  abwechselnd  immer  zwei 
Mönche  im  Lager,  um  den  Gottesdienst  für  die  Ritter- 
schaft zu  halten  , und  sie  zum  Gehorsam  gegen  die 
Vorgesetzten  zu  ermahnen.  Schlechte  Dirnen  wurden 
bei  dem  Heere  nicht  geduldet , und  die  im  Lager  her- 
ümzichenden  wurden  ertränkt 


Nachdem  ich  gerade  meine  Forschungen  über  die 
Gesetzgebung  der  Slaven  bis  zum  achtzehnten  Jahr-^ 
hundert  vollendet  hatte , fügte  es  sich , dass  ich  noch 
mit  einem  kroatischen  Rechtsgelehrten  zu  sprechen 
kam,  so  wie  die  Schrift  des  Hm.  Reutz  über  die  ' 

* I 

Montenegriner  zu  lesen  erhielt.  Zu  meinem  grossen 
' Erstaunen  erfuhr  ich  daher , dass  bei  den  Kroaten  und 
Montenegrinern  dasjenige  bis  jetzt  in,  der  That  stattfinde, 
was  ich  kaum  vermuthen  durfte,  z.  B.  rücksichtlich  der 
' Gätergememschaft,  die  dort  so  eingerichtet  ist,  wie  ich 


703)  J.  1474,  1507,  bei  Dog.  I,  68,  109.  J.  1547,  bei  V^^  593. 

704)  J.  1485,  1542,  1595,  bei  W.  190,  376,  380,  593. 
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es  erwähnt  habe,  o.  dgl.  Insofern  es  die  ganze  Sache 
betrifft,  muss  ich  meine  Schrift  ergänzen«  Das  Uebrige 
werde  ich  in  den  Anmerkungen,  welche  ich  mit  der  Zeit 
zu  meinem  Werk  zu  geben  gedenke,  behandeln« 

Das  Volk  der  Montenegriner  theilt  sich  nach  Fa- 
milien ein;  mehre  solcher  Familien  bilden  eine  Gemeinde 
(naiaj , welche  eine  ähnliche  Bedeutung  hat , wie  sie 
ehemals  die  böhmischen  und  die  polnischen  yro^ 

mddy  hatten.  Die  vereinigten  Familien  schicken  ein  aus 
ihrer  Mitte  gewähltes  Mitglied  Qsei'dJ  zu  den  öffent- 
lichen ßerathungen.  So  schickten  ehemals  auch  die  böh- 
mischen Familien  die  Wtadyken  auf  die  Reichstage.  Der 
als  Abgeordneter  zum  Reichstag  gewählte  Landsasse 
hat  den  Charakter  eines  Landesbeamten«  Ebenso  ge- 
hörten. auch  die  böhmischen  Wladyken  zu  den  Kmip- 
eie,  selbst  auch  dann,  wenn  sie  keine  Würde  beklei- 
deten. In  einigen  kroatischen  Kreisen,  welche  sich  an 
uralte  und  von  denen,  der  übrigen  Kroaten  vöUig  ver- 
schiedeve  Rechte  halten,  wie  z.  B.  in  Turopol,  Drago- 
niza,  Domagowiza,  Petrowina  u.  a.  0.,  versammelt  sich 
das  Volk  alle  drei  Jahre  zur  Wahl  der  Beamten,  wie 
z.‘ B.  des  Podxupan  [IJnterschupan , Bss.]^ 

Seinici  [Hunderlmänner^  Bss.]^  Desetnici  [Zehnmän^ 
rwr,  Bss.]^  Pr%ysie%nici  \Vorrichter , prisexnij  Gc- 
9chworenei*?  BssJl,  Qweliki,  sudei  [Grossrichtei'^Bss,’]^ 
selski  sudei  [Bauemrichler ^ Bss.]  und  des  Oberbe- 
fehlshabers der  bewaffneten  Macht  QPoglawmk  [Ober- 
haupls Bss.] J ^ welcher  einmal  gewählt,  lebensläng- 
lich im  Amte  bleibt,  während  die  übrigen  Beamten  alle 
drei  Jahre  wechseln.  Die  Beamten  haben  zugleich 
die  richterliche  und  die  administrative  Gewalt,  und  der 
Poglawnik  y wenn  die  Regierung  ihn  einmal  hiezu  be- 
ruft^ führt  die  Bewohner  zum  Kampf,  welche  sich  auf 
eigene  Kosten  Waffen  und  Unterhalt  während  des 
Krieges  verschaffen. 
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Bei  den  Montenegrinern  steht  an  der  Spitze  der 
Regierung  der  Meiropolitj  wie  ehemals  bei  der  slavi-  ‘ 
sehen  Bevölkerung,  die  auf  .der  Insel  Rügen  wohnte, 
ebenfalls  der  Priester  oder  der  Hohepriester  anführte. 

Er  wählt  als  seinen  Nachfolger  eines  der  Mitglieder 
seiner  Familie,  stellt  es  dem  Volke  vor,  und  gibt  ihm 
eine  seinem  künftigen  Beruf  angemessene  Erziehung. 

Man  nennt  ihn  Heiligm  Wtadyka.  In  Poliza  wählen 
die  Gemeinden  sich  ihre  Vorsteher^  welche  sie  Knese 
[Fürslen,  Grafen^  Bss.]^  weliki  Knese  [grosse  Fürsten^ , 
Bss.]^  Gospodare  [Heiden ^ Bss.],  Glawary  [Häup(- 
iinge  ^ nennen.  Man  gibt  ihnen  als  Cehülfen 

Räthe  QProwideteli  [Vei'sehet'j  Bss.]3  nnd  den  Be-  , ' 
fehlsliaber  der  bewaffneten  Macht,  genannt  Weliki 
Wojowoda  [Grosswojewode ^ Bss.]. . Der  Monarch  der  ' 
Montenegriner  hat  Einkünfte  theils  aus  den  ererbten 
Gütern,  theils  aus  solchen,  die  ihm  von  Privaten  ge- 
schenkt wur^den‘,  theils  aus  den  Besitzungen , welche 
mit  seiner  Würde  verknüpft  sind.  »Eine  Schaar  von 
Jünglingen,  welche  liier  Moniaki  [momak , ein  slat^ker 
tapferer  Mensch^  Bss.]  heissen,  umgiebt  den  König, 
wie  ehemals  die  Druschyna  die  slavischen  Herrscher. 

Den  Oberbefehlshaber  der  nationalen  Kriegsmacht,  der 
zugleich  auch  Gr ossfahnetiträger  ist^  und  hier  Guber^ 
nator  heisst,  umgeben  die  Unterbefehlshaber,  welche 
zu ' diesem  Zweck  aus  den  Familien  gewählt . werden. 
Diess  erinnert  uns  an  die  Bedeutung  der  alten  slavischen 
Wojewoden.  Der  Gubernator  und  jene  Unterbefehls-  * 
haber,*  die  auch  Serdcü'y  [Serdar^  Grossprofoss^ 
Genei'algeioalliger y ‘ sonst  auch  Häscher , Bss.]  heis-  . 
sen,  bilden  einen  Rath,  der  dem  Metropoliten  bestän- 
dig zur  Seite  steht.  Jetzt  nennen  die  Montene- 
griner diese  Räthe  Senatoren^  an  deren  Spitze  der  . 
Präsident  des  Senates  steht  und  mit  dem  Metropoliten^ 
unmittelbar  sich.beräth.  Im  Senat  sitzt  ein  Schreiber, 
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und  verfasst  die. betreffenden  Scbriften,  jedoch  selten^  • 
denn  bei  den  Montenegiinem  werden  noch  jetzt  die 
'meisten  Angelegenheiten  jeder  Art  mündlich  abgethan.  | 
Dmi  Hof  des  Regenten,  bildet  die  Hofdienerschaft,  wd-  < 
che  erst  in  gegenwärtiger  Zeit  durch  den  Monarchen 
gegründet  wurde ; denn  früher  war  hier  eine>  solche 
völlig  unbekannt  Die  übrigen  Einrichtungen,  von  | 

wdchen  im  ersten  und  zweiten  Zeitraum  bei  der  Be- 
schreibung des  politischen  Zustandes  der  Slaven  die 
Rede  war^  sind  den  Montenegrinern  unbekannt  Die 
' Begriffe  über  das  longobardische' Lehn  wesen,  welche, 
wie  schon  oben  gesagt  wurde,  auf  sie  ihren  Einfluss 
kräftig  übten,  bewirkten,  dass  auch  dieses  Volk  so- 
gar im  Krieg'  von  den  einmal  , angenommenen  Grund- 
Sätzen  nicht  abweicht  Bei  einem  feindlichen  Angriff 
erlähst  der  Regent  ein  allgemeines  Aufgebot.  Die 
Familien  versammeln  sich  und  stellen  sich  in  Rotten  | 

auf ; jede  Familie  steht  und  kämpft  unter  eigener  | 

Fahne«  Die  grosse  Nationalfahne  trägt,  der  Gross-  , 

fahnenträger  selbst,  worin  ihn,  wenn  er  Alters  halber 
dazu  keine  Kraft  mehr  bat,  die  ältesten  Mitglieder  ' 

seiner  Familie  unterstützen;  denn  nur  er  selbst  darf  i 

als  Erbbeamter  und  kein  Anderer  die  Fahne  tragen. 

Oft  stellt  sich  der  Metropolit  mit  dem  hefl.  Kreuz  an 
die  Spitze  des  Heeres,  und  führt  die  Schaaren  zur 
Schlacht , nach  . der . Sitte  der  slavischen  Regenten, 
welche  gewöhnlich  sich  an  die  Spitze  des  allgemeinen  ^ 
Aufgebots  stellten. 
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Von  dei'  Gesetzgebung* 


' Inhalt  Theiled. 

Zwar  war  jetzt  der  Einfluss  delr  fremden  Belichte  auf  die  sla- 
vische  Gesetzgebung  geringer^  wesswegen  auch  einigen  Völ* 
kem  die  Rechtssprache  sich  schon  entwickelte,  und  bei  andern  sich 
die  Gesetzgebung  dadurch  befestigte,  dass  man  sich  bemühte,  die 
geschriebenen  und  Gewohnheitsrechte  In  ein  Ganzes  zu  sammeln.  ' 
Gleichwohl  haben  sich  die  slavischen  Rechte,  in  Rücksicht  auf  die 
Kunst  betrachtet,  nur  wenig  entwickelt,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Rechtsbildung  auch  in  diesem  Zeiträume  bei  den  Sllaven  auf  einer 
niedem  Stufe  stand.  Trotz  dem  ging  schon  aus  dem  Bedürfnisse 
und  dem  Geiste  der  Zeit  hervor,  dass  bei  ihnen  mancher  Grund- 
satz sich  schon  entwickelte,  und  dass  die  slavische  Gesetzgebung 
dieses  Zeitraumes  manches  Besondere  hat,  was  die  Gesetzgebungen 
der  andern  europäischen  Volker  bis  jetzt  noch  nicht  erlangt  haben« 


Abschnitt  I. 

* \ 


.Von  den  Reehtsboffriffen*  - 

§.  279.  Langsam,  aber  um  so  vollständiger  ent- 
wickelten sich  die  Rechtsbegriffe  bei  den  Slaven,  und 
befestigten  /sich  in  der  Erkenntniss  des  Volkes.  Obgleich 
in  Polen  ganz  die  nämliche  Bedeutung,  wie  früher,  mit 
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den  Ausdrücken  jus^  lex,  jusütia  verknüpft  waren 
so  verstand  man  gleichwohl  jetzt  Unterau«  bei  uns  jenes 
Recht^  welches  aus  der  Gewohnheit  auf  dem  slavischen 
Boden  entstand,  oder  welches  von  Ausländern  durch 
Angewöhnung  an  dasselbe  die  Slaven  sich  angeeignet 
haben  Wenn  die  Polen  das  Recht  auf  die  vor 
, Gericht  gebrachten  Rechtssachen  anwandten,  so  hiel- 
' ' ten  sie  sich  nicht  an  die  nämlichen.  Grundsätze:  bald 
behaupteten  sie^  dass  in  den  Rechtsstreitigkeiten  (catisae 
ei  judicia^  J.  1496,  bei  B.  341)  der  Richter  mehr  auf 
die  Gewohnheiten,  als  auf  das  geschriebene  Recht 
achten  sollte:  bald  behaupteten  sie. wieder,  dass  der» 
Richter  nie  dem  geschi-iebenen  Recht  zuwider  urthei- 
• len  dürfe  (1493,  1501,  bei  B.  324,  362). ' Daraus  über- 
' zeugen  wir  uns,  'dass  auch  bei  uns  sich  die  Meinung 
befestigte,  dass  das  durch  Gewohnheit  geheiligte  Recht 
gleiche  Gültigkeit  mit  dem  Gesetz  habe.  Desswegen 
sahen  auch  unsere  Gesetzgeber,  wenn  sie  Rechte  auf- 
stellten, auf  die  Gesetze  anderer  christlichen  Völker 
(J.  1496,'  bei  B.  349):  und  diese  Meinung  nahm  als 
Recht  das  liithauische  Statut  (IV,  54)  an,  und  gebot 
dem  Richter,  Fälle,  über  welche  die  Landesgesetze 
schwiegen,  nach  den> Rechten  der  andern  christlichen 

Völker  zu  entscheiden. 

» * 


§.  280.  Obgleich  das  Raisonniren  über  das  Recht 
’ und  das  Prüfen  seiner  Grundsätze  nicht  im  Geiste  jener 
Zeitalter  lag , so  gibt  es  gleichwohl  Beweise  . dafür, 
dass  auch  unsere  Rechtsgelehrten  über  die  Vollstän- 
digkeit uni  die  Unvollständigkeit  der  Rechte  und 


795)  J.  1430,  1465,  bei  B.  .281,  309.  . ' 

796)  Tarn  jus  gentium , quam  jura  quasUbet  civilia  et  munici- 
paliä:  quce  nitantur  jure  communi  naturali,  ’divino  pariter  et  hu- 
mano  CJ.‘  1564,  bei  Paprocki  867,  Stat.  v.  Mas.  415). 

, % 

/ ‘ ' 


jigAized 


I,  • 


VerordnangeD  nachdachten,  ln  dieser  Jlücksicht  zeichnete 
sich  besonders  Gömicki  (W.  P.  III,  p.  716)  ans,  wel- 
cher hier  die  schöne  Ansicht  aassprach,  dass  das  Recht 
die  allgemeine  Vernunft  sek  Es  ist  erstaunlich , wie 
viele  Ansichten  derselbe  äusserte,  die  mit  dem  Geiste 
der  historischen  Rechtsschule  und  m‘it  den  Grundsätzen 
der  praktischen  Philosophie  übereinstimmten.  Allein 
was  half  dieses,  da  diese  schönen  Gedanken  unserer 
Gesetzgebung  und  gerichtlichen  Praxis  fremd  blieben^ 
weil  man  bei  uns  anders  dachte  und  schrieb,  inid  an- 
ders handelte:  und  da  selbst  die  Monarchen  darüber 
klagten,  dass  sie  vergebens  Rechte  aufstellen,  welche 
, doch  nicht  vollzogen  würden  (J.  1854,  bei  B.  247). 

. §.  281.  Auf  gleiche  Weise  verbreiteten  sich  die 
Rechtsbegriffe  in  Polen,  Litthauen  und  Russland,  und 
es  wirkten  wechselseitig  die  Verordnungen  dieser  Völ- 
ker auf  einander  ein.  Obwohl  die  nahen  Verhältnisse 
Ungarns  zu  Böhmen  bewirkten,  dass  bei  diesen  Völ- 
kern die  nämlichen  Rechtsbegriffe  sich  verbreiteten,  so 
bewirkte  gleichwohl  die  Geneigtheit  der  Gemüther  und 
die  nämliche  politische  Tendenz  der  Herren  und  des 
- Adels , dass  die  polnischen , litthauischen  und  ungari- 
schen Rechtsbegriffe  sich  näher  kamen.  Bei  der  Er- 
forschung der  Rechtsdenkmale  der  vor-  und  hinter-» 
karpathischen  Slaven,  und  noch  mehr  in  dem  folgenden 
Bande  dieses  Werkes  werde  ich  meine  Ansicht  recht- 
fertigen.  Aus  Polen  gingen  die  Rechtsbegriffe  nach. 
Schlesien  über,  wohin  viele  Einwohner,  welche  den 
Frieden  liebten,  auswanderten  indem  diese  die 
Rechtlosigkeit  und  Anarchie  im  Lande  nicht  gerne  an- 
sahen (dieses  sind  seine  Worte).  Hingegen  haben  die 
^ schlesischen  und  böhmischen  Rechte  nur  einen  geringen 


I 

797)  Wie  bezeugt  Görnicki,  W.  P.  UI,  p.  709. 
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fiinflass  auf  unsere  Gesetzgebung' aus^eälit;  denn  die 
Geistlichkeit  aus  Angst  vor  den  sieh  im  Westen  var- 
breitenden  Mdnungen  über  die  Reform  der  Barche, 
achtete  üeissig  darauf,  dass  wir  in  keiner  Racksieht 
die  böhmischen  Begnffe  annahmen« 

§.  282/  In  Polen  und  Idttlumen  wurde  ausg^ 

' sprechen,  dass  Niemand  verpflichtet  sei,  ein  Gesetz 
als  rechtsgültig  anzaerkennen,  wenn  es  nicht  zur  aU- 
gemeinen  Kunde  gelangt  sei  j[J.  1505,  Vol.  I,  3003* 
Man  nahm . aber  an;,  dass  Alle  das  erlassene  Ge- 
setz erfuhren,  wenn  es  öffentlich  verkündet  worden 
war^®®).  Das  Ortsgericht  verkündete  das  Recht.  Der. 
" von  der  Regierung  abgeschickte  Ausrufer  (Wozny) 
behändigte  dem  Gericht  das  Recht,  welches  in  der 
königlichen  Kanzlei  geschrieben  und  mit  dem  könig- 
■ Heben  Siegel  versehen  worden  war,  und  die  Gerichts- 
stelle Hess  es  einige  Mal  in , getrennten  Terminen 
auf  den  Märkten  oder  vor  der  Kirche^ ablesen;  biswei- 
len wurde  eine  Abschrift  des  Rechts  an  den  Thören 
der  Kirchen  angeheftet.  Nachdem  das  Gericht  dieses 
ausgeführt  hatte,  schrieb  es  das  Recht  in  das  Ländes- 
oder  Grodbuch  ein.  Später  schickte  man  an  die  Ge- 
richte das  . durch  den  Druck  bekannt  gemachte  Recht, 

' und  befahl,  es  auf  die  nämliche  Weise,  wie  oben,  zur 
allgemmnen  Kunde  zu  bringen  Wahrsdieinlich 

hörte  diese  Gewohnheit,  die  Rechte  zu  verkünden,  mit 
' * »der  Zeit  auf:  denn  TrembickJ  fin  der  Vorrede J klagt 
darüber,  dass  die  Regierung  Rechte  drucken  und 


.798)  PübUcari  et  proclamarij  J.  1457,  bei  p.  237. 

799)  AUquoties  iterando,  J.  1493,  bei  B.  330. 

800)  J.  1454,  1457,  1472,  bei  B.  266,  278,  1576.  Vol.  II,  911. 
Lengn.  n,  p.  292.  Hartknoch  p.  258.  St  Lit  II,  6. 
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sie  nicht  von  der  Kanzel  verkünden  nnd  an  den  Kireben« 
thärbn  anheften  lasse. 

§.'383.  Zn  dem  Ansdruck  pr(mda  wurden  jetzt 
«in  Russland  anch  die  gerichtlichen  Urtheile  gereehnet, 
tmd  oft  bedeutete  dort  Pratcda  die  Summe , zu  deren 
Bezahlung  die  verlierende  Partei  verurtheilt  wurde 
Eine  Verfügung  der  Regierung^  welche  an  die  höhe^ 
ren  Behörden  gesandt  wurde,  hiess  ukaz  [Befehl^  Bss.], 
eine,  welche  an  die  niederen  Behörden  fassen  wurde, 

d*  h.  an  jene,  an  welchen  keine  Diaken  waren,  hiess 

< * » 

jpamf6  [pamiai^  Erinnerung^  3ss.]  Unter  gramota 
[Vrkundey  Bss.]  . verstand  man  die  Urkunden,  auf  welche 
die  Regierung  oder  Privaten  ihre  Rechte  gründeten. 
Auhnerksamkeit  verdienen  die  sog.  larchannyie  gra* 
maty  [Tarchan^  ein  wegen  Verdienste  bevorrechteter 
Mann:  also  tarchannyi  grcmwÜ  solche  BevorrechH^ 
gungmrkunden^  Bss.]  oder  Schriften,  welche  Privaten 
von  sämmtlichen  Verhältnissen  zu  den  Behörden  be- 
ireiten,  indem  sie  dieselben  gewissermassen  von  den 
Behörden  unabhängig  machten , ihnen  eigene  Gerichte 
bewilligten  {niemdinne  [gremoly  wörtlich:  nicht  rich^ 
terUche/A.  h.  von  den  Gerichten  befreiende  Urkunden, 
Bss.]3^  Steuern  und  Lasteiuu.  s.  f.  ent- 

banden. Oft  hoben  die  russischen  Monarchen  solche 
Befreiungen  auf , sie  befahlen,  dieselben  zurtickzuheh- 
men  und  keine  neuen  mehr  zu  ertheilen  ^^^3*  Sogenannte 
icwofmyie  \emführende,  Bss.],  i&ysknyie  gramotyy  carska 
nälost  [zari^che  Gnade  y Bss.]  waren  öffentliche  Ur- 
kunden, welche  gestatteten,  Jemanden  in  die  ponues- 
tia  einzuführen,  welche  er  verloren  hatte,  die  ihm  ge- 
statteten, dieselben  zu  verlangen,  wenn  sie  in  fremden 


601)  Buskia  dostop.  p.  138. 

6023  $.  9.  Sud.  jr.  1677.  P.  S.  U.  89. 

eoay  S*  Sud.  Ci.  X.  158.  J.  1677,  P.  S.  U,  109. 
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Händen  waren,  endlich  gewisse  Freiheiten  znsicher* 
ten,  ähnlich  wie  die  serbischen  mito^tenki  [Almosen^ 

BSS.]  804^. 

384.  In  Moskan  nnd  den  ihm  benachbarten 
Provinzen  wurden  die  Rechte  durch  Absenduug  eines 
Ausrufers  f Wozny)  verkündet  ? damit  er»  sie  auf 
dem  Marktplatze  ablesen,  oder  sie  wurden  versiegelt  in 
die  entfernten,  und  besonders  in  die  sibirischen  grody 
geschickt.  Auf  dieselbe  Weise  verkehrten  unter  sich  die 
Regierungsbehörden,  sie  schrieben  und  versiegelten  die 
Briefe , und  um  sicher  zu  sein , ob  nicht  Jemand  das 
Siegel  erbrochen  und  den  Brief  gelesen,  nnd  dann  mit 
einem  andern  Sigel  besiegelt  habe,  so  schrieb  der  Be-^ 
amte,  welcher  das  Schreiben  an  die  Regierung  schickte^ 
in  dem  Briefe,  welches  Siegel  er  gebraucht  habe. 
So  verfügte  Iwan  Wassilje witsch  in  den  Ergänzungen 
des  Sudebnik  vom  Jahi*e  1556 


804)  ül.  XVm,  3,  5,  84. 

805)  Biricz  [biriutschy  ein  Ausruf  et , Bss.]  , nach  der  Ansicht. 
Einiger  ein  asiatischer  Ausdruck,  aus  welchem  der  italiänische 
sbirro  entstanden  sein  soll : aber  schon  im  Anfang  des  XII.  Jahr* 
liunderts  hiess  in  Böhmen  ein  Kegierungsdiener  Cprscco)  biruc 
Cglossar.  mater  verber.  v.  jjr(ßco)  [biriCy  Herold,  Buttel,  Bss..] 

806)  S«  36,  Zak.  o posul,  S*  »9.  Sud.  üi.  IX,  8,  XXI.  19.  J. 
1650.  P.  S.  I,  883. 
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' A b .s  ch  n i t t II. 


Von  dem  Einflnsie  de)'  frenulen  Rechte, 

285.  I.  Das  leuische  Recht  hatte  jetzt  schon 
einen  geringen  Einfluss  auf  Polen^  Litthauen  und  Russ- 
land. Sogar  umgekehrt  verhielt  sich  die  Sache,  da 
das  polnische  Staatsrecht  auf  Preussen  und  Liefland 
schon,  seinen  Einfluss  auszuüben  begann. 

* Bei  uns  gewährte  sogar  auch  in  diesem  Zeitraum 
das  teutsche  Recht,  welches  aus  dep  frühem  Zeiten 

t * 

stammte,  grössere  Vortheile,  . als  das  einheimische. 
Daher  achteten  die  betheiligten  Parteien  darauf  , dass  , 
ihr  fremdes  Recht  in  Nichts  durch  das  polnische  Recht 
verletzt  würde  Jene  teutschen  Rechte  wurden 

verschieden  benannt.  Unter  den  ihm  gegebenen  Namen 
verdienen  Aufmerksamkeit  jus  s%redense^  jus  lubecense- 
Unter  dem  zweiten  verstand  man  das  lübische  Stadt- 
recht, dessen  Wirksamkeit  bei  uns  sehr  gering  war; 
denn  kaum  hie  und  da  war  es  in  den  liefländischen 
Herrschaften,  zumal  auch  in  Preussen,  gültig.  Dort,  so 
wie  auch  in  Masovien , war  das  kulmische  Recht  sehr 
ün  Gebrauche.  / 

§.,286.  Ob  ein  Unterschied  zwischen  dem  jus 
s^redense  und  dem  magdeburgischen  Recht  bestand, 
(^nach  welchem  bei  uns  noch  im  XV.  Jahrhundert 


807)  Removendo  omnla  jura  polonicalia,  modos  et  consuetudi- 
nes  unirersales,  quse  ipsum  jus  Teutonicum  plerumque  consueve- 
rudt  perturbare,  J.  1456»,  bei  Szczyg.  p.  156.  Diese  Urkunde  findet 
sich  schon  unter  dem  J.  1438,  bei  Nak.  p.  447,  und  bei  Pap.  p. 
408,  aus  den\  Zeiten  Kasimirs,  des  Grossen. 
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Gemeinden  sich  ansiedelten3®®®3  ‘®^  bis  jetzt  noch  nicht 

entschieden.  Jedoch  ist  es  eine  unleugbare  Sache, 
^ass  dieses  Recht,  welches  einen  Theil  des  teutscheii 
Rechtes  bildete,  gewisse  Bestimmungen . enthielt,  welche 
ihm  eigenthmnlich  waren.  Nach  einem  solchen  beson- 
odern,  dass  ich  es  so  nenne,  teutschen  Rechte  regierte 
sich . auch  die  Stadt  Srzoda  (Runter  Breslau , heut  zu 
Tage  Nwmarki  gehannt3,  und  von  da  kam  dieses  Recht 
nach  Polen,  und  erhielt  den  Namen  ®®®3* 

§.  287.  Der  gelehrte  J.  V.  Bandtkie  ®^®3  zeigte 
in  einem  chronologischen  Verzeichnisse,  welche  polni- 
schen und  schlesischen  Städte^  und  in  welcher  Zeit- 
Ordnung  sie  teutsches  Recht  erhielten.  Zu  demjenigen, 
^ was  er  mittheilte,  muss  man  noch  hinzufügen, > dass  noch 
im  Jahr  1374  ^3  in  Oberschlesien  einige  Städte  poini- 
sche^  Recht , gebrauchten;  , Gerade  in  dieser  Zeit  be- 
freite der  Fürst  von  Teschen  die  ^adt  Bytom  von 
dem  polnischen  Rechte  , und  gestattete  ihr^  teutsches 
, Recht  zu  gebrauchen.  Bei  uns  wurde  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVll.  Jahrhunderts  den  Städten  in 
Litthauen  und  Samogitien  teutsches  Recht  verliehen  ®^*3» 
Aber  nicht  erst  jetzt,  sondern,  schon  im  XIV.. Jahr- 
hundert drang  dieses  Recht  nach  Litthauen;  denn  im 
Jahr  1387  erlaubte  Wladyslaw  Jagiello  der  Stadt 
Wilna,  nach  magdebürgischem  Recht  sich  zu  richten, 

♦ . V.  ■ . 


808)  Jure  teutonico,  quo  civitas  utitur,  qu8e  novum  fonim^Ui 
Silesia  nnucupatur.  J.  1319,  hei  Okol.  I[f.  p.  15,  jus  Sredense,  J. 
1484,  bei  ebendems.  III,  84. 

809)  Urkundensammluog  von  Tzschoppe  und  Stenzei  p.  883. 
Von  der  Stadt  Szroda  leitete  schon  Ozacki  den  Ursprung  dieses 
Hechtes  ab;  aber  er  irrte  in  Betreff  des  Ortes,  da  er  an  Szroda  in 
Grosspolen  dachte. 

810)  Abhandl.  p.  105  sq.  . 

• 811)  Denkschrift  von  Sandomir  IV,’  p.  3(J9.  ^ 

8!8)  J.  165.3,  1661,  Vol.  IV,  431,  888.  . . . 
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was  seifie  Nachfolger^  im  J.  ,1432  bestätigten,  und  da- 
her  das  rassische  'und  polnische  liecht  völlig  aufhor 
ben  In  der  Felge  ertheilten  die  .polnischen  Kö- 

nige in  der  Absicht,,  den  Zustand  der  russischen 
Landschaften  zu  heben,  und  die  Städte  von  derUeber- 
macht  der  Starosten  zu  befreien  , * denselben  teotsehes 
Recht  - Die  russischen  Monarchen  bestätigen 
diese  Verleihungen,  als  sie  in  Litthauen  und  Polen 
Landschaften  erwarben,  und  diese  dem  Reiche  von 
Moskau  einverleibten.  Der  Zar  Alexi  Michailo witsch 
bestätigte  das  magdeburgische  Recht  der  Stadt  Kiew, 
" Pereieslaw^  Kaniow,  Staradub,'  so  wie  auch  den 
Landschaften  von  Niei^no,  Czerniechow,  Koeieleck, 
Ostrzansk. ^ Diese  Aasländerei,  so  \yie  auch  die  teüt- 
sehen  Ansiedlungen  in  der  .Moldau  und  in  Rothruss- 
land^  um  Przemysl  und  Sanok,  welche  sogar  noch  ini 
J.  1599  gegründet  wurden  verbreiteten  die  frem- 
den Rechte  sogar  in  diesem  abgelegenen  Sitze  der 
Slaven. , ; 

*♦’’*  *’  • 

-§.  288.  , Es  gab  noch  andere  Gründe , welche  die 
, Verbreitung  des  teutschen  Rechtes  . begünstigten  in 
den  Ländern,  welche  dem  polnischen  Scepter  gehorch- 
ten. Der,  preussische  Adel  richtete  sich  nach  kulmi- 
schem  Recht  und  da  er  selbst  unter,  die  Tribunale 
. des  Kronlandes  sich  stellte,  so  kam  es , dass  auch  die 
polnischen  Gerichte  auf  dieses  Recht  sich  manchmal , be- 
riefen: jedoch  nur  als  auf  ein  Ge\vohnheitsrecht ; denn 
durch  die.  Regierung  waren  sie  nicht  dazn  ermächtigt« 
Sogar  auch  die  ;Lan^schaft  Krakau  eignete  sich  einige 
Qestimmungen  des  teutschen  Rechtes  an,  und  verwandelte 


# 

\ 


813)  Zn.  p.  41,  42.  , / 

' 814)  J.  1424,  bei  .OkoL  III,  p.  84.  J.  1665^  P.  S.  I,  622,  623. 
815)  Pias.  p.  175.  " . , ' 

810)  Bandtk.  jus  Culm.  p.  30  sq. 
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sie  in  Gewohnheiten,  welche  ihre  Regierong’  bestätigte 
(St.  V.  hfcz.  p.  198).  Es  ist  sonderbar , dass  sogar 
der  masovische  Adel  sich  nach  teutschem  Rechte  rich- 
tete,. und  sich  ihm  unterwarf,,  so  oft  er  Güter  besass, 
welche  mit  Jiulfflschem  Rechte  vorrechtlich  bewidmet  wa- 
^ ren.  Aber  in  diesem  Falle  betraf  das  teutscbe  Recht  nur  die 
. Person,  welche  durch  Uebernahme  eines  Guts,  das  die- 
* sem  Rechte  unterworfen  war  , sich  selbsti  unter  das- 
selbe stellte : ^ die  Kinder  des  Besitzers  wurden  als 
nach  polnischem  Rechte  lebend  angesehen.  .Einen 
wichtigen  Beweis  hiefür  gibt  das  masovische  Statut 
(3953.  Es  muss  uns  wundem , dass  noch  im  Jahr 
«1764  (VoL  Vn,  4073  die  Litthauer  lieber  vor  den  | 

teutschen  Gerichten , als  vor  den  einheimischen  Ver- 
schreibüngen  machen  wollten,  und  dass  selbst  die 
Polen  ein  so  . geringes  Vertrauen  in  die . Güte  ihres  ♦ 
Rechtes  hatten,  dass  sie  in  Rechtssachen  hoher  Bedeu-, 
tung  sich  zu  fremdem  Rechte  zu  flüchten  befahlen, 
indem  sie  in  der  Einfalt  des  Geistes  bekannten,  dass 
. das  teütsche  Recht  uud  die  teutschen  Gerichte  weiser* 
seien  als  die  polnischen  Rechte  und  Gerichte 
Niemand  darf  sich  sonach  wundern,  dass  trotz  dem 
Verbote  Kasimirs,  des  Grossen,  dass* Niemand,  wel-‘  | 
eher  nach  teutschem  Rechte  angesiedelt  war,  in  seinen 
Rechtsstreitigkeiten  in  letzter  Instanz  an  das  Ausland 
die  Berufung  ergreifen  dürfe,  die  Polen  und  Preussen 
doch  stets  nach  Teutschland  appellirten.  ‘ Sogar  in 
jener  Zeit , wo  Ostrprog  (p.  43)  darüber  klagte,  1 
wandten  sich  die  Preussen , welche  kaum  mit  Polen 
verbunden  waren , statt  von  richterlichen  Urtheilen 
nach  Thorn  oder  Königsberg  zu  appelliren,  um  die 
Entscheidung  einer  Streitsache  in  letzter  Instanz  an 

t 

817)  Rechte  der  Rienen Wärter^  p.  82,  47. 
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den  teutschen  Kaiser  ^^^3?  iiellandischeii  Herr-^ 

schäften  nach  Lübeck  ®^®).  v 

§.  289.  Von  dem  Einflüsse  des  polnischen  Rech- 
tes auf  Preussen’  habe  ich  schon  oben  gesprochen.  ' 

Andere  Beweise  'hiefür  geben  die  Hauptquellen  ®*®). 

Die  Einrichtungen  Preussens  selbst  aber  hatten  Ein- 
fluss auf  die  liefländischen  Herrschaften  ®*’).  Später 
nahm  Liefland  das  polnische  Staatsrecht  an : als  ihr 
Privatrecht  heobachteten  sie  die  Grundsätze  des  teut- 
^ sehen  Rechtes.  Liefland  hatte  Landtage^  einen  Woje- 
■woden  (hier  -General  genannt) , und  einen  Casteljian. 

Die  Gerichte  verhandelten  in  polnischer  Sprache;  denn 
so'  wollten  es  die  Bewohner  Lieflands  selbst 

§.  290.  Die  in  Russland  lebenden  n Ausländer  ^ 
mussten  sich  nach  den  einheimischen  .Rechten  richten; 
denn  freihdes  Recht  zu  gebrauchen,  ivar  ihnen. nicht 
gestattet.  Kaum  war  ihnen  erlaubt,  .eigene  Gerichte  zu 
haben,  in  welchen  jedoch  nach  den  russischen  Rechten  ' ^ 

entschieden  werden  musste.  Ein  solches  Gericht  hiess  bald 
posolskiisud  [Gesandtengericht^  Bss.]  (denn  Ursprung-  ^ 

lieh  hatten  dieses  Vorrecy||t.  nur  die  Leute  der  auswär- 
tigen Gesandten) , bald  Fremdengericht  Aber  die 
russische  Nationalität  erhielt  sich  nicht  nur  durch  die 
Versperrung  des*  Weges  für  dieses  Recht  in  ihrer 
Kraft,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  russischen  Mo- 
narchen sorgsam  darauf  achteten,  dass  fremde  Ge- 
wohnheiten und  Trachten  in  ihre  Reiche  sich  nicht 

t 

■'*  ■■■'  . ' ■ , ' 

: 818)  J.  1457,  bei  Dog.  IV,  p.  161. 

* 819)  Bandtkie  Abli.  p.‘42.  ' ’ , 

880)  J.  1570,  1588,  Vol.  II,  889,  1041,  1042,  bei  Dog.  V,  . ; , 
p.  330. 

8<J1)  J.  1588,  bei  Dog.  V,  p.  .309,  SIO,  343. 

888)  J.  1589,  Vol.  II,  1863.  J.  1677,  VoJ.  V,  484. 

883)  Inozemskii  prika%  (Anderslflndisches  Gericht^  Bsb.I  iniDio- 
schejnie  oft  erwähnt,  so  wie  auch  im  J.  1674,  1679',  P.  8.  I,  968, 

II , 838.  \ . 
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einschlichen.  Den  eroberten  teutschen  Städten  wurden 
slavische  Namen . gegeben,  (z.  B.  Kokenhaiisen  an  der 
Düna,  den  Schweden  abgenommen , erhielt  den  Namen 
Dymitryew),  und  auf  diese  Weise  bemühte  man  sich, 
wiewohl  nur  zum  kleinern  Theile,  den  Teutschen  die  Ver- 
luste  wieder  zu  vergelten,  welche  den  . von  ihnen  eroher- 
L ten  slavischen  Städten  und  Dörfern  tenitsche  Namen . 
^geben  halten  ^ * 

§.  291,  Die  . Städte  im  Norden,  w^elche 

an  Sachsen  und  Baiern  grenzten,  richteten  mch  nach 
magdeburgischem  Recht,  und  bis  zum  J.  1548  (v/ie  im 
Band  I.  dieses  Werkes  gesagt  wurde)  appellirten  sie 
nach  Magdeburg  von  ,dcn  in  den  städtischen  Gerichten 
ergangenen  Urtheilen.  Andere  böhmischen  Städte,  und 
' besonders  auch  Prag , hatten  eigene  Rechte , welche 
zw’ar  auf  Grundsätze  des  teutschen  Rechtes  sich  stütz- 
ten, aber  , in  böhmischem  Geiste  aufgefasst,  und  in  böh- 
mischer Sprache  niedergeschrieben  waren.  Es  wurde  also 
mit  Recht  gesagt , dass  die.  teutschen  Rechte  jetzt  nur 
einen,  sehr  kleinen  Einlluss  auf  Böhmen  ausübten 
• In  ScÄ/cafcH  würden,  ähnlich  'wie  ip  Polen,  äm 
vorigen  Zeiträume  verschiedene  teutsche  Rechte  ge- 
braucht. ^ Zu  den  günstigsten  Rechten  für  die  städti- 
schen Ansiedlungen  wurden  die  Rechte  der  Stadt 
Szröda  gezählt  ^*65  ^ ^0^0^  welche  die  andern  schlesi^ 
sehen  Städte  ihre  Statuten  umtauschten , da  sie  hierin 
grosse. Vortheile  för  sich  ersahen.^ 

. §.  292.  II,  Kanonisches  Recht  Die  einmal  in 
dem  Volk  erwachte  Lust  zur  Vervollkommnung  - des. 
einheimisclien  Rechtes  musste  nach  imd.nach  gegen  das 
' kanonische  Recht  stimmen , und  zwar  um  so  mehr. 


834)  IH.  X,  1.  J.  1656,  1675.  P.  S.  I.  407,  1007.  ‘ ^ 

825)  Ma*.  CCXVII,  8. 

826)  Sie  wurden  iiii  Jahre  .1223  verliehen,  bei  Steuzcl,  p.  283.' 
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als.  auch  die  Meinungen  ^uber  die  Aelefinatiun  der 
Kirche,  obwohl  heimlich,  jedoch  häufig  genug  in  Idolen  > 
eindrangen.  'So  oft  daher  jetzt  unsere  Gesetzgeber  das  ' 
kanonische  Recht  erwähnten  (J.  1458,  bei.B.  247),  so 
drohten  sie  damit  mehr  den  nachlässigen  und  schl^h-^ 
ten  Beamten  (peenoi  et  ceumrue  ecclesiasticce , jacula 
\amthemuHsJ y als  dass  sie  es  ^Is  eine  Quelle,  welche 
das  einheimisches  Recht  verstärken  könnte,  betrach- 
teten. Zwar  beriefen  sie  sich  in  Betreff  des  jüdischen 
’ Wuchers  auf  die  Kirchengesetze  und  die  römischen 
Rechte;  jedoch  zeigte  die  Kritik,  dass  diese  Vorschrit- 
ten  als  Zusätze  zu  betrachten  sind,  welche  erst  in  spä- 
tem Zeiten  gemacht  worden  sind,  und  dass  die  echte- 
ren und  besseren  Handschriften  unserer  Bfechte  gar  . 

, Nichts  davon  wissen  . 

\ 

■ 

§.  293.  III.  Römisches  Recht.  Die  ^ einzelnen 

Ausdrücke,  welche  aus  dem  römischen  Rechte  entlehnt 
wurden,  und  sich  hie  und  da  in  den  einheimischen  Rechten 
finden,  beweisen,  dass  jenes  Recht  unsere  Rechtsge- 
lehrten kannten.  Indem  sie  sich  durch  dasselbe  aus- 
zeichneten,- putzten  sie  die  einheimischen  Rechte  mit 
den  von  den  Römern  entlehnten  Ausdriieken' auf,  ohne 
ihre  eigentliche  Bedeutung  zu  kennen  , oder  .sie 

unterschoben  den  nationalen  Gesetzen  die  fremden 

^ • 

Ausdrücke,  welche  mit  ihrem  Geiste  gar  nicht  über- 
einstimmten  ®^^®) , oder  endlich  mengten  sie  die  Kunst- 
sprache des  einheimischen  Rechts , indem  sie  ^einan- 
der, ähnliche  Worte  neben  einander,  setzten , und  ihre 


83?7)  J.  1423,  bei  B.  «13. 

' 628)  hiUs  conlestatio,  J.  1474,  berB.  81^.  Weitläufig  bandelt 
von  der  litis  contestatio  Zawadzki,  p.  402  aq.  ^ 

829)  Von  einem  Baiiernaufane  sagt  eine  öflTooUicbe  tJrkuude 
V.  J.  1498,  bei  B.  348.  taüqmm  euMncipatun. 
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. eigentliche  Bedeutuog*  doch  nicht  erklärten  Männer, 
welche:  von  italiänischer  Politik  dürchdrangen  waren, 
rühmten  in  leeren  Ausdrücken  das  römische  Recht 
vor.  der  Nation,  welche  ganz  andere  Begriffe  vnn 
dem, Privat-  und  Strafrecht  hatte,  obwohl  sie  gewis- 
sermassen  den  . Grundsätzen  des  römischen  Staats- 
rechtes beistimmte.  Dess wegen  konnten  ihre  Worte 
nicht  zum  Herzen  sprechen ; denn  die  Sprache  dieser 
Leute  schien  Heuchelei  zu  athmen,  weil  sie  das  rö- 
mische  Recht  rühmten , und  doch  nicht  zu  zeigen  ver- 
standen, w;orauf  der  eigentliche  Vorzug  desselben  be- 
ruhe.. Es  wird  sonach  Niemand  sich  wundern,  dass,  ob- 
wohl Ostrorög  Cp-‘ö5)  das  römische  Recht  vertheidigte, 
> viele  unserer  Rechtsgelehrten  es  nur  als  ein  taugli- 
ches Werkzeug  zur  Schw^ächung  des  Nationalgeistes 
und  zum  Verderbniss  des  einheimischen  Rechtes  an- 
sahen ‘ 

\ 

§.  294.  Andere  dachten  das  Gegentheil ; . aber  sie 
vermochten  nicht,  von  dem  Vorurtheil  gegen  das  rö- 
mische Recht  die  Nation  zu  befreien , ungeachtet'  bis- 
weilen der  Reichstag  selbst  die  Gültigkeit  dieses  Rechtes 
völlig  anerkannt  hat.  Da  jedoch  wegen  der  bei  uns 
' nur  wenig  entwickelten  Cultur  das  römische  Recht 
nicht  vortheilhaft  auf  die  Verbesserung  der  Landesge- 
gesetzgebung  wirken  konnte,  so  wage  ich  zu  behaup- 
ten (gestützt  auf  den  Grundsatz,  welchen  ich  in  dieser 
. ' 


630)  Citatio , ' actio  y iestaUo,  J.  1474 , bei  B.  315  estitor.  J. 
1420.  St.  V.  Masov.  judicandiy  disctrnendi,  diffiniendiy  dscidetidi  et 
aehtentiandi,  J.  1452.  St.  y.  Masov.  438. 

831)  Przyluski  (in  der  Einleitung  zunl  Titel  2,  Buch  I.  sagt: 
Causidici  et  Cortesani,  pretio  conducti,  semper  fere  libertati  com> 
muni  jnsidiantur,  legesque 'pervertunt.  Andere  Urs.'ichen  der  bei 
uns  herrschenden'  Verachtung  dieses  Rechtes  habe  ich  in  meiner 
Uistoria  jiiris  romaoi  p.  244  in  der  Anm.  angeführt. 
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Rücksicht  schou  im  I.  Bande  ^ Anm.  547  , angegeben 
habe) , dass  es  besser  war  ^ dass  bei  einer,  solchen 
Rechtsbilddng,  wie  wir  sie  hatten,  für  jene  Zeiten  bei  uns 
das  Ansehen  des  römischen  Rechtes  nur  gering  war^ 

I 

So  oft  die  polnischen  und  litthauischen  Rechtsgelehrten 
die  einheimischen  Verordnungen  mit  dem  römischem 
Rechte  bekräftigen  wollten',  bewiesen  sie,  dass  sie  es 
plump  und  unbebülflich  anwandten^  und  man  darf  kühn  be- 
haupten, dass^  wenn  sie  von  dem  römischen  Rechte  mehr 
in'  unsere  Gesetzgebung  eingeraischt  hätten , sie  ohne 
Zweifel  den  nämlichen  Dienst  unserem  Rechte  geleistet 
haben  würden,  welche  fast  alle  europäischen  Rechtsge- 
lehrten der  vergangenen  Jahrhunderte,  mit  Ausnahme  der 
Franzosen,  ihrer  heimischen  Gesetzgebung  geleistet  ha- 
ben. Dieses  erinnert  uns  an  die  Worte  des  Horatius  am 

I 

Anfang  seiner  Epistola  ad  Pisones.  Denn  ein  Kunstwerk, 
und  ein  solches  ist  das  römische  Recht,  kann  nur 
derjenige  nachbilden,  welcher  das  Ganze  "desselben 
umfasst  ; er  vermag  aus  seinem  Inhalt  eine,  neue  Ge- 
setzgebung zu  bilden,  jedoch  nur  eine  solche,  welche, 
obwohl  sie  in  ihrer  äussern  Gestalt  sich  den  Vorzügen 
des  römischen  Rechtes  nähert,  gleichwohl  den  inuern 

Werth  desselben  nicht  besitzen  wird.  Ein  noch  schlech- 

* 

teres  Werk,  als  dieses,  wird  derjenige  bilden,  welcher, 

indem  er  den  Geist  des  römischen  Rechtes  nicht  autfasste, 

seine  Theile  und  Theilchen  mit  dem  einheimischen 

Rechte  zusammenkittet;  denn  auf  solche  Weise  wird 

er  ein  Gebäude  errichten^  ähnlich  einem  gothischen  Baue. 

Eine  dem  römischen  Recht  entnommene  Nachbil- 

1 

düng,  wie  sie  uns  in  dem  Code  civil  die  französischen 
Rechtsgelehrten  darstellten,  gefällt;  aber  es  verletzt 
die  Buntscheckigkeit,  und  wundersame  Mischung  der 
römischen  Rechte  .mit  den  einheimischen,  welche  wir 
in  den  Gesetzgebungen  anderer  europäischer,  und  be^ 

sonders  auch  der  teiitschen  Völker  finden.  ^ 

» •’ 
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Die  Ansichten,  welche  ich  hier  niederschrieb.  er- 
.wog  ich  5 als  ich  die  Beinerl^ungen  des  Hrn.  Danäo* 
witsch  über  den  Einfluss  des  römischen  Rechtes  aöf . 
* ^ie  polni^hen'.  und  litthauischen  Rechte  las'^  welche 
. jüngst  im  II.  Bande  der  Dorpeher  Jahrbücher  erschie- 
nen sind.<  Aus  seinen  Forschungen  ergab  .sich  die 
Folgerung , dass  die  römischen  Bestimmungen  auf  die 
polnischen  Landrechte  gar  keinen  Einfluss  hatten,  und 

r 

'f  auf  die  litthauischen  nur  schädlich  wirkten,  und  dieses 
wird  Jedermann  zugeben ; aber  Niemand  w^ird  die 
Meinung  theilen,  welche  dieser  Gelehrte  äusserte,  dass 
das  polnische  Gerichtsverfahren  nach  dem  Muster  des 
römischen  Pirocesses  sich  gebildet  haben  soll.  Denn 
, umgekehrt  ist  das  polnische  Gerichtsverfahren  aus  den 
Gerichtseinrichtungen  entsprungen,  welche  ursprüng- 

- lieh  alle  Slaven  hatten:  und  bei  jedem  Volke,  welches 

^ - ein  dem  unsrigen  ähnliches  Gerichtswesen  hatte , öder 

noch  haben  wird,  wird  sich  überhaupt  ganz  das  näm- 
liche Gerichtsverfahren  bilden.  Zu  den  Bemerkungen^ 

- welche  Hr.  Danilowitsch  über  den  Einfluss  des  römischen 
Rechts  auf  die  polnische  und  litthauische  Gesetzgebaag 
machte,  muss  man  noch  hinzufügen,  dass,  worüber 
man  sich  eigentlich  wundern  muss , jener  Tiieü  des 
römischen  Rechtes,  welcher  für  die  Praxis  am  i^enig- 
sten'  geeignet  ist , d.  h.  das  römische  Slaatsrißcht  in 
/Polen  ein  grosses  Ansehen  gewann,  w oraus  unglückliche 
Folgen  /ür  unser  Land  hervorgingen.  Die  polnischen 
Reichstage  waren  den  römischen  Comilien  ähnlich;  in 
unserem  Senate  sassen  patres^  die  Landboten  nahmen 
den  Charakter  der  Tribunen  an,  obwohl  bei  uns  von 
den  Reichs  - und  Landtagen  die  Plebeier  ausgeschlos- 
%sen  waren,  die  Hetmanen  bekleideten  die  Consularge- 
walt,  sie  schlossen  Bündnisse  mit  dem  Feinde,  sie 

. feierten  Triumphe ; die  Wojewoden  machten  sich  als 
Proconsuln,  Prätoren  u;  s.  w-.  geltend. 
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295.  Die  Böhmen  gebrauchten , ohne  es  viel- 
leicht selbst  zu  wissen,  römisches  Recht,  besonders  bei 
Legaten , Bürgschaften  u.  dgl. , indem  sie  dieses  für 
iiatianal  ausgaben.  Das  sog.  beneficmm  excussionit^ 
dicisionis  u.  s.  w.  hatte  im  Landrechte  eine  * grosse 
- Bedeutung. 

* 

Die  ungarischen  Rechte  waren  von  römischem, 
kanonischem  und  teutschem  Rechte  durchdrungen ; 
desswegen  auch  die'  Form  derselben  dem  Charakter 
des  Volkes  entsprach  j welches  sich  pach  densefben 
regierte  und  richtete.  Besonders  geben  auch  die  un- 
garischen Rechte  den  besten  Beweis  dafür,  dass  ein 
Volk^  welcjies  wissenschaftlich  dazu  nicht  reif  ist, 
dann  wenn  es  durch  das  römische  Recht  die  Landes- 
. gesetzgebung  verbessern  will , dieselbe , statt  sie  zu 
verbessern,  nur  vermengen  und  verderben  wird. 

\ §.'  296.  Das  griechische  Recht.  ^ d.  h.  das  Recht 

der  byzantinischen  Kaiser,  übte  auf  Russland  einen 
wirksamen  Einfluss.  Denn  am  Ende  dieses  Zeitraums 
nahm  Vieles  davon  der  Zar  Alexi  Michialo witsch  in 
die  von  ihm  geordneten  Rechte  auf.  Karamsin  glaubt 
(IV,  Anifl.  324),  dass  die  Richter  sogar  auch  nach  der 
Verfassung  des  Sudebnik  nach  dem  griechischen  Recht 
die  Fälle  entschieden  haben,  welche  in  dem  einheimi- 
schen Rechte  nicht  enthalten  waren.  In  Polen  und  in 
den  russischen  Landschaften  richtete  sich  die  russische 
disunirte  Geistlichkeit  nach  dem  griechischen  Noinokanon, 
dessen  freien  Gebrauch  ihnen  die  Monarchep  bis  zu  den ' 
neuesten  Zgiten  gewährten.  Denn  auch  noch  Stanis-» 
laus  August  gab  eine  solche,  Zhisicherung  der  russi*^ 
sehen  Geistlichkeit.  ^Hr.  Daniiowitsch  bewies  gelehrt 
(in  den  Dorpater  Jahrbüchern  II,  pag.  4Q1),  dass 

schon  im  Jahr  1315  der  tatarische  Chan  Usbek  dem  ^ 

* » 


V 


/ 


380 

' f 

f 

Metropoliten  Peter  von  Kiew  . den  freien  Gebrauch 
dieses  Rechtes  bewillig,  und  dass  ganz  das  Nämliche 
der  König  Alexander  dem  Erzbischof  Lukas  von  Po- 
lock  und  Witebsk  bestätigt,  und  Sigmund  1.  üna^ahr 
1507  dieses  Vorrecht  auf  ganz  Litthauen  aosge-  ! 
dehnt  habe. 


A b s ch  ii  i t t UI. 

/ 

r  *  * ^ 

Von  der  RechUspraehe  und  den  Kunstausdrücken 

des  Rechtes. 

• * * 

I 

297.  Von  allen  slavischen  Sprachen  dieses 
Zeitraums  bildete  sich  die  böhmische  Sprache,  wenn 
man  sie  in  Rücksicht  der  juristischen  Kunstausdrücke 
betrachtet,  am  besten  aus,  obwohl  auch  sie,  aber  nur 
^sehr  wenig,  dem  Einfluss  der  teiitschen  Sprache  nach- 
gab. ln  den  böhmischen  Rechtsdenkmalen  finden  sich 
teutsche  Ausdrücke , welche  wörtlich  herüber  genom- 
men waren,  und  nur  mit  einer  slavischen  Endung  ver- 
sehen wurden,  z.  B.  Erö«Cder  Erbe) 5 w^ie  auch  Aus- 
drücke, welche,  dass  ich  so  sage,  auf  eine  mechanische 
Weise  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Geist  der 
Volkssprache  böhmisch  gemacht  worden  sind^  z.  B. 
napad  (7/er  Krhfalt).  Man  konnte  auch  der  lateini- 
schen Macaronismen  nicht  entbehren , wie  z.  B. 
jus  quatuordecimum  u.  dgl.  Jedoch  ♦ wird  trolK 
dem  Niemand  widersprechen , dass  die  böhmische 

/ \ > < 

838)  Wiad.  V,  o 
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Sprache  eine  grosse  - Stufe  der  , Vollkommenheit  er- 
reichte, weil  man  in  ihr  über  alle  Rechtsgegenstände' 
sich  gründlich,  klar  und  zierlich  absdrückeü  konnte. 
Der  Verfall  der  böhmischen  Literatur,  der  am  Ende 
dieses  Zeitraums  eintrat,  bewirkte,  dass  die  böhmische 
Sprache  noch  jetzt  viele  veralteten  Ausdrücke  besitzt^ 
die  den  gegenwärtigen ' Böhmen  unverständlich  sind : 
würde  man  jedoch  jene,  welche  der  gegenwärtigen  Cnltur 
nicht  entsprechen,  der. Vergessenheit  überlassen^  so  Hessen 
sich  aUe  übrigen,  die  mit  dem  Geiste  der  slavisch’en  Natio-  • 
näH^t  und  mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge 
noch  übereinstimmen,  leicht  allgemein  machen,  und  wenn 
man,"  dass  ich  so  sage,  diesen  Ausdrücken  neues  Leben 
einhauchen  wollte,  so  könnte  man  sie  vortheilhaft  statt 
der  fremden  gebrauchen , welche  jetzt  ’ die  böhmische 
Sprache  entstellen.  Es  gebührt  daher  gerechtes  Lob  dem 
Herrn  Pelikan  dafür,  ,dass  er  in  gegenwärtiger 
Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  technische  Bedeu- 
tung der  alten  böhmischen  Rechtsausdrucke  richtete, 
und  dass  er  sie  zu  sammeln  und  zu  erklären  begann, 
ln  seine  Fussstapfen  mögen  die  Rechtsgelehrten  anderer, 
slavischen  Völker  treten,'  und  dadurch  den  Grundstein 
zu  einem 'Rechts  Wörterbuche  legen,  auf  welchem  viel- 
leicht sich  einmal  die  slavische  Gesetzgebung  erhe- 
ben wu‘rd. 

§•  298.  Ich  finde  hier  nicht  nöthig,  die  Umstände 
zu  erwähnen,  durch  welche  sich  die  böhmische  Rechts- 
sprache ausbildete;  Jedermann  wird  sie  leicht  kennen,  der 
nur  von  einem  höhern  Standpunkte  aus  die  Sache  zu 
betrachten  versteht.  Auch  die  römische  Rechtssprache 
würde  nicht  zu  dieser  Vollkommenheit  gelangt  sein,' 
zu  welcher  die  Gesetzgebungen  der  ältern  und  neuem 
Völkern  nicht  kamen,  und  vielle*cht  nicht  kommen 


933)  C*aa.  V.  3 p.  388  sq. 
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wei*den,  wenn  die  Römer  nicht  daraof  geachtet  hätten, 

dass*  Jeder  ohne  Ausnahmef  vor  Gericht  in  der  .Yolk&- 

''  . ' ' 

spräche  seine  .Sache  vortrug , dass  alle  Urkunden  nur 
in  ihrer  Sprache  geschrieben  wurden,  und  dass  voii  den 
Ranzleimagistraturen  die  Schriften  richtig , klar  und 
gründlich  ausgingen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  ahmten 
die  Böhmen , vielleicht  ebne  es  selbst  zu  wissen , die 
Römer  nach : obwohl  sie , was  aber  l^iemcind  tadeln 
wird^  in  das  Landesarchiv  nur  Urkunden  aufnahnoieD, 
welche  in  teutscher  und  in  lateinischer  Sprache  erlas- 
sen waren , wenn  sie/auch  einheimische  Rechtssachen 
betrafen 

In  Schlesien  war'  gestattet^  vor  Gericht  zu  ver- 
handeln und  die  amtlichen  Urkunden  zu  schreiben, 

entweder  in  der  böhmischen . oder  in  einer  andern 

* • " 

Sprache,  die  der  böhmischen  ähnlich  war:  daher  kam 
es  dass  man  sich  hier  auch  der  polnischen  Sprache 
bediente.  Die  teutsche  Sprache  entstellte  ' hier  auch 
die  sclilesische  3fundart.  indem  sie  ihre  Ausdrücke 
statt  der  slavischen  einmischte,  z.  B^  das  gerichtliche 
Urtheil  hiess  in.  Schlesien  Ahs%yd  (Abschied).  So 
schön  die  böhmische  Rechtssprache  war , so  verdorben 
und  barbarisch  war  die  lateinische,  welche  in  den  böh-, 
mischen  Kanzleien  bisweilen  gebraucht  ward.  Einen 
Beweis^  dafür  geben  uns  die  böhmischen,  mährischen 
und  schlesischen  öffentlichen  Urkunden.^  In  Mähren 
wurden . die  amtlichen  Urkunden  öfter  in  mährischer^ 
Mundart,  als  in  lateinischer  Sprache  geschrieben;  aber 
man  konnte  nicht  umhin , bisweilen  auch  in  teutscher 
Sprache  sie  zu  verfassen  ®?^). 


834)  Wiad.  I.  we  saudu.  XXFU.  o ttrzedn.  mens%.  Ferd.  A. 

VF.  Max  XXVI.  32.  LXXII,  7.  ♦ 

835)  Schles.  Recht  XXVII^  VIII,  IX. 

833)  R.  1400,  1412,  1426,  bei  vSteiub.  II,  p.  128,  1.33.  ^ 


' \ 


I 


i 


\ 


/ ' 


Digitized  by  Google 


383 


^ . 


N 


/ 


§.  299.  Obwohl  die  deii  Völkern,  welche  ' 

unter  ihrer  Herrschaft  standen«  die  eigene  Sprache 
gestatteten,  den  Liefländern  die  teutsche,  den  Russen 
^ die  russische,  obwohl  die^e  in  solcher  sich  richten,  regie- 
ren ,und  die  öffentlichen  Urkunden  schreiben  Hessen 
so  bedienten  sie  sich  dennoch  selbst  zu  amtlichen  Ur- 
kunden einer  fremden,  und  am  häufigsten  der  lateinischen 
Sprache.  Es  bestehen  Spuren,  dass  sie  dieselben  bis- 
weilen in  böhmischer  Sprache  schrieben  Erst  im  ■ 
Jahre  1543  hat  unser  Recht  verordnet,  dass  die  . 
amtlichen  Urkunden  in  polnischer  oder  lateinischer 
Sprache  abgefasst  werden  können;  jedoch  auch  so 
befolgte  nur  das  Schatztribunäl  die  Verfügung  der 
Regierung,  und  schrieb  alle  Urkunden  polnisch.  In^i 
den  Land-  und  Grodgerichten  wurden  sie  bald  in  pol-  ^. 
nischer,'  bald  in  lateinischer  Sprache  geschrieben. . Die 
Ursache  davon  war,  dass  in  späterer  Zeit  die  Geist- 
lichen in  unsern  Gerichten  die  Stelle  der  Schreiber 
versahen;  denn  dieses  bewirkte,  dass  sich  in  den  ^e- 
richtsstuben  die^  fremde  Sprache  lange  Zeit  erhielt,  ^ 
trotz  dem^  dass  die  Polen  ihre  Mutt^sprache  leiden- 
schaftlich liebten.  Schön  hat  diesen  Gegenstand  ent- 
wickelt Hr.  Lelewel  in  einer  gelehrten  Abhandlung 
über  die  polnische  Cultur  bis  zum  XV.  Jahrhundert, 
welche  im  Wilnaer  Wochenblatt  steht,  auf  welche  ich 
im  I.  Bande  dieses  Werkes  den  Leser  aufmerksam 
' gemacht  habe.  Umsonst  wies  Ostrorög  (P-  ^5)  die 
.Unangemessenheit  hievon  nach,  und  rieth,  dass  sie 
wenigstens  .die  juristischen  Verträge  in  polnischer  - , 
Sprache  schreiben  sollten : die  Geistlichen  beharrten 
bei  der  lateinischen  Sprache,  indem  sie  sich  darauf 


837)  R.  bei  Dog.  V.  p.  278.  J.  1580.  Vol.  II.  I«»7. 
888)  Cz.  I.  Anm.  300.  t 

839)  Warschauer  Denkschrift  III,  p.  ^41. 
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beriefen,  dass,  die  Volkssprache  nicht  reich  au  Aus- 
drücken sei,  dass  cs  schwer  sei,  sich  darin  mündlich 
und  schriftlich  aiiszudrücken.  Dieses  z.  B.  behauptete  ' 

t j 

Kromer,  (respl.  p.  409),  welcher*  im  Geist  der  Päpste  ' 
sprach,  die,  obwohl  sie  unsere  Sprache  nicht  kannten, 

,\  dennoch' allgemein  sich  vernehmen  Hessen,  die  slavische 
Sprache  sei  eine  barbarische  Sprache  Aber  Jeder, 

% welcher  mit  dem  Gan^  unserer  Cultur  näher  be- 
kannt  ist,  .wird  diese  Behauptung  falsch  finden,  beson- 
ders wenn  er  bedenkt*^  dass  die  polnische  Sprache 
schon  im,  Anfang  dieses  Zeitraums  - bedeutend  ausge- 
' bildet  sein  musste,  da  unter fWiadysIaw  Jagiello  auf 
der  Universität  Krakau  die  öffentlichen  Disputationen 
jih  derselben  gehalten  wurden  . 

' , §.  300.  Lachen  und  Mitleiden  ergreift  den,  welcher 
, unsere  amtlichen  Urkunden  liest,  die  in  barbarischem 
Latein  zugestutzt  sind.  Es  ist  völlig  jenem  ähnlich, 

, von  tvelchem  ich  im  I.  Bande,  Anm.  570,.  571  einige 
Pröbchen  gegeben  habe.  Jedermann  wird  sich  hinlän  glich 
von  der  Wahrheit  dessen' überzeugen,  was  ich  gesagt  habe, 
wenn  er  nur  einen  Blick  auf  unsere  amtlichen  Urkunden 
wirft  Weniger  hätte  dieses  bedeutet,  wenn  die  ganze 

Sache  mit  dem  Gelächter  beendigt  gewesen  wäre,  ohne 
, die  daraus  lliessenden  traurigen  Folgen  für  die  Volks- 
sprache: aber  gerade  diese  Leerheit  und  Schwulsfig- 
keit  in  dem  Ausdruck  des  barbarischen  Lateins  äus- 
serte  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  polnische 
Rechtssprache.  Es  verletzt  an  ihr  die  Redseligkeif 
und  Unvollständigkeit  in  der  Schreibart  und  zeigt  uns, 


840)  C/i.  Anm.  360. 

" 841)  J.  1431,  Ding.  II.  S.  577. 

843)  Vom  Jahr  1447,  1451,  1456,  bei  B.  353,  859,  396.  » 
und  von  demselben  Jahr  bei  Sxczy^.  p.  185,  vom  Jahr  1386.  bei 
Nak.  p.  339. 
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dass  diejenigen^  welche  die  amtlichen  Urkunden  hei 
uns  schrieben,  oft  keine  gesunden  RechtsbegrilTe  hat- 
ten. Als  Beispiel  mag  uns  . hier  dienen  jene  Verord- 
nung von  Sigmund  August  (y*  J.  1550,  Vol.  II<j  5933, 
wo  es  heisst:  „wir  erneuern,  befestigen,  bestätigen,' 
und  versichern , und  kräftig , dauerhaft , unbezweifßlt, 
unerschütterhch  und  unwandelbar . wollen  ’ wir  halten 
auf  ewige  Zeiten.^^. 

- ' . ••  • ‘ ^ 

S.  '301.  Glauben  wir  aber  nicht,  dass  nur.  bei  der 

' * i • 

Abfassung  amtlicher  Urkunden  jene  Unangemessenheit 
bei  uns  stattfand , und  dass  unsere  Amtssprache  \ye- 
nigstens  seit  Sigmünd  August  vom  Einfluss  der  Aus- 
länderei frei  geworden  sei:  denn  jene  Gleichgültigkeit 
unserer  Gerichte  gegen  die  Muttersprache  dauerte 
noch  in  die  spätesten  Zeiten  fort  . Segar  - auch 
in  den  Gerichten  der  Bienenwärter  gestattete  man. nur 
dann  die  Urtheile  polnisch  zu  schreiben , wenn  kein  ‘ 
Schrjßiber  gefunden  werden  konnte,  welcher  auch  die  ^ 
lateinische  Sprache  verstand  Ohne  Rücksicht 

darauf,  ob  Jemand  es  verstand  öder  nicht,  wurden 
die  Gerichtsladungen  lateinisch  geschrieben.  Umsonst 
rieth  Görnicki  unsern  Vorfahren,  in  dieser  Rücksicht 
die  Böhmen  nachzuahmen  : umsonst  stellten  An- 
dere  unsern  Richtern  vor,  wie  sehr  sie  durch  das  La- 
tein  der  Muttersprache  schadeten ; sie  achteten  .nicht 
darauf,  und  mischten  in  unsere  juristische  Kunstsprache 
nicht  nur  lateinische,  sondern  auch  teutsehe  Ausdrücke, 
z.  B.  die  Schiedsrichter  nannte  man  bei  uns  Ober-- 
many  [Obmänner,  Bss.],  die  Gerichtsstube  . 


I 

I 
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843)  J.  1788,  Reeol.  lU.  6. 

844)  Recht  der  Bienenwärter,  p.  4!&.  • '' 

’ 845)6orn.  W.-^PVlII,  p.  7«4r  * 

846)  J.  1456,  bei  B.  S96.  J.  171^6,  Vol.  Vif ‘43.5.  ’*  ' ' . 
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, 308,  Nkfet- besser  gin^  es  in  LUthmen»  Dort 

worden  .vor  Wladyslow-  Jagiello  die  amtlichen  Ur- 
konden  in  ,.;teotscher , .lateinischer  . und  russischer 
Sprache . abgefasst  ^ und  seit  Witold  am  meisten  in 
lateinischer  Nämiiche  fand  auch  statt  in  . 

den  rusmchen  Landschaften ; denn  in  die  russische 
Sprache  mischte  man  dort  die  .polnische  und  lateinische, 
wovon  wir  uns  überzeugen  können  aus -der  Sammlung 
der  Privilegien,  welche  der  Stadt  Wilna  ertheilt  wor- 
den sind,  aus  dem  Sudebnik  Kasimirs,  des  Jagellonen, 
welchen  Danil^owitsch  im  Drucke  herausgab,  wie  auch 
aus  den  Bruchstücken  des  ersten  und  zweiten  litthaui- 
sehen  Statuts  j ' welche  er ' in  den  Zusätzen  zu  diesem 
Sudebnik  angeführt  hat.' 

^ *§.  303.  In  Rücksicht  auf  die  juristische  Kunst- 
sprache las  ich  mit  Vergnügen  die  Rechts- 

' denkmale:  denn  in  diesen  fand  ich  nur  eine  sehr  kleine 

/ ‘ 

Anzahl  fremder  Ausdrücke.  Zwar  war  die  russische 
. Rechtssprache , wenn  man  sie  in  Rücksicht  auf  die 
Kunst  betrachtet,  in  diesem  Zeiträume  gar  nicht  aus- 
gebildet^  aber  sie  hatte  eine  gesunde  Lebenskraft, 
welche  sich  leicht  stärken  und  > mit  neuem  Leben 
beseelen 'Hess.  Die  fremden  Ausdrücke,  welche  in  den 
amtlichen  Urkunden,  Jedoch  selten,  sich  finden,  gehören 
zur  Ausnahme 

§.  304.  Lasst  uns  nicht  daran  stossen , dass  die 
kleineren  hinter  den  Karpathen  wohnenden  slavischen 
Völker,  z.  B.  die  Montenegriner , jetzt  viele,  fremde 
Aosdriicke  gebrauchten,  wie  türkische,  italiänische,  so 
oft  sie  die  Aemter  u.  dgl.  benennen  wollten : denn  es 


847)  Cz.  I,  p.  47,  Anm.  SÖ5.  , 

848)  Z.  B.  J.  1033.  P.  S.  I,  877,  dienieiny  sxtraf  {demschnü 

sebtraf,  Geldstrafe,  Bss.},  discipUna , der  tatarische  Ausdruck  ka- 
ht^a  bedeutet  Schrift  u.  dgl.  i • 
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folgt  aus  der  Natur  der  Dinge,  dass  in  eine  Volks- 
sprache untv^lkürllch  fremde  Ansdr^ke’  aus  der 
Sprache  desjenigen  Volks  übergehen,  dessen  Regie- 
rung es  unterworfen  ist  Und  * gerade  in  einem  sol- 
chen Verhältnisse  standen  und^  Stbllen  noch  jetzt  die 
kleineren  hinterkarpathischen  Völker  zu  den*  Türken 
und  Itidiänern.' 


A b s ch  II  i t ( IV. 


Vm  der  ge%et%gebenden  Gewalt. 

305.  Noch  zu  Anfang  dieses  Zeitraumes  wiir-  * , 
den  in  Polen  die  öffentlichen  Berathungen  nach  alter 
8itte  gehalten.  Es  versammelten  sich  die  Landschaf- 
ten^' und  beriethen  sich  unter  dem  Vorsitz  ihrer  Dignita- 

Hen  oder  Landesältesten  über  das  öffentliche  Wohl 

' . . ♦ . » . « 

Es  trat  Einer  in  der  Versammlung  auf,  machte  einen 
Gesetzes  Vorschlag,^  der  entweder  durch  Stimmenmehr- 
heit.angenommen  oder  verworfen  wurde  ^ 
noch  andere  Berathungen,  in  welchen  der  Monarch  mit 
defi'* Prälaten*  und  Beamten  über  das  beschloss,  was  für 
dns‘  ganze  Land  oder'  für  gewisse  Landschaften  gelten 


^ > 649)  Statutom  est'per  omnea  dominos  in  colloquio  generali  ... 

in'tivitate  Lancz^'caj  ubi  ‘ terrigenae  congregantur  . . . statueruot 
di>mini  dignitaril  dd'  consensu  totiufi  c^mitatus  . . . omniuin  terrige- 
äärun  . . . domfäl  dignitarii  cum  cOmnmnitate  facta  statuerant  ar> 
(J.<  1419,  St.‘V.  Lecji.  195  — 19S). 

850)  Statuit  Jomines  de  Olessnyczä  . : . et  hoc  tota  terra  con-^ 
sensit  fJ.  1419,  fiCCz.*  Ott)';*  ‘ ‘ 
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sollte  **'3  V fül***!^  bisweilen  sogar,  selbst  den  y er- 
sitz in den  < Landesberathungen  ^^^3*  Berathun- 
gen der  Landesältesten  ‘ mussten  ihre  Initiative  und 
‘ Sanction  von  deiQ;,3Ionarchen  haben , wenn  sie  ge- 
setzliche Kraft  haben  sollten  8^33;  <Üe  Verfügungen 
der  Prälaten  hingegen  und  der  Beamten  waren  schon 
dadurch  rechtsgültig,  dass  sie  von  Seite  des  Mo- 
narchen und  mit  Wissen  und  ausdrücklicher  Zustim- 
mung desselben  ergingen.  Oft  verfügte  der  König 
, völlig  das  Gegentheil  von  dem , was  die  Versammlung 
angerathen  hatte  ®^^3* 

> §.  306.  Jedoch  ergingen  schon  um  das  Jahr 

' 1451,  1456  (^bei  B.  262,  2943  Gesetze  in  öffentlichen 
Berathungen , welche  mit  dem  Willen  des  Monarchen 
nicht  völlig  übereinstimmten,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Stibmen  der  Prälaten  und  Beamten  durch  die  Ritter- 
^ Schaft  verstärkt,  oft  jetzt  über  die  Ansicht  des  Königs 
die  Oberhand  erhielten.  Denn  da  zu  Anfang  dieses 
Zeitraums  in  Polen  und  Masovien  ®^*3  Ritterschaft 


851}  Jahr  1356,  bei  B.  150.  Synodum  conventionem  et  conai- 
lium  celebravimua , J.  1423,  bei  B.  203  , 207,  de  conailio  et  con- 
sensu  praelatorum  et  baronum  nostrorum;  visum  fuit  nobis  et 
nostrae  militiae  J.  1457,  bei  B.  2.36,  237,  praelatis  et  consiliariis. 

852)  De  consilio  nobilium.ilUos  terrae  J.  1386,  bei  B.  188,  wie 
auch  vom  J.  1456.  bei  B.  292. 

853)  J.  1418,  statueriiQt  omnes  domini  cum  consensu  domini 

. ✓ , * 

Saffraniecx  Lanciciensis  Capitanei,  \pso  consentiente  nomine  domini 
VJadisIai  regis  Poloniae. 

854)  Kasimir,  der  Grosse,  schloss  mit  den  Kreuzrittern  Friedeg^ 

CJ.  1443,  wie  Dlugosz  1067  sagt),  episcopis  a tarn  torpi  foederä'^*  | 
quainvis  praesentes  essent , adversis.  Es  geschah  jedoch  so , wie 
d^r  Monarch  wollte.  Ein  .gewisser  Edelmann  sagt  mit  Unrecht 
auf  dem  Reichstag  (bei  Zaiusk.  1 , p.  190) , dass  ^asimir , der 
Grosse,  den  Adel  oft  mit  grossem  Verdrusse  gelten  habe,  zu  den 
Steuergesetzen  einziiwilligen.  . . 

855)  Czacki  über  das  masovische  Recht,  p.  43. 
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aus  Neugierde  zu  den  ö/fentlichen  Berathangim  kam, 
so  bewirkte  Wladyslaw  Jagielio,  welcher  mit  den  Kreuz- 
rittern in  Krieg  verwickelt  war,  yind  die  Ritterschaft, 
welche  bei  den  öffentlichen  Berathangen  gerade  ge- 
genwärtig war,  anbedachtsam  über  die  Stenern  und 
Abgaben  um  ihre  Meinung  fragte  fJ.  14043^  dass^  seit' 
dieser  Zeit  auch  der  Adel  auf  die  öffentlichen  Berathiin- 
gen  Einfluss  zu  gewinnen  begann.  Denn  sobald  dib  Ritter- 
schaft einmal  zu  den  öffentlichen  Berathangen  kam,  so 
wollte  sie  schon  nicht  mehr  von  denselben  wegbleiben ; sie 
kam  unaufgefordert  auf  dieselben  und  gewann  nach  und 
nach  ein  grösseres  Uebergewicht,  und  um  so  mehr,  als 
gerade  die  Herren  mit  Hülfe  dieser  Ritterschaft  die 
Gewalt  des  Monarchen  zu  beschränken  beschlossen,  was  I 

ihnen  auch  völlig  gelang.  Später  jedpch,  und  namentlich 
seit  dem  Reichstag  in  Neu-Korczyn,  wo  die  Kammer 
der  Landboten  entstand  (^J.  14683  ^ beschränkte  diese 
Ritterschaft  die  Bedeutung  der  Herren  selbst  in  den 
öffentlichen  'Berathungen , und  that  gegen  sie  mit  der 
Zeit  dasselbe,  was  sie  früher  gegen  den  Monarchen  ‘ge- 
than  hatten.  Endlich,  besonders  auch  seit  dem  X 1648 
bis*  1764  erniedrigte  der  Muthwille  des  Adels  den  Thron^ 
und  zog  Alles  in  die  Trübe  des  Unglücks. 

§•  307.'  Seit  jener  Zeit  nahm  in  Polen  die  gesetz- 
gebende Gewalt  eine  andere  Gestalt  an , und  die  Be- 
rathungen änderten  sogar  auch  ihren  Namen.  , Denn 
man  begann  sie  zu  nennen  generale  parlamenlumj 
CQnvenliOj  polnisch  hiessen  seymy  ^ 

[Reichstage,  Bss.];  man  muss  jedoch  unterscheiden  die 


856)  lu  uneigentlicher  Bedeutung  wurde  dieser  Ansdrück  in 
einer  amtlichen  Urkunde  Vom  J.  1430,  bei  B.  824  gebraucht.  Wenu 
aber  Diugosz  II,  340,  von  parlamentum,  dieetce  spricht,  so  berück- 
' sichtigt  er  den  neuern  Zustand  der  Dinge.  Sogar  noch  Zaliiski  I, 
pag.  1172  sagt,  comitia  sunt  Cz.  I,  Anm.  847. 
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ProvinziaUaQdtage  ;VQd  ;deu.  Hauptreichstagen  (seymy 
\valnei) . \U  s*  w*  Denn  nach  Maas  des  Bedürfnisses 
.wurden  Abgeordnete  der  ganzen  Nation  aut  den  Reichs- 
tag (]saym . walny)  • oder  bloss  j^ns'  einigen  Bezirken  be- 
rufen;, und  zudem  wurde  er  zu  einer  gesetzlich  bestimm- 
ten Zeit 5. oder  ;ZU  anderer  Zeit,  wenn  es  das  Bedurf- 
niss  vei^ngte,  berufen;  daher.  es  oräenHiche' und  aus-- 
^oräei0liehe  Reichstage  gab.  Die  Reichstage  wurden 
verläagert,  je.  nachdem  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes forderte,  über  welchen  berathen  wurde 
bis . endlich  ' im  Jahre  . 1768  (VoL  VII,  60 Q verfügt 
^urde ,*.«dass  die  . ordentlichen  Reichstage  sechs,  die 
ausserordentlichen  • zwei  Wochen  dauern  sollten.  Der 
ordentliche,  Reichstag  wurde  alle,  zwei  Jahre  berufen; 
denn*  so  wurde  nach  dem  Tode  Sigmund  Augusts  .ver- 
ordnet, und  im  Jahre  1775  (Vol.  VIII,  II83  wurde 
ganz  das  Nämliche  wiederholt.  . Der  Monarch  ' berief 
und  hielt  die  Reichstage:  man  wagte  nur  zwei  Male 
(Runter  Sigmund  IH.  und  unter  August  II.  aus  dem 
sächsischen  Hause)  ohne  Wissen  und  Willen  des  Kö- 
nigs den  iReichstag  zu  berufen  Den  Provinzial- 

landtäg  hielt  der  König  in  jeder  Provinz  besonders. 
In  Grosspolen  hielt  er  »denselben  gewöhnlich  in  der 
Stadt  Kolo,  in  Kleinpdlen  zu  Korczyni  Die  russischen 
Landschaften  hatten  den  Landtag' in  der  Stadt  Wis- 
fiia ,'  die  litthauischen  in  Wylkowyszek , und  später  in 
Slonim.'  Besonders  hielt  ferner  seine  Berathungen  Maso- 
vien,  besonders  Preussen.  Der  Zweck  der  Provinzial- 
landtage war , sich  näher  über  das  zu  verständigen, 

857)  Sie  fialten  lange  Reichstage  (um  ihre  Beredsamkeit  zu 
zeigen)^  wo  unsere  Väter y welche  nicht  schreiben  konnten  y meftr 
Gutes  in  viery  fünf  Tagen  beschlossen  y als  jet%t  in  siebzehn y acht- 
zehn Wochen  (Görnicki  W.  P.  I,  p.  1.‘34). 

858)  Mit  dem  Ausdruck  nuncius,  benannte  man  die  Landboten, 
ln  aintliciien  t'rkundeii  und  bei  Blug.  1113  werden  die  Gesandten 
der  Ruswürtigen  Machte  genannt  ämbaskadores  et  nnncii. 
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was  auf  dem  Hauptreiehsta^  Qtcatny  seymj  verhan- 
delt werden  sollte^  so  wie  das  zu  genehmigen,  was 
immer  das  Wohl  der  Provinz  verlangte.  Die  Samm- 
lung der  polnischen  Rechte  von  J.  V,  Bandtkie  .ent- 
hält einige’  solche  Gesetze.  Der  Hanptreichstag 
wurde  gewöhnlich  gehalten  in  der  Stadt  Piotrkow, 
später  (^nach  der  mit  Litthauen  geschlossenen  Unioii^ 
in  Warschau.  ‘ Unter  dem  König  Michael  wurde  ver- 
ordnet, dass  zwei  Reichstage  in  Warschau  und  der 
dritte  in  Grodnö  gehalten  w'erden  sollten.  Von  den 
Provinziallandtagen  und  Hauptreichstagen  unterschei- 
den sich  die  seymiki  (Landtage),  wovon  später  die 
Rede  sein  wird.  Die  Hauptreichstage  und  die  Land- 
tage dauerten  bis  zum  Ende  dieses  Zeitraums,  die  Pro- 
vinziallandtage hörten  mit  der  Zeit  auf,  aber  Spu- 
ren davon  schimmerten  noch  in  späterer  Zeit  deutlich 
durch  i 

I 

’ JJ.  308.  Jeder  Laudsasse^  welcher  unbewegliches 
Eigenthum  besassy  hatte  Zutritt  zu  dem  Reichstage  ®®®). 
Denn  er  konnte  als  Landbote  auf  den  Reichstag  ge- 
wählt werden : aber  die  die  Reichstage  besuchenden 
Landsassen  hatten  nicht  gleiches  Ansehen  (J.  1764, 
Vol.  VII,  61).  In  frühem  Zeiten  hatten  der  Erzbischof 
von  Gnesen  Und  der  Bischof  von  Krakau  das  grösste 
.Gewicht  sowohl  auf  den  Reichstagen,  als  auch  in  allen 
übrigen  Berathungen.  Da  auch  in  dieser  Beziehung  unter 
ihnen  Streitigkeiten  entstanden,  so  verordnete  Kasimir 
Jagiello  ®®^),  dass  sie  abwechselnd  zu  den  Berathungeu 


859)  SkrzeK  I,  S.  238  f. 

8G0)  Tm  J.  1587,  Vol.  II,  1091  wurde  gesagt:  Mir,  die 
iUe  Landboten  und  die  Ritterschaft  Kam  auch  die  Ritterschaft 
ausser  den  Laudboten  ungeladen  auf  den  Reichstag? 

861)  J.  1451,  beiß.  260,  w'as  jedoch  bald  in  Vergesseuheit  kam. 
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koiottien  «oUten^  jedoch-  so,  dass  wenn  Einer  derselben 
im.Rathe  sitze,  der,  andere  za  Hanse  bleiben  müsse, 
lim  i über  zweifelhafte  Gegenstände  Anfklärang  geben 
zu  .können.  . Das  Ansehen  der  Städter  ai|f'  dem  Reichs- 
tage war.  sehr  gering,  und  . anch  dieses  wurde  .später 
ihnen  entzogen  indem  sie  von  dem  Reichstag  völlig 
«ausgeschlossen  wurden.  Kaum  die  Hauptstädte  wurden 
zur  Wahl  des  Monarchen  zugelassen  *her  mit  dem 
Tede  von  Wiadyslaw  IV.  verloren  sie  auch  dieses 
Recht.  ’ Jedoch  zur  Beobachtung  der  Förmlichkeit 
fügte  man  nach  der  Erwähnung  der  Stimmen  des  Senats* 
.uhd  des  Adels  in  den  Universalen  der  Krönungsreichstage 
hinzu,  . dass  auch  die  Städte  zur  Wahl.  des.  Königs 
eifigewilligt  haben,  später  aber  hörte  auch  dieses  sogar 
auf  Litthauen  schönte. man  die  Städte,  und 

es  wurde,  ihre  Vertretung  an  den  Reichstagen  immer  an- 
erkannt. Die  Union  ward  auch  von  den  Abgeordneten 
des  bürgerlichen  Standes  unterschrieben 

.j  %.  3Q9. . Je.  mehr  die  Bedeutung  der  Städte  auf 
den  Reichstagen  sank,  desto  mehr  hob  sich  das  An- 
sehen-des  Adels.  Schon  zu  Kromers  Zeit  wurde 
die  Gewalt,  des  polnischen  Adels  der  Gewalt  der  rö- 
mischen Tribunen  und  lakedämonischen  Ephoren  gleich 
gestellt.'  Der.  König  Alexander  (^J.  1505,  Vol.  I,  299, 
300)  verpflichtete  sich  för  sich  und  seine  Nachfolger, 
dass  er  ohne  Einwilligung  der  Landboten  (^nurum 
ien*esh'€sj  auf  .den  Reichstagen  Nichts  verfügen  wolle. 

Schon  damals  jedoch  und  sogar  noch  später  ®^‘^)  drückte 

“ * 

86*2)  Leugn.  II,  p.  3 sq. 

' 863)  Piasecki  p.  453.  Leng.  I,  p.  7P. 

864)  Lengn.  I,  94.  * * 

. 865)  J.  1564,  Vol.  II,  646. 

866)  Orig.  p.  400.  resp].-  p.  503. 

‘ ‘ 867)  J.  1550,  1557,  Vol.  II, ‘ 592,  608. 
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man  sich  in  den  Reichstagsgeseizen  aus,  dass  der 
Monarch  dieses  .oder  jenes  anf  die  Bitte  der  Reichs« 
stände  verordnete  Aber  von  dem  Zeitpunkt  an, 
da  die  Monarchen  das  Ansehen  der  Landboten  immer  mehr 
erhoben,  gewann  auch  dieses  eine  andere  Gestalt.  Sig- 
mund I.  verordnete  im  J.  1510  (Vol;  I,  p.  372),  dass,  wer 
den  auf  den  Reichstag  mit  Vollmacht  kommenden  Personen 
eine  Beleidigung  zufüge,  das  Verbrechen  der  Beleidi- 
gung der  königlichen  Majestät  begebe,  und  dass  die 
Unverletzlichkeit  der  Landboten  ihnen  vier  Wochen 
vor  dem.  Anfang  der  Berathungen  und  vier  Wochen 
nach  ihrem  Schlüsse  zustehen  solle  (J.  1539,  Vol.  I, 
5503* *  Ausserdem  Tratten  die  Senatoren  und  die 
Landboten  Suspensuj  d.  h.  Niemand  durfte  sie  sechs  * 
Wochen  vor  dem  Reichstag  und  eben  so  lange  nach 
demselben  vor  Gericht  laden,  ln  Masovien  zahlte  der 
Verbrecher  nur  eine  doppelte  Strafe  für  die  Verwun- 
dung der  Person  eines  Landboten  ®''®3* 

310.  Die  Reichstage  und  die  ötTentlichen  Bera- 
thungen aufzulösen,  war  keinem  Einzelnen  gestattet; 
wohl  aber  übte  man  in  Masse  dieses  Recht®'' *3? 
lieh  im  Jahr  1652  es  ein  einziger  Land bote  wagte,  den 
Reichstag  aufzuheben , indem  er  sich  an  die  alten 
Rechte  der  römischen  Tribunen  fdas  Veto'}  erin- 
nerte. Dieser  Schritt  wurde  getadelt,,  aber  bald  fim 
Jahr  16673  5 Reichstag  aufgelöst  wurde, 

berief  man  sich  auf  jenes  Beispiel,  obwohl  noch  iin 

* t 

Jahre  1672  feierlich  in  der  Kammer  der  Landbo- 
ten wiederholt  wurde  , dass  die  Gewohnheit  , die 


868)  Der  Herren  und  der  ganzen  Ritterschaft  ^ 1550 , Vol. 

If,  591. 

869)  Sogar  noch  iin  Jahre  1764,  Skrzet.  I,  p.  355. 

870)  Statut  V.  Masovien,  410. 

871)  Zum  ersten  Mal  im  Jahre  1539  unter  Sigmund^  dem  Alten.  > 
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Reichstage  aufzulösen,  auf  kein  Recht  sieh  gründe.  Es 
verdient  nachgelcsen  zu  werden.,  was  in  dieser  Hin- 
sicht Braun  (in  den  Abhandlungen)  schreibt;  es  verdient 
ferner  die  Reihe. der  Reichstage  bei  ihm  durchgegaii- 
gen  zu  werden , . welche  seit  dem  Jahr  1496  bis  auf 
August  III.  aus  dem  .sächsischen  Hause  gehalten,  ge- 
schlossen und  aufgelöst  wurden.  Erst  im  Jahre.  1764 
verbot  man  durch  ein  Gesetz,  sich  auf  dem  Reichstage 
des  Veto  zu  bedienen,  was  aus  bekannten  Gründen 
jedoch  nur  kürze  Zeit,  nämlich  nur  vier  Jahre,  dauerte.  | 
Kein  Wahlreichstag  durfte . aufgelöst  werden,  obgleich 
die  Landboten  auch  dieses  versuchten 

Soviel  von  den  Reichstagen  und  Landtagen  im  Allge- 
meinen : betrachten  wir  Jetzt^  diese  beiden  insbesondere. 

§.  311.  Der  Reichstag  verfügte  über  Alles : er 
ging  auf  die  geringfügigsten  Einzelnheiten  ein.  Statt 
solche  Angelegenheiten  einer  besonders  dazu  bestiinm- 
ten  Deputation  zu  übergeben,  und  sich  in  dieser  Be- 
ziehung auf  sie  zu  verlassen,  bestimmten  die  polnischen 
und  ungarischen  Reichstage  sogar  auch,  wie  theuer  das 
Heer  auf  dem  Marsche  das  Fleisch  und  die  Graupe  u.  s.  f.  i 
bezahlen  sollte  Anders  war  es  noch  unter  den 

beidep  Sigmunden  (Vater  und  Sohn}.  Denn  obwohl 
einige  Angelegenheiten  (wie  ich  schon  im  II.  und  III. 
Abschnitte  des  I.  Theiles  gesagt  habe)  vor  den  Reichs- 

tag  gebracht  werden  mussten,  so  machte  doch  der 
_ * * __  * * 
Monarch  selbst  Vieles  ab.  Von  den  ' verschiedenen 

Geschäften,  die  auf  dem  Reichstage  verhandelt  und  ent- 
schieden wurden,  hatten  die  R, eichstage,  und  besonders 
auch  die  ausserordentlichen,  verschiedene  Namen.  Es  gab 
Captur-  und  Conföderalions -- Reichst(ßge  (seymy  kap- 
iuroice  und  konfederacyyne)  (von  welchen  schon  die 


87S)  Lengn.  I,  p.  622. 

873)  J.  1607,  Vol.  II,  1600,  J.  165iO,  165^1,  Vol.  Jlf,  371,  4iö. 
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Rede  wäiO,  sowie  auch  Convocatiom^^  tllectiöru^  und 
Coronaäons^Ueichsäfge  (konwokacyyne,  elekcyyne  und 
kdronacyytie).  Diese  wurden  sogleich  nach  den  Cap- 
tiir-  und  Convocations-Reichstagen  gewöhnlich  in  Kra- 
kau gehalten:  zu  diesen  versammelte  sich  die. Nation, 
zum  Zweck  4^r.  Wahl  und  Krönung  .des  Monarchen. 

Es  gab  PacificalionS’-Ileichslage  Q^yrny  pacyfikacyynej^ 
um  die  Streitigkeiten  in  der  Nation  zu  beschwichti- 
gen , oder  die  mit  deni  auswärtigen  31ächten  geschlos**- 
senen  Vertrage  zu  bestätigen;  es  gab  endlich  Inqui- 
siäons-Reichslaye  (seymy  inktvi&ycyynej^  auf  welchen 
der  König  aufgefordert  wurde,  sich  über  .seine  Hand- 
lungsweise zu  .verantworten , was  bei  uns  nur  einmal 
(unter  Sigmund  III.)  stattfand  ' 

. §.  31’?.  Vor  dem  Reichstage  wurden  die  s.  g. 
Land-(Kreis-)tage  (seymiki  ' gehalten , und 

zwar  nach  Art  und  Weise  der  frühem  Provinzialland- 
' tage,  welche  nach  den  Landschaften,  und-jsogar  auch 
nach  den  Kreisen  an  den  durch  Gesetze«»  bestimmten 
Orten  gehalten  wurden  An  diesen  mussten  alle 

Dignitarien  und  Beamten  der  Landschaften  und  so-  « 

gar  auch  die  Bischöfe  Thcil  nehmen.  Erst  im  Jahre 
1768  • wurden  die  Bischöfe  von.  dem  Erscheinen 
auf  den  Landtagen  befreit.  Die  Kreistage  hatten 
den  Zweck;  die  Beamten,  und  besonders  die  Gerichts- 
beäniten  zu  wählen,  Gesetze  jeder  Art  Qaudu)  zu 
erlassen;  was  noch  im  Jahre  1764  (Vol.  VII,«  71)  ' 

statt  fand.  Sie  wurden  besonders  zum  Zweck  beschlos- 
sen, um  die  öffentliche  Sicherheit  zu  erhalten.  Denn  bei  - ^ 
den  Slaven  und  namentlich  auch  bei  den  Polen  wollte 
und  musste  Jeder  auf  sich  selbst  denken,  weil  die 

i — ■ ’ s,  t 

874)  Leugn.  I,  p.  339. 

875)  Dieselben  erwnbnt  auch  Uartknoch^  p.  641. 

876)  J.  1510,  Vol.  f,  366,  Skret.  I,  p.  SJ31. 

877)  J.  1496,  bei  B,  336. 
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schwache  Landesregierung  nicht  im  Stande  war^  den 
, Einwohnern  die  gebührende  Hülfe  za  leisten : was  also 
die  ganze  Nation  durch  die  Generalconlbderationen  und 
die  Constitutionen  des  Reichtages  gewann,  dasselbe 
gewannen  auch  die  Kreise,  Landschaften  und  Woje- 
wodschaften durch  die  Schliessung  von  C^nfoderationen : 
und  dieses  dauerte  bis  in  die  spätesten  Zeiten.  Jedoch 
hatten  die  lauda  keine  verbindliche  Kraft,  wenn  sie 
der  Hauptreichstag  nicht  bestätigte 

313.  Den  Landboten,  weiche  auf  den  Reichs- 
tag von  den  Kreisen  und  Landschaften  geschickt  wur- 
den, gab  man  sogenannte  Instruktionen  (vom  J.  1468  an  ?),  ' 
damit  sie  um  so  besser  verstehen  sollten,  worauf  es  dem 
Volke  ankomme,  und  damit  ^sie  wüssten,  was  sie  beson- 
ders durchzusetzen  hatten.  Denn  da  man  nicht  wusste, 
worüber  man  auf  dem  Reichstag  sich  beratheu'  werde, 
und  weil  man  desswegen  auf  dem  Landtage  die  Land- 
boten darüber* nicht  aufzuklären  wusste,  so  %^erordnete 

/ ' • 

man  Cwie  Bielski  p.  496  sagt)  im  J.  1521  unter  Sig- 
mund 1.,  dass  der  Monarch  vor  dem  Hauptreichstage 
» jeden  Bezirk  wissen  lassen  sollte,  was  besonders  der 

Hauptreichstag  verhandeln  werde®’®). 

$.314.  Die  auf  dem  Reichstag  versammelten  Ab- 
geordneten wählten  sich  einen  Marschall  oder  Präses;  | 
• im  Senat  oder  im  Oberhause  präsidirte  der  Monarch  selbst 
Dieses  geschah  mehr  aus  Gewohnheit,  als  aus  Recbts- 
' gründen.  Der  MarschaH  wurde  abwechselnd  von  Gross- 
polen, Kleinpolen  und  von  Litthauen  gewählt  Die  Land- 
^ : boten,  welche  weniger  vermöglich  waren,  erhielten 
« für  die  Dauer  der  Landtage  und  Reichstage  unentgelt- 
liche Wohnung,  und  Unterhalt  Sie  durften  bei  jedem 
Einwohner  wohnen , nur  nicht  bei  dem  Adel.  Der 


878)  Pia«,  pag.  446. 

879)  Leogti.  I*  p.  332.  11,  !»•  ^^7. 
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Reichstagsmarscliall  erhielt  eine  Vergtitang  aus  * der 
Staatskasse.  Die  Gewohnheit  führte  sogenannte  ein^ 
d.  h.  man  prüfte  noch  auf  dem  Reichstage,  damit  Niemand 
gegen  den  Willen  des  Rechtes  Landbote  würde.“  Der 
Marchall  wählte  einen  Sekretär  für  die  Berathongen 

Landboten,  und  er  konnte  wählen , wen  er  wollte, 
nur  keinen  Landboten:  seit  dem  Jahr  1620  entstand 
die  Würde  eines  Sekretärs  des  Reichstags. 

§.  ^15.  Lengnich  zeigt,  dass  Vieles  von  dem, 
wovon  wir  gesprochen  haben,  nur  aus  Gewohnheit  ent- 
standen sei,  und  wie  später  jene  Gewohnheiten  in  Recht 
verwandelt  worden  seien.  Besonders  ist  dieses  der  Fall  mit 
dem  Ceremoniel  des  Reichstages,  bei  welchem^  obwohl 
später  weitläufig  davon  die  Rede  sein  wird,  ich  doch 
schon  hier  auf  Einiges  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
richten  will.  Wenn  die  Landboten  in  den  Berathungssaal 
gekommen  waren,  und  sobald  sie  sich  mit  der  Senato- 
renkammer vereinigt  hätten,  so  verlas  man  noch  ein- 
mal die  königlichen  Schreiben,  deren  Inhalt  ihnen  schon 
anf  den  Kreislandtagen  erölfnet  worden  war.  . lieber 
die  Vorstellung  des  Monarchen  gab  zuerst  der  Senat 
seine  Meinung  ab,  und  wenn  die  Landboten  dieselbe 
vernommen  hatten,  so  entfernten  sie  sich  in  die  an- 
dere Kammer,  um  sich  gemeinschaftlich  unter,  dem  Vor- 
sitze des  Marschalls  darüber  zu  berathen , worauf 
sie  wieder  in  den  Berathungssaal  zurückkehrten  und 
ihre  Meinung  verkündeten ; nachher  eröffnete  der 
Monarch  seine  Meinung.  Was  er  aussprach,  vrar 
Gesetz,  wenn  die  versammelte  Nation  damit  überein- 
stimmte. Im  umgekehrten  Fall  wurde  wieder  mit  ein- 
ander abgestimmt,  oder  der  Reichstag  aufgelöst. 

€.  316.  Dieses  war  der  Zustand  der  Sache  bis  zum 
Ende  dieses  Zeitraums,  jedoch  mit  der  wichtigen  Aus-  " 
nähme,  dass  nach  Henry  Valois  die  Sitte  aufkam,  dass 
auf  dem  Wahlreichstag  keine  Landboten  angenommen 
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- wurden,  sondern  nach  der  Sitte  der  IRömer.die  Na- 
tion in. Masse  erschien.*  Nur  das  Militär  war  von 
diesen  Reichstagen  ausgeschlossen^^®).  Obwohl  dieser 
Schritt,  welcher,  wie' unsere  Geschichte  beweist,  von 
Johann  Zamoyski  ge^n  die  östreichische  Partei  zweck- 
mässig geschehen  war®®*),  mit  der  Zeit  die  traurigsten 
Folgen  hatte , so  entstand  doch  durch  ihn  nicht  jenes 
verderbliche  liberum^  veto  5 denn  dessen  Ursprung  und  , 
weiterer  Fortgang  bei  uns  entsprang  aus  ganz  andern  ' 
Ursachen.  Dieses,  wie  noch-  andere  Uebelstände 
dieser  Art,  hat-  uns  Rom  geliefert.  Dehn,  wie  es  sieh  , 
auch  verhalte,  es  findet  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den,  dass  ich  so  sage,  vmlim  vorgenoihmeneii 
Wahlen  und  dem  liberum  veto  statt,  vermöge  dessöi 
eine  einzige  Stimme  Alles' entschied.  Seit  dieser  Zeit 
durfte  , man  auf  dem  Reichstage  die  - Cardinalgesetze 
nicht  anders  abändern,  als  mit  Einstimmigkeit  und 
seither  durften  kaum  die  ökonomischen  Angelegenheiten 
durch  Stimmenmehrheit  entschieden  werden. 

I 

§.  317.  Nach  dem  Hauptreichstage  fanden  die 
Zusammenkünfte  (^^jazdy)  statt:  bevor  Tch  diese 

beschreiben,  und  den  ganzen  Gegenstand  der  Land- 
tage ausführen  werde,  muss  ich  von  dem  Reichstags- 
ceremoniel  sprechen,  welches  im  Jahre  1690  (Vol.  T, 
763)  eingeführt  wurde,  wobei  man  sich  an  alte  Ge- 
wohnheiten hielt. 

Sobald  die  Landboten  an  den  Ort  der  Berathun- 
gen gekommen  waren , ’ und  den  Marschall  gewählt 
hatten,  so  betrachteten  sie  sich  schon  dadurch  als  un- 
verletzlich,  und  durften  yon  Niemanden,  als  von  ihrem 
Marschall  und  ihren  Amtsgenossen  einer  Rechtsverletzung 


' 880)  Pias.  p.  44a,  444.  '*’•***•’ 
'*  '»wai)  Leogo.  I.  p.  SO. 
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wegen  gerichtet  werden  Wenn  sie -in  das  Be- 
rathungszimmer  traten,  bewillkonimten  sie  den  Monar- 
chen : und  sofort  eröffiiete  sich  der  Reichstag  mit  der 
Ablesung  der  pacta  conventcu  Der  Köidg  legte  seine 
Anträge  beiden  Kammern  vor,  er  Hess  aus  dem  Archiv 
die  auf*  dem  vorigen  Reichstag  heimlich  gegebenen 
Gesetze  bringen  und  vorlesen,  besonders  wenn  kein 
Bedürfniss  mehr*  yorlag',  das  zu  verheimlichen, 
was  vordem  im  ;Greheimen  beschlossen  worden  war.  ' 
Wenn  Alles  in  Ordnung  befunden  wurde,  so  prüfte 
man  noch,  ob  die  Aemter  so  besetzt  seien,  wie  es 
sich  gebühre.  Darauf  gab  der  Senat  seine  Meinung, 
was  er  von'  den  vorgetragenen  Vorschlägen  des  Mo- 
narchen' halte,  und  nach  ihm  die  Landboten.  Hierauf 
ernannte  der  König  eine.  Deputation  zur  Abfassung 
der  Gesetzentwürfe.  Vor  Allem  widmete  man  seine 
Aufmerksamkeit  dem  Finanz-  und  Militärwesen.  Wenn 
dieses-  beendigt  war,  so  wurde  Rechenschaft  über 
das  abgelegt,  was  die  Gesandten  der  Republik,  welche 
an  den  auswärtigen  Höfen  sich  befanden , der  Regie- 
rung berichtet  hatten.  Dabei  wurde  gefordert,  dass 
sich  die  Zuhörer  entfernten,  besonders  wenn  eine  Sache’ 
von  grösserer  Wichtigkeit,  und  welche  die  Geheimhal- 
tung verlangte,  verhandelt  wurde:  selbst  dieBerathen- 
den  mussten  schwören , das  ihnen  vertraute  Geheim- 
niss  nicht  kund  werden  zu  lassen.  Wenn  diesem  Allem 
genügt  war,  entfernten  sich  die  Landboten,  und  be- 
rathschlagten  über  die  Gesetze,  welche  neu  ergehen 
sollten,  wobei  man  mit  denjenigen  begann,  deren  Ent- 
scheidung vor  Allem  die  ötfentliche  Sicherheit  ' forderte. 
Eigene  Reichstagscommissionen  prüften  die  einzelnen 
Zweige  der  Regierungsverwaltung  Qdelegajci  do  eara- 

minowania')  [die  Delegirien  %iir  Prüfung^  Bss.],  und 

_ .... 


889)  Lengtl.  II.  p.  318.  . 
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wenn  sie  Alles  in  guter  Ordnung  fanden , so  liessea 
sie  den  Ministerien  Gerechtigkeit  widerfahren,  und  er- 
theilten  ihnen  Absolutorieh  rucksichtlich  der  Geschäfte. 
Inzwischen  entschied  der  König  mit  dem  Rath  und  den 
Landboten,  welche  zu  diesem  Zweck  der  Marschali  der 
zweiten  Kammer  bestimmte,  die  Rechtsstreitigkeiten,  die 
an  den  Reichstag  gehörten.  Wenn  die  Landbotenkammer 
ihre  Berathiingen  niedergeschrieben  hatte , so  ging  sie 
in  den  Senat  zurück,  und  fünf  Tage  lang  hielten  beide 
ihre  Berathungen  zusammen.  Die  Berathungen  muss- 
ten bei  Tage  gehalten  werdend  Seit  dem  Jahr  1761 
kam  die  Gewohnheit  auf,  die  Berathungen  im  Druck 
herauszugeben , woher  die  Reichstagsblätter  (dya- 
ryusze  seymowej  , eine  ansehnliche  Quelle  unse- 
res öffentlichen  Rechts  entstanden,  welche  die  For- 
scher bis  jetzt  nur  wenig  berührt  haben.  Im  Jahr 
1766  fVoI.  yil,  4783  wurde  verordnet,  dass  alle  Vor-  ' 
schlage  der  Regierung  in  Betreff  des  Finanz-Militär- 
Gerichts Wesens  und  der  Begehren  der  Wojewodschaf- 
ten im  Druck  erscheinen  sollen , und  dass  man  >wei 
Tage  vor  der  Abstimmung  über  dieselben  einem  jeden 
'Landboten  ein  Exemplar  ziistellen  solle.  Einen  Vor- 
schlag, der  angenommen  und  zum  Gesetze  erhoben  wurde, 
unterschrieb  eigenhändig  der  Marschali  des  Reichstags, 
wie  auch  diejenigen  Landboten,  welche  dieses  Geset» 
geschrieben  hatten,  ln  der  Folge  musste  das  Gesetz 
in  die  Grodbücher  eingetragen  ®*^^3  Urschrift 

in  das  Archiv  oder  in  die  Kronmetryken  abgegeben 
werden.  Der  Grodschreiber  blieb  während  der  ganzen 
. Dauer  des  Reichstags  bei  den  Grodbüchern , um  auf 
jeden  Ruf  bereit  zu  sein. 


1 » ^ 

8ä3)  Diese  erwähnt  das  Verzeichnis»  von  J.  V.  Bandtkie,.  p.  100  ff* 
884)  I.engn.  p.  80.  , 
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§.  318.  Die  Electionsreichstage  wurden  nach  römi-. 
scher  Art  und  Weise  auf  offenem  Felde  gehalten,  und 
hatten  viele- Aehnlichkeit  mit  dem  Läger  der  Quinten. 
Man  baute  sogar '^ein  Prätorium  (szopa^  Schoppen,  Wahl^ 
acÄa/>pen^  \Bss.9/.  und  umgab  es  mit  einem  Wall.  Die- 
jenigen, welche  das  üebrige  darüber  wissen  wollen, 
verweise  ich  -auf  Lengnich  (^I,  p.  101  sq-D- 

§.  319.  ^ Die  Landtage  . wurden  nach  Art  der 
Reichstage ' gehalten , obschon  sie  nach  dem  Rechte 
fJahr  1673,  Vol. 'V,  190)  anders  gehalten  werden 
sollten.  Man  wählte  auch  hier  einen  Marschall  . 

wie  auch  Landtagsräthe  und  einen  Schreiber.  Ur- 
sprünglich fänd  dieses  nur  auf  Conföderations-Landta- 
gen  statt,*  später  beobachtete  man  diese  Gewohüheit 
auf  allen  übrigen  Landtagen  Früher  hatte  der 

Wojewode  den  Vorsitz  auf  den  Landtagen  und  . in  den- 
jenigen Kreisen^  wo  kein  Wojewode  war,  der  Kastel- 
lan ®®’).  Der  Monarch  legte  Rechnung  vor  der  Nation  ab^ 
und  vor  seinem  Bruderadel  (^so,  drückte  man  sich  aus 
im  J.  1591,  Vol.'ri,  13773  legten  Rechenschaft*  ab  die 
Landboten  von  dem,  was  sie  auf  dem  Reiclwtage.be- 
rathen  hatten.  Im  Jahre  1573  wurde  zum  ersten  Mal 
ein  solcher  Landtag  gehalten  (^genannt  Relatiorisland^  ) 
tag  ^ relacyiny3  ®®®3*  Preusseh  war « ein  anderer 
Zweck  bei  den  Relatiohslandtagen;  denn  sie  wurden 
hier  in  der  Absicht  berufen , um  das  zu  verordnen, 
was.  auf  dem  Reichstage  nicht  verordnet  worden 
war  ®®®3«  Auf  diesen  Versammlungen  wurden  auch,  wenn 

885) ^  Marszaika  k(^a  [den  Marschall  des  Kreises,  Bss.  j,  wie  sicli  » 
ausdrückt  J.  Swoszowski.  Die  litthauischen  JLandtage  hatten  eben« 

-fallfl"  Marschalle  seit  dem  ^ahre  1669,  Vol.  V,  17. 

886)  Skrzet.  I,  p.  233.  * 

887)  J.  1588,  1621,  Vol.  If,  1212.  III,  411.  / 

888)  Lengn.  I,  83.  , 

889)  Lengn.  II,  pag.  383.  ' - ' 
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cs7 w w die  Erhebung  von  ^Steuern  handelte  (daher 
entatanden  später  .sogenannte  Wkthschafhlmdtage 
[seynuM  go^odarkie^^  3l  ’Vol.  VI,  432^  489), 
die  Steuereinne^er  und  die  Deputirten  'zur  Einnahme 
derselben,  wie  auch  die  Deputirten  zu  den  Tribunalen^ 
die  Landesbeamten  u,  s.  f.  erwählt  (J.  1764,  Voll  VI, 
360),  Man  hielt  sich  an  den  römischen  Grundsatz: 
melior  esl  cama  prohibenüs^  nicht  nur  auf  dem  Haupt- 
reichstage, sondern  auch  auf  den  Landtagen,  und  ein 
Jeder  hätte  die  ihm  rechtlich  gesicherte  Freiheit,  hier 
und  an  jeder  Stätte  zu  äussern , was  er , denkt 
Dieses  hiess  der  Augapfel  der  Freiheit.  Man  musste 
aber  um  so  freier  hin  und  her  reden , als  man , wie 
' Fr.  Modrzewsky  Cpag*  sagt,  neben  vollen  Gläsern 
ländtagte  und  die  Berathungen  damit  schloss,  dass 
man  die  ganze  Last  der  Steuern  auf  die  Kmiecie, 
Leibeigenen  und  Städter  wälzte..  Der  Adel  bestimmte, 
um  Öfters  zusammenzukommen  und.  sich  zu  seheo^ 
für  sich  sogar  Privatversammlungen  (J.  1611 , VoL 
III ^ 2),  um  die  Taxatoren  der  Güter  zu  wählen,  über 
welche  eine  richterliche  Zueignung  ergehen  sollte  u.  dgl.  * 
(J.  1527,  Vol.  I,  471  und  479),  und  er  versammelte 
sich  aus  politischen  Absichten,  um'Conföderätionen  zu 
bilden®®^).. 

§.,320.  ,Die  Preimen  hielten  ihre  Land-  und 
Reichstage  besonders,  aus  den  gleichen  Gründen , . wie 
die  Polen.  ‘ Diese  Reichstage  wurden  genannt  generaiy 
pniskie.  Die  hier  gewählten  Landboten  gingen  auf  den 
Hauptreichstag  nach  Kronpolen  Auf  diesen  Land-  : 

•'  . I 

\ w.  ■ I — — 

, f 

890)  J.  16Ö9,  Vol.  V,  IG.  J.  1718,  yol.  VI,  394.  J.  1776, 

Vol.  VII,  455.  J.  1795,  Vol.  VIII,  115.  , 

891)  Die  erste  Verbündung  der  Art  war  im  Jakr  1613 , später 
bis  zum  Jahre  1714  wurden  solche  Confdderationen  öftere  ge 
schlossen. 

893)  Jahr  1569,  bei  Dog.  I,  p.  814. 
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und  Reichstagen  hatten  die  Depntirlen  aus  den  Städten, 
besonders  aus  den  grösseren,  einen  grossen  Einfluss 
Derjenige,  welcher  von  dem  Wojewoden  auf  den  Land-  • 
tag  berufen  w^ar,  und  nicht  erschien,  musste  eine  Strafe 
zahlen.  Der  Bischof  von  Ermeland  kam  nicht  zu 
diesen  Versammlungen , sondern  er  verhandelte  unmit- 
telbar mit  dem  preussischen  Senat 

§.  321.  Auch  die  Geistlichkeit  hatte  ihre  Bera- 
thungen. Sie  wurden  gewöhnlich  in  der  Stadt  Lowicz 
alle  drei  Jahre  gehalten.  Ausser  den  Erzbischöfen 
und  Bischöfen  kamen  zn  diesen  auch  die  Aebte,  die 
IVovinzialen  der  Klöster,  die  Vorsteher  der  geistlichen 
Versammlungen,  wie,  auch  die  Prälaten  der  Capitel, 
welche  dorthin  als  Deputation  geschickt  wurden  ' 
Bei  solchen  Berathungen  wurden  die  Gegenstände  über 
den  Zehnten  bestimmt  und  die  Angelegenheiten,  über 
geistliche  Gerichtsbarkeit:  die  dort  erlassenen  Ver- 
fügungen wurden  .gedruckt  (acta  synodalia),  , Diese 
Berathungen  wurden  rechtlich  gehalten:  denn  die  Re- 
gierung wusste  davon,  und  machte  ihnen  gar  keine 
-Hindernisse.  Aber  das  Militär  hielt  Landtage  gegen 
das  Gesetz,  indem  es  Conföderationen  abschloss.  Und 

' r 

obwohl  die  Regierung  dieses  Aufstand  (rokosz^  Aufstand 
des  Adels,  ein  ungarisches  Wort)  nannte,  so  konnte  . 
sie  doch  dieses  üebel  nicht  verhindern,  weil  sie 
dazu  nicht  die  nöt^igen  Mittel  , hatte  CJ«  1623,  Vol. 
DI,  449).  Sie  ahnte  Jedoch , welche  grosse  Unsicher- 
heit in  Zukunft  dem  Lande  daher  drohte,  und  richtete 
auf  jedem  Reichstage  die  Aufmerksamkeit  der  Nation 
auf  diese  und  ähnliche  Missbräuche  (exorbitan(iae^^^% 

893)  J.  1526,  bei  Dog.  I,  p.  244.v  Krooier  resp.  p.  528;  früher 
hatten  auch  die  kleineren  Städte  dieses  Recht  C^dves , oj)pidani}* 
Jahr  1454,  bei  Dog.  IV,  p.  149,  Lcngn.  I,  p.  94  sq.,  n,  p.  300. 

894)  Kromer  respl.  p.  522. 

895)  Lengn.  I,  p.  77.  , 

20*  . 
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£s  kam  dazu  3 dassbmit  der  Zeit  (J.  1717,  VoL  VI, 
273)  der  Reichstag  die  Bevollmächtigten  von  solchen  “ 
Conföderationen  annehmen,  und  mit>  diesen  sich  ver- 
gleichen  musste.  Es  verdient  nachgejiesen  zu  werden, 
was  in  dieser  Rücksicht  Zaluski  sagt  Am  Ende 
dieses  Zeitraums  A^erwaudelten  sich  sogar,  die  National- 
versammlungen selbst,  oder  die  Hauptreichstage,  in 
Conföderationen  (Skrzetuski  1,  p.  819  sq.  spricht  davon 
weitläufiger),  besonders  aus  dem  Grunde,  um  das  libe- 
rum veto  zu  umgehen,  und'  durch  die  Mehrheit  der 
, Stimmen  zu  entscheiden. 

* §.  322.  lieber  die  ungarischen  Reichstage  theüte 
Schwartner  (II , p.  123)  .viele  Einzelnheiten  mit , aber 
er  verfehlte  sich  oft  gegen  die  Wahrheit.  Er  sagt  z.  B., 
dass  in  Ungarn  keine  Landtage  statt  fanden,  und  dass' 
erst  später  die  Provinziallandtage  vor  den  Hauptreichs- 
tagen gehalten  zu  werden  begannen.  Der  zweiten 
.Meinung  stimme  ich  bei,  der  ersten  widerspreche  ich: 
denn  wenn  im  J.  1598  fbei  W.  604)  die  Landtage  fob 
RelaHonslandlage?  particularia  conventiculd)  A erboten 
wurden,  so  folgt  daraus  der  offenbare  Schluss,  dass 
früher  solche  gehalten  worden  sein  mussten.  Jetzt 
werden  in  Ungarn  Reichs-  und  Landtage  gehalten, 
gewissermassen  ganz  aus  den  nämlichen  Gründen,  wie 
ehemals  in  Polen.  In  Kroatien  nimmt  an  diesen  der 
ganze.  Adel  (nach  aiter  Gewohnheit)  Antheil. 

Früher . wurde  in  Ungarn  der,  Hauptreichstag  alle 
Jahre  um  Ostern  oder  um  den  Auffahrtstag  gehalten  ^®‘). 
Vom  J.  1647  an  ®®®)  wurde  er  alle  drei  Jahre  gehalten, 

. oder  Avenn  es  dem -Monarchen  gefiel,  die*  Reichsstände 
zu  den  Berathungen  zu  rufen:  die  Berathungen 


896)  J.  1690,  1697,  Zal.  I,  p.  1S03,  U,  p.  306. 

897)  J.  1458,  1471,  bei  W.  S14,  S8I. 

898)  Bei  AV.  826.  J.  1655,  bei  AV.  803. 
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dauerten  längstens  zwei  Monäte,  am  kürzesten  zwei 
Wochen  , Der  nämliche  Schwartner  sagt,  dass 
die  ungarischen  Reichstage  ehemals  unter  freiem  Him- 
mel gehalten  wurden^  bis  auf  Ferdinand  I.,  welcher 
ein  Mal  für  immer  cäls  Stätte  der  Berathungen  des 
Reichstages  einen  Saal  in  den  Städten  Ofen  und  Press- 
burg bestimmte. 

§.  323.  Man  erfuhr  den  künftigen  Hauptreichs- 
tag aus  einem  Rundschreiben,  welches,  die  Reichs- 
stände berief,  Avie  auch  daher,  dass  dann  ein 
Befehl  zur  Verbesserung  der  Strassen  im  Lande 
erlassen  wurde.  In  dem  Rundschreiben  war  erwähnt, 
über  welche  Gegenstände  der  Reichstag  verhandeln 
werde.  Nach  Verlesung  desselben  in  jedem  Comitate 
begaben  sich  die  Landboten  sechs  Wochen  später  auf 
den  Reichstag.  Jeder  Herr,  ohne  Unterschied,  und  der 
Edelmann  mussten  sich  persönlich  auf  dem  Reichstage 
stellen / bloss  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  bei 
dem  Monarchen  im  Dienste  blieben,  Avelche  die  ukrai- 
nischen Schlösser  bewachten,  und  derjenigen,  welche 
blind^  lahm,  oder  sehr  arm  waren:  denn  in  den, 
frühem  Zeiten  wurden , wie  daraus  hervorgeht , die 
' Beichsstände  nicht  auf  Kosten  der  Städte  und  Bauern 

t 

gehalten  (wie  es  jetzt  geschieht),  man  gab  kaum  den 
zmn  Reichstag  Kommenden  freie  Wohnung,  was  der 
Grosstallmeister,  besorgte  ®®®).  Wenn  derjenige  Land- 
sasse^  welcher  zu  dem  Herrenstand  gehörte,  und  kei-- 
nen  wichtigen  Verhinderungsgrund  hatte,  nicht  auf 
den  Reichstag  kam,  so  musste  er  als  Strafe  200 
Marken  Gold  zahlen;  der  Edelmann  zahlte  100  Mar- 
ken Später  zahlte  man  als  Strafe  nur  die  Hälfte 


J.  1649,  bei  W.  840.  Cyuos.  v.  duRtw. 

• 900)  J.  1498,  bei  W.  893.  Schwartn.  ö,  p.  148. 
901)  J.  1498,  1498,  bei  AV.,888,  893. 
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dessen,  was  das  beztschestie' betrog®®*).  Wahrsehein- 
lich  kam  dieses  später  in  Vergessenheit;  denn  man 
durfte  auch  einen  Stellvertreter  auf  den  Reichstag. 

, schicken  ^ nicht  nur  einen  Edelmann  , welcher . sein  . ' 
• Grundeigenthum  hatte^  sondern  auch  einen  Päch- 
ter. Ganz  dasselbe  Recht,  welches  in  Polen  über  die 
'Unverletzbarkeit  der  Landboten  bestand,  fand  auch  in 
' Ungarn  statt,  was  schon  Wierzbiec  erwähnte  (1.  14. J 
§.  324*  üeber  die  Art  der  Berathung  las  ich 
in  den  Rechten  vom  J.  1495 , 1608  Folgendes  ®P®).  - 
Sobald  sich  die  Reichsstände  versammelt  hatten, 
und' sobald  ihnen  tioch  einmal  der  Wille  des  Monarchen 
vorgetragen  worden  war,  befahl*  der  Hotmarschall 
Schweigen,  und  hierauf  sammelte  er  die  Stimmen:  die 
Mehrheit  entschied.  Ein  Diöcesan-Bischof  hatte  zwei 

ti 

Stimmen,  eine  als  Rathsherr,  die  andere  als  Vertreter 
des  Capitels.  Nur  Eine  Stimme  hatten  die  Prälaten, 

, welche  unmittelbar  der  Gewalt  eines  Bischofs  nicht 
unterworfen  waren,  hatten  eine  Stimme,  wie  auch  der 
Ordensgeneral  der  Pauliner,  endlich  die  weltlichen 
Herren,  die  höheren  gerichtlichen  und  Verwaltungs- 
Beamten,  des  ungarischen  Reichs',  und  vom  J.  1662 
(bei-W.  II,  50)  auch  die  Beamten  aus  den  Ländern^ 
welche  mit  Ungarn  vereinigt  waren,  endlich  die  Depu- 
tirten  der  Jesuitenklöster.  Schwartner  behauptet 
(H,  pag.  123  sq.) , dass  später  in'  Ungarn  sich  auch 
zwei  Reichstagskammern  bildeten,  d.  h.  die  Kammer 
der  Magnaten,  wo  ein  Wojewode  den  Vorsitz,  führte 
* (denn  ^der  König  hatte  bekanntlich  seinen  Sitz  nicht  in 
Ungarn)  und  die  adelige  Kammer,  zu  welcher  auch 
die  Deputirten  der  Städte  gehörten  (diese#  hatten  auf 
dem  Reichstage  eine  sehr  geringe  Bedeutung),  wo  der 


902)  Cyno»  v.  äiaetae  ablegatus, 
. 903)  Bei  W.  288  , 657. 
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königliche  Commissfir  den  Vorsitz  führte  (^Personal, 
wie  er  genannt  wur^J)* 

§.  325.  Früh JF  war  der  Hauptgegenstand  der 
Berathiingen , die  Mittel  der  Lfindesvertheidigung  aiif- 
zufinden^  nnd  die  Sicherheit  im  Innern  zu  erhalten,, 
so  wie  d^  Recht  üöer  die  Bauern , welches  die 
liebste  Beschäftigung  auch  der  ungarischen  Reichs-  - 
tage  war.  Später  beschäftigte  die  Beichsstände  , 
sehr  die  Ertheilung  der  Indigenate.  Der  Wojewode 
und  der  Comraissär  .trugen  den  Reichsstärrden  die 
königlichen  Y ohchläge  (^proposiiionesj  vor:  die 

Stände  gaben  darauf  ihre  Erwiederung  Q'epraesenla^ 
tioj^  und  legten  ihre  Beschwerden  (^grcteamnaj  vor, 
nachdem  sie  zuerst  im  Comitat  sich  berathen  hatten, 
hierauf  wurde  abgestimmt  Die  getroffenen  Verfügun- 
gen schickte  man  an  den  Monarchen,  und  wenn  dieser 
sie  bestätigte,  so 'wurden  sie  rechtsverbindlich  Cwrfi- 
nes  stafuemnij  respondet  ad  hunc  arliciilum  sacra 
tnajesfas.J  Üebrigens  ging  Alles  an  den  Monarchen  - 
den  Weg  der  Petition.  Äehnlich  verhielt  es  sich  auch  mit 
den  Vorschlägen  des  Monarchen.  Die  Stände  nahmen 
sie  entweder  an,  und  anerkannten  schon  dadurch  deren 
Rechtsgültigkeit,  oder  sie  erklärten,  dass  sie  nicht 
darauf  eingehen  könnten,  wie  z.  B.  auf  den  Vorschlag, 
dass  es  erlaubt  sein  sollte,  protestantische  Bücher  im 
Lande  zu  drucken  . Bisweilen  stimmten  nur  einige 
Comitate  dem  königlichen  Vorschläge,  oder  den  Ver- 
ordnungen der  Stände  bei,  und  in  diesem  Falle  ver-  ^ 
pflichtete  das  erlassene  Gesetz  dieselben  allein 

Die  Geistlichkeit  hatte  ihre  besondere  Berathun-  i 
geh,  indem  sie  S)naoden  hielt.  Alle  Geistlichen,  ohne 


904)  J.  1526,  155.3,  bei  W,  349,  457.  Scliwartner  II.,  p.  94, 
118,123,144,151,183. 

, 905)  J,  1608,  bei  W.  65f». 
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Unterschied,  welche  Pfiründen  besassen,  mnssten  bei 
denselben  erscheinen.  Der  Zweck  dieser  Berathangen 
war  ganz  der  nämliche,  wie  i^PtoIen’  (J.  1498,  bei 
W.  304.)  \ 

326.  In  Böhmen  bestanden  Hanptreichstage 
(pnemove  vcdm  [Hauptversammlungen^  Bss.])  und  Pro- 
vinziallandtage: Landtage  bestanden  hier  aber  gar  nicht. 
Die  Reichstage  schrieb  der  König  aus,  und  sonst  Nie- 
mand bei  Todesstrafe.  Auf  die  Hauptreichstage,  die 
gewöhnlich,  auf  dem  Prager  Schloss  gehalten  wurden, 
kamen  auch  die  Abgeordneten  aus  den  Ländern,  welche 
mit  der  böhmischen ' Krone  vereinigt  waren , obschbn 
sie  auch  zu  Hause  sich  besonders  beriethen.  Der 
Monarch  eröffnete  und  schloss  die  Reichstage  bei  geöff- 
neten Thüren;  die  Berathungeu  aber  wurden  bei 
'geschlossenen  Thören  gehalten..  Die  Herren  beriethen- 
besonders,  die  Wladyki  besonders,  die  Städter  beson- 
ders, und  Alle,  verhandelten  feurig,  was  - die  Tage- 
bücher der  Reichstage  beweisen,  die  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert in  Böhmen  gedruckt  wurden.  Ausserdem  liess  . 
man  auch  die  sogenannten  Artikel^  oder  die  Gesetze, 
welche  auf  dem  Reichstage  erlassen  wurden,  drucken 
(deren  Anzahl  nicht  gering  ist).  Sie  dienten  bisweilen 
auch  zur  Abfassung  von  Gesetzbüchern.  Die  amt- 
lichen Urkunden  aus,  dem  XHL ' Jahrhundert  erwähnen 
Nichts  davon,  dass  auch  die, Städte  zu  den  Reichs-  ' 
tagen  gehören  sollten:  jedoch  bezeugen  die  Ergänzer 
des  Kosmas  , von  Prag^®®),  dass  im  Jahre  1281  auch 
Städter,  bei  den  öffentlichen  Berathungen  sassen. 
Man  muss  indessen  bekennen,  dass  der  Reichstag  die 
Städte . immer  in  einer  gewissen  Unterwürfigkeit  hielt, 
aus  dem  Grund , weil , was  die  Kammer  der  Herren  ' 
' und  der  Wtadyki  annahm,  auch  die  Kammer  der  Städter 


/ 


906)  S.  B.  Ä.  I.  p.  451.  . 
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als  Recht  anerkennen  ' musste.  Eine  Verordnung, 
welche  die  Stände  angenommen  und  der  König  bestö« 
tigt  hatte,  hiess  mägestal  [Mc^estätsbrief^  Bss.]j  zuA 
Unterschiede  von  nale%  {Reichsspruch ^ Rafhs'schlussj 
Bss.]  oder  dem  Rechte,  das  bis  jezt  nicht  in  Schrift 
bestand^  und  zum  erstenmal  zu  Papier  gebracht  wurde 
(worauf  ich  schon  im  II.  Bande  meines  Werkes  die 
Aufmerksamkeit  gerichtet^habe).  So  wurden  in  dieser 
Bedeutung  und  sehr  passend  in  Böhmen  auch  die 
gerichtlichen  Urtheile  naleze  genannt.  Eine  Verord- 
nung , welche  entweder  nicht  ^in  ein  Gesetz  verwan- 
delt wurde,  oder  nicht  die  Kraft  eines  Urtheiles  hatte, 
hiess  pofaz  {Rath,  Bss.]^  und  man  bewahrte  sie  eben 
so  sorgsam  in  den  .Kronarchiven,  wie  wenn  sie  wirk- 
lich rechtsverbindlich  wäre.  «-Das  Gesetz  Hatte  keine 
Kraft,  wenn  - bei  dessen  Niederlegung  im  Archiv  das 
wynps  {Eintragung,  Bss.]'  nicht  statt  fand.  Demi  man 
mu'ss  wissen,  dass  die  gegenseitige  Eifersucht,  zwischen 
den  Ständen  und  namentlich  auch  die  immerwährenden 
Zwiste  zwischen  dem  städtischen  Stande  und  dem  Adel 
- und  daraus  entstandenes  Misstrauen  diejenigen  in  Be- 
sorgniss  setzte,  zu  deren  Vortheil  ein  gutes  Recht  ver- 
fasst wurde,  es  möchte  bei  der, Redaction  und  bei  der 
«Hinterlegung  in  dem  Archive  und  bei  der  Wegnahme 
desselben  aus  denselben  (wenn  z.  B.  der  Reichstag  sich 
von  dem  Stande  einer  Sache  überzeugen  wollte'^  und 
sich  das  Recht  bringen  liess)  irgend  eine  Betrügerei 
statt  finden.  Man  ernannte  also  «uf  dem  Reichstage 
sogenannte  Aelätoren^  welche  dafür  zu  sorgen^  hatten, 
dass  Alles  in  gehöriger  Ordnung  gehalten  wurde  Da 
in  dem  Gesetze  selbst  ausgedrückt  wurde,  wer  der 


007)  aelatory  aneb  posly  ke  dskani  {Relatartn  oder  Ahgeord-  • 
isete  %u  ' den  Tafeln,  Bss.J.  Ein  Geistlicker  konnte,  wenn  eraogar  ' * 
Mitglied  des  Reichstags  war,  nicht  Relator  werden. 
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Relator  desselben  war,  so  strebte  also  der  Adel,  um 
auch  dadurch  seinen  Namen  zu  verewigen,  nach  die- 
ser Relatorstelle,  indem  er  die  Städter  selten  zu  die- 
ser Auszeichnung'  zuliess 

§.  327;  Ich  beschrieb  die  gesetzgebende  Gewalt  der 
slavischen  Völker  nach  der  Art  und  Weise,  in  welcher 

' t * ♦ 

sich  dieselbe  später  entwickelt  hatte,  und  ich  zeigte,  dass 
nur  die  Polen , Ungarn  und  Böhmen  nach  dieser  Sitte 
sich  beriethen.  Oie  übrigen  Slaven  hielten  sich  an  die 
alte  Ordnung  der  Dinge,  welche  ich  jetzt  beschreiben 
werde. 

\siBmsland  wurden  Volksversammlungen  (wieca) 
gehalten.  In  Newogrod  kamen  alle  Eigenthnmer. 
und  bisweilen  auch  die  czern  [tschernie  liudi^  schwarz, 
Leibeigene,  Bss.],  zusammen.  Der  Posadnik  \Oberbe-  ^ 
fehlshaber  einer  Stadt,  Bss.l,  Tysiacznik  [Tisiatschnik,  ' 
Tausendmann,  Bss.]  und  die  Bojaren  leiteten  die  Bera-  i 
thungen.  An  andern  Orten  Russlands  hielten  die  Fürsten 
mit  den  Bojaren  die  Reichstage  nach  uralter  Gewohn- 
heit. Zuerst  beriethen  Alle  zusammen  CKniais  Boiarjj 
prihowofü , [der  Fürst  urtheilte  mit  den  Bojaren^ 
Bss.]J;  später  beriethen  die  Bojaren,  und  der  Fürst 
entschied  / Seit  dem  Zar  Iwan  Wassilje witsch  ent- 
stand eine  andere  Ordnung  der  Berathungen  des  Reichs- 
tages, welche  bis  zum  Ende  dieses  Zeitraums  dauerte. 
Denn  dieser  Monarch  berieth  sich  gewöhnlich  mit  den 
Reichsrath,  und  in  wichtigem  Angelegenheiten  fragte 
er  die  Nation  um  ihre  Meinung.  Im  Jahre  1566  berief 
er  zu  einem  Reichstag  die  vornehmem  Einwohner,,  wie 


908)  Wiad.  XLI.  o dokonal,  swolen,  XL VI.  o odpor.  Ferd.  A 
II,  ni,  Max.  n,  4.  IX,  20.  Xin,  35.  Czäs.  IV,  1,  p.  439.  V,  2,  3, 
p.  173,  304.  Stranski  p.  452  sq. 

.ükasal  [er  gebot,  Bss.J,  Rarams.  IV,  V,  VII.  Ahd* 
209,  t06,  5.  . , 
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auch  die  Gutsbesitzer  und  die  voruehmsten  Kaufleute, 
fremde  sowohl  als  einheimische.  Es  waren  399  Per- 
sonen anwesend.  Er  trug  ihnen  den  Stand  des  Reiches 

* f » I 

vor,  und  fragte  sie  um  ihren  Rath^  ob  man  mit  dem 
Feinde  Frieden  schliessen,  oder  den  Krieg  weiter  fuhren 
sollte.  Nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  Rurik  wählte 
der  Rath  der  Bojaren  einen  neuen  Monarchen.  Der 
Zar  Alexy  Michailo witsch  berief  die  Nation,  verkün- 
dete ihr  ein  Gesetzbuch  unter  dem  Titel  Uioschenie 
und  Hess  es  von  ihr  unterschreiben. 

^ §.  328.  In  Schlesien  Masovien^  in  den  rus- 

sischen Landschaf  len^  in  Samogitien  und  in  UUhauen 
(bevor  diese  Länder  noch  mit  Polen  vereinigt  wurden), 
wurde  auf  eine  ähnliche  Weise  berathen.  Dieses  bestä- 

' t i 

tigen  die  Chronisten.  Die  Reichstage  wurden  gehalten 
bald  zur  Wahl  eines  Monarchen  bald  zur  Bera- 

thung  über  die  Bedürfnisse  des  Landes.  Der  Monarch 
berief  zu  den  Berathungen  die  Herren  und  die  Gemeine 
oder  die  Städter  Auf  diesen  Berathungen  beschlos-^ 
sen  jedoch  nur  die  Herren,  und  besonders  auch  seit  der 
Vereinigung  Litthauens  mit  Polen.  Die  Union  beschränkte 
diese  Freiheit  der  Herren,  indem  sie  auch  den  Adel 
zu  den  Reichstagen  zuliess.  Seit  dieser  Zeit  und 
namentlich  auch  seit  dem  Jahre  1560  wurden  die  Kam-  . 
mer  der  Landboten  und  die  Landgerichte  in  Lit- 
thauen  auf  dieselbe  Art,  wie  in  Polen,  gehalten. 


9109  Karams.  IX.  Anm.  820^  Eipgang  zum  üioschenier 
911)  Bei  Som.  I.  p.  181. 

918)  Kojaf.  I,  p.  115^  178.  Littli  Stat.  III,  0. 

913)  JSniazi  i pany  radoiu  nasscheiu  i so  wsim  pospolstwom  [die 
Fürsten  und  Herren  unseres  Volkes  und  mit  der  ganzen  Gemeinde^ 
Bss.J/ , Danif.  Sud.  p.  3 , 5.  Anm.  4.  Eben  so  heissen  in  den  Pri» 
vilegieii  der  Stadt  Wilna  die  Burger  Gemeinde  der  Stadt  (pospdl- 
stwo  miasta).  J.  1438. 
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§.  329.  In  Mähren  war  die  Zeit  nicht  bestimmt, 
in  welcher  durchaus  ein  Reichstag  berufen  werden 
sollte,  sondern  dann,  wenn  man  sich  über  die  Lan- 
desbedürfnisse beratben  wollte,  benachrichtigte  der 
oberste  Hetman  davon  den  Monarchen,  er  erhielt 

I ' 

, hierauf  den  in  dieser«  Hinsicht  angemessenen  Auf- 
trag, und  dann  hielten  die  Stände  und  an  ihrer 
Spitze  die  höchsten  Beamten  des  Landes,  so  wie 
auch  der  Bischof  von  Olmütz  den  Reichstag:  sie  ent- 
warfen die  Rechte  und  legten  dieselben  dem  Monarchen 
zur  Bestätigung  vor.  Jeder  Einwohner,  welcher  zu 
den  Ständen  gehörte,  musste  unter  einer  Strafe  auf 
den  Reichstag  kommen.  Hanz  das  Nämliche  fand  auch 
in  jenen  schlesischen  Fürstenthümern  statt,  welche  schon 
unmittelbar  der  böhmischen  Krone  gehorchten:  dort, 
wo  noch  die  schlesischen  Füi’sten  herrschten,  wurden 
wahrscheinlich  keine  Reichstage  mehr  gehalten 

§.  330.  Bis  jezt  berathen  die  Montenegriner  nach 
uralter  slavischer  Sitte,  indem  sie  ihre  Volksversamm-  ' 
Zungen  (sborlVei'sammlung^  Bss.],  wecs^  [Rath^  Bss.], 
vichije  [Ralhj  Bss.]^  unter  freiem  Himmel  in  der  Nähe 
des  Wohnortes  des  Monarchen  liielten.  ' Der  Monarch, 
wie  auch  die  Landesbeamten  hatten  die  Initiativ’'e  des 
'Rechtes.  Nachdem  sie  dem  Volke  erklärt  hatten,  um 
was  es  sich  handeln  werde,  fragten  sie  es,  ob  es  so 
wolle?  Die  von  der  Nation  gegebene  Antwort  ^^so 
xcollen  wir^  vertritt  die, Stelle  der  Abstimmung. 

, • - ' " 

914)  Mähr.  Recht  im  Eingang,  imd  OVni.  Schlesisches  Recht 

II,  III,  yii. 
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Abschnitt  V. 


^ I ♦ 

. 

Von  den  slanucheh  Rechtsdenkmalen. 

4 t 

. /«  Polmsche  RechUäenkmcUe. 

* • * 

, * 

1.  Besondere  und*  allgemeine  polnische  Rechte. 

« * * 

§.  331.  Man  muss  die  allgemeinen  und  besonderen 
polnischen  Rechte  unter  Eine  Hauptrubrik  bringen,. so 
wie  auch  die  Gesetze  der  Völker,  welche  mit  dem  . 
Kronlaüd  vereinigt  waren. 

Polen  bestand  noch  in  diesem  Zeiträume  .aus,  ver- 

f , 

schiedenen  Ländern , welche  zwar  von  Polen  bewohnt 
wurden,  und  polnische  Sprache,  obwohl  • eine  etwas 
j verschiedene  Mundart  redeten,  welche  jedoch  nach 
beson dem  Rechten  regiert  wurden.  Diese  Rechte  wur-  n 
den  nicht  so  in  Ein  Ganzes  verbunden,  wie  ehemals 
sich  die  Statuten  von  Gross-  und  Kleinpolen  durch 
das  Statut  von  Wislica  in  Ein  Ganzes  verschmolzen 
, hatten:  aus  dem  Grunde,  weil  die  Polen  während  die- 
ses ganzen  Zeitraums  kein  allgemeines  . Gesetzbuch 
hatten.  Daraus  folgte,  dass  die  Gerichte  fast  jeder  • 
Landschaft  sich  an~  eigene  Gewohnheiten  lüelten,  und 
dann  nur  nach  den  Rechten  einer  andern  Landschaft, 
besonders  Gross-,  und  Kleinpolens  die  Streitigkeiten 
entschieden,  wenn  ihre  eigene  Rechte  sich  als  nicht . 
hinreichend  erwiesen.  Da  Gross-  und  Kleinpolen  voll-  . 
kommenerc  Rechte  hatten,  so  berietheh  sie  weniger 
die  Rechte  der  andern  Landschaften,  obwohl  sie  .manche 
wichtige  und  nach  ahm  ungs  würdige  Vorschrift  enthiel- 
ten. Betrachten  wir  jetzt  diese  Rechte  insbesondere,  so 
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fern  das  Andenken  derselben  zu  unserer  K^ntniss 
gelangt  ist*  . ' ^ ■ , 

' §. ' 332.  a)  Die  Landschaft  oder  vielmehr  die 
Landschaften  von  Leczyca  .hatten  ein  Statut^  welches 
ausf  den  gerichtlichen  Urtheilen  'gebildet  war  (z.  B. 
Artikel  30,^32),  wie  auch  aqs  den  Gesetzen,  welche 
auf  den  Prövinziallandtagen , , und  besonders  im  J. 
1418,  1419  erlassen  worden  waren.  Diese  Landschaft 
grenzte  an  * , Grösspolen,  daher  kam  es , dass  beider 
Rechte  sich  ähnlich  waren. . Sie  trugen  das.  Gepräge 
von.  Spitzfindigkeit , verbunden  mit  Einfachheit,  also 
waren  zwei  verschiedenartige  Elemente  die  Grundlage 
des  Statuts  von  Leczyca.  Zuerst  gab  J.  Bandtkie 
aus  einer  Handschrift  dieses  Statut  heraus. 

§.  333.  b)  Auch  die.  spätem  Gesetze  der  Fürsten 
von  Masovien  gelangten  auf  unsere  Zeiten,  wie  z.  B. 
die  Gesetze,  welche  von  Johann  in  Warschau  im  J. 
1401  herausgegeben  .würden,  so  die  von  eben  demsel- 
ben in  Zakroczym  im  J.  1404  wie  auch  in  Warschau 
imJ.  1406,  in  Neustadt  1407,  und  wieder  in  Warschau 
1410,  1414  und  1421  erlassenen.  Ausser  diesen  besitzen 
wir  noch  die  Gesetze  der  Fürsten  Johann  Ziemowita, 
Troydan  und  Wiadyslaw  zusammen  aus  dem  Jahre 
1426,  von  Wiadyslaw  und  Bolesiaw  zusammen  vom 
J.  1452,  von  Boleslaw  allein  vom  J.  1408,  1453,  1472 
(aus  diesem  Jahre  sind  zwei  Gesetze),  aus  dem  J. 
1478,  von  Konrad'aus  dem  J.  1421,  1482  u.  1496. 

Nach  der  Vereinigung  Masoviens  mit  dem:  Kron- 
lande,  gaben  die  polnischen  Könige  eine  ge\\"isse  Zeit 
hindurch  besondere  Rechte  für  dieses  Land,  z.  B.  Sig- 
mund I.  im  J.  1529  und  in  den  folgenden  Jahren. 
Aber  dessen  . ungeachtet  war  die  masovische  Gesetz- 
. gebung  nicht  sehr  vollständig.  Als  daher  Sigmund  I. 
das  Gerichtswesen  verbessern  wollte,  so  ernannte  er 
(im  J.  153))  Beamten  und  Landboten  zur  Bildung 
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^iuer  systematischen  Sammlung  der  alten  Gewohhhei- 
ien  und  Gesetze,  lind  diese  Arbeit  sollte  Peter  Gorynski, 
Vicesgerent  von  Masovien,  leiten.  Da  wir  in  diesem 
Entwurf  Gesetze  vom  Jahre  1536 finden,  so  kön- 
nen wir  daraus  schliessen,  dass  die  Arbeit  jener 
Deputation  sich  bis  zu  dieser  Zeit  verzögerte:  oder®'®) 
dass  es  eine  doppelte  Redaction  des  Statuts  von  Ma- 
sovien  gab,  d.  h.  eine  zweite,  die  gegenwärtig  uns 
bekannte,  so  wie  eine  erste  unvollständige  in  Verges-»* 
senheit  gerathenc^  welche  in  der  Folge  im  Dunkel  der 
Zeit  verschwunden  ist. 

I 

Im  Jahre  1576®'’’)  kam  auch  diese  zweite  Redac- 
tion aus  dem  Gebrauch.  Denn  die  Masuren,  welche 
darin  eine  grössere  Bequemlichkeit  für  sich  ersahen, 
traten  zu  dem  polnischen  Kronland  mit  dessen  Rechten 
und  nur  mit  Ausnalime  einiger  Artikel  ihres  Statuts, 
welche  sie  für  sich  in  Zukunft  bewahrten  (excepta 
Ma^oviete)^  wollten  sie  sich  von  da  an  mach  polnischen 
Rechten  regieren  und  richten.  Dieses  hatte  einen 
schädlichen  Einfluss  auf  das  Wohl  des  Bauernstandes; 

' T * 

denn  von  dieser  Zeit  an  erlosch  jene  Einheit,  welche 
ehemals  in  Masovien  alle  Stände  verbunden  batte,  und 
die  innige  Verbindung,  welche  in  diesem  Reste  Polens 
der  Adel  und  die  Kmiecie  bis  jetzt  noch  wechselseitig 
bewahrt  hatten.'  Der  polnische  jfleichstag  sprach  aus, 
dass  er  jene  von  den  Masuren  vorbehaltenen  Artikel 
auf  der  ^cünftigen  Nationalversammlung  vollständiger 
durchseilen,  und  sie  entweder  für  die  Zukunft  beibe- 
halten, oder  verwerfen  ^yerde:  jedoch,  fand  weder  das 

Eine,  noch  das  Andere  statt®'®). 

\ 


915)  Statut  von  Masovien,  372.  l 

9lö)  So  glaubt  Czacki  über  die'  masovischen  Rechte  p.  73,  74. 

917/ Vol.  II.,  928.  Bielski  p.  674. 

918)  Czacki  über  die  masov.  Rechte,  p. ,80. 
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Nachdem  wir  das  Statut  von  Masovien  nä&er 

• i 

untersucht  hatten,  so  überzeugten  wir  uns,  dass  die 
Deputation  in  dasselbe  die  Gesetz^  der  frühem  Fürsten, 
und  besonders  auch  die  Konräds  und  Boireslaws  auf- 
genommen, und  dass  sie  Manches  aus  dem  Statut  von 
Wislica  sich  angeeignet  habe  ®*®).  Es  sind  hier  häutige 
Wiederholungen  ®*®) , und  man  bemerkt  hier  oft  einen 
Widerspruch  zwischen  'den  einen  und  den  andern 
Rechten.  Dieses  enstand  daraus,  dass  die  Entwerfer 
des  Statuts  oft  den  Sinn  des  Rechtes  änderten,  indem  sie 
die  masovischen  und  polnischen  Bestimmungen  unter  sich 
annähern  wollten  ®**)  Je  mehr  sie  an  die  entlegeneren 
Zeiten  reichen,  desto  mehr  sind  sie  den  böhmischen 
Rechten  ähnlich,  der  Ausdruck  sogar,  obwohl  in  latei- 
nischer Sprache  gegeben,  erinnert  uns  oft  an  die 
Eigenheit  der  böhmischen  Sprache  ®^^.  * Am  Ende  des 
^ Statuts  finden  sich  noch  einzelne  Verordnuhgen  der 
Fürsten  von  Masovien,  welche  in  chronologischer  Ord- 
nung aufgestellt  sind  • “ - 

Auf  dem  Befehl  des  Pürsten  Boleslaw  im  Jahr 

■*  t 

1450  ®2®)  wurden  einige  von  diesen  Rechten  in  die 
Muttersprache  übersetzt,  worüber  ich  schon  im  I.  Bande 
meines  Werkes  gesprochen  .habe.  Czacki  erforschte 
sie  in  einer  besondern  Abhandlung  ihrem  Hauptinhalte 
nach,  und  zeichnete  das  Bild' des  politischen  Zustandes 
Masoviens.  ' - 


919)  st.  vott  Mas.  3S9  , 401,  403. 

920)  St.  von  Mas.  870  , 375  , 370,  379. 

921)  St.  V.  Mas.  398. 

922)  Z.  B.  V.  J.  1453.  St.  v.  Mas.  448.  praefaü  domini  ita 
invenerunt:  das  böbmische  Recht  drückt,  sich  ähnlich  auch  aus 
Emety  nalezU  {die  Kmiecie  ordneten y Bss.j.  Man  sehe  II.  Band, 
p.  58  dieses  Werkes. 

9233  Gz.  über  d.  mas.  Recht  p.  67. 
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. §.  334.  c)  Jener  Thdl  Schlesiens^  welchen^  im 

XV.  Jahrhundert  der  Bischof  von  Krakan  nhd  Kasimir, 
der  Jagellone,  um  baares  Geld  erworben  hatten,  d.  h.,  ’ 
das  Färstenthum  Siewierz,  Schweidnitz  und  Zator, 
hatten  ihre  eigenen  Rechte,  wie  Kromer  sagt  was 
hie  und  da  auch  die  Quellen  unserer  Rechte  erwähnen« 

Aus  diesen  Zeugnissen  überzeugen  wir  uns,  dass  die 
Einwohner  Schlesiens  keine  Wiecagerichte  kannten,  dass 
sie  von  den  ürtheilen  der  Landgerichte  an  die  Hof- 
gerichte jener  schlesischen  Fürsten  appellirten,  welche 
den  Böhmen  unterworfen  waren,’  dass  sie  keine  Grund- 
bücher hatten,  indem  sie  nur  die  Handschriften  (cyro-  n 

gr&fy)  kannten,  u.  dgl.  ' ^ \ ' 

§.'335.  d)  Es  ist  uns  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  bekannt,  auf  welche  Art  alle  russischen 
Landschaften  bis  zum  Dnieper  unter  die  Herrschaft  Lit- 
thauens  und  Polens  gekommen  sind.  Alsbald  polonisirte 
sich  in  Roth-Russland,  und  in  der  Folge  auch  in  den 
andern  russischen  Landschaften  der  Adel  5 denn  Wia- 
dislaw  Jagello  (J.  1430,  bei  B.  231.)  ^ wollte,  dass 
Podolien  und  Volhynien  unter  gleichem  Rechte  stehen  ^ 

sollten,  wie  Polen.  Auf  Weiss-Russland  Wirkte  Polen 
durch  Littbauen  ein , worüber  uns  die  Beweise  jenes 
Bruchstück  des  Rechtes  von  Kasimir,  dem  Jagel- 
lonen,  gibt,  welches  Herr  DanRowitsch  entdeckt  und  » 

herausgegeben  hat®* *^).  Jedoch  wurden  Volhynien  und 
Podolieii  nach  dem  litlhauischen ' so  me  nach  dem 
Gewohnheitsrechte  regiert:  noch  imi  J.  1576,  (Vol  H, 

925)  hatten  diese  Länder  kein  geschriebenes  Gerichts- 
verfahren. Nachdem  in  der  Folge  Volhynien  und  das 
Fürstenthum  Kiew  oder  die  Ukraine,  mit  Polen  durch 

eine  Union  vereinigt  worden  war,  so  behielten  sie  für 

_ ^ * . 

* V ‘ * 

924")  Respl.  p.  518  und  orat.  funebr.  p.  468. 

925)  Sud.  p.  27.  Anm.  31.  ' x • 

ni.  - ' 27  . . 

\ 

t 
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sieh  das  Statut  von  Litthauen.  zweiter  Redaction  bei: 
aber  sie  hatten  das  polnische  Gerichtsverfahren^  indem 
sie  im  J.  1589 5 1590  (Vpl.  II,  1271,  1340)  den  pol- 
nischen Tribunalen  V sich  unterwarfen.  ^Da  aber  nicht 
in  Allem’  das  polnische.  Gerichtsverfahren  dem  Geist 
. der  russischen*  Rechte  entsprach,  so  wurde  im  J.  1590, 
(Yol.  'n,  ,1^^^)  Deputation  zur  Abfassung  einer 
Korrektura^  oder’ einer  Gerichtsordnung  für  Volhynien 
und  die  Ukraine  ernannt.  Es  wurde  ausdrücklich 
gesagt,  dass  dieses  Recht  in  russischer  Sprache  und 
mit  russischer  Schrift  ohne  alle  Einmischung  lateinischer 
Ausdrücke  geschrieben  werden  sollte.  1 Was  Podölien 
betrifft,  so  schrieb . Sigmund  I.  ihm  schon  früher 
einen  . Grenzprocess,  wie  auch  ein  Gerichtsverfahren 
' vor,  jenem  ähnlich,  welches,  in  lOein-Polen  bestand. 
Bald ' wurde  • hier . auch  das  Statut  yon  Litthauen  (J. 
1569)  jedoch  mit  gewissen  Veränderungen  einge- 
führt. Eine  Verbesserung  desselben  im  Geiste  der 
russischen  Nationalität,  sollte  erfolgen,  diese  aber 
erreichte  ihren  Zweck  nicht,  und  das  Statut  wurde 
nicht  , gedruckt  ®^’).  Noch  im  Jahre  1667  (Vol.  IV, 
946),  dachte  man  an  ein  Statut  für  Volhynien,  wel- 
ches, wie  ich  glaube,  in  Volhynien j in  der  Ukraine, 
und  in  Podolien  zugleich  verbindlich  sein  sollte.  Man 
wollte  das  hier  geltende  litthauische  Statut,  wäches 
durch  seine  Abschreiber  verdorben  worden  war,  verbes- 
sern und  drucken  lassen:  jedoch  auch  dieses  kam  nicht 
zustande,  und  die  russischen  Landschaften  wurden  bis 
zum  Ende  dieses  Zeitraums . theils  hach  litthauiscbem, 
theils  nach  dem  polnischen  Rechte  regiert. 


026)  J.  1523.  Vol.  I,  403^  411.  . 

927)  Cr..  I,  p.  447  ' 

, I 


i 


Digitized  by  Google 


419 

- \ t 

* ’ » 

^ ' §.336.  e)  Podlachien,  welches  durch  eine  Union  mit 

Polen  vereinigt  wurde,  hatte  einige  eigene  Rechte 
Die  Wieca,  welche  im  Kronlande  in  Vergessenheit 
gekommen  waren,  erhielten  sich  hier  noch  fort  Uebri- 
gens  standen  die  Rechte  des  Kronlandes  und  die  ma-  . 
soyischen  Gewohnheitsrechte  in  Podlachien  in  grossem 
Ansehen;  in  der  Folge  erhielten  die  ersten  aus  natür- 
lichen Gründen  völlig  das  üebergewicht  über  die  zweiten. 
Dadurch  erhob  sich  der  Adelsstand,  aber  das  gemeine 
Volk  sank.  Seit  dieser  Zeit  erfahren  hier  und  in  allen 
russischen  Landschaften  besonders  die  Bauern  ein 
grausames  Loos  von  ihren  Herren,  yvelche  sich  der  russi- 
schen Nationalität  leicht  entledigten.  Die  Klagelieder^ 
in  welchen  die  Bauern  ihr  Unglück  besangen,  zeigten, 
wie  tief  sie  ihr  Elend  und  ihre  Erniedrigung  fühlen.' 

§.  337.  f)  Die  besondern  polnischen  Rechte  ver- 
mehrten sich  durch  die  Gesetze  für  das  gemeine  Volk. 
Ostrorög  (p.  51.)  folgerte  daraus  nichts  Gutes  für  das 
Land,  und  mit  Recht:  denn  wo  eine  Biintscheckigkeit 
der  Rechte  ist,  da  waltet  keine  Einheit  in  der  Nation. 
Bei  uns  (was  ^auch  in  Böhmen  im  vorigen  Zeiträume 
statt  fand)  hatten  die  Müller  ^nd  die  Bienenwärter 
ihre  eigenen  Rechte;  die  der  erstem  sind  nicht  auf 
unsre  Zeiten  gekommen,  von  denen  der  letzern  wollen 
wir  in  Kürze  sprechen. 

Das  Statut  vonMasovien  (425)  bewahrte  un»  vier’ 
Artikel  des  Rechtes  der  Bienen  Wärter,  welche  ganz 
mit  jenen  übereinstimmen,  welche  ^in  M^ovien  durch 
Gewohnheit  geheiligt  immer  galten.'  Einer  von  den 
masoviscben  Landesstarosten,  Niszczycki',  liess  diese 
Rechte  der  Bienenwäfter  sammeln  und  drucken 


028)  J.  1569.  Vol.  n,  745,  sq, 

929)  Den  Titel  und  Druckort  nennt  ,J.  V.  Bandtkic. 

27^ 


DIgitized  by  Google 


m 


. Al^  ich  diese  näher  untersuchte , so  fand  ich , dass  sie 
sich  gar  nicht  durch  eigenthümliche  Gedanken  auszeich- 
nen,  und  dass  sie  vielmehr  ihrem  Inhalt  nach  den  polni- 
schen und  tentschpolnischen  Rechten  ähnlich  sind.  . Für 
die  juristischen  Kunstausdrücke  und  die  Rechtssprache 
sind  sie  sehr  wichtig. 

§•  338.  g)  Jetzt  erst  kann  man  die  eigentlichen 
polnischen  Rechte  oder  die  des  Kronlandes  vollständig 
^ zergliedern,  durch  welche,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  mit  der  Zeit  jene  besondern  Rechte,  wornach 
die  polnischen  Länder  regiert  würden,  erloschen  sind. 

339.  aa.  Mit  dem  Ausdruck  sancitum  bezeichnete 
man  in  Polen  die  Gesetze  d^r  General-Confoderationeii, 
und  mit  dem  Ausdrück  arliculus  die  Kriegsrechte;  je- 
doch trugen  bei  uns  und  in  Masovien  auch  die  Civil- 
gesetze  diesen  Namen  Eine  Verordnung,  welche 
“ aus  der  königlichen  Kanzlei  erging,  hiess  rescriplum 
Die  Verordnungen  dienten  den  Beamten  und  Gerichten 
mehr  als  Instruction,  denn  als  Recht;  denn  die  Rechte 
wurden  nur  auf  dem  Reichstage  gegeben.  Erst  später 
nannten  die  Polen  die  auf  dem  Reichstage  erlassenen 
liechiQ  mtmey  [\wörüich  Auf stelkingen,  Bss],  und  wc/e- 
waity,  [wörtlich  Genehmigungen,  Bss.],  unter  den  er- 
nstem verstanden  sie  die  Rechte,  die  mit  Zustimmung 
des  Königs  und  des  Senats  erlassen  wurden,  unter 
den  letztem  verständen  sie  die  Rechte,  welche  mit 
' Einwilligung  aller  .drei  Stände  ‘ erlassen  waren.  Im 
Jahre  1625  bewirkte  der  Ritterstand,  dass  künftighin, 
die  Reichstagsreebte  nur  uchwaly  genannt  werden 
sollten..  Kaum  gestattete  man  später  auf  die  Vorstellung 
des  Königs  und  des  Senats  dass  in  Zukunft  die 


930)  J.|1386,  bei  B.  190.  St.  v.  Mas.  414,  495. 

931)  J.  1776.  Vol.  YIII.  86a 

933)  J.  1643  und  io  spätem  Jabrea. 


s 


- . .421 

Reichstägsrechte  komiyfticyi  {ustctw)  und  uckwcäy  ge- 
nannt wurden  9»^).  Zu  Ende  dieses  Zeitraums  Wessen 
die  Reichstagsverordnungen  Rechte  und  Gesetze  Qprawa 
i uchtcaiyj. . Zu , den  Rechten  (die  bisweilen  nach  der 
Sitte  des  so  entfernten  . römischen^  Alterthums,  leges 
curiatce  genannt  wurden  wurden  gezählt' die  poli- 
tischen, die  Civil-  und  Criminalgesetze ,,  und  die  Ver- 
fügungen über  die  ständigen  Steuern.  Zu  den  uchwäty 
gehörten  die.  Verordnungen  über  die  Steuern,,  über  die 
Prägung'  der  Münzei  über  die  Contrahirung  von  Schul- 
den, Erwerbung  des  Adels  und  Ertheilung  von  Beloh- 
nungen, über  Staatsausgaben  und  endlich  die  Traktate  / 
mit  auswärtigen  Mächten.  ; * ^ 

^ §.340.  bb.  Diese  Konstitucye  und -Üchwaly  sind 
die  reichhaltigste  Quelle  der  Rechte,  die  in  diesem  Zeit- 
räume gegeben  wurden,  doch  auch  die  Gewohnheits- 
rechte Qconsuetudines^  excepta^  spielten  bei  uns  keine 
geringe  Rolle.  Sie  waren  verschieden:  denn 
jede  Landschaft  hatte  ihre  eigenen  Gewohnheitsrechte, 
nach , welchen  sie  regiert  und  gerichtet  wurde,  und 
diese  hatten  eine  gleiche  verbindliche  Kraft,  wie  die  auf 
dem  Reichstage  erlassenen  Rechte  (J.  1523,  Vol.  I,  500). 
Die  Monarchen  versprachen,  dieselben  so  viel  als  mög- 
lich heilig  zu  achten' Die  Gewohnheitsrechte  von 
Sandomir,  Klein-Polen  und  die  der  russischen  Land- 
schaften waren  die  wichtigsten:  man  berief  sich  auf  die-  " 
selben  selbst  noch  in  den  spätesten  Zeiten  Von  den 


r-  . ^ 

933)  Braun  de  juribus  majest.  p.  18  u.  19> 

934)  J.  1778.  Vol.  Vni,  954. 

935)  So  drückte  man  sich  auf  dem  Reichstage  im  Jahre  1505 

aus,  Vol.  I,  325.  . • 

936)  J.  14k  bei  B.  343.  J.  1532.  Vol.  I,  .500. 

937)  J.  1647.  Vol.  IV,  115.  J.  1726.  Vol.  VI,  435. 

' ^ ^ 
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Cevvah^eitsrechten  von.  SandoJDQir  wissen  wir  wenig 
(X  1501,  VoL  I,  «91  ff.):  die  Gewohnheiten  der  russi- 
schen Landschaften  waren  nicht‘gescluieben;  die  Ge- 
wohnheitsrechte von  Krakau  sind  sehr  wichtig,  und 
was  merkwürdig  ist,  dieselben  sind  dem  böhmischen 
Rechte;  sehr  ähnlich.  Sie  wurden  gesammelt,  und  in 
das  Gesetzbuch,  welches  unter  dem  König  Alexander 
verfasst  wurde,  oder  in  das  sogenannte  Statut  von 
Laski  einverleibt  • Umsonst  befahl  der  Monarch 
auch  den  übrigen  Landschaften,  nach  dem  Beispiele  von 
Krakau  ihre  'Gewohnheitsrechte  aufzuschreiben,  und 
den^  Reichstagen  zur  Bestätigung  zu  übergeben;  keine 
Landschaft  beschäftigte  sich  damit. 

§.  34L  cc.  Die  ustawy  und  uchwaly  des  Reichs- 
tages haben  nicht  gleichen  Werth.  Die  wichtigsten 
wurden  erlassen  unter  Wladyslaw  Jagello,  K^imir^ 
dem  Jagellonen,  Johann  Albrecht,  Alexander  und  unter 
beiden  Sigmunden.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  Cvon 
dem  Ort,  wo  sie  gegeben  wurden)  Statuten  von  Krakau, 
Czerwiensk,  Wartensk  vom  Jahre  1423  ®^®),  Nieszawa 
V.  J.  1454,  Nowokorczyn  v.  J.  1465  undvonOpatow  ^^®). 
Die  folgenden  Zeiten  lieferten  uns  nur  wenige  merkwür-' 
dige  Gesetze.  ^Erst  unter  August  ID.  aus  dem  sächsi- 
schen Hause  ergingen  wichtige  Gesetze  zur  Verbes- 
serung des  Gerichtswesens,  zu  deren  Annahme  besonders 
der'  eh^^värdige  Bischof  Andreas  Zalnski  mitwirkte. 


989)  Gedruckt  im  Jahre  1506*^  darüber  muss  man  uachlesen, 
was  J.  V.  Bandtkie  uns  berichtete. 

< 839)  Diese  drei  Statuten  erneuerten  das  vernachlässigte' Statut 
von  Wislica  und  erklärten  und  vermehrten  dasselbe.  ^ 

t * ‘ 

940)  Die  drei  letztem  wurden  ins  Polnische  übersetzt  im  Jahre 
1499,  lä08,  welche  Uebersetzung  J.  Delewel  herausgab.^ 
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§•'  342.  dd.  Unsere  altern  Gesetzgeber^  ange- 
fangen von  Wladyslaw  Jagello,  bis  auf  den  König 
Alexander,  erliessen  viele  schöne  Gesetze  über  'die 
Familien  - und  politischen  Rechte,  und  die  beiden 
Sigmunde  über  das  Sachehrefeht;  Diese  Möriarchen 
besonders  strebten  nach  Verbesseröng' der  einheimischen 
Gesetzgebung  und  (worauf ’m  ühsern  Zeiten  der 
verehrte  J.  Y.  Bandtkie  seine  Aufmerksamkeit  richtete, 
indem  er  seine  Ansichten  auf  Hand^hriften  stutzte) 
Sigmund  August  gab  sogar  dem  Mathias  Sliwnicki 
den.  Auftrag,  ein  Rechtsbuch' zu  verfassen,* denjenigen 
ähnlich,  deren  die  Böhmen  besonders  in  diesem  Zeiträume 
viele  hatten,  welche  sie  prawo  dziewinskie  (Magdeburger 
Recht)  nannten.  'Sigmund  August  hatte  die  Absicht, 
das  Magdebürgische  Recht,  welches  in  unsern  Städten 
galt,  auizuheben,  und  wollte  an  dessen  Stelle  ein  be- 
' sonderes  errichten,  welches  auch  den  Landesgerichten 
zur  Hülfe  dienen  könnte.  Die  Aristokraten'^jedoch  und 
besonders  der  durch  seine  Ränke  und  Umtriebe  be- 
kannte Peter  Kmita  ®^^,  von  seinem  Biographen  mit 
Recht  gerügt  ®^®)  V ganz  dieselben  Absichten  hegend, 
wie  die  böhmischen  Herren  im  vorigen  Zeiträume,  ver- 
nichteten das  Werk  des  grossen  Königs.  Später  be- 
wirkte die  Geistlichkeit,  oWohlKmita  sich  jetzt  schon 
geneigt  zeigte,  dass  ^e  von  Przyhiski  veranstaltete 
Rechtssammlung  abgeschafft  wurde.  Und  es  half  Nichts, 
dass  er  ihr  reichlichen  Weihrauch  streute  (besonders 
im  Tit. '!.)  indem  er  ihr  eine  tiefe  Wissenschaftlichkeit 
und  Vollendung  des  Verstandes  zuschrieb.  Sigmund  IH. 
dachte  ebenfalls  an  die  Verbesserung  des  Gerichtswesens, 


941)  Man  weiss  nicht,  warum  es  Kromern'gesch^  das«  er  ihre 
ßesetzgehuiig  einmal  lobt,  das  andermal  tadelt,  respl.  p.  466,  505. 

942)  J.  1511,  1526,'  1582,  Vol.  I,  874  , 392  sq.  500.  J.  1584. 
948)  Man  sehe  das  Leben  v.  Peter  Kmita  p.  1615.' 
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und  trug  X Swoszowski,  dem  Gerichtsschreiber  der 
Landschaft  Lemberg,  auf,  ein  Gerichtsverfahren  zu 
entwerfen.  ' Da  man  wusste,  dass;  wenn  diese  Ver- 
besserung  zu  Stande  kommen,  würde,  die  Gerichtsge- 
bühren und  also  auch  die  Einkünfte,  die  babei  grössten- . 
theils,  mit  UnrwhtV,b^  wurden,  sich  vermindern 

\yürden5  so  bemühte  man  sich,  das  entworfene  Recht  zu 
beseitigen  Zu  diese  ernannte  der  Reichs- 

tag eine^^Deputation  von  Herren,  Ritterii  und  Gerichts- 
, beamten.  Ausser  den  Professoren  der  Rechte  auf  der 
Universität  zu  Krakau  woirden  sdffar  die  ünterstarosten 

t ' I.  J i I * ' f I • • ” "V  ■ 

zu  dieser  Arbeit  ^berufen  ' Noch  später  zeigten  in 
dieser  Hinsicht^  edel  denkende  Einwohner  guten  Willen. 
Der  Bischof  Andreas,  Zalruski  rieth  noch  zu  versuchen, 

' ’ - - A*  ^ ‘ 

ob  das  einheimische ? Gerichtswesen  durchweine  wohl- 
geordnete  Sammlung  der  Rechte  sich  nicht  verbessern 
lasse  5 allein  dieses  war  die  Stimme  eines  Rufenden 
in  der  Wüste.  Jedoch  am  Ende  dieses  Zeitraums  be- 
gann man  sich  mit  dem  Werke  zu.  beschäftigen 
Unter  Stanislaus  August  wurden  zuerst  die  einzelnen 
wichtigen.  Verordnungen  und  Gesetze  (ustawy  i uch- 
waly  herausgegeben,  und  bald  dachte  man  an  eine 
-^vollständige  Sammlung  der. Rechte.  In.  dieser  Rück- 
sicht gab  man  dem  ehrwürdigen  Bischof  Andreas  Za- 
moyski,  Grosskanzler  des  Kronlandes,  den  Auftrag,* 
. dass  er  (dieses  sind  die  Worte  der  Instruction,  Welche 
ihm  gegeben  wurde)  die  natürliche  Gerechtigkeit  be- 
sonders beachtend,  und  ohne  sich  durch  eines  der  alten 


944)  J.  1611,  1613,  Vol.  III,  S,  67,  193. 

945)  J.  1601.  Vol.  II,  1500. 

946)  Zai.  I,  i>.  1198.  . . 

• 947)  J.  1678,  Vol.  V.  556.  Man  sehe  auch  das  von  uns  so  oft 

angeführte  Gesetz  v.  J.- 1726.  x 

948)  J.  1764,  1768,  |775,  Vol.  VH,  390  sq.  678.  VUI,  191. 
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RecÜe  fesseln  zu  lassen , ond  lediglich  in  Berück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  und  der  Gewohnheiten  des 
Landes^  ein  ordentliches  Gesetzbuch  sammeln  soll,  in- 
dem er  das  von  den  alten  Gesetzen  beibehalten  sollte, 
was  noch  dem  Geiste  der 'Zeit  entspräche.  Der  ehr- 
würdige Mann  entwarf  das  verlangte  Gesetzbuch.  Die 
Wohldenkenden  priesen,  aber  die  Boshaften  verdammten 
es,  und.  der.  Landtag  verwarf  es.®^®).  ' Die  in  dieser 
Rücksicht  gedruckten  Schriften  beweisen  wie  sehr 
. man  dieses  Ereigniss  allgemein  beklagte. 

343.^  ec.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Polen 
sehr  lange  Zeit  das  Statut  von  Wislica  als  das  schönste 
Denkmal  des  vaterländischen  Rechtes  betrachteten. 
Wtadyslaw  Jagello  befahl  besonders  den  Gerichten, 
sich  an  dieses  Werk  zu  halten  und  es  zu  Hülfe  zu 
nehmen®^*).  Bisweilen ®^*^  wurden  ganze  Stellen  aus 
dem  Gesetzbuch  von  Wislica  < abgeschrieben  und  als 
neues  Recht  verkündet.  Das  Nämliche  geschah  auch 
unter  Kasimir,  dem  Jagellonen ®^®).  Denn  wie  Wta- 
dyslaw  Jagello  die  Richter  auf  das  Statut  Kasimirs, 
des  Grossen,  verwies,  so  verwies  dieser  Monarch  auf 
das'  Statut  der  Gesetze , - welche  unter  Wladyslaw 
Jagello' erlassen  worden  waren  ®*^).  Sogar  unsre  spä- 
teren Rechte  wurden  nach  der  nämlichen  Ordnung,  die 
das  Statut  von  Wishca' hatte,  geordnet  (J.  1474,  beiB. 
314).  Ich  wage  zu  behaupten,  dass,  wenn  unsere  Vorfah- 
ren weiter  so  iortgefahren  hätten,  wenn  sie  immer  das 


948)  J.  1776, /1780.  Vol.  VUI,  876,  979. 

'9ÖO)  Man  sehe  ihre  Titel  bei  J,  V.  Bandtkie  p.  169. 

951)  J.1490,  i489,  beiB. 203,  ^3.  J.  1611,  Vol. UI. 84.  J.  1726. 

952)  Der  verehrte  J.  V.  Bandtkie  ist  hier  anderer  Meinung 

p.  234.  . ^ 

953)  J.  1454,  bei  'B.  266. 

954)  J.  1496,  bei  B.  335. 
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Statut  von  Wiäica  als  Grundlage  ded  einheimischen 
Rechtes  genommen^  und  es  nur  insofern  verändert  hätten^ 
als  es  nur^  der  Fortgang  der  Cultur  forderte,  so  wür- 
den bei  uns  mit'  der  Zeit  gewisse  und  feste  Begriffe  | 
über  das  Recht  sich  gebildet  haben.  Aber  die  Menge 
der  später  erlassenen  Gesetze^  die  nie  systematisch 
verfasst  wurden,  hat  Alles  in  Verwirrung  gebracht, 
und  der  Widerspruch  der  Gesetze  machte  denReichs- 
st^den  eine  neue  Schwierigkeit,,  welche  von  jetzt 
neue  Gesetze  aufstellen,  die  Verworrenheit  der  aufge- 
' stellten  auslegen  und  ihren  Widerspruch  beseitigen  ; 
mussten.  Jedoch  nahmen  sie  wahrscheinlich  diese 
Sache  nicht  gewissenhaft;  denn  oft  sprach  unser  Reichs- 
tag aus,  dass  er  sich  nicht  lange  mit  der  Auslegung 
des  Rechtes  abmühen  wolle  Unsere  Vorfahren 

glaubte,  dass,  sie  diesem  Uebel  durch  Bestimmung  ^ 
eines  kurzen  Termins,  binnen  welchem  das  herausge-  ' 
gebehe  Gesetz  verpflichten  sollte,,  zuyorkommen  wür- 
den. Wir  lesen  mit  grossem  Erstaunen,  dass  dieses 
oder  jenes  Recht  nur.  auf  einige  Jahre  erlassen  w urde 
§.  344.  ff»  Es  darf  uns  nicht  wundem,  dass  bei 
uns  unter  , so  vielen  für  unsre  Gesetzgebung  ungün- 
stigen  Umständen, ^ und  bei  einem  solchen  Zustande 
unserer  Rechtskunde,  wie  wir  ihn  noch,  später  bcr 
schreiben  werden,  keine  legislative  Idee  gelang.  Man 
wusste,  dass  die  QueUen  des  vaterländischen  Rech- 
tes nicht  hinreichend  sind,  aber  man  wusste  nichts 
wie  man  sie  erweitern  und  verbessern  sollte.  , Ohne 
gebührende  Rücksicht  darauf,  ob  sie^  den  Nationalbe - 
dür^iissen  entsprechen,  nahm  man  diese  oder  jene 
fremden  Rechte  zu  Hülfb,  und  wollte  mit  denselben  das 


955)  Vol.  I,  564.  J.  1592,  Vol.  U,  610,  616,  633. 

956)  J.  1493,  bei  B.  825,  329,  J.  1557,  Vol.  II,  608.  / 
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einheimische  Recht  verstärken.  Dieses  konnte  natür- 
lich dem  Volke  nicht  gefallen,  welches  mit  Recht  in 
dieser  Hinsicht  die  Bemerkung  machte:  ,/polonw  legen^ 
ad  conservandam  aeqnaUtatem  matuam  nobilium  com- 
paratae,  ex  exoticü  suppleri  non  , Der 

Bischof  Zalruski  £l.  p.  1190}  rieth  daher,  sich  auf  die  an- 
dere Seite  zu  wenden,  und  als  Hulfsrecht  nur  Ein  Recht, 
d.  L das  Justinianische  anzunehmen:  aber  nach  meiner 
Meinung  würde  es  unmöglich  gewesen  sein^  auch  auf  die- 
sem Wege  etwasGutes  zu  bewirken^  ohne  zuvörderst  das 
Haujpthiodemiss  beseitigt  zu  haben,  welches  nur  Kasimir^ 
der  Grosse,  zu  brechen  verstand,  und  ihm  dadurch  ge- 
wachsen war,  dass  er  allen  Ständen  Ein  Recht  gab, 
obwohl  auch  er  (denn  .dieses  verlangte  der  Geist  jener 
Zeiten)  darin  einige  Ausnahmen  machte.  Man  musste 
dieses  Hinderniss,  sage  ich,  wegen  dessen  hauptsäch- 
lich die  Rechtssammlung  von  Andreas  Zamoyski  ver- 
worfen w'orden  war,,  wegräumen,  und  dann  hätten  sich 
auch  die  andern  Hindernisse  beseitigen  lassen,  und  unser 
Recht  würde  nicht  einem  alten  gothischen  Bau  ähnlich 
sein  (wie  Trembicki  in  der  Vorrede  sagt);  es  würde 
durch  seinen  Widerspruch  nicht  verletzen,  und  es 
, würde,  wie  er  sich  ausdrückt,  nicht  mehr  ein  schweres, 
ja  unlösbares  Räthsel  sein. 

3451  gg.  So  viel  über  den  Geist  unsrei*  Rechte  ; 
das  Uebrige  muss  man  aus  der  Arbeit  des  verehr- 
ten J.  V.  Bandtkie.  ergänzen : daraus  kann  man  auch 
eine  nähere  Kunde  von  den  Schriften  schöpfen, 
welche  uns  belehren,  wie  weit  man  bis  jetzt  in  der 
Anordnung  und  Auslegung  unserer  Rechte  vorange- 
schritten ist,  und  weiche  Mittel  dazu  dienen.  Wir 
wollen  uns  in  dieser  Beziehung  nur  auf  reinige  Be- 
merkungen beschränken. 


aar)  Pia«.  p.  449. 


1 


/ jr 


. Die  Bestrebungen  der  polnischen  Monarchen,  um 
der  Nation  ein  Gesetzbuch  zu  geben,  hatten  wenig- 
stens den  Erfolg,  dass  die  Konstytucye  und  Uchwaiy 
• in  Ein  Ganzes  gesammelt  wurden.  Przyiuski,  welcher 
sich  besonders  in  dieser  Rücksicht  auszeichnete,  beging 
den  grossen  Fehler  (^in  einen  ähnlichen  und  noch  einen 
^össeren  vei’fielen  in  unseren  Zeiten  die  Entwerfer 
des  preussischen . Landrechts^^  dass  er  in  ein  und 
dasselbe  Buch  in  chronologischer  Ordnung  die  Rechte 
eintrug,  wozu  er  noch  den  von  ihm  zu  den- 
. selben  verfassten  Commentar  fügte.  Er  setzte  in 
dieser  Beziehung  den  Monarchen  und  die  Reichsstände 
in  eine  grosse  Verlegenheit;  denn  man  wusste  nicht, 
was  man  bestätigen,  und  den  Gerichten  zur  Vollzie- 
hung empfehlen  sollte,  ob  das  Recht  allein,  oder  auch 
die  Auslegung  dieser  Rechte,  und  ob  man  seinen  Com- 
mentar zugleich  mit  dem  Rechte  selbst  verbinden  sollte. 
Er  machte  einen  noch  grossem  Fehler,  indem  er  seinen 
Commentar  mit  Ideen  anfüllte,  .welche  in  dem  Geist 
der  damals  beabsichtigten  Reform  der  Kirche  aufgefasst 
waren.  Diese  Raisonnements  regten  mehr  auf,  als  sie 
' zum  Herzen  sprachen;  denn  dieselben  äusserte  ein 
Geistlicher,  welcher  selbst  die  Kirchengelübäe  gebrochen 
hatte.  Dieses  bewirkte,  dass  das  Werk,  welches  sonst 
viele  Vorzüge  hatte,  verdammt  und  als  unbrauchbar 
verworfen  wurde.  Davon  benützte  jedoch  Herburt, 
ein  Mann  von  weit  geringem  Fähigkeiten,  Vieles. 
Indem  er  sich  die  Arbeit  Przyiuskfs  aneignete,  be- 
rieth  er  die  authentische  Sammlung  der  Rechte  gar 
nicht,  welche  unter  dem  König  Alexander  von  Johann 
Easki  veranstaltet  worden  war  ([was  man  jedoch  auch 
, dem  Przyiuski  selbst  vorwirft).  Ohne  Geschmack, 
nämlich  in  alphabetischer  Ordnung , welche  später  bei 
den  slavisclien  Rechtsgelehrten  so  beliebt  ward,  und 
ohne  jeden  gelehrten  Tact  verfasste  er  zum  eigenen 
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Gebrauche  die  polnischen  Rechte.  Jedoch  wurde  seine 

Sammlung^  in  Ermangelung  einer  bessern  Quelle,  in 
unsern  Gerichten  allgemein  angenommen 
wurde  ausschliesslich  bis  zu  der  Zeit  gebraucht,  wo 
eine  neu’e  Sammlung  der  auf  dem.  Reichstage  erlas- 
senen üstawy  und  Uchwaly  erschien,  welche  Konarskt 
veranstaltete.  Einen  grossem  Dienst  leistete  Herburt 
dadurch  dem  vaterländischen  Recht,  dass  er  sein  Werk 
aus  Auftrag  von  Sigmund  August  fJ.  1565,  Vol.  II, 
6833  umarbeitete,  es  systematisch  ordnete  und  es  ins 
rolnische  übersetzte.  Man  muss  jedoch  bedauern,  dass 
er  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  auf  die  Kunst- 
ausdrücke des  vaterländischen  Rechtes  gerichtet,  und 
sich  nicht  bemüht- hat,  das  einheimische  Recht  aus  den 
Handschriften  zu  ergänzen,  besonders  da  ihm  diese 
Przyiuski  gezeigt , und  deren  viele  ^ (wie  er  selbst . 
sagt,  I,  1,  63  ihm  Peter  Kmita  geliefert  hatte.  Noch  . 
weniger  Werth  hat  die  Arbeit  von  Sarnicki.  Er 
stellte  unsere  Rechte  in  systematischer  und  chronolo- 
' gischer  Ordnung  bis  auf  Sigmund  IH.  zusammen.  In 
Rücksicht  auf  Kunst  empfiehlt  sich  sein  Werk  nicht. 
Sarnicki  war  durchdrungen  von  Scholastik  und  Dia- 
lectik,  und  schrieb  ohne  Geschmack.  Es  verfloss  nun  ^ 
ein  langer  Zeitraum , bis  eine  neue  Sammlung  der 
vaterländischen  Rechte  erschien.  Endlich  sammelte 
Trfbicki^  die  alphabetische  Ordnung  befolgend,  unsere 
Rechte  bis  zum  J.  1789 , indem  er  dazu  noch  die  Re- 
solutionen des  pehnanenten  Rathes  fügte,  und  das  Werk 
von  Heineccius  über  das  Wechselrecht,  welches  bei  uns 
als  Hülfsrecht  angenommen  war  ^^^3*  Seine  Arbeit 
hat  ganz  den  gleichen  Werth,  wie  die  von  Herburt. 
Man  kann  sow^ohl  ihm,  als  auch,  seinem  Vorgänger  es 


958)  Braun  p.  34. 
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nicht  verzeihen^  dass  sie  sich  nicht  bemühten,  da  sie 

I doch  nicht  mehr  als  ein  Verzeichniss  der  Rechte  liefern 
wollten,  wenigstens  den  Mangel  an  Geschmack  nnd  Ge- 
lehrsamkeit darch  Vollständigkeit  der8achezn  ersetzen. 
Jedoch  haben  Alle  ohne  Ausnahme,  welche  die  vater- 
ländischen Gesetze  sammelten , . sogar  auch  Johann 
iiiaski,  Vieles  ausgel^sen.  So  z.  B.  zeigt  sich  ans 
den  Chronisten,  dass,  angefangen  vom  Jahre  1501  und 
SQ  fort  bis  zum  Jahre  1542  bei  uns  Reichstage  waren, 
und  dass  auf  diesen  Gesetze  erlassen  wurden,  und  gleich- 
wohl enthalten  die  Sammlungen  unserer  Rechte  sie 
gär  nicht.  Ja.,  man  vergass  sogar  jenes  berühmte 
königliche  Decret  vom  J.  1552,  welches  die  geistlichen 
Gerichte  bestätigte,  darein  aufzunehmen 
zu,  dass  man  dieses  mit  Absicht  that,  und  aus  gewissen 
Gründen,  aber  man  sollte  jenes  Decret,  wenn  auch 
nicht  in  die  Voluminä  legum^  doch  wenigstens  in  die 
Syst^e  der  inländischen  Rechte  aufnehmen,  oder  wenig- 
stens davon  erwähnen,  dass  es  ehmals'  bestanden  habe,' 
aber  in  der  Folge  aus  dem  Gebrauche  gekommen ’seL 
§.  346.  hh.  Bevor  ich  zur  Beschreibung  der 
Ausgaben  der  einheimischen  Rechte  übergehe , muss 
ich  noch,  etwas  darüber  erwähnen,  auf  welche  Weise 
die  Gesetze  auf  unsern  Reichstagen  gegeben  wurden. 

' Schon  in  den  ältesten  Zeiten  herrschte  in  dieser 
Beziehung  die  grösste  Vorsicht.  Die  Vsiawy  und 
IJchwahf^  welche  von  einer  aus  dem  Stande  der  Sena- 
toren und  Ritter  gewählten  Deputation  verfasst,  und 
mit  ihrer  Unterschrift  versehen  wurden,  wurden  in 
Gegenwart  des  Monarchen  abgelesen,  und  der  Gross- 
kanzler gefragt,  ob  sie  Nichts  enthielten , was  mit  der 
bisher,  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  im  Widersprach 
stände.  Darauf  wurden  die  Siegel  auf  sie  gedrückt,  und 


060)  Brauu  p.  es. 
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sie  dadurch  in  rechtsgültige  Verordnungen  verwandelt. 

- So  schrieb  Sigmundlll.  im  Jahre  1558  vor®®^).  Nicht 
mindere  Vorsicht  gebrauchte  man  auch  beinii  Drucke 
derselben , und  bei  deren  Aufnahme  in  die  Volumina 
kgum:  denn  auch  dieses  geschah  unter  Aufsicht  der- 
selben Deputation,  welche  die  llstawy  und  UchwaHy 
verfasst  hatte,  und  unter  den  Augen  der  königlichen 
Kanzlei  ward  der  Druck  angefangen  und  vollendet 
Jedoch  schon  im  Jahre  1690  (Vol.  V,  763)  beklagten 
sich  die  Einwohner  darüber,  dass  die  XJstawy  und 
Uchwäiy  ganz  anders  auf  dem  Reichstage  ergehen, 
und  ganz  anders  im  Druck  erscheinen.  Wir  verwun- 
dern uns  nicht  so  sehr  darüber,  als  uns  das  auffallt,  ' 
dass  gerade  da  gleichsam  Druckfehler^  gemacht  wurden, 
wo  von  den  Protestanten,  Zehnten  u.  drgl.  die  Rede 
war®®®).  Diese  Fehler  zogen,  so  oft  die  betheiligten  Par- 
teien es  nicht  bemerkten,  grosse  Folgen  nach  sich.  Es 
ereignete  sich  oft,  dass  man,  wenn  man  die  Druckfehler 
mit  der  Feder  berichtigte,  dadurch  sie  noch  in  schlim- 
mere verwandelte,  indem  man  die  Sache  verderbte, 
welche  man  verbessern  sollte  » 

§.347.  n.  Das  Vierständniss  unserer  Rechte  erleich- 
tern die' Schriftsteller,  welche  später  werden  erwähnt, 
werden,  die  Inventarien  und  Uebersetzungen,  von  wel- 
chen ich  jetzt  etwas  erwähnen  werde. 

Im  XVII.  Jahrhundert  wurde  bei  uns  der  Plan  gefasst, 
den  Inhalt  der  Rechte  in  eine  alphabetische  Ordnung  zu 
bringen : ein  solches  Register  der  Rechte  oder  vielmehr  zu 
den  Rechten  hiess  Inventar.  Das  vollständigste  Inventar 
kam  zu  Stande  durch  die  Bemühung  des  Bischofs  Andreas 


.961)  Dreso.  p.  8.  * ^ 

.962)  J.  1661,  Vol.  IV,  706. 
088)  J.  1717,  Vol.  VI,  253. 
904)  Skrzet  II,  p.  179. 
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Zahiski  (J.  1782,  herausgegeben  von  X.  Theodor  Waga). 
Es  ist  gewissermassen  und  wird  immer  sein  ein  Schlüssel 
für  diejenigen,*  welche  in  der  ganzen  Sammlung  die  ein- 
zelnen Verfügungen  suchen  wollen,  und  es  ist  neben  mei- 
ner  Schrift,  welche  l)loss  die  Grundsätze  zeigt^  ein  un- 
umgängliches Bedürfniss. , Jedoch  auch  dieses  Werk 
erwartet  eine- Verbesserung;  denn  es  ist  an  ihm  be- 
sonders der  Fehler,  dass  der  eigentliche  Gegenstand^ 
nicht  immer  unter  der  geeigneten  Rubrik,  und  wenig- 
stens nicht'  immer  aufgeführt  ist.  So  sind  z.  B.  die 
Verfügungen  über  die  Bürgschaft  unter  verschiedenen 
und  sogar  nicht,  unter  den  eigentlichen  Rubriken  zer- 
streut 

. V Przyiuski  und  Herburt  stellten  in  lateinischer 
üebersetzung  die  Vstaioy  und  Uchwaty  der  Reichstage 
zusammen.  Sarnicki  und  Trembicki  Hessen  sie  in  der 
Sprache  drucken,  m welcher  sie  erlassen  wurden. 
Seit  man  unsere  Rechte  in  polnischer  Sprache  za 
schreiben  begann,  gewährte  man  den  Teutschen,  welche 
dem  polnischen  Scepter  unterworfen  waren , die  Be- 
quemlichkeit, dass  die  Gesetze  für  sie  lateinisch  ge- 
schrieben wurden:  in  den  letzten  Jahren  wurden  die 

j ■ \ 

Traktate  sogar  in  französischer  Sprache  geschrieben. 
Einige  Gesetze,  welche  polnisch  erlassen*  waren,  über- 
setzte Bröcker  in's  Teutsche,  und  erläuterte  sich  auch- 
» in  teutscher  Sprache.  Dieses  ist  Alles,  was  bis  jetzt 
zum  Verständniss  unserer  üstawy  und  üchwaiy . der 
Reichstage  gethan  worden  ist. 

% 

t 

Litthauische  Rechte,  ' 

§.  348.  Die  Gewohnheiten  in  Litthauen,  Samogitien 
und  Preussen  waren  den  skandinavischen  ähnlich,  wie 
dieses  schon  Hartknoch  bemerkte  diesen 


965)  Cz.  I,  p.  6,  9.  • 
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Gewohnheiten  blieben  jedoch  in  den  litthauischen  Reeiiteii 
nur  geringe  Spuren  übrig,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Lit-  \ 
thaiier  dem  Einflüsse  der  russischen  Nationalität  nachga- 
ben, die  sie  sich  völlig  aneigneten.  Später  verbreiteten  sich  , 
in  Litthauen  allgemein  die  masovischen  Gewohnheits- 
rechte, welche,  wie  ich  schon  mehre  Male  gesagt  habe,  * 
den  böhmischen  Rechten  sehr  ähnlich  sind:  und  dabei* 
lässt  sich  leicht  errathen,  warum  oft  eine  Aehnlichkeit  . 
zwischen  den  böhmischen  und  litthauischen  Rechten  Statt 
findet.  Schon  unter  der  Regierung  Alexanders,  des  Jagel- 
lonen,  beklagte  man  sich  in  Litthauen  über  die  böhmischen 
Rechte,  die  man  verkehrt  nannte,  ähnlich  wie  über 
das  italiänische  und  teutsche  Recht  Jedoch  wurden 
die  russischen,  masovischen  und  böhmischen  Rechte 
mehr  durch  Gewohnheit,  als  durch  den  Willen  der  ^ 
Regierung,  in  Litthauen  allgemein  eingeführt.  Eigent- 
lich litthauische  Rechte,  welche  vorWsadyslaw  Jagiello 
geschrieben  wurden,  hat  bis  jetzt  noch  Niemand  wahr- 
genommen. Seit  der  Vereinigung  Litthauens  mit  Polen, 
äusserten  die  polnischen  Rechte  und  Gewohnheiten 
sichtlich  ihren  Einfluss  auf  Litthauen.  Seit  dieser  Zeit 
ergingen  die  Privilegien  für  Litthauen  in  lateinischer 
und  russischer  Sprache,  diese  war,  aber  nicht  ganz 
rein,  sondern  durchsetzt  mit  vielen  Polonismen,  wie 
uns  das  Privilegium  von  Kasimir,  dem  Jagellonen, 
zeigt,  w^elches  neulich  von  Hrn.  Danilrowitsch  aufge- 
funden und  unter  dem  Namen^  Sudeönik  heraus- 
gegeben wurde  CWilna  1825).  Kasimir,  der  Jagel- 
lone,  ertheilte  es  Litthauen  nach  dem  Jahre  1456,  wie 
Hr.  Danilrowitsch  vermuthet.  Jenes  Privilegium,  wel-  . 
ches  schon  früher  T.  Czacki  in  polnischer  Sprache 
mittheilte  (I.  p.  57  sq.),  ist  früher,  nämlich  aus  dem 


966}  Czacki  1,  p.  43. 

111. 
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[ Jahre  1454,' (l^.  p«  57.  sq.):  sein. Inhalt  ist  dem  des 

eben  • erwähnten  . Privilegiums  ähnlich.  Das  alte  lit- 
l thauiscbe  Recht  hat  nur  diese  beiden  Rechtsdenkmale; 

aber  viele  solche  sind  noch  in  den  Handschriften  ver- 
borgen,  .welche ♦/der’, Recensent  in  der  Petersburger 
' ' Wochenschrift  aufzählte  (man  sehe  oben  Anm.  B26), 

der  auch  angab,  wo  man  sie  zu  suchen  habe.  Dieser 
erw^ähnte  auch  ökonomische  Gesetze,  welche  nach  der 
Verkündung  des  ersten  Statuts  (von  welchem  ich  so- 
gleich^ unten  Mehres  sprechen  werde),  erlassen  wurden. 

§.  349.  . Nachdem  die  litthauischen  Grossfürsten 
auf  den/  polnischen  Thron  gelangt  waren,,  ertheilten 
sie  in  der  Absicht,  ihr  Volk  mit  den  Polen  zu  ver- 
bindendemselben  Freiheiten:,  jede  Landschaft  und 
i fast  jeder  Bezü’k  hatte  seine  Privilegien.  Sigmund  I. 

verkündete  auf  dem  Reichstage  in  Wilna  im  J.  1522,  . 
dass  in  Zukunft  Ein,  Statut  .Alie  verpflichten  sollte; 
und  alsbald  im  Jahre  1529  oder  vielmehr  1530  führte 
er  seine  Absicht. aus.  Sein  Sohn,  erliess  ein  verbesser- 
tes Statut  im  : Jahre  1564,.  1566,  jedoch  auch  so 
bedurfte  es  Zusätze  ^®?):,mid  nach  der  Vereinigung  Lit- 
thauens  mit  Polen  erfolgte  noch  eine  neue  Redactioa 
des  Statuts  unter*  Sigmund  111.  im  Jahre  1588,  die 
im  nämlichen  Jahre  in  russischer  Sprache  in  Wilna 
bei  den  Maimonicze  im  Druck  erschien  (die  beidea' 

. erstem  sind , wie , bekannt , bis  jetzt  noch  nicht 
gedruckt),  und  welche  in  einer  polnischen  Uebersetzung 
im  Jahre , 1614  , abgedruckt  wurde.  Die  polnischen 
^ . üebersetznngen  der  ältern  Statuten,  von  welchen  Hr. 
Danilowitsch  in  den  Dorpater  Jahrbüchern  II,  p.  290fL 
spricht,,  sind  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt  In  den 
, folgenden  Zeiten,  und  besonders  unter,  Sigmund  III«, 


967)  Sti;yykow6ki  p.  749,  Koiat  II.  p.  891. 

968)  J.  1568.  Cz.  I,  p.  8. 
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und  später  unter  Wladyslaw  IV*  und  so^ar  unter 
Stanislaus  August  im  Jahre  17S8  dachte  man  an  eine 
neue  Verbesserung  des ' Statuts  , welche  jedoch 
nicht  zu  Stande  kam.  F^r  Litthauen . ergingen  ein- 
zelne Gesetze,  Anfangs  (im  J.  1581^  Vol.  II,  1030) 
in  russischer,  später  in  polnischer  Sprache  geschrie- 
ben. Denn  die  Ustawy  und  Uchwafy^  welche  bei  uns 
auf  dem  Reichstage  erlassen  wurden,  hatten  nur  in  dem 
Krönlande  Gültigkeit,  in  Litthauen  erst  dann,  wenn  es 
ausdrücklich  bestimmt  worden  war.  Es  geschah  jedoch, 
dass  der  Reichstag  auch  die  bloss  für  Litthauen  gege- 
benen Gesetze  auf  Polen  ansdehnte 

§•  350.  Die  Meinung,  welche  ich  über  die  Quel- 
len des  litthauischeh  Rechtes  äusserte,  werde  ich  im  ; 
folgenden ' Bande  mit  Beweisen  belegen,  wenn  ich 
insbesondere  die  russischen,  masovischen  iind  böh- 
mischen'Rechte  zergliedern  ' werde:  jedoch  habe  ich 
einen  grossen  Theil  dessen , was . hier  als  Beweis 
dienen  kann,  schon  im  II.  Bande  angegeben.  Es 
unterliegt . keinem  Zweifel,  dass  die  letzte  Radaction 
sich  sehr  den  polnischen  Rechten  nähert,  und  dass  sie 
‘sogar  die  Rechtsgrundsätze,  welche*  den  aristokra- 
tischen Absichten  sich  entwickelten , bündiger  aus- 
drückt,  als  die  polnischen  Rechte.  Man  fügte  zu  . 

dem  spätem  Statut  auch  Vorschrifteh  des  römisch- 
justioianeischen  Rechts  5 es  ist  aber  hinreichend, 
nur  einen  Blick  auf  dieselben  zu  w^erfeil,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  sie  für  Litthauen  sich  gar  nicht 
eigneten.*.  W^as  Gewissenssachen  betrifft,  so  befahl 


' 969)  J.  1609,  Voi.  II,  1684.  3,  1611,  Vol.  lU,  89.  Cz.  I.  p.  45. 
070)  J.  1768,  Vol.  Vtl,  708. 

971)  Warsch.  Ta^chr.  II,  p.  144  sq.  Hr.  lOaiiilowitscÄ  im  H. 
Bd.  der  Dorp.  Jahrbücher.  ' , • 
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das  litthauischc  Statut  V,  20,  sich  auch  nach  dem 
christlichen  ’ Rechte  zu  richten  5 unter  diesem  Ausdruck 
verstand  es  aber  die  kanonischen  Rechte  aller  christlichen 
Bekenntnisse^  welche  unter  dem  Schutze  der  Regierung 
anerkannt  waren : in  den  Rechtsstreitigkeiten  mit 

Städtern  befahl  es  bisweilen,  das  Magdeburgische 
Recht  zü  berücksichtigen  (z,  B.  litth.  Statut  111 , 35). 
Dieses  ermächtigt  uns  jedoch  gar  nicht,  die  Quelle 
des  litthauischen  Statuts  dort  zu  suchen,  woher  Czacki 
sie  ableitete ; denn . vielmehr  stimmen  die  Grundsätze 
aller  drei  Redactionen,  insofern  wir  sie  kennen,  sei 
es  nach  Czacki  selbst,  oder  nach  der  Ausgabe, . welche 
ich  alsbald  auführen  werde,  mit  den  Grundsätzen  des 
russischen,  masovischen  und  böhmischen  Rechts  über- 
ein,, und  meine  Meinung  ist,  dass  man  eher  hier^  und 
nicht  in  dem  skandinavischen  Rechte,  den  Ursprung  der 
litthauischen’  Rechte  suchen  sollte. 

§.  351.  Den  innern  Werth  des  litthauischen  Sta- 
tuts zeigt  uns  der  Inhalt  meines  Werkes,  welches  uns 
mit  seinem  Geist  nur  im  Allgemeinen  bekannt  machen 
wird.  Denn  der  Umfang  dieser  Schrift  gestattete  mir 
nicht,  mich  auf* das  Einzelne  einzulassen,  was  ich 
auch  nicht  für.  nothwendig  hielt,  indem  ich  daran 
dachte,  dass,  weil  das  litthauische  Recht,  tbeils  das 
russische,  theils  das,  polnische  (masovische  und  also 
auch  das  böhmische)  Recht  zur  Grundlage  hat,  der- 
'jenige,  welcher  es  ins  Einzelne  zergliedern  wollte, 
jeden  Gegenstand  einige  Male  ^ wiederholen  müsste. 
Ich  hielt  es  also  für  hinreichend,  auf  dasjenige  die 
Aufmerksamkeit  zu  richten,  Avas  ich  als  eine  aus- 
schliessliche Eigenthümlichkeit  des  litthauischen  Sta- 
tuts erkannte,  und  zu  zeigen,  worin  es  sich  den  pol- 
nischen und  russischen  Rechten  annäherte,  und  worin 
es  von  denselben,  so  wie  auch  von  andern  slavischen 
Rechten^  völlig  ab  wich.  So  las  ich.  z.  B.  .in  dem 
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litthauischen  Statut,  ^was  ich  in  keinem  andern  slavischen  V 

Rechte  fand>  die  Verhältnisse  zwischen  einem  Wirthe  und 
V seinem  Gaste  ich  fand,  dass  in  diesem  Statut  das 

Wesen  des  Herrenstandes  sich  mit  dem  des  gemeinen 
Volkes  auf  eine  wunderbare  Weise  verbindet,  und  das 
Hofwesen  und  das  landschaftliche  gleichsam  wie  mit 
einem -Gelenke  vereinigt  sind.  Dieses  beweist,  dass  die 
Litt hauer  Rechte  hatten,  die  aus  verschiedenen  Grund- 
sätzen sich  entwickelt  haben,  dass  sje  diese  ihnen  oft 
nicht  eigenthumlichen  Grundsätze  auf  ihre  Bedürfnisse 
anwandten,  und  dass  sie  auf  wunderliche  Weise  die 
einen  mit  den  andern  zusammen  kitteten.  Czacki  verglich 
oft  trefflich  und  geschickt  die  Bestimmungen  des  Statuts 
mit  den  Rechten  der  Völker  des  westlichen  und  nördlichen 

4 

Europa’s.  Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  er  reichlichere  " 
Quellen*  gehabt  hätte,  er  eine  andere  Richtung  seiner 
Arbeit  gegeben  haben  würde.  Gleich  wohl , reizten  seine 
Bestrebungen  die  Wissbegierde  vieler  Gelehrten,  und 
erregten  den  Wunsch,'  die  Sache  an  der  Quelle  selbst 
kennen  zu  lernen,  und  in  dieser  Rücksicht  betrachtet, 
ist  seine  Arbeit  schätzbar  und  preiswürdig.  Dieser 
ausgezeichnete  Gelehrte  stellte  die  wesentlichen  Bestim- 
mungen der  zwei  ersten  Statuten  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung,  und  ^die  Bestimmungen  des  dritten  Sta- 
tuts nach  einer  polnischen  Uebersetzung  zusammen;  er 
änderte  die  Abfolge  der  Bücher  und  Artikel,  wobei  er  sich 
theils  auf  eine  zuverlässige  Grundlage,  theils  nur  auf 
eigene  Vermuthungen  stützte.  Er  kannte  die  russi- 
schen Handschriften  nicht  y ünd  wusste  Nichts  davon, 
dass  das  litthauischejStatut  in  russischer  Sprache  ver- 
fasst war.  Bei  der  Anführung  des  litthauischen  Rech- 
tes hielt  ich  mich  an  die  dritte  Redaction  aus  dem 


972)  Cz.  tu  pag.  t«0 , 130.  Litth.  Stat,  XI.  08. 
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J.  1588,  und  verglich  das  russische  Original- mit  der 
polnischen  Uebersetzung  eines  ungenannten  Verfassers 
(in  einem  Gedichte  zum  Lob  des  Statuts  unterschrieb 
sich  Andreas  Rymsza^  aber  ich  weiss  nicht,  ob  der 
Uebersetzer  so  hiess).  Diese  zwei  Werke  hatte  ich 
aus  der  Bibliotheck  des  Herrn  Grafen  Johann  Sucho- 
dolski  erhalten,  wofür  ich  diesem  verehrten  Manne 
meinen  Dank  öffentlich  ansspreche.. 

§.  352.  Von  den  Ausgaben  der  Statuten,  von  ihren 
lateinischen,  polnischen,  teutschen,  russischen • üeber- 
setzungen,  so  wie  auch  von  den  Schriften,  welche  die 
littauischen  Rechte  erläutern,  sprechen  ‘J;  V.  Bandt-* 
kie- undHr.  Danilrowitsch-  (in  der  Vorrede  zum  Sudeb- 
nik,  wie  auch  in  den  Dorpater  Jahrbüchern  11.  p. 
289  ff.).  Hr.  Linde  (über  das  litthauische  Statut,  War- 
schau 1814)  richtete  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Hand- 
schriften, und  hie  und  da  verglich  er  die  polnische 
Uebersetzung  mit  dem  russischen  Original.  Er  machte 
auch  Bemerkungen  zu  dem  litthauischen  Recht,  und 
diese  seine  Arbeit  schien  mir  jener  ganz  ähnlich  zu 
sein , welche  Ignatz  Potocki  (Warschauer  Denkschrift 
X.  pag.  111)  vorbereitet  hatte.  Einige  seiner  Bemer- 
kungen berichtigte  ein  Ungenannter  ®’^) , und  aus  dem,  • 
was  er  und  Hr.  Linde  sagten,  ergibt  sich  der  Schluss: 
dass  wir  bis  jetzt  keine  i kritische  Ausgabe  des  lit- 
thauischen  Statuts  besitzen,  besonders,  dass  auch  jene 
Ausgabe,  welche  im  J.  1812  mit  einer  daneben  stehen- 
den russischen  Uebersetzung  rin  Petersburg  erschien, 
nichts  mehr  als  eine  •Uebersetzung  enthalte.  . Graf 
Dzialynski  Cworü her  Herr  Danüowitsch  in  den  Dorpater 
Jahrbüchern  II.  pag.  291)  spricht)  beabsichtigte,  das 
Statut  in  russischer,  polnischer  und  lateinischer  Sprache 


973)  ln  den  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  Bibliographie 
des  litthauischen  Statuts  beziehen , Wilna  16S9. 
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kritisch  heranszogeben;  nachdem  er  aber  schon  acht- 
zehn Bogen  hatte  drucken  lassen,  kam  die  Fort- 
setzung des  Werkes  wegen  des  Eintritts  der  unglück- 
lichen Ereignisse  im  Lande  in  Stocken:' 

• ' ''  I ■ ' 

» • * j '• 

► * > 

3.  Die  preussischen  Rechte  und  die  der  Lebenfürstenthumer. 

' ‘ * * - , ( • 

353.  Es  können  diese  für  unsere  Forschungen  nicht 
gleichgültig  sein,  da  sie  die  Gesetze  der  «Völker,  welche 
theils  mit  den  Slaven  verbrüdert,  theils  Völkerschaf- 
ten fremden  Stammes  waren,  und  Polen  huldigten,  bald 
sich- einigermassen  unsere  Rechte  aneigneten,  bald  ihre 
früheren  Gesetze  unter . dem  Einflüsse  derselben  abän- 
derten. • 

. t 354,.  a)  «Als  Kasimir,  der  Jagellone,  Preussen  . ' 
in  Besitz  nahm,  so  fand  er  dort  eine  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Rechte,  welche  theils  aus  alten  Ge- 
wohnheiten (jujr  pruthenicumj  ^ theils  aus  polnischen 
/Gewohnheiten  Qus  polonicale  kaerectiiarmnij  j theils 

aus  teutschen  Rechten  und  besonders  auch  ans  knlmi- 

»•  » " 

schem  und  lübischem  Rechte  entstanden  waren  Da 
er  hierin  eine  gewisse  Einheit  dort  einführen  wollte, 
so  verordnete  er,  mit  Einwilligung  der  Stände,  dass 
künftighin  ausschliesslich  das  kulmische  Recht  in  Preus- 
sen verbindliche  Kraft  haben  sollte^’^^).  * 

Jedoch  baten  drei  Städte,  Braunsberg,  Elbing  und 
Frauenburg  sich  das  Statut  von  Lübeck  aus , was 
ihnen  auch  Polen  gestattete,  wobei,  es  ihnen  zu- 
gleich die  Ermächtigung  gab,  dasselbe  durch  mag- 
deburgisches  und  römisches . Recht  /zu  ergänzen  ® 


974)  J.  1454,  bei  Dög.  IV.  pag.  148. 
075)  J.  1476,  bei  Dog.  IV.  pag.  >160. 
976)  Kroiner  respl.  p/524,  525. 
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Jedoch  dauerte  dieser  Zustand  der  Dinge  nicht  lange; 
denn  der  preussische  Adel  trat,  da  er  sich  von  den 
andern  Einwohnern  zu  unterscheiden,  und  auch  in 
dieser  Rücksicht  den  BegritTen  des  polnischen  Adels 
sich  anzunähern  wünschte,  zuerst  (im  J.  1568,  VoL  . 
II,  1269)  einstweilen  den  polnischen  Gerichtsgewohn- 
heiten bei,  und  später  beharrte  er  auf  immer  bei  den->i 
selben,  indem  er  sich  den  Tribunalen  des  Kronlandes 
unterwarf.  In  der  Folge  1598)  bildete  er  sich  ein. 
besonderes  Adelsrecht,  welches  in  Polen  unter  dem 
Namen  der  Coirecto’  des  preiissischen  Rechts  bekannt 
ist.  Dieses  war  mehr  eine  Privat-  als  eine  amtliche  » 
Sammlung,  welche  in  den  preussischen  Landtagsver- ' 
Sammlungen  verbessert  und  geändert  wurde.  > Dieses 
bewies  J.  V.  Bandtkie  ^'^’)  gelehrt  und  zeigte,  dass  die', 
polnischen  Tribunale  nach  dieser  Correctur  nur  die 
Rechtsstreitigkeiten  des  preussischen  Adels  entschiedet!. 
Der  Charakter  dieses  Rechtes  zeigt  uns  den  sittlichen 
Zustand  dieses  Volks.  Man  sieht  daraus,  dass  in 
Preussen  eine  bessere  Wirthschaftlichkeit,  als  anderswo,  ^ 
und  ein  besserer  Wohlstand  der  Privaten  bestand. 

§.  355.  b)  Das  Fürstenthum  Pommern^  oder  M*el- 
mehr  ein  Theil  des  alten  Pommerns,  bediente  sich  seit 
Jahrhunderten  des  polnischen  Erbrechts.  Ich  habe 
schon  im  I.  Bande  davon  gesprochen,  und  ganz  dasselbe  * ' 
wiederholen  die  aus  spätem  Zeiten  stammenden  amt- 
lichen Urkunden  ®’®).  Dieses  Land,  welches  seit  Jahr- 
hunderten unter  dem  Einflüsse  Teutschlands  stand, 
hatte  auch  Feudalrechte,  und  richtete  sich,  mit  Aus- 
nahme des  Erbrechts,  nach  teutschem  Rechte. 

§.  356.  c)  Die  Walachei^  welche  noch  im  XVII. 
Jahrhundert  ^‘^^)  Polen  huldigte,  hatte  seit  den  ältesten 

977)  Jus  Culmense^  pag.  31 , sq. 

978)  J.  1454,  1476y  bei  Dog.  p.  180. 

979)  Denkschriften  von  Niemc.  II.  p.  61.  >•  • 
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, Zeiten  ihre  eigenen  Rechte,  eieren  Quelle  ich  schon  im 
j I.  Bande  geschildert  h^be.  Diese  Rechte,  so  wie  die  der 
1 Walachei  zugesicherte  eigene  Regierung,  das  eigene 
Oerichtsweseii  und  die  freie  Ausübung  der  Religion 
des  griechischen  Bekenntnisses  bildeten  ihre  Consti- 
tution, welche  ihr  die  polnische  Regierung  (J.  1597 
I bei  Okol.  II,  230)  gewährleistete.  ' 

! §.  357.  d)  Das  fürstliche  Preusseri^  oder  das 

polmsche  Lehnpreussen  « hatte  besondere  Gesetze, 
welche  ganz  aus  dein  teutschen  Rechte  geschöpft 
I waren.  Sie  hatten  gar  keinen  Einfluss  auf  das  polnische 
1 Recht.  Das  üebrige  von  diesen  Rechten  wird  J.  V. 

' Bandtkie  behandeln  ’ 

§.  358.  e)'  Die  liefländischen  Herrschaften  erfuh- 
i ren , in  Rücksicht  auf  [die  Gesetzgebung  betrachtet, 

I verschiedene  Schicksale.  Liefland  halte  seine  eigenen 
Rechte®®’).  Stephan  Bathori®®^)  organisirte  Kurland 
I und  Semgällen,  wobei  er  sich  einigerinassen  an  die  pol- 
nischen Gesetze  hielt.  In  diesem  nämlichen  Jahre  ®®®) 
erhielt  die  Stadt  Riga  einen  Codex  des  Privat-  und 
offen tlichen  Rechtes,  und  da  der  übrige  Theil  des  Lan- 
des keine  eigenen  Rechte  hatte®®*),  so  gab  man  ihm 
die  Erlaubniss , sich  nach  dem  Magdeburgischen 
Rechte  zu  regieren  und  zu  richten,  jedoch  mit  Bei- 
behaltung ganz  derselben  Ordnung  in  dem  Gerichts- 
I wesen,  wie  sie  in  Preussen  war.  Jedoch  bildete  sich 
der  lleflandische  Adel  später,  nach  dem  Muster  des 
preussisehen  Adels,  ein  eigenes  Recht,  wozu  er  den  Stoff 
: aus  dem  teutschen  und  römischen  Recht,  und  sogar  auch 


080)  Jus  Culm.  pl  27. 

981)  J.  1566,  bei  Dog  V,  p.  271. 

982)  J.  1562,  bei  Dog.  V,  p.  XäO  r 

' 988)  Bei  Dog.  V,  p.  271. 

*894)  J.  1569,  Vol.  ir,  1264,  1265. 
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aus  dem*  polnischen  Gewohnheitsrecht  schöpfte®^*). 
Das  Schicksal]  der  lieflandischen  Herrschaften  unter 
Sigmund  III.  und  Johann.  Kasimir  ist  bekannt.  Ein 
Theil  dieses  Landes  ^ welcher  unter  Polen  blieb  und 
in  Wojewodschaften  verwandelt  wurde , trat  zu  den 
Rechten  ,des  Kronlandes,  so  wie  zu  dem  litthauischen 
Statut  über,  und  wurde  darnach  regiert  und  gerich- 
tet (J.  1677,  Vol.  V,  483),  jedoch  mit  einer  gewissen 
Ausnahme,  wie  sich  dieses  im  folgenden  Bande  zei- 
gen wird. 


II.  Böhmische  Bechtsdenkmale* 

1)  Eigentliche  böhmische  Rechte. ' 

§.  359.  Erst  im  Jahre  1500  willigten  die  böhmi- 
schen Stände  ein,  dass  man  eine  Sammlung  der  Land- 
rechte  veranstalten  sollte,  welche  den  Adel 'und  eini- 
germassen  auch  das  gemeine  Volk  verpflichten  sollte: 
die  Städte  hatten  schon  seit  langer  Zeit  geschriebene 
Rechte.  Alle  stimmten  dafür,  dass /man  vor  Allem 
in  den  einheimischen  Archiven  nachsehen,  und  die 
geschriebenen  (maiestaty)^  die  ungeschriebenen  (wa- 
ie%y)  und  die  von  den  Relatoren  beurkundeten  Gesetze 
C%cynos%eJ  und  dergl.  in  Betracht  ziehen  solle  dass 
man  ferner  solle  Rechtsgelehrte  im  Land  herum  schicken, 
damit  sie,  nachdem  sie  das  Kronarchiv  und  andere  amt- 
liche Schriften,  und  besonders  auch  die  Urkunden,  welche 
Sammlungen  der  Gerichtsladungen  enthalten,  und  sorg- 
fältig in  den  Archiven  des  Landgerichts  bewahrt  wur- 
den®?®), durchforscht  hatten,  daraus  ein  ordentliches 
Gesetzbuch  bilden  sollten.  Der  König  Wladyslaw, 
der  Jagellone,  oder-  vielmehr  eine  von  ihm  aus  den 


085)  J.  1617,  bei  Dag.  V,  p.  868  sq. 

986)  Sie  hiessen  primlegia^  jut'a,  ordirusHones  y instituUones  et 
laudabiles  consuetudmes , J.  1*517,  bei  Dog.  I.  p.  23, 
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Herren  und  der  Ritterschaft  gewählte  Deputation, 
in  der  Person  Peters  und  Zdenkä  von  Sternberg,, 
wie  auch  des  Prokurators.  Albrecht  Ryndl,  übemafam 
diese  Arbeit,  und  brachte  sie  zu  Ende. 

. §.  360.  Dem  verfassten  Rechte  gab  der  Reichstag 
im  J.  1500  die  Sanction,  musste  aber  unverzüglich  das- 
selbe aus  Gründen,  die  ich  bald  anführen  werde,  wie- 
der zurücknehmen.  Denn  30  Jahre  später,  oder  im  J. 
1530,  wurde  unter  der  Regierung  Ferdinands  I.  die 
zweite  Redäction  des  böhmischen  Rechts  zu  Stande 
gebracht.  Eine  neue  Deputation,  welche  von  dem 
Monarchen  und  dem  Reichstag  zur  Abfassung  dieses 
Rechtes  angeordnet  wurde,  sammelte  nicht  nur  die  allen 
Gewohnheiten,  welche  in  jenem  Gesetzbuche  Wiadys- 
laws  nicht  enthalten  waren,  sondern  Äie  holte  auch  Erkun- 
digungen bei , den  Beamten  über  das  alte  Recht  ein, 

^ insoweit  diese  es  noch  im  Gedächtniss  haben  konnten. 
Auch  bei  dieser  Sammlung  blieb  man  nicht  stehen : denn 
'20  Jahre  später,  im  Jahr  1550,  bearbeitete  ein  gewis-. 
ser..  Woldrzych.  :aus  Prosciborz,  Unterschreiber  des 
Königreichs,  ans  Auftrag  der  Stände  und  des  damali- 
gen königlichen  Statthalters,\dcs  Erzherzogs  Ferdi- 
nand, welcher  dem  böhmischen  Gerichtswesen  zugethan 
war,  ein  neues . Gesetzbuch , welches  er  herausgab, 
und  welches  später  im  J.  1564  unter  der  Regierung 
des  Königs  Maximilian  Wolf  von  Wrszowic , der 
, höchste  Landesncbter.  besser  ausarbeitete  und  drucken 
liess.  Diese  Rechte  wurden  auch  in  abgekürzter 
Form  von  Koldin  i.  J.  1583  herausgegeben.  Michael 

• N 

— . , - ^ 

» , ä 

987)  Modry  puhonowe  [blaue  Ladungen , Bss.J,  Lwowe 
puhonowe  [dunkelrothe  Ladungen , Bss.J^  Ondrejowe  puhonowe 
[Ladungen^  Bss.J  u.  drgl.,  sogenannte  Ladungsdekrete  ^ welche 
von  den  Landesgerichtsschreibern  während  ihrer  Amtsverwaltung 
in  besondere  Decken  gelegt  worden.  ' 


f 


\ 


Szpanowski  von  Lisow,  der  oberste  Schreiber , unter- 
nahm eine  neue  Ausgabe  der  böhmischen  Rechte,  und 
gab  sie  im  J.  1594  heraus:  diese  Ausgabe  unterschei- 
det sich  jedoch  in  Nichts  von  der  Ausgabe,  vom  J. 
1564;  Bei  der  Zergliederung,  und  Anführung  derselben 
hielt  ich  mich  an  die  erste  Ausgabe  als.  die  Original- 
Ausgabe.  Bei  der  Anführung  dieser  und  der  andern 
böhmischen  Gesetzbücher  bediente  ich  mich  immer  der 
. Abkürzungen,  welche  ich,  wie  ich  schon  sagte,  auf 
einer  besondern  Tabelle  erklären  werde. 

§.  361.  Den  Grund  dieser  Abänderungen,  welche 
im  böhmischen  Rechte  rasch  auf  einander  folgten,  erklärt 
nns  der  sogenannte  Uber  Decanorum  Wir  über- 
zeugen uns  daraus,  dass  die  böhmischen  Herren,  welche 
endlich  das  Bedürfniss  einsahen,  geschriebenes  Recht  bei 
sich  einzuführen,  in  diese  Entwerfung  eines  Gesetz- 
buchs einwilligten , besonders  da  sie,  glaubten,  auf 
diese  Art  ihre  Absicht,  die  sie  .schon  lange  insgeheim 
verfolgten,  erreichen  zu  können.  Denn  da  sie  die 
Städte  von  den  ölfentlichen  Berathungeu  nicht  aus- 
schliessen  konnten , so  wollten  sie  dieselben  durch  Ent- 

* ' V 

Ziehung  ihres  Erwerbes,  so  wie  durch  Verdrängung 
derselben  ans  dem  Besitz  der  Landgüter  und  derglei- 
chen, arm  und  dadurch  elend  machen.  So  hatten  ehe- 
mals auch  die  römischen  Patricier  nur  die  eigenen  Vor- 
theile zum  Zweck,  als  sie  gestatteten,  die  Gesetze' der 
zwölf  Tafeln  zu  entwerfen.  Da  die  böhmischen  Her- 

I 

ren  dieses  durchsetzen  wollten,  so  gebrauchten  sie  zu 
dem  Werkzeuge  ihrer  Absichten  einen  Mann,  welcher 
unserm  Peter  Kmita  an  Schlauheit  gleich  kam,  und 
da  der^ielbe  für  alle  Ränke  offenes  Feld  hatte,  so  wählte 
er  in  den  alten  Urkunden  und  überhaupt  in  allen  Quellen, 


088)  If.  p.  108  sq.  iitid  die  alk’  Chrooik  S.  R.  B.  III,  p.  858. 
% 
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aus  welchen  er  schoppte,  nur  solche  Rechte  aus,  welche 
dem  Adel  zum  Yortheil,  den  Städtern  aber  zumNach- 
theil  sprachen.  Er  schämte  sich  selbst  seiner  Arbeit, 
und  arbeitete  sie  aus  eigener  Entschliessüng  zweimal 
um;  jedoch  auch  noch  in  der  dritten  Ausgabe  ent- 
hielt sie  Rechte,  von  welchen  es  noch  Niemanden 
geträumt  hatte,  lieber  diese  Rechte  beklagte  sich 
der  Bürgerstand,  und  drang  auf  eine  neue  Verbesr 
serung  derselben ; die  Herren  aber  gewannen  die 
Oberhand.  Der  Monarch  musste  daher  jene  Rynd- 
lischen  Gesetze,  wie  sie  die  Städter  aus  Verachtung 
nannten,  dem  Reichstag  zur  Durchsicht  vorlegen,  wel- 
cher sie  natürlich  annahm.  Daher  entstanden  fortwäh- 

* 

rende  Zwistigkeiten  zwischen  den  bürgerlichen  und 
dem  Herren-  und  Adelstand,  aus  Gründen,  auf  die  ich 
schon  « bei  der  Betrachtung  des  böhmischen  Finanz- 
• Wesens  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  gerichtet  habe» 
Daher  entstanden  jene  vielmaligen  Redactionen  der  böh- 
mischen Gesetze ; bis  endlich , nachdem  die  Herren 
etwas  von  ihrer  Forderung,  und  die  Städte  von  den 
^ ihnen  zustehenden  Privilegien  nachgelassen  hätten, 

' jenes  Recht  über  das  Brauen  des  Biers  entstand,  über 
welches  die  Städte  und  die  Herren  so  viele  Jahre  lang 
mit  einander  gestritten  hatten. 

362.  Wir  müssen  nun  gedrängt  den  Geist  die-, 
ser  Rechte  betrachten,  und  sie  mit  den  älterii  ver- 
gleichen , welche  ich  schon  im  H.  Bande  meines  Wer- 
kes erklärt  habe,  wozu  ich  die  Handschriften  gebrauchte. 
In  wiefern  die  ältern  böhmischen  Rechte  das  Gepräge 
jener  Einfachheit  tragen,  welche  das  Gemüth  des 
Lesers  anzieh t^  und  ihm  ganz  die  nämlichen  Gefühle 
einflösst,  welche  die  Nation  belebten,  die  sich  jene 
Rechte  bildete:  in  sofern  sind  die  spätem  Gesetze 
gekünstelt,  lächerlich  und  unpassend.  , Ich  würde 
unschickUeb  handeln,  wenn  ich  dem  böhmischen  Rechte 
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die  Fehler  vorwerfen  wollte  ^ welche  es  mit  andern 
slavischen  Rechten  geindn  hat;  aber  das,  muss  man 
.tadeln,  dass  diejenigen,  welche  jetzt  in  Böhmen  die 
Gesetze  verfassten,  den  Geist  der  Zeit,  in  . welcher 
sie  lebten,  durchaus  nicht  begriffen,  und  gerade  das 
aus  den  alten  Rechten  wegwarfen , was  man  hatte 
beibehalten  sollen,  und  das  beibehieiten , was  man 
hätte  in  Vergessenheit  sinken  lassen  sollen.  Wie  ein  • 
Kind,  welches  frei,  aber  nicht  vertsändig  erzogen  ! 
wurde,  zum  halsstarrigen  Jüngling  erwächst,  der  dem 
Gesdze  und  der  Obrigkeit  nicht  gehorcht,  so  wurde  j 
die  böhmische  Nation  auch  jetzt  geleitet;  sie  gab  sich 
Gesetze,  aber  nur  solche,  welche  ihren  Leidenschaf- 
ten zusagten,  und  sie  gar  nicht  beschränkten.  Der 
böhmische  Adel  war  gewöhnt,  nur  Geld  zu  neh- 
«en,  aber  nicht  zu  zahlen;  diesem  Uebel  half  das 
Recht  gar  nicht  ab;  denn  es  sann  auf  keine  Mitte), 
^n  Schuldner  zu  zwingen,  den  Gläubiger  zu  befrie-  ^ 
digen.  Denn  nach  den . böhmischen  Rechten  konnte 
man  leicht  ein  richterliches  ürtheil  erwirken;  aber  . | 
mit  grosser  Schwierigkeit  gelangte  man  dahin,  dvs  zu 
vollziehen,  was  cs  verordnete.  Bei  einem  von,  religiö- 
sen Gefühlen  belebten  Volk  sollten  die  Gerichte  bedacht-  | 
sam  den  Eid  gebrauchen,  aber  diesen  nicht  gebrau- 
chen als  einziges  und  allgemeines  Mittel,  die  Wahr- 
heit zu  entdecken;  gerade  umgekehrt  geschah  es  in 
Böhmen,  und  dieses  gab  Veranlassung,  dass  das  Volk 
sich  selbst  erlaubte,  auch  in  dieser  Hinsicht  frei  zu 
denken,  und  nur  insofern  achtete  es  die  religiösen  Vor- 
schriften, als  sie  mit  seinen  Absichten  übereinstünm- 
ten.  Es  ist  merkwürdig,  dass,  die  Böhmen  im  Staats- 
, rechte  Vieles  von  den  alten  Gewohnheiten  beibehielten, 
und  dass  sie  eben  so  Vieles  von  diesen  in  Vergessen- 
heit kommen  Dessen,  und  zwar  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  wdl  sie  sich  von  der  EigenUebe  leiten 
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Hessen,  und  mehr  ihr  eigenes,  als  das  allgemeine  .Wohl 
im  Auge  hatt^.  . , ' 

In  Betreff  der  Ausgaben  des  böhmischen  Rechtes 
habe  ich  zu  dem  nichts  mehr  zu  erwähnen,  was 
Hr.  Jongmann  in  dieser  Rücksicht  mitgetheilt  hat:  ich 
verweise  also  in  dieser  Beziehung  auf  ihn. 

. 363.  Bei  der  Zergliederung  und  Auslegung 

der  böhmischen  Rechte  war  ich,  so  zu  sagen,  mir 
allein  überlassen;  denn  die  in  dieser  Rücksicht  erschie* 
nenen  Schriften  (ich  habe  sie  angeführt  in  der  Einlei- 
tung zu  diesem  Bande)  nützten  mir  nur  wenig  dabei. 
Es  findet  sich  eine  Handschrift  über  die  Landrechte 

I 

von  Victorin  von,Wszehrd  (Wszeherd),  auf  w^elche 
selbst  die  böhmischen  Rechte  zur  Erläuterung  ver- 
weisen®®®}. Zv/ar  hätte  ich  dieselbe  auch  durchsehen 
und  benützen  sollen,  besonders  da.Hr.  Wenzel  Hanka 
sie  mir  zum  Gebrauche  uberliess,  da  ich  jedoch  auch 
in  dieser  Rücksicht  von  den  einmal  angenommenen 
Grundsätzen  nicht  abgehen^  oder  die  Forschungen, 
welche  sich  im  IIL  und  IV.  Bande  meines  Werkes 
finden,  nicht  auf  Handschriften  stützen  wollte,  so 
bestrebte  ich  mich,  die  böhmischen  Rechte  aus  den 
gedruckten  Quellen  kennen  zu  lernen,  so  wie  aus  ;der 
Aehnlichkeit  mit  den  übrigen  slavischen  Rechten.^  In 
dieser  Hinsicht  unterstützte  mich  kräftig  die  reine  und 
schöne  böhmische*  Rechtssprache. 

2.  Mährische  Rechte 

4 ' 

§.  364.  In  diesem  Zeiträume  erhielt  auch  Mähren 
ein  Gesetzbuch,  welches  in  drei  Redactionen  in  den 
J.  1545,  1562,  1604  erschien.  Von  ' diesen  ist  die 
.erste  Redaction  die  vollständigste  (umgekehrt  war  es 


069)  Wla4.  h we  saudu. 
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in  Böhmen),  die  zwei  folgenden  sind  eine  Abkürzung 
der  ersten,  und'^  beide  haben  Zusätze,  welche  die 
einzelnen  Gesetze,  welche  in  den  Volksversammlun- 
gen bewilligt,  oder  von  den  böhmischen  Königen  erlas- 
sen worden  waren,  enthalten:  sie  sind  von  geringem 

Gewicht  Diese  Rechte  verfasste  eine  zu  diesem 

« 

Zwecke  ernannte  Deputation  aus  Beamten,  Herren  und 
Wiadyken.  Man  gab  ihr  den  Auftrag,  sich  in  den  alten 
Rechtsordnungen  umzusehen  (zr%j%enj  zemska  £l#ßw- 
deseinnchtungeUj  Bss.] , ßo  nannten  auch  die  Böhmen 
die  Landrechte^,  und  namentlich  in  denjenigen^  welche 
in  Znaym  im  J.  1535  verfasst  worden  waren.  Dieses 
überzeugt  uns,,  dass  die  Mähren  schon  seit  langer 
Zeit  geschriebene  Rechte  hatten,  dass  sie  aber  die- 
selben* nicht  hatten  drucken  lassen.  Ausserdem  sollte 

/ 

^ auch  diese  Deputation  die  alten  Privilegien  und  amt- 
lichen Urkunden  durchgehen , und  besonders  jene, 
welche  aus  den  Zeiten  des  Königs  Georg  (Podjebrad) 
stammten,  der  viele  wohlthätige  Gesetze  Mähren  gege- 
ben hatte.  Der  Reichstag  bestätigte  die  Arbeit  der 
Deputation;  aber  er  bedingte  sich,  dass  nach  einigen 
Jahren  eine  neue  Revision  der  Gesetze  erfolgen  sollte, 
was  nicht  sobald  ausgeführt  wurde. 

§.  365.  Mit  einigen  Worten  will  ich  jetzt  noch  von 
dem  innern  Werthe  dieser  Rechte  sprechen,  das  üebrige 
mag  der  Leser  selbst^  indem  er  sie  ’fleissig  erforscht, 
ergänzen,  und  nach  eigener  Ueberzeugung  dann  diese 
Rechte  schätzen.  Die  erste  Redaction,  nach  meiner 
Meinung  die  beste,  enthält  die  mährischen  Gesetze  und 
Gewohnheiten,  welche  im  Geiste  der  Nationalität  verfasst 
sind.  Welche  Einfachheit  in  dem  Ausdrucke,  welche 
Bilder,  die  uns  in  schönen  Farben  die  slavische  Nationa- 
lität und  das  patriarchische  Leben  der  alten  Mähren 
darstellen,  besonders  von  Seite  LX  angefangen  und 
so  fortgehend.  Alles  wurde  hier  kürzer  und  doch 
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gründlicher  und  vollständiger,  als  in  den  böhmischen 
Rechten  ausgedröckt.  Umsonst  suchte  ich  diese  Vor- 
züge in  den  spätem  Redactionen;  • alle  beide  .(ver- 
glichen mit  der  ersten  Redaction)  erschienen  mir  ähn- 
hch  einem  unfruchtbaren  Brachfelde,  welches  neben 
einer  üppigen  Flur  liegt.  , Da  ich  den  Geschmack  des 
Zeitalters  kannte,  in  welchem  diese  Rechte  entstanden, 
so  wunderte  ich  mich  nicht  darüber,  dass  gerade  das, 
was]^in  der  ersten  Redaction  am  besten  gelungen  war, 
in  den  zwei  folgenden  ganz  ausgelassen  wurde;  aber 
darüber  wunderte  ich  mich,  dass  hie  und  da  teide,  im 
Widerspruche  mit  den  national - slavischen  Rechten, 
äbgeändert,  und  an  ihre  Stelle  Grundsätze  des  fremden 
Rechtes  gesetzt  wurden  > • • • 

§.  366.  Ich  muss ‘hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  ich  'bei  def*  Erwähnung' der  mährischen  Rechte  aus 
ihnen  nur  das  anfüKrte , ^vas' ich' von  den  böhmischen 
Rechten  verschiedet  fand,  indem' ich  es  nicht 'für  noth- 
wehdig  hielt,  das  zu  widtrHbfen‘,'was  schon  die  böh- 
mischen LandrecÄft  enthielten:  mit  einem' Wort ,‘  ich 
hielt  mich  in  'dieser  Beziehung  ganz  an  die'  näiÄlichefn 
Grundsätze^'  welche  mich  bei*  der  Zergliederung  ‘ der 
polnischen , russischen  und  litthaüischen  Rechte  gelei- 
tet hatten.  ‘‘  Was  ich  von  den  Mitteln  sprach,  welche 
mir  zur  Erläuterung  der  ‘ böhmischen  Rechte  dienten^ 

das  . muss  man  auch  von  den  mährischen  Rechten  ver- 

* ' * ^ - 

stehen:  ich  hätte  sie  vollständiger  aus- den  beiden  Hand- 
Schriften  kennen  lernen  können,  welche  die  8ammlun- 
gen  der  alten  mährischen  Rechte’ enthalten,*^  d;*  h.  aus 
der  sogenannten  Towaezowska^  voii  Sctö(w*’Von 

Cyfnhurg  verfasst,  und.  aus  der  Sammlung  der  alten 
Rechte-  welche  von  Scibor  von  Dernowic  veranstaltet 


990)Z.  B.  das,  was  auf  Seite  XXX^  CXIV,  in  derRedactlon  vom 
J.  1604  von  der  gericätlicben  Ladung  der  Frauen  gesagt  wurde. 

in.  29 
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worden  war  (beide  gehörten  zur  Deputation,  .welche  die 

fraglichen:  Rechte  .verfasste):  da  aber  diese.  Schriften 

nicht  gedruckt  sind,  so.  wollte  ich  sie  gerade  desswegen 

nicht  benützen.  . 

• * 

' ' * • 3.‘ Schlesische  Rechte.  ' 

;•  *.I{i  i'  ‘ ' ‘i  •“ 

S.  307.  In  Schlesien  bestanden  Reste  des  pol- 
nischeh  Rechtes  noch  zur  Zeit,  als  dieses  Land  den 
Böhmen  zu  huldigen  begann  aber  bald  erloschen 
aus  den  im  sechsten  Abschnitte  des  J.  Theils  erklärten 

j • ' 

Gründen),  ^wie  auch  desswegen,  weil  .daß  böhmische 
Recht  daselbst  vorzii walten  begann,  in  Schlesien  die 
Spuren  des  polnischen.  Rechtes.  . Unter  dem  Einflüsse 
Böhmens  erhielten  die  schlesischen  Fürstenthümer,  und 

fl  ' 1 . » » ■ ' 0 :.f 

sofirar  auch  einzelne  Bezirke,  viele, .besondere' Gesetze. 
Obwohl  diese  .Gesetze  mehr  mit:  der  • Verwaltung  als 
mit  dem  Rechte  selbst  in.  Verbindung  standen,  so  trug 
sie  dennoch  zur  Vergrösscrung  der  Verwirrung. , in 
der/Gesetzgebung  des.  Landes  bei,  ^yelches,  da  es  in 
viele  Theile  und  Theilchen  zerstöckc/t  war,  und  ver- 
scbi^ene:  und  meistens  teutsche  Rechte  gebrauchte,  nie 
hotfen  . konnte,  sicO  je  einer  gewissen  .Einheit  in  seinen 
Rechten  zu  erfreuen“...  In  dem  Gerichtswesen  einiger 
Fürstenthümer  war  zwar  eine  gewisse  Einheit,  daher 
besondere . Gesetzbücher  sich  bildeten  (von  diesen  wird 
bald  die  Rede  sein),  aber  diess  war  gerade  ein  Grund 
neuer  Verwirrung,  in  welche  die  schlesische  Gesetzge- 
bung der  folgenden  Zeiten  nothwendig  verfallen  musste. 
Aus  dieser.  Verwirrung,  sich  loszumachen wird  den 
heutigen  Auslegern  des  . schlesischen  Rechtes  (unter 
welchen  sich  ^ die  Herren  Gaupp  , Vater,  Westarp 
besonders  auszeichnen),  schwer,  und  für  ihre  Nach- 
folger  wird  es  noch  ungleich  schwerer  sein,  besonders 


r ■ . 
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wenn  sie  auf  historischem  Wege  (was /jedoch  eine 
Hauptsache  bei  solchen  J^orschungen,  ist)  die  Wahr- 
heit aufhellen  wollen.  v • 

§.  368.  Als  nach  dem  Erlöschen  des  Stammes 
der  Plasten  die  Fürstenthöiner  von  Oppeln  und-  Ratibor 
unmittelbar  unter  : die  Herrschaft  Böhmens  kamen, 
so  hielt  man  es  für  nothwendig^  für  diese  Fürsten-«- 
thümer  und  die  ihnen  angehörigen  Bezirke  ein  besonderes 
Gesetzbuch'  zu  bilden.  Zu  diesem -Zwecke  verfassten 
die  (im  Jahre  1562)  versammelten  Stände  der.  oben  , 
erwähnten  Fürstenthümer,  wie  auch  des  Fürstenthums 
Glogau  , »Strzelec , Slawetyc  , Kozielsk , Tosieck, 
Olesk,  Lublin  und  Niemodlin  aus  den  alten  Sitten  und  ' 
Gewohnheiten  Q%wyklnost , [Gexcohnheitenj  Bss.}J 
Rechte,  in  welchen  sich  noch  hie.  und  da  kleine  Spuren 
des  uralten  polnischen  Rechtes  zeigen.  Dieses  Gesetz- 
buch kam  in  Olinütz  im  J.  1663,  1671  heraus.  Es  war 
in  einer  Mundart  'geschrieben, ' die  zwischen  der  pol- 
nischen.-und , mährischen  die ‘Mitte  hielt,  und  war  dem' 
Ort  und  den  Umständen  ziemlich  geschickt  angepai^t. 
Ich  hatte  gar  keine  Mittel  zum  Yerständniss  dieses  \ 
Rechtes. 

§.  369.  Wenzel,  Fürst  von.  Tescheii,  bestätigte 
im  J.  1573  die  von  den  Ständen  erlassenen) Rechte, 
welche  sich  durch  die  Eintheilung  und  einige  Bestim- 
mungen von  den  oben  erwähnten  Rechten  etwas  unter- 
scheiden. So'z.  B.  ist  der  Gegenstahd.über  die  Eide 
in  dem  Te^chen’schen  Rechte  anders,  als  in  .dem  Rati- 
bor’scben,  abgehandelt.  Später  w^urde  zu  diesem  letztem 
Rechte  ein  Zusatz  in  teutscher  Sprache  um  die  Zeit 
Rudolphs,  Königs  von  Böhmen,  gemacht.  Uebcr  die 
Ausgaben  dieses  Rechtes  wird  Hr-  Jungmann  sprechen, 
ln  Beziehung  auf  die  Mittel,  die  mir,  zum  Verständnisse 
dieses  Gesetzbuches  dienten,  wie  auch  in  Beziehung 
auf  die  Mundart,  in  welcher  es  geschrieben  ist  u,  drgl., 
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gilt  g^anz  'das  Nümliche,  was  ich  oben  erwähnte.  Das 
Förstentham  Breslau^  welches  grösstentheils  tentsch  ' 
geworden  war,  konnte  kein  in  slavischer  Sprache  und 
in  slavischem  Geist  v geschriebenes  Recht  besitzen ; es 
bedurfte  eines  Jteutsciien  Rechtes,  woran  es  gewohnt 
war. . i Aus  » diesem  Grunde^  verfasste  dieses  Fürsten- 
thum  ein  Gesetzbuch , welches  sowohl  tin ' der  Stadt 
Breslau>‘wie  anch  in  der  Landschaft  Breslau  verbind- 
lich sein  sollte,  und»  welches  nach  den  Grundsätzen 
des  . inagdeburgischen  Rechtes  und  des  sogenannten 
Sachsenspiegels , an  dem  der  Adel  dieser  Landschaft 
besonders  Geschmack  fand, ‘ausgearbeitet  wurde. 

Hr.  Gaupp  gab  dieses  Recht  im  Jahre  1828  her- 
aus 5 und  nannte  es  das  schlesische  Laridrecnl,  Als 
fremdes  Recht  schloss  ich  es  von  meinen  Forschun- 
gen gänzlich  aus.  ^ ' 

. . 4.  Lausitzische  Rechte.  ' , • ^ 

* . 1 _ 

370.  Diese  Rechte  hörten  in  diesem  Zeitraumo 
auf,  eine  Quelle,  der*  slavischen  Gesetzgebungen  zu 
sein ; denn  sie  wurden  in  teutscher  Sprache  und  in 
teutschem  Geist  geschrieben,  wie  z.  B.  das  corpus 
juris  provinciälis . marchionalus  husatiae  superiorisy 
Budissae  1715.*  * 

. . .5.  Pommeresche  Rechte. 

t ' 

« 

§.  371.  Aus  billigen  Gründen  wollte  ich  von  dem  jpom- 
mer’schen  Rechte  dieses  Zeitraumes  nicht  ganz  schwei- 
gen , aber  ich  vereinigte  es  aus  natürlichen  Gründen 
Heber  mit  dem  böhmischen,  als  dem  polnischen  Rechte. 
Von'  den  Schriften,  die  in  neuester  Zeit  über  dieses 
Recht  heranskamen,  zeichnet  sich  aiis  die  Abhandlung 

von lC.  G.  in  welcher  gezeigt  wird, 

« / 

— ^ ■ II  ■ I ■ ■■■  « 

998)  Hifltoriae  juriB  pomeranici  capita  quaedam,  Rerolini,  1821. 
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’ dass  in  Pommern  neben  dem  teutschen  Recht  noch  Imige 
das  slavische  (Gewohnheits-Recht)  bestand,  bis  es  sUm 
das  XIV.  Jahrhundert  unter  der  Herrschaft  Bamim’s, 
eines  Fürsten , welcher  die*  teutsche  Nationalität  sehr 
begünstigte,  durch  das  teutsche  Recht  gänzlich  verdrängt  ^ 
wurde.  Bis  jetzt  Jedoch  blieben  sowohl  in  Pommern,  als 
in  den  Lausitzen,  sogar  auch  in  Mecklenburg,  und  durch-  ' 
aus  in  allen  slavischen  Ländern^  welche  teutsch«  gewor- 
den sind,  einige  Spuren  des  alten  slavischen  Rechtes 
zurück,  welches  sich  besonders  im  Lehnrechte  offenbart. 
Das  Verhältniss  dieses  Rechtes  bei  den  eben  erwähnten 
Völkern  ist  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  aufgehellt,  obwohl 
daselbst  Vieles  darüber  geschrieben  wurde.  Die  Ursache 
davon  ist  nach  meiner  Meinung  die,  dass  man  nicht  zu 
berücksichtigen  suchte,  dass  gerade  die  Mischung  des 
Slavismus  lind  Germanismus  diese  Verwirrung  hervor- 
brachte ^ und  dass  man,  wenn  'man ‘die  wirkliche 
Wahrheit  entdecken  will,  zuvörderst  die  slavischen 
Lehnrechtsverhältnisse  gehörig  erforschen  müsse.  ‘ Es 
verdient  Anfmerksamkeit,  dasis  unter  den  Rechteh  die- 
ser Gegenden  lange  Zeit  das  Recht  der  IhseL  Rügen 
das  beste  war  und  dass  in  den  Fürstenthümem 
Lauenburg  und  Bytom  (es  ist  nicht  bekannt,  ob  sie 
damals  noch  unter  Polen'  standen)  ein  Bienenwärter- 
recht  bestand,  welches  dem  masovischen  sehr  ähnlich, 
nur  strenger  war,  weil  es  unter  der  Herrschaft  der  Teat- 
schen  gebildet  worden  war®^^),  lind  dass  endlich,  wie 
J.  A.  Schwartz  bemerkt  ®^*),  Pommern  sich  noch  in  den 
spätesten  Zeiten  in  grody  (GardeJ  theilte.  Es  zeigt 


993)  Helvvig  gab  eine  Schrift  über  dieses  Hecht  heraus , Kiel 

im  J.  1730.  \ ' 

994)  Hierüber  schrieb  Oe] richs:  Das  grausame  Büthener-Recht, 

Berlin  1792.  ^ ^ 

995)  De.  principibiis  et  bnronibus,  Gryphiawaldiae  1746; 
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sich)  dass  ^ dort, «die ; slavische  Nationalität  sich  tief 
eingewurzelt  hatte,  da  die  Sparen  derselbcDi  sich  durch 
Nichts  verwischen  Hessen.  . 

✓ I \ 

IIL  Russische  Rechlsdenkmale, 

* *. 

4 « 

1.  Gesetaibücher  Ckodexa*y 

372.  , Zwei  schreckliche  Sturme  haben  in  die- 
sem ^ Zeiträume  Russland  erschüttert,  die  Herrschaft  ^ 
der., Tataren,  und  die  Kriege,  welche  wegen  der  fal- 
schen Demetriusse  geführt  wurden.  , Als  diese  aufhör- 
tco,  blühte  der  Wohlstand  dieses  Landes  auf,  und  das 
hinter  dem ^Dniepr  liegende  Russland  sah  sich  in  einet 
glücklichem  Lage,  als  je.  Diese  Erschütterungen  w^irk- 
ten  natürlich  auch  auf  die  Gesetzgebung;  denn  die 
Veränderungen,  welche  in  den  Ideen,  des  Volks  imd 
seiner! Regierung  vorgingen,  forderten  neue  Gesetze. 

» . ‘ Daher  entstanden  zwei  Gesetzbücher,  die  Zakony 
[Gesetze^  Bss.]  des  B^ürsten  Iwan  Wassiljewitsch, 
verbessert  und  ergänzt  durch  seinen  Enkel,  und  in  der 
Folge  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  unter  dem 
]Ss^men.  Sudebnik  C GenchlsbüchJ  des  Zar’s  Iwan  . 
Wassiljewitsch  und  das  IJloschenielVerardnuny^Bss,] 
von  dem  Zar  Alexy  Michailowitsch.  Zu  diesen  Gesetz- 
büchern wurden  noch  Zusätze  gemacht,  von  welchen 
ich  besonders  sprechen  werde;  diese  Gesetzbücher 
selbst  aber  werde  ich  nach  der  bekannten  Ordnung 
durchgehen. 

§.  373.  a)  Der  Fürst  Iwan  Wassiljewitsch  gab 
dem  Diak  Wladimir  Gussew  den  Auftrag,  die  alten 
Denkmale  des  einheimischen  Rechtes  durchzusehen,  und 
befahl  ihm,  dass  er,  nachdem  er  das  Beste,  was  sich 
fände,  aus  diesen  gewählt,  und  in  der  Folge  das,  was 
das  Bedürfniss  verlangte,  hinzugefügt  haben  würde,  ein 
Gesetzbuch  entwerfen  sollte.  Diesen  Auftrag  vollzog  er 
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im  J.  1497  oder  im  J,  1498.  In:  der  t'olge  ergänzte 
der  Zar  Wassiljewitsch  im  J.  J550  dieses  Gesetzbuch) 
indem  er  es  fast  iim  ein  Drittheil  vermehrte.  . 

Wer  diese  beiden  Gesetze  mit  den  altern  russischen 
Hechten  vergleicht,  und  jedes  besonders  betrachtet,  der 
überzeugt  sicJi  leicht,  dass  die  Zeit  und  die  Umstande 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  russischen  Rechtsbegriffe 
aus^erten.  Denn  die  Zakony  und  also  auch  der  Sudeb- 
nik  strafen  mit  Tod  und  Schlägen  für  Verbrechen  und 
Vergehen , und  erlaubten  dem  Verbrecher  durchaus 
nicht,  die  Schuld  abzulösen.  A^ieles  in  dieser  Beziehung, 
wie  Karamsin  trefflich  bemerkt,  hatte  man  von  den  Tata- 
ren angenommen,  und  besonders  auch  die  schwerere  und 
leichtere  Körperstrafe  Wir  finden  die  Grundsätze 
des  Strafrechts  im  Sudebnik*  mehr  entwickelt  5 denn  in 
ihm  ist  für  jede  Uebertretung  eine  besondere  Strafe 
bestimmt,  wie  wir  uns  davon  in  dem  folgenden  Bande 
über/^eugen  werden.  Auch  die  Begriffe  über  das  Erb- 
recht entwickelten  sich  vollständiger;. aber  iin  üebri- 
gen  hielt  man"  sich  an  die  Gewohnheiten;  dehn: jene 
Gesetze  berührten  kaum  die  Familien-,  Sachen-  und 
Forderungs  - Rechte,  und  andere , Rechtsverhältnisse 
wurden  ganz  ausgelassen.  Bei  den  Grundsätzen  des 
Staatsrechts , von  welchen  die  Gesetzgeber  wenig 
sprachen,  spielt  eine  Hauptrolle  die 'Vormundschaft, 
welche  die  Zakony  und  der  Sudebnik  auf  das  gemeine 

Volk  ausdehnten.  Denn  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss 

♦ * 

des  Monarchen  war  es  nicht  gestattet,  Jemanden  durch 
dessen  Einschreibung  in  die  Reihe  der  Bauern  oder  in  die 
Zahl  der  Leibeigenen  der  Freiheit  zu  berauben.  Diese  . 
beiden  Gesetzbücher  beschäftigten  sich  am  meisten  mit 


996)  Wie  Karamsin  VI.  pag.  ö35  behauptet.  ' 

907)  Btti  knuty  \Kputeuschläije  ^ öss.) , biti  batogi  ISlock^ 
schlüge^  ßss.). 
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der  Einrichtung,  der  Gerichte  und  mit  der  Bestimmong 
der  gerichtlichen  Gehiihren  Qpienie  [Pmia^  Geldstrafe, 
Bss.]  J 5 indem  sie  dafür  sorgten  ^ dass  diese’  dem 

Schatz  nicht  entgingen.  Aus  diesem  Grunde  befahlen 
sie,  die  Zahl  der  Gerichtspersonen  zu  vermehren, 
und  führten  in  dieser  Rücksicht  eine  neue  Ordnung 
ein. . Wenn  ich  von  diesem  Gegenstand  im  folgenden 
‘Bande  sprechen  werde,  so  werde  ich  nur  die  wichti- 
gem Bestimmungen  erwähnen,  die  minder  wichtigen 
werde  ich  übergehen. 

§.  374.  Bis  zum  J.  1819  kannten  wir  die  Za- 
kony  nur  aus  der  lateinischen  üebersetzung  derselben, 
'welche  Herberstein  mitgetheilt  hatte,  wie  auch  aus  den 
Auszügen,  die  Karamsin  gemacht  hatte  (VI.  Anm.  609.) 
DerSudebnik  wurde  mehre  Male  gedruckt.  Die  neueste 
und  vollständigste  Ausgabe  desselben,  welche  zugleich 
auch  die  Zakony  enthält,  kam  zum  ersten  Mal  im  J. 
1819  in  Moskau  auf  Kosten,  des  Grafen  Rumiancow 
heraus.  In  meinen  Forschungen  hielt  ich  mich  an  diese 
Ausgabe.  Sie  wurde  besorgt  von  Kalaydo witsch  und 
Strojew,  welche  in  Betreff  der  Zakony  eine  Hand- 
schrift  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  benützten,  die  im 
J.  1817  in  einem  Archive  zu  Müskau  entdeckt  worden 
war:  in  Betreff  des  Sudebnik  legten  sie  eine  Hand- 
schrift aus  dem  XVII.  Jahrhundert  zu  Grunde,  und 
berücksichtigten  auch  die  früheren  Ausgaben.  Diese 
Arbeit  verdient  Beachtung,  sowohl  wegen  ihrer  Voll- 
ständigkeit, als  auch  wegen  der  gelehrten  Vorrede, 
in  welcher  die  Herausgeber  gedrängt  das  Bild  der 
beiden  Gesetzgebungen  zeichneten,  endlich  auch  der 
Zusätze  wegen,  welche  zum  Sudebnik  hinzugefugt 


r f 

998)  Sie  richten  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die  /iWeite, 
als  auf  die  erstere. 
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Avurden,  und  welche  zum  ersten  Mal  diese  Herausgeber 
drucken  liessen.  Sie  a erglichen  die  Texte  der  Zakony 
und  des  Sudebnik,  und  zogen  daraus  den  Schluss,  dass, 
obwohl  das  zweite  Gesetzbuch  durch  systematische 
Anordnung  und  Vollständigkeit  das  erste  iibertreffe, 
es  jedoch  in  Rücksicht  der  Sprache  diesem  nachstehe. 
Und  wirklich  gefällt  die  Kürze  und  Bündigkeit  in  den' 
Zakony,  und  es  ekelt  die  Weitläufigkeit  und  Leerheit 
der  Ausdrücke  im  Sudebnik. 

Herr  Reutz  hat  bekanntlich  diese  beiden  Gesetz- 

f 

bücher  erläutert.  Wenn  der  Leser  meine  Arbeit  mit 
der  seinigen  vergleichen  will,  so  Avird  er  entscheiden,  ' 
ob  wir  beide  den  Sinn  des  Rechtes  begriffen  haben, 
und  welcher  A^nn  uns  beiden  diesen  oder  jenen  Gegen- 
stand  treffender  errathen  hat. 

4 

§.  375.  b)  Der  Zar  Alexy  Michailrowitsch  gab,  « 
nachdem  er  mit  dem  Reichsrathe  sich  berathen  hatte, 
einer  besonders  dazu  ernannten  Deputation  (an  deren 
' Spitze  der  Fürst  OdoieAvski  Prosorowski  stand)  den 
Auftrag,  dass  sie  die  geeigneten  Bestimmungen  ans 
• den  Gesetzen  der  heiligen  Apostel  und  der  heiligen 
Väter,  wie  auch  aus  den  Chilrechten  der  griechischen 
Kaiser  und  aus  den  Verfügungen  der  russischen  Mo- 
narchen, und  aus  den  bojarischen  üchwaly  (prigmoory 
: [ Vrlheile^  Aussprüche^  Bss.y  und  endlich  aus  den  altern 
Gesetzbüchern  sammeln,  und  systematisch  ordnen  solle. 
tRücksichtlich  dessen,  Avas  in  diesen  Rechten  fehlte,  . 
sollte  diese  Deputation  ihre  eigene  Entwürfe  vorbereiten, 

.und  nachdem  sie  dieselben  mit  dem  Reichsrath  untersucht 
und  vollständig  überlegt  hatte,  sie  dem  Monarchen  zur 
Einsicht  vorlegen,  zum  ZAveck,  sie  in  Rechte  zu  ver- 
wandeln. Auf  diese  Art  sollte  die  Deputation,  ein  Ge- 
.setzbuch  vorbereiten,  welches  allen  Einwohnern  des 
Landes  die  Gerechtigkeit  gleichmässig  ertheilen  soUte. 
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§.  376.  Als  ich  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
sprach^  so  erzählte  ich,  auf  welche  Weise  dieses  Gesetz, 
Uioschenie  genannt,  auf  einer  allgemeinen  Nationalver- 
sammlung bestätigt  wurde.  Wer  näher  sich  mit  diesem 
Gesetzbuch  bekannt  gemacht  hat^  muss  bekennen,  dass 
.es  das  vollkommenste  Recht  enthält,  zu  welchem  die 
russische  Gesetzgebung*  in  diesem  Zeitraum  gelangte. 
Gewissermassen  diente, es  als  Grundlage  für  die  Bildung 
des  Gesetzbuches  (swod  zakonow  {Vergleichung  der 
Gesetze^  Bss.J^  welches  gegenwärtig  erschienen  ist. 
Wie  in  andern  besten  slavischen  Gesetzgebungen  der 
damaligen  Zeit , so  sehen  wir  auch  in  diesem  Rechts- 
denkmale zAvar  keine  Spuren  von  Kunst,  wie  sie  die 
späteren  europäischen  Gesetzgebungen  und  die  gegen-  ’ 
wärtige  Sammlung  der  russischen  Rechte  auszeichnet; 
aber  bekennen  muss  man,  dass  es  ungeachtet  dessen  nicht 
gemeine  Vorzüge  besitzt,  welche  andern  Gesetzgebungen 
völlig  mangeln.  Besonders  zogen  meine  ufmerksamkeit 
auf  sich  die  Bestimmungen  über  die  Untersuchungen  und 
über  den  sogenannten  poioalny  obisk  {allgemeine  Durch- 
mchung^  Bss<],  welchen  Gegenständ  die  Deputation,  die 
sich  in  dieser  Hinsicht  an  ältere  Rechte  hielt,  vollständig 
ausarbßitete.  üeber  den  Eid , verfasste  sie  ein  zweck- 
mässiges Recht;  auf  die  Grundlage  der  Vorschriften, 
welche  Basilios  erlassen  hatte«  und  der  Novelle  des 
morgenländischen  Kaisers  Leo  (Ui.  XIV,  10,),  sodann 
aber  (wobei  sie  sich  übrigens  an  die  Grundsätze  des 
griechischen  und  canonischen  Rechts  hielt)  • verordnete 
sie,  unpassend  für  ein  Volk,  welches  sich  dem  Handel 
widmete,  z. >B.  dass  man  keine  Zinse  nehmen  dürfe. 
Es  scheint,  dass  die  Deputation  zur  Redaction  einiger 
Tbeile  dieser  Gesetzgebung,  und  besonders  auch  zur 
Sammlung  des  Abschnittes  XIV:  sich  der  Hülfe  der  Geist- 
, lichkeit  bedient,  habe.  Die  Art,-  wie  sich  dieses  Recht 
ausdrucklt,  die  häufige  Anführung  der  hl.  Schrift  und 

, . . • ^ ' 
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die  Sittenlehren , wie  auch  die  zu  diesem  Rechte  in 
ihrem  Geiste  aufgefassten  Gründe  erinnern  uns 
an  den  Geschmack  jener  Zeitalter , und  zeugen  von 
den  religiösen  Gefühlen,  von  welchen  das  russische  Volk 
beseelt  war.  Der  Kenner  wird  in  ihm  viele  wörtlich 
aus  den  alten  russischen  Rechten  genommenen  Auszüge 
finden  (z.  B.  aus  dem  Sudebnik,  Ul.  XVII,  27.),  und 
wird  wahrnehmen,  dass  hie  und  da  dieses  Recht  aus 
dem  litthauischen  Statut  der  dritten  Redaction  ergänzt 
wurde.  In  dem  folgenden  Bande  werden  wir  mehr 
darüber  sprechen. 

377i  Das  iHoschenie  erschien  mehre  Male 
im  Druck , und  es  ist  leicht,  nach  jeder  Ausgabe  das- 
selbe anzuführen;  allein  es  ist  nicht  Eines,  sich 'mit 
, diesem  Recht  nach  was  immer  für  einer  Ausgabe 
bekannt  zu.  machen;  denn  nicht  jede  enthält  ^passende 
Erläuterungen.  , Die  neueste  Ausgabe,  welche  hin  und 
wieder  (mit  Hülfe  der  altern  Gesetze,  die  in  der  Glosse 
angeführt  sind)  dieses  Recht  auslegt,  findet  sich  im 
ersten  Bande  der  tS^aminlung  der  Gesetze,  welche 
unter  dem  -Namen  Pohioie  sobranie  [vollständige 
Sammlung , Bss.]  u.  s.  f.  bekannt  ist.  Von  diesem 
Rechte  gibt  es  auch  lateinische,  tOutsche,  dänische  . 
Uebersetzungen  (welche  Hr.  Reutz  p.  360  erwähnt) ; ich 
1 hätte  keine  dieser  Uebersetzungen  zur  Hand,  da  ich 
dieses  Werk  schrieb. 

« 

i ’ 2.  Zusätze. 

tm 

, • 

378.  Das  Bedürfniss  gebot,  zu  diesen  Gesetz- 
büchern Zusätze,  zu  machen,  nicht  zum  Zweck,  sie 
zu  ändern,  sondern  vielmehr,  um  sie  zu  vervollstän- 
digen; denn  in  Russland  hielt  man  sich  streng  an  die 

999)  Da  mu  budet  ne  powabno. 
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alten  Gewohnheiten,  und  nur  im  äussersten  Nothfalle 
wurden  neue  Veränderungen  eingefüÜrt.  Die  HH.  Kolray- 
dowitsch  i und  Strojew  erwähnten  Vieles  von  den  Zu- 
sätzen zu  den  Rechten  dieses  Zeitraumes  in  der  Vor- 
rede zum  Sudebnik,  und  zeigten  die  Quellen,  aus 
'welchen  man  über  diese  Rechte  . die  nächste  Kunde 
schöpfen  kann.  Von  einigen  dieser  Zusätze  haben 
wir  bis  jetzt  gar  nichts  gewusst.  Die  Ergänzungen 
jedoch,  Avelche  sie  vom  Jahre,  1557  anführten,  hat 
Karamsin  noch  vollständiger  aus  Handschriften  ange- 
führt (IX.  Anm.  816,  819).  Auch  in.  dieser  Hinsicht 
sind  also  die  Anmerkungen  zu  dem  Werke  Karam- 
sin^s,  wie  auch  die  Sammlung  der  Diplome  vom  Gra- 
fen Rumiaiicow^  sehr  wichtig.  In  Beziehung  auf  Gesetz- 
gebung verdient  aus  vielen  Rücksichten  das' Zeitalter  von 
Iwan  W assilje witsch  Aufmerksamkeit.  Dieser  Monarch 
machte  Zusätze  zum  Sudebnik  im  Jahre  1550,  bis  1580, 
aus  denen  man  sich  vollständig  überzeugen  kann,  wie 
die  russischen  Rechte  mit  dem  Verlauf  der  Zeit  allraäh- 
lig  milder,  geworden  sind.  Diese  Zusatzrechte  sind,  in 
Beziehung  auf  Kunst  und  Styl  betrachtet,  schlechter, 
als  der  Sudebnik;  denn  sie  sind  voll  von  Geschwätzig- 
keit und  Leerheit  im  Ausdruck.'  Die  Zusätze  zum 
Uioschenie  ert^üelt  das  Pohioie  sobranie)  die  wichtig- 
sten sind  von  den  J.  1649,  1676,  1680.  (P.  S.  I, 
171  ff.  11,  17  ff.  279 ’u.  s.  w.).  Es  sind  theils  Ver- 
ordnungen des  Herrschers,  theils  sogenannte  prigo- 
tcory  \_Rechtsspi'üche , Bss.j.  Sie.  zeichnen  sich  durch 
schönen  Ausdruck  aus,  und  beweisen  zur  Genüge, 
dass  auch  die  Bestimmungen  über  Strafen,  welche  im 
Uloschenie  enthalten  sind,  mit  der  Zeit  eine  mildere 
Gestalt  annahmen.  Die  Bemerkungen  über  die  pomies- 
tia  und  dziedzictwa  sind  ebenfalls  bemerkenswerth. 
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IV,  Rechtsäenkmale  der  hinterkarpathischen  Slaven. 

f 

1.  Die  Hechte  der  kleineren  Völker. 

§.  379.  Hinter  den  Karpathen  regierten  dort, 
wo  die  Türken  nicht  herrschten,  die  Ungarn  oder 
Italiäner.  Die  dortigen  Völker,  welche  unter,  ihrer 
Herrschaft  standen,  hatten  ihre  eigenen  Rechte,  • 
gegründet  auf  Gewohnheiten,  die  verdorben  waren 
durch  die  Gesetze  der  westeuropäischen  Völker,  wie 
uns  davon  z.  B.  die  Rechte  der  Montenegriner,  durch 
Hrn.  Reutz  neulich  beschrieben,  überzeugen.  Diese 
Rechte  oder  vielmehr  Gewohnheiten,  nach  welchen 
Dalmatien,  Slawonien  und  das  Königreich  Siebenbürgen 
regiert  und  gerichtet  wurden,  näherten  sich  aber  doch  sehr 
den  slowakisch-ungarischen  Gesetzen,  aus  dem  Grund, 
weir  diese  Länder  mit  Ungarn  unter  Einer  Regierung 
standen.  Nur  Ein  Unterschied  fand  statt  in  Betreff  der 

I 

Personen-  und  Familienrechte  und  des  gerichtlichen 
Verfahrens,  was  Wierzbiec  (HI,  2,  3)  bezeugt.  Im 
vorigen  Jahrhundert  unter  der  Verwaltung  des  Bans 
von  Kroatien  Esterhazy  wurden  die  kroatischen  Rechte 
aus  alten  amtlichen  Urkunden  gesammelt,  und  in  der 
Nationalsprache  herausgegeben ; die  Rechte  der  andern 
Länder  sind  mit  ungarischen  vermischt.  Dort,  wo  die 
Italiäner  regierten,  und  besonders  auch  in  Illyrien,  wurde 
das  italiänische  Municipalrecht  eingeführt,  welches  sei- 
nen Ursprung  bekanntlich  von  den  römischen  Munici- 
paleinrichtungen  herleitet. 

2,  Die  sldwakisch-üiigarischen  Rechte. 

% 

§.  380.  V Die  Ungarn,  welche  auch  in  dieser  Rücksicht 
das  kanonische  Recht  nachahmten,  nannten  die  vom 
König  erlassenen  Gesetze  decreta.  Jedoch  gab  man 
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diesen  Namen  bisweilen  auch  den  vom  königlichen  Statt- 
h alter,  so  wie  den  von  den  Reichsständen  in  Abwesenheit 
des  Monarchen  erlassenen  Gesetzen,  obgleich  sie  biswei- 
Jen  C'vie  in  Polen)  auch  consfihiiiones  genannt  wur- 

• den  Bei  Abfassung  dieserGesetze  oder  bei  der  Ver- 
besserung der  alten  Gesetze  durch  diese  *®®*)  sah  man 
auf  , die  fremden  Rechte,  besonders  auf  das  rönaische 

' und  kainonische  Recht,  welche  (nach  dem  Zeugniss 
von  Wierzbiec  II,  6)  als  Hauptquelle  der  einheimischen 
Rechte  betrachtet  wurden.  Dieses  trug  jedoch  mehr 
zur  Verwirrung^  als  zur  Verbesserung  des  ungarischen 
Rechtes  bei;  denn  in  Ungarn  gab  es  keine  Rechtslehre, 
welche  das  römische  Recht,  das*  bei  den  Gerichten 
und  auf  den  Reichstagen  leicht  Eingang  fand,  gehörig 
benützend  , , der  Nation  zeigte^  wie  sie  dadurch  ihre 
Gerichtspraxis  verbessern  sölltei  Daher  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  dass  trotz  der  grossen  Bedeutung, 
w^elche  das  römische  Recht  hier  hatte,  das  ungarische 
Gerichtswesen  verworrener  war,  als  das  polnische, 
dass  fast  in  Jedem  Comitate  besondere  Gewohnheitsrechte 

• bestanden,  und  dass  selbst  die  Hofgerichte,  statt  das 
einheimische  Recht  von  diesen  zu'  reinigen,  und  eine 

, "grössere  Einheit  darin  herbei  zu  führen,  neue  Ord- 
nungeh  heraiisgalien,  welche  mit' dem,  was  die  ein- 
heimischen ^Rechte  aufstellten,  oft  ’ in  AViderspruch 
standen  Man  klagte'auf  dem  Reichstag  über  diese 
Missbrauche,  und  erwog  noch  mehr  als  in  Polen,  wie 
"diesem  Uebel  'abzuhelfen  sei.  Man  wählte  oft  Depu- 
tationen zur  Durchsicht  der  einheimischen  Rechte  und 
der  gerichtlichen  Gewohnheiten , indem  man  ihnen  den 
Auftrag  gab  (so  wurde  ausdrückh'ch  gesagt),  diese 


'4oOO)  J.  1458,  1474;  bei  W.  225. 
’ 1001)  J.  1495 , bei  W.  284  sq. 

. '1002)  Wierzbiec  lU  2. 
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in  dem  Geiste  der  Billigkeit  und  nach  den  Grund-- 
Sätzen  des . kanoriisclien  Rechts  zu  verbessern 
Der  Monarch,  dessen  Statthalter^  und  sogar  auch  der 
Wojewode- selbst  leiteten  die  Arbeit  dieser  Deputatio- 
n^  5 jedoch,  verschwand  dieses  alles  in  Nichts,  und  die 
Ungarn  hatten  * weder  früher,  noch  haben  sie  jetzt“  ein 
Gesetzbuch,  sie  regieren  und  richten  sich  bis  auf  diesen 
' Tag,  wie  ehemals  die  Polen,  bloss  nach  Uchwaiy  und 
Gewohnheiten  . j . / . 

5^381.  Die  freien  Städte  hatten  eigene  Rechte 
(artimli  jiiris  Thatevnicalis^  ^ welche  aus  alten 
meist  teutschen  Rechten  unter  der  Regierung  Ru- 
dolph$  . in  ein  Ganzes  ' gesammelt  wurden.  Diese 
Rechte  betrafen  besonders  das  gerichtliche  Verfahren. 
In  Reehtsstreitigkeitj^n  jübere  das  dziedzietwo  CE**he3 
oder  über  Forderungen , welche  sechzig  Gulden  über- 
stiegeir,  verordneten  diese  Rechte,  an  den  Unterschatz- 
jneister  zu  ap|)elliren.  Diese  Rechte,  finden  sich  im 
II.  Bande  der  Sammlung  der  ungarischen  Rechte.  . 

'•  ^ “ I ^ ? 

§.  382.  ZuinVerständniss  der  ungarischen  Rechfe 
hatte  ich  sehr  w^enige  Hülfsmittel : ich  fand  sie  in  dem 
uns  bekannten  Werke  von  Wierzbiec.  in  den  Wer- 
ken  von  Kitonicz,'  wie^  auch  in  der  Cynosura.  Das 
Nähere  über  diese  Werke  werde  ich  später  besprechen. 
Ich  mache  nur  darauf  jaufmerksam,  dass  die  Cynosura 
viele  Aelinlichkeit  mit  unsern  Inventuren  hat.  Sie  ist 

V I ' ’ i ^ 

der jSammlung  der  ungarischen  Rechte  beigefügt,  und 
gewährt  uns  ganz  den  nämlichen  Nutzen,  wie  jene'. 
Dieses  Werk  verfertigte,,  wie  es  heisst  j^qtadam  vetus 
boriipilalory  Ursprünglich,  war  es,  wie  ^es  scheint, 
nicht  sein  Zweck,  .ein  Register  zu  den  ungarischen 


..  • 


/I 


t : 


1003)  J.  1548,  bei  W.  421.  ^ ^ 

1004)  J.  1498,  1504^  1527,  1548,  1550,  1553,  1563,  1606, 
1609,  bei  W,  294,  321,  365^^421 , 430,  455',  503,  644,  657. 
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Rechten  zu  verfassen,  sondern  vielmehr  einen  Auszag 
aus  den  Rechten  in  alphabetischer  Ordnung  zu  geben, 
und  denselben  mit  Lehrsätzen  des  römischen  und  kano- 
nischen Rechts  u.  s.  w.  zu  vermehren.  Daher  kam  es, 
dass  sich  neben  der  Nomenclatur  in, diesem  Werke 
auch ' die  Begriffsbestimmungen  und  Eihtheilungen  der 
Rechte  linden.  Den  Herausgebern  der  Sammlung  der 
ungarischen  Rechte  gefiel  es,  .dieses  Werk  im  Jahre 
1751  zu  vermehren  und  zu  verändern,  und  jetzt  stellt 
es , in  seiner  veränderten  Gestalt  uns  einen  kurzen 
Abriss  des  theoretischen  nnd  praktischen  ungarischen 
Rechtes  in  alphabetischer  Ordnung, dar. 


8.  Die  serbischen^ Hechte. 

. 

t * 

S.  383.  Als  ich  von  den  Quellen  der  slavischen 
Gesetze  dieses  Zeitraumes  sprach,  überging  ich  ab- 
sichtlich Serbien,  indem  ich  mir  vorbehielt,  erst  hier 
davon  zu  sprechend  Trotz  der’  thätigsten  Bemühung 
konnte  ich  jedoch  nur  eine  einzige  Quelle  dieses  Rech- 
tes, aus  welcher  sich  nach  meiner  Meinung  sicher 
schöpfen  liess,  aufspüren.  Die  übrigen  schienen  mir 
trübe  zu  sein,  desshalb  keinen  Glauben  zu  verdienen, 
und  also  nicht  für  ein  Werk  geeignet  zu  sein,  welches 
vor  Allem  Walu-haftigkeir  und  Aufrichtigkeit  auszeich- 
nen sollen.  Als  ein  glaubwürdiges  Diplom  erkannte 
ich  das  vom  Jahre  1395,*  welches  *Hr.  Schaffarick 
erwähnte  und  das  mir  Hr.  Kucharski  in  lithogra- 
phirter  Abschrift’  mittheilte.  Alles,  was  ich  vön  Ser- 
bien sagte,  schöpfte  ich  lediglich  aus  dieser  Quelle. 
Jene  amtlichen  Urkunden,  welche  Raitsch  in  seinW'erk 
aufhahm , schienen  mir  keinen  vollen  Glauben  zu  ver- 
dienen, daher  schloss  ich  sie  aus..  Ebenso  wollte  ich 

< 's  . 


1005)  In  den^  Wiener  Johrbücliem,  Band  LIII. 
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auch  jene  Werke  nicht  berathen,  auf  welche  ich  meine 
Forschungen  im  ersten  und  zweiten  Bande  stützte^ 
weil  sie  mir  keine  Beweise  gaben  (welche  mir  für  die 
zwei  ersten  Bände  meines  Werkes  das  Recht  des  Zars 
Duschan  lieferte,  die  mir  für  die  Richtigkeit  dessen 
bürgten,  von  welchein^ die sprachen. 
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Inhalt  dieses  Theiles. 
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* • 

Bei  dem  grössern  Theil  der  slavischen  Völker  machte  die 
allgemeine  Cultur  einen  bedeutenden  Fortschritt^  aber  die  Rechts- 
bildung stand  auf  einer  niedern  Stufe,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
politischen  Einrichtungnn  der  Slaven  sich  mehr  in  einem  ungestü- 
men, als  langsamen  Fortschritte  entwickelten,  und  die  Selbstsucht 
der  hohem  Classe  der  Einwohner  die  niedere  Classe  nicht  nur 
nicht  dazu  liess,  dass  sie.  Ich  will  nicht  sagen,  gleiche  Rechte f ' 
, mit  ihr,  sondern  wenigstens  nur  auch  billige  Rechte  geniessen  sollte. 
Bei  einem  - solchen  Zustand  der  Dinge  war  die  Rechtswissen- 
schaft nicht  einmal  nothwendig:  denn,  da  Jeder  so  handelte,  wie 
ihm  sein-  eigenes  Interesse  rieth,  so  musste  er  mit  keineni  freund- 
lichen Auge'  auf  die  Wissenschaft  blicken,  welche  zeigt,  auf 
welchem  Wege  Jeder  fortschreiten  solle,  um' die  Rechte  der  An- 
dern nicht  zu  yerletzen*  . ^ ^ 

» 


Abschnitt  L 


Von  dem  Zmetand  d^  Vnierrichtsanstallen* 

• 

§.  384.  Was  ich  in  diesem  und  dem  folgenden 
Abschnitte  sagen  werde,  muss  man  als  Zusatz  zu  den 
Werkeu  über  die  Literaturgeschichte,  welche  die  HH. 
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Schaffarick,  Bentkowskl,  Jangjnar\ni2nd'Gretseh  heraus«** 
gaben,  betrachten,  wie  auch  als  Fortsetzung  der  Abband* 
lang  des  Hm.  Lelewel  (in  der  %^^lnaer  Wochenschrift) 
über  unsere  Coltur  bis  zur  Einführung  der  Bochdrucker- 
kunst  in  Polen.  ^ Vielleicht  werden  die  von  mir  hier 
hingeworfenen»*  Ansichten  das  Bedürfniss  zeigen , ein 
Werk  über  die  Geschichte  der  slavischen»  Literatur 
zu  schreiben,  w’elches  das  Gepräge  einer  gewissen 
Einheit  tragen  und  alle  Slaveii  auch  in  dieser  Bück* 
sicht  mit  einem  engen  Bande ' umschlingen  sollte. 
Wenn  man  eine  det*artige  Schrift  verfassen  will,  so 
muss  man  die  Sache  selbst  allgemeiner  machen , man 
muss  die  Geschichte  der  slavischen  Literatur  ' in  die 
nämlichen  Zeiträume  abtheilen,  man  muss  ihr  Bild  in  . 
einer  solchen  Gestalt  darstellen,  dass  Jeder,  auf  das- 
selbe schauend,  in  Einem  Augenblicke  den  Ungeheuern 
Umfang  der  Dinge  mit  seinen  Gedanken  umfassen^'  und 
leicht  im  Allgemeinen  und  ins  Besondere'  wahrnehmen 
lÄnn,  wie  weit  die  Slaven  ihre  Cultur  entwickelt  haben, 
und  w^as  ihnen'  noch  in  dieser  Rücksicht  zu  vollföhren 
obliege.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  muss  man  die 
Geschichte  der  Literatur  der  slavischen  Völker  in  zwei 
Zeiträume  , eintheilen,  von  welchen  der  erste  sich  dort 
schliessen  wird,  wo  dieses  oder  jenes  Volk  in  seiner 
eigenen  Sprache  besondere  Werke  über  v/eltliche  Ge- 
genstände zu  schreiben  begann;  der  zweite  Zeitraum 
geht,  von  dort  angefangen,  bis  auf  unsere  Zeiten.  Die 
Grenze,  welche  diese  Zeiträume  scheidet,  gibt  uns  auf 
einmal  den  Fortschritt  der  Wissenschaften- zu  erkennen^ 
und  überzeugt  uns  augenscheinlich-,  dass  die  Cultur, 
welche  schon  im  XIII.  Jahrhundert  bei  den  Böhmen  Statt  - 
fand^^orat.i^  XV.  Jahrhundert  nach  Pölert,  und  im  XVII. 
nach  Russland  gelangte,  und  dass  die  hinterkarpathischen 
Völker  bis  jetzt  noch  tils^gm  ersten  Zeiträume  behar- 
ren, da  sie  nur  sehr  wen%y[l»rgerückt  sind;  diese 
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Graiu)0c^4e  ! wkd;  uns  endlich  überzeugen  y dass  nach 
4(^in  Gharakter^  wie  nach  dem  politischen  Zustande  der 

Sla\^(jhrelJteratur  sich  auf  diese  und  auf  keine:  andere 
.Weise  leftt wickeln  konnte^  Die  Kenner  werden  ent- 
scheiden 5 ;:wiefern  in* *  dem,  ..was  ich  sagte,  Wahrheit 
oder  Falsches  gemischt  ist.  Jetzt;  i^ilh  ich  zur  Er-^ 
klärungi  dessen  V schreiten  ,‘  ,^as  sich  in’der.  s^vischen 
iPuUur  in  diesem*  Zeiträume,  aufünden/liess.  ' r. 
»/.  ‘j  §•  385:*  Die  Absicht^.welcheKasimir,,  der  Grosse, 
bei  der  Gründung  der  Universität'  von  .&akau  hatte, 
wurde  - gewissermassen  yschon  untCr  'Wiadyslaw  Ja- 
gicllo. /.yemichtet,  indetu  : man  -den  , Wissenschaften 
eine  -andere: Richtung,  gab,  als  chCii der. Gesetzgeber 
yoö;;Wislica  hatte.  Denn  dort  , wurde  » ängefangen, 
liauptsächlich  die  Theologie  und,  das  kanonische  Recht 
;^u  ,Tpflegen,i. weil,  man  .glaubte,  %dasS  die  .‘verbreitete 
Kenntniss  , derselben  ein  Hinderniss  den  . in  Polen  sich 
ausbreitetidenj  Lehren,  yon  Hass  ••  entgegen'  setzen 
werde.  daher  wurde  auf  dich  Auslegung  der 

weltlichen  Rechte  dort  weniger  geächtet.  In  dieser . 
Htoßicht  verfuhri  man  1 gegen  den  -AVillen  Kasimir’s, 
des  Grossen; ; und ^d^  Papstes  Urban;  denn  der  erstere 
wollte,  dass  die  von  ihm- gegründete  Universität  beson- 
ders die;  Rechtswissenschaft  im  Lande  verbreiten  solle, 
der  andere,  welcher  den  Plan  der,  Wissenschaften, 
welche,Tdort  gelehrt,  werden  sollen,  bestätigte,  befahl 
ver  Allem;  *>  dass,  dort  neben  dem  kanonischen,  und 
römischen  Rechte  die  mathematischen  und  die  schönen 
.Wissenschaften  gelehrt  werden,  sollten,  und  er  verbot, 
die  Theologie  zu  lehren« . Der  Papst  Bonifacius  verordnete 
hingegen,r  dass  dort  vor  Allem  die.Theologie  vorgetragen 
.worden  sollte  ^ .Obwohl  die  theologische  Facultät, 

* % . 

• 1006)  J.  1400.  Diug.  p.  167.  • 

• 1007).Przyi.  I,  4!,  »Q.  . ' 
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welche  mit  grosser  Schwierigkeit  und  Hindernissen 
erhalten  wurde^  bald  zu  einer ' solchen ' Vollendung, 
kara^  dass  sie  ihrcDoctoren  auf  die  berühmte  Kirchen- 
Versammlung  zu  Basel  schickte,  \vo  sie  die*  erste 
Stelle  nach  den  Theologen  von  Bologna  erhielten; 
obwohl  sie  Männer  bildete,  welche  durch  ihre  Schrif- 
ten  in  Europa  einen  berühmten  Name»  erhielten  (wor- 
über man  die  von  uns  oben  erwähnte  Abhandlün^  des 
Hrn.  LeleWel  nächlesen  muss),  so  blühte  sie  dennoch 
nicht  lange  . Zeit , aus  Gründen , ‘ welche  Jedermann 
leicht  errathen  wird,  sobald  er  gehörig  erwägt,  was  ich 
in  dieser  .Beziehung  im  ersten  Theile  , wie  auch  in 
diesem  und.  in  den , folgenden  Abschnitten  sagte. , 

§.  386.  Der  innere  Zustand  der  Universität  war 
fast  der  nämliche^  wie  der  der  italiänischen  und  fran-* 
zösischen  Universitäten  im  31  ittelalter.  x\n  ihrer  Spitze 
stand  ein  Rector,  welcher  fast  eine  unbeschränkte 
Gewalt  über  die  Mitglieder  der  Universität,  so’  wie  über 
die  Buchhändler  und  später  auch  über  die  Buchdrucker 

tler  Universität  hatte:  denn  von  seinem  Urtheil  konnte 

* > 

man  nach  deii  Privilegien  von  Wiadyslaw  Jagiello 
an  keine  Behörde  sich  berufen : nur  der  'Monarch 
durfte  es  mildern  oder  völlig  aiifheben.  Im  Allgemei- 
nen trug  die  Gerichtsbarkeit  der  Universität  den 
Charakter  von  Privatgerichten ; denn  die  Strafprocesse, 
welche  gegen  Mitglieder  der  Universität  geführt  wur- 
den,- entschieden  die  Landesgerichte;  die  bürgerlichen 
Rechtssachen  entschied  die  Universität,  was  im  J.  1650 
(Vol.  IV,  334)  aufs  Neue  bestätigt  wurde.  Der  Rec- 
tor hatte  als  Gehülfen  ihm  zugegebene  Pedellen  zur 
Erhaltung  der  Ordnung;  sie  hiessen  die*  Familie  des 
Rectors  QfamiUa  rekiorskaj.  Von  ihm  hingen. die 
öffentlichen  und  .ständigen  Lehrer  ab  (denn  so  wurden 
sic  eingetheilt).  Die  älteren  Lehrer,  und  besonders  die 
in  der  theologischen , medieinischen  und  juristischen 
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Facttitäten  hiessen  Professoreny  und  diese  mussten  die  ! 
Würde  eiues  Doctors  haben.  Die  Lehrer  der  schonen 
Wisl^enschafien  hiessen  Magülri  und  Artisten]  diese 
wurden, '.auch  in  ältere  ui|d  jüngere  getheilt.  lieber 
die  jungem,  so  wie  auch  über  die  Schüler  und  Studen- 
ten (zaki  und  studencij  d.  h.  über  die  altern  Schäler 
und  die  erst  jüngst  an  die  Universität  gekommenen} 
hatten  die  Dekane  die  nächste  Aufsicht  Alle  zusam- 
men, Lehrer  und  Lernende,  bildeten  eine  Körperschaft 
(^Universitas J ^ und  standen  unter  besondern  Rechten, 
über  deren  unverletzte  Erhaltung,  wie  ich  schon  sagte,  j 
^ der  Rector  wachte.  ; 

§.  387.  Diese  Rechte  hatten  viele  AehnlichjiLeit 
mit  -jenen^  welche  ehemals  Friedrich,  der  Rothbart,  der 
Universität  von  Bologna  verliehen  hatte,  jedoch  mit  j 
dem  Unterschied,  dass  bei  uns  nach  dem  Privile- 
gium von  Wiradyslaw  Jagiello,  ein  Jude  als  Campsor  . 
oder  liankhalter  der  Universität  auf^estellt  war.'  Die  i 
ärmere  sich  in  den  Wissenschaften  bildende  'Jugend 
hatte  ^eine  unentgeltliche  Unterhaltung  in  Regierungs- 
häusern,  bursy  genannt ; von  diesen  dauerten  sieben  bis  i 
auf  die  spätesten  Zeiten  fort  Die  Klöster  waren  1 

rechtlich  Axrpflichtet , in  die  academischen . Cürse  die  \ 
Novizen  zu  schicken,  und  für  ihre  sämmtlichen  Bedürf- 
nisse zu  sorgen : die  Universitätsobrigkeit  Avachte 
über  ihre  Aufführung  und  ihren  Fleiss  in  den  Studien. 

Es  , verdient  nachgelesen  zu  Averden , was  in  dieser 
Rücksicht  eine  amtliche  Urkunde  vom  J.  1545  (bei 

'I  \ ' I 

. Nak.  p.  62Pff.)  Awschreibt.  Jedem  stand  der  Zutritt 
zu  den  Wissenschaften  bis  zum  Jahre  1496  frei  (bei 
B.  343),  in  welchem  man  Aerordnete,  dass  ein  Bauer, 


1008^  So  druckt  sich  Herburt  in  der  Uebersetzuog  p.  8S7  ans. 
1009)  J.  1483  bei  Szczyg.  pag.  187. 

.1010)  Acta  literaria  von  Mizler  i>ag.  50.  ^ 
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welcher  inehre  Sdhne  habe,  "nnr  einen  in  die  Schulen 
znin  Unterricht  geben  diirfe,^  und  die  andern  sich  mit 
dem  Ackerbau  beschäftigen  sollen.  Noch  zu  der  Zeit 
Kroraers  besuchten  die  Jünglinge  gemeinen  Stan- 
des zahlreich  die  Schalen. 

§.  388.  Die  Universität  hatte  ihre  eigenen  Fnn- 
dationen,  aus  welchen  sie  alle  ihre  Bedürfnisse  bestritt, 
über  deren  Unverletzbarkeit,  so  wie  über  das  allgemeine 
Wohl  der  ganzen  Anstalt,  der  Kanzler  der  Univer- 
sität wachte-  • Diese  Pflicht  sollte  nach  einer  Ver- 
ordnung von  Wiadyslaw  Jagiello*  der  Staatskanzler 
besorgen.  Als  aber  der  Papst  Urban  V.  die  Privile- 
gien der  Universität  bestätigte,  übergab  er  das  Kanz- 
leramt einem  der  Bischöfe.  Diese  Würde  fiel  dem 

4 » 

Bischof  von  Krakah  zu,  welcher  sie  durch . einen  Stell- 
vertreter bekleidete.  Bisweilen  gestattete  er  den*  Fa- 
cultäten,  sich  einen  Vicekanzler  zu  wählen,  welcher 
den  Prüfungen  beiwohnen,  und  die  Diplome  der  geprüf- 
ten Studierenden  unterschreiben  sollte. 

Wer  eine  vollständigere  Kennlniss  von  dein’  Zu- 
stand der  Universität  Krakau,  von  den  Arbeiten  ihrer 
'Mitglieder  und  von  den  Folgen,  welche  aus  den  Be- 
strebungen derselben  für  die  Cultur  sich  ergaben, 
erlangen  will,  der  kann  darüber  nähere  Kunde  aus 
dem  Werk  über  die  innere  Einrichtung  dieser  Univer- 
sität (ich  führte  es  in  dem  Verzeichniss  der  Quellen 
an),  wie  auch  "aus  dem  gelehrten  Werk  von  Joseph 
Soltykiewicz  schöpfen.  Ich  wollte  sie  nicht  aus  schrei-^ 
ben,  und  mich  lieber  auf  einige  Bemerkungen  beschrän- 
ken , welche  mir  aus  andern  Quellen  zu  schöpfen  ver- 
gönnt war.  . . 

§.  389.  Diese  Universität  befand  sich  in  einer 

Verlegenheit  wegen  der  Meinungen  über  die  Kirchen- 

% “ 

1011)  p.  4M.  ' ' 
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refonn,;  welche  ans  Böhmen  und  nachher  aus  . Teutsch- 
land  nach  Polen  drangen,  und  leicht  zum  Gemüthe  der 
Jugend,  sprachen.  Da  unsere.  Regierung  befürchtete, 
dass  die  Universität,  welche  in  Breslau  gegründet  S 
, werden  sollte,  noch  mehr  zur  Verbreitung  jener  Mei- 
nungen, in  Polen  beitragen  möchte,  so  verhinderte  sie 
iÄ  Jahre.1504,' wie  der  Miechowite  bezeugt  (bei  Pis-  i 
tor  .ll,jp.  258),  die  Gründung  , dieser  Universität  in  J 
der  Hauptstadt  Schlesiens.  Ganz  derselben  Furcht 
muss  maov  es  zuscbreiben,  dass  später  die  Theologie  1 
auf  dw  Universität  Krakau  auf  einer  niedern  Stufe 
stand. ; Nach  dem  Verfall  der  Rechtswissenschaft  bei 
uns . waren  es  fortan  nur.  die  mathematischen  und  die 
schönen  Wissenschaften,  in  welchen  die  Universität 
nützlich  wirken  konnte.  Ihre  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Bestrebungen  . hatten  einen  glänzenden 
Erfolg.  Auf  der  Krakauer  Universität  bildete  sich 
Copernicus,  bildeten  sich  auch  andere  in  den  physika-  ' 
lischen  und  mathematischen  Wissenschaften  berühmte 

t 

Männer,  welche  durch  gründliche  Erforschung  der'  i 
Dinge  in  den  strengen  Wissenschaften  die  nämlichen 
Wahrheiten  entdeckten,  wie  sie; im  XVIII.  Jahrhun-  ■ 
dert  in  England  der  berühmte  Newton  der  gelehrten  j 
Welt  verkündete.  Das  Wachsthum  der  vaterländischen 
i Literatur  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  beweiset  klar, 
dass  diese  Universität  die  Bedeutung  und  die  Bestim- 
mung der  Literatur  des  Alterthums , aufzufassen  ver- 
stand, und  der  Kern  berühmter  Männer  welche  die 
Universität  für  die  höchsten  Dienste  im  Land  bildete, 
zeugt  von  der  Güte  des  Baumes,  welcher  solche 
Früchte  trug. 

jS.  390.  Jedoch  auch  unsere  Universität  erfuhr  den 

Umschwung  der  Schicksale.  Gerade  die  GeistUchkeit,  ‘ 

/ , « 
t , 

) ■ • ' 

1013)  Dieselben  erwähnte  Okolski  III.  p.  45,  46.' 
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welche  vordem  die  Bestrebungen  derselben  unterstützt^ 
und  für  deren  Fundutionen  gesorgt  hatte  wurde,^ 
•als  sie  sah,  dass  auch  diese  Lehranstalt  zur  Verbrei- 
tung der  Begriffe  über  Reform  der  Kirche  im  Lande 
mitwirkte  fdessen  man  jedoch  mehr  die  Zeit  und  die 
Umstände,  als  die  Universität  selbst  beschuldigen  sollte) 
.tind  dass;  die  Jugend  (worüber  Kfomer  sehr  klagte 
resp.  p,  491),  statt  sich  gründliche  Kenntnisse  zu  er- 
werben, sich*  lieber  mit  Politik  beschäftigte,'  die  Geist- 
lichkeit wurde,  sage  ich,  der  Universität  von  Krakau 
' abgeneigt,  was  den  Jesuiten  den  Weg  zur  Untergra- 
bung der  Grundlagen  dieses  alten  polnischen  Musensitzes 
öffnete.  Wichtig  ist,  was  in  dieser  Rücksicht  Piasecki 
p.  280  sagte^,  auf  welchen  ich  den  wissbegierigen  Le- 
ser in  dieser  Hinsicht  verweise.,  » , • 

§.  391.  Ich  kann  Jedoch  nicht  verhehlen,  dass 
zur  Schwächung  des  Ansehens  der  Universität  die 
Unfähigkeit  ihrer  Rectoren  , und  die  Trägheit,  der  Pro- 
fessoren Vieles  beitrugen.  Jener  aus  andern  Gründen, 
ehrwürdige  Bischof  Samuel  Macieiowski  unterstützte  die 
’ Unfähigkeit  des  Rectors  der  Universität  Czarnkowski,' 
dessen  ganzes  Verdienst  darin  bestand,  zierlich  lateinisch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben : dieses  bestätigt  Or- 
zechowski  (er  sagt,  aperfe  favebal)^  und  die  .damalige 
Geschichte  bezeugt^  dass  daraus  traurige  Folgen  ent- 
standen. Die  Professoren,  statt  sich  zu  bemühen,  die 
Zuhörer  durch  guten  Vortrag  zu  fesseln,  und  sie  dadurch 
zu  den  Studien  zu  ermuntern,  und  von  der  Politik  abzu- 
lenken, und  in  der  Folge  durch  strenge . Prüfungen  sie 
dazu  zu  nöthigen , dass  sie  das  Ihrige  besorgten , und 
sich  nicht  dem  ergaben.,  was  sie.  Nichts  angingj  die 
Professoren,  sage  icTi,  statt  in  den  Wissenschaften  zu 
arbeiten  und  sich  zu  bemühen,  sie  auf  eine  höhere 


1013)  Acta  Hteraria , . J.  1540,  bei  Dog.  I.  pag.  47  , 303.  sq. 
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Stufe  zu  bringen,  Hessen  ihre  Curse  durch  Stdlver- 
treler  halten..  Sigmund  August  rügte  sie  desswegen, 
und  drohte  ihnen  mit  Entziehung  der  Einkünfte 

§.  392.  Man  muss  jedoch  bekennen,  dass  auch 
die  damaligen  Zeitumstände  und  der  politische  Zustand 
der  Nation  Alles  lähmten,  und  den  Wissenschaften 
abgeneigt  machten.  Sigmund  I.  verordnete  zwar, 
dass  die  Professoren,  seien  sie  von  Adel  oder  von 
gemeinem  Stand,  wenn  sie  zwanzig  Jahre  gedient 
hatten,  und  dann  die  Universitätslaufbahn  zu  ver- 
lassen wünschen,  zu  allen  Würden  und  Aemtern 
zugelassen  werden  sollten ; dass  Professoren , die 
aus  gemeinem  Stande  stammen,  so  lange  sie  leh- 
ren, alle  Rechte  des  Adels  genies.sen  sollten,  und, 
nachdem  sie  die  vorgeschriebenen  Jahre  gedient  hat- 
ten , diesen  Adel  auf  die  Nachkommen  übertragen 
können;  diese  Verordnung  kam  jedoch  selten  zum 
Vollzüge.  Aus  Diplomen,  welche  den  Professoren 
den  Adel  verliehen,  zeigt  sich  klar,  dass  der  Adel 
es  nicht  gerne  sah , wenn  sein  Kleinod  Leuten 
gemeinen  Standes  ertheilt  \viirde,.  und  die  Geschichte 
überliefert  nicht,  dass  die  Professoren  leicht  zu  Aem- 
tern zugelassen  wurden.  Man  verlieh  ihnen  kaum 
Prälaturen  niedern  Ranges;  allein  gerade  dieses 
bewirkte  auch,  .dass  mit  der  Zeit  die  Professoren  der 
Universität  Krakau  ganz  mönchisch  wurden.  Man 
kana  behaupten,  dass  dieser  Zustand  der  Dinge  sich 
wüi-de  geändert  haben,  wenn  Stephan  Bathori  länger 
gelebt , und  s^ine  Absicht  durchgeführt  hätte.  Er 
berief  viele  Männer,  welche  damals  einen  europäischen 
Ruf  hatten,  als  Professoren  der  Universität,  wie  Bal- 
duinus,  Lipsius,  Muretus,  Fuhlus  Ursinus,  Sigonius, 


1014)  Denkschriften  von  Niemc.  I,  p.  36Ö. 

1015)  Auch  bei  Zaiiiaz.  I,  406. 
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Aquarius,  Gregorius  de  Valencia,  Zabarella,  Papins 
aber  seine  Absicht  ward  zu  Nichts,  und  in  der  Folge 
erlosch  die  Cultur,  welche  am  Ende  der  Herrschaft 
Sigmunds  IIL  nur  schwache  Strahlen  auf  die 
Nation  warf. 

§.  393.  Es  ist  merkwürdig,  wie  gleichgültig 
unsere  Gesetze  über  die  Universität  von  Krakau  , 
sprechen.  Easki  nahm  nicht  einmal  ihre  Privilegien 
in  das  Statut  Alexanders  auf,  welche  erst  später  die. 
Systeme  der  einheimischen  Rechte  aufnahmen.  Im 
J.  1562  (Vol.  II,  624)  verlangte  man  auf  dem  Reichs- 
tage eine  Hauptreform  der  Hochschule  von  Krakau, 
so  wie  auch  der  Schulen  von  Posen  und  Pultusk. 
Herburt  (in  der  Uebersetzung  p.  384)  behauptet,  dass 
inan  schon  früher  (im  J.  1523)  auf  der  Synode  von  Lec- 
zyca  sich  berathen  habe,  auf  welche  Weise  man  den 
Prellereien  der  Professoren , welche  sie  sich  dadurch 
erlaubten,  dass  sie  bei  den  Prüfungen  grosse  Gebühren 
von  den  Studenten  und.  Candidaten  forderten , vorbeu-  , 
gen  könnte;  Die  spätem  Rechte  sprechen  viel  von 
den  Privilegien  der  Universität  und  ihrer  Unverletz- 
barkeit, von  ihrer  Befreiung  von  den  Grundlasten, 
von  den  Rechten^. welche  ihr  gestatteten,  Grundeigen- 
thum-zu  .erwerben:  A^on  der  Wissenschaft  aber*  schwei- 
gen sie  völlig  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass, 

während  sie  dieselbe  vernachlässigten , die  Prie- 
ster des  Hauptsitzes  der  polnischen  Musen  sich  Spe- 
ciüationen  und  der  Wirthschaft  widmeten,  und  die' 


1016) .  J.  V.  Bandtkie  u.ber  die  Nothwendigkeifc  des  Rechts* 

Unterrichts,  Anm.  p.  17.  Soitykowicz  p.  551.  . 

1017)  Wie  wir  uns  davon  überzeugen  aus  dem  Bilde  des  Zeit- 
alters Sigmunds  III. , welches  der  Priester  Siarczynski  entwarf.' 

1018)  J.  1813,  1633,  1635,  Vol.  III,  171,  798  , 859.  J.  1658, 
A'ol.  IV,  559. 
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Wissenschaften  fast  verfassen.  Ich  vveiss  wohl,  dass, 
als  im  XVn.  - Jahrhundert  nur  in  Holland  die  gründ- 
lichen Wissenschaften  blühten,  in  den  andern  Ländern 
aber  %^öllig  darniederlagen,  sie  auch  in  Polen  nicht  blühen 
konnten;  aber  auch  das  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
ohne  die  Jesuiten  die ' Cultur  in  unserm  Lande  eine 
ganz  andere  Richtung  genommen  haben  w ürde.  Diese 
verbreiteten  sich,  wie  Soltykiewicz  dieses  zeigte, 
zuvörderst  in  Ermeland,  hernach  in  Litthauen,  in 
Weiss-  und  Rothrussland , unVl  nach/lem  sie  später 
ihre  Absichten  auf  Grosspolen  gerichtet  hätten,  um- 
kreisten sie  Kleinpolen, ' indem  sie  die  Absicht  hatten, 
auch  dort  Schulen  zu  gründen.  Die  wohldenkenden 
Einwohner  Johann  Zamoyski  und  die  Radziwile 
gründeten,  um  diesen  Umtrieben  einen  sichern  Damm 
entgegenzustellen,  die  Lehranstalten  in  Zamosc  und 
O^yca^^^i^J,  welche  gemeinschaftlich  mit  der  Uni- 
versität Krakau  die  jesuitischen  Unternehmungen  ab- 
wehren  sollten;  aber  auch  diese  Schulen  ergriff  mit' 
tiefem'  Schlaf  eine  tödtliche  Lethargie,  welcher  auf 
dieser  Spur  der  Tod  nachfolgte,  welcher  mit  ewiger 
Vergessenheit  die  Wissenschaften  bedrohte  Denn 
in  den  folgenden  Zeiten  wusste  die.  gelehrte  Welt 

nicht.,  dass  auch  bei  uns  wissenschaftliche  Anstalten 

/ 

bestehen,  und  die  Nation  erinnerte  sich  kaum  dersel- 
ben , wenn  man  ihnen  die  alten  Privilegien  zu- 
s^cherte,  oder  wenn  man  den  Schrifstellern  befahl, 
dass  sie  bei  Herausgabe  eines  We^kes  im  Lande 


1019)  Es  verdient  die  Rede  von  J.  Zamoyski  an  die  N.ntion 
bei  der  Gründung  der  Akademie  von  Zamoso  nacbgelesen  zu  wer- 
den in  den  Denkschriften  von  Niemc.  IV,  p.  111. 

lOSO)  J.  1710,  1730.  Vol.  VI,  198,  Ö31.  J.  1764,  1780.  Vol. 
’^II,  83.  Vol,  Vlir,  976. 
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immer  ein  Exemplar  an  die  öffentliefaen,  Bibliotheken 
zu  deren  Vermehrung^  abgeben  sollten. 

Was. waren  aber  dieses  für  Werke,  .und  wie  wur- 
den sie  gedruckt?  Schlechte  Schmierereien,,. von  tau-  . 
sendfaltigen  Druckfehlern  entstellt.  Dieses,  erfolgte  seit 
dem'  Jahre  1660.  als  • die  Druckereien  der.;  Klöster 
überhand. nahmen,  tmd  seit  neben  Klosterbüchern  -andere 
Werke  bei  uns  lange  Zeit  hindurch.fast  nicht  gedruckt 
wurden.  . J . . . . 

1»  §<  394.,  Es  waren  im  Lande  Schulen,  oder. soge- 
nannte co/omae.,  .welche  , unter  derl  Oberaufsicht  der 
Akademie  ..von  Krakau  standen,  und.  von  dieser  mit 
Lehrern,'  Rectoren  und  überhaupt . mit  allem  Bedarf 
versehen  wurden. ...Zu  den.  Zeiten  Zaiaszowskfs 
Cl.,  p.  422) , hatte  deren  die  Universität  von  Krakau 
noch  vierzig.  Als  diese  selbst  eine  mönchische  Gestalt 
angenommen  hatte,  so  geschah  dasselbe  auch  mit  den 
Schulen,  und  wie  auf  der  Universität  selbst  alle  Profes- 
soren und  Lehrer  (mit  Ausnahme  der  Lehrer  der  Heil- 
kunde) y . so  mussten  auch  die  Professoren  der  Schulen 
im  ^ ehelosen  Stand  leben,  und  immer  geistliche  Tracht, 
besonders  bei  öffentlichen  Feierlichkeiten,  tragen. 

, . ; §*  395.  'Da  die  zamoyskische  Akademie  ihre  eigene 
und  micht  zur  Universität  von  Krakau  gehörende  Ver- 
waltung hatte,  so  ertheilte  sie  die  akademischen  Wür- 
den in  den  theologischen  und  Rechtswissenschaften 
jedoch  befähigten  diese,  wie  auch  die  auf  Jer  Aka7 
demie  von  Wilna  ertheilten  Grade  nicht  einmal  zu 
Prälaturen;  denn  die  Universität  von  Krakau  hatte  aus- 
schliesslich das  Recht,  gültige  Doctoiwürden  zu  erthei- 
len;  weil  sie,  da  siC  alle  Facultäten  besass,  allein  als 
eine  vollkommene  Universität  angesehen  wurde 


1021)  Zaiasz.  I,  p.  422. 

1022)  Zaiasz.  I,  p.  404.  * » 
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Lubranski  gründete  (im  J.  1561)  in  !Posen  eine  höhere 
Schule,  oder  wie  man  sie  nannte,  eine  Akademie. 
Auf  ihr  wurden  besonders  das  kanonische  und  römische' 
Recht,  so  wie  auch  die  Philosophie,  Mathematik, 
Rhetorik,  Poetik  und  Grammatik  gelehrt.  * Diese  Schule 
biieb  unter  der  Oberaufsicht  der  Universität  von  Kra- 
kau »023);  Unter  Johann  III.  wurden’  dort  nur  noch» 
die  Philosophie  und  Theologie  gelehrt,  und  in  diesen 
Fächern  die  akademischen  Würden  ertheilt  Stephan 
Bathori  erhob  die  Jesuitenschnle  in  Wilna  zu  der 

4 

Würde'  einer  Universität,’  trotz  der  Vorstellung,  die 
ihm  in  dieser  Rücksicht  von  Radzivvil,  dem  Gross- 
kanzler von  Litthauen , gemacht  wurde 
bei  uns  iin  J.  1642  eingeführten  Piaristen  began- 
nen gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums  den  Jesuiten  in 
Bezug  auf  die  Wissenschaften  den  Vorrang  strei- 
tig zu  machen,  besonders  auch  seit  den  Zeiten  von 
Stanislaus  Koharski,  welcher  die  Bedeutung  dieses 
Ordens  hob.  ; ‘ ; 

In  den  russischen  Landschaften  verbreiteteri  die 
Jesuiten  ihre  Cultur;  sie  gründeten  in  Smolensk  (im 
J.  1647,  Vol.  IV,  119)  eine  Bursa.  Die  Russen  wider- 
Setzten  sich  diesem  nach  Vermögen. . Die  Commission 
von  Hadyak  gestattete  den  Jesuiten  im  J.  1659  (Vol. 
IV,  639),  eine  Universität*  in  Kiew  zu  gründen  nach 
dem  Muster  der  Universität  zu  Krakau,  wo  die  Lehrer 
und  Schüler  nurDisunirte  sein  sollten;  man  gestattete 
ihnen  ferner,  noch  eine  zweite  Universität  zu  gründen,  wo 
immer  es  ihnen  beliebte,  man  gestattete  ihnen  endlich,  - so 
. viel  Gymnasien*,  Collegien , niedere  Schulen ,'  Drucke- 
reien und  andere  wissenschaftliche  Anstalten  zu  errichten 

»»4  . . * 

1023)  Leng.  I,  p.  354. 

1024)  Zaiasz.  pag.  430  , 433. 

1025)  Bielski  pag.  706. 
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als  sie  nur  inmier  wollten.  Aus  der  politischen  Ge- 
schichte ist  es  bekannt,  dass  dieses  keinen  Erfolg 
'batte. 

§.  396.  Man  versprach  noch  imJ.  1566  den  lief-j 
ländischen  Herrschaften  (bei  Dog.  V,  pag.  271)  eine 
Schule  zu  gründen,  wo  sich  die  Jugend,  so  wie 
die  Lehrer  und  Geistlichen  • der  Protestanten  bilden 
sollten.*  Prenssen  hatte  seine: eigenen  Gymnasien,  von  .v 
welchen  die  vornehmsten  zü  Danzig  und  Thorn  waren. 
Die  alte  Literatur,  die  Geschichte  und  das  polnische 
Recht  wurden  hier  bis  in  die /spätesten  Zeiten  mit 
grossem 'Geschmack  gelehrt.  In  dieser  Beziehung  war 
die  .Universität  zu  Königsberg  weniger  geschätzt,  . 
welche  auf  die  Bitte  des  Fürsten  Albert  von  Sigmund 
August  gegründet  worden  war.  ln  den  Klosterschu- 
len wurde  jetzt  nur  die  adelige  Jugend  unterrichtet, 
(J.  1550,‘  Vol.  n,  599)' uud  zu  dem  geistlichen  Stand 
vorbereitet  ^ 

‘ Die  Nation  begann  gegen  das  Ende  dieses  Zeit- 
raumes ihre  Schläfrigkeit  und  Unthäfigkeit  abzuschüt-^ 
teln,  indem  sie  eine  Erziehungscommissioh  anordnete, 
die  Landesschulen'  umbildete,  und  ihnen  ein  eigenes 
Gericht  gab,  welches  neben  dieser  Commission  gehal- 
ten w'erden  sollte.  Man  wollte  diesem  Gerichte  ein  . 
besonderes  Gerichtsverfahren  Vorschieiben ) allein  dje-  . 
ses  erfolgte  nicht  Beredtsamere'Zungen  als  Ae 
meinige  mögen  verkünden,  was  in  jener  Zeit  in  Polen 
für.  die  Cultur  geschah,  und  eine  ^wandtere  Feder 
möge  den  Preis  der  Männer  zeichnen,'  welche  in  die- 
ser Rücksicht  sich  ausgezeichnet  haben.  Soltykiewicz 
sprach  von  ihnen  kurz,  aber  beredt,  auf  welchen  ich 
also  die  wissbegierigen  Leser  verweise.  ■ ^ 


10180)  J.  1775 , 1776.  Vol.  VIII , Ö63. 
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§.  397.  Noch  ein  ärgeres  Loos  traf  die  Univer- 
sität von  Prag^  aus.  dem  Grunde,'  weil  auf  sie  nicht 
nur  innere,  sondern  auch  äussere  Umstände  einwirk- 
ten, und  ihren  blühenden  Zustand  vernichteten.  Die 
Quelle  des . Uebels  . war.  ganz  die  nämliche,  wie  in 
Krakau;  denn  auch  hier,  stand  an.  der  Spitze  der  Uni- 
yersität  der., Erzbischof  im  ^J.  1360,  zwar  ein  aus- 
gezeichneter und  gelehrter.iMann  welcher  selbst 

viel  zur  Blüthe  dieser  Anstalt  beigetragen,  und.  zuerst 
sie  eingerichtet  hatte;  aber  seine  Nachfolger j tiu- 
gen  nicht  nur  zum;- Wohl  der  Universität  gar  Nichts 
bei,  sondern  sie  schadeten  ihr  zudem'  sehr.  Die 
religiösen  Streitigkeiten  und  die  aus  diesem  Grutid  in 
Böhmen  entstandenen  Unruhen  erschütterten  und  stürz- 
ten den  Sitz  der  böhmischen  Musen  um,  auf  dessen  Trüm- 
mern die  Väter  Jesu,  ein  herrliches  Gebäude  errichteten, 
und  es  erreichten,  dass. nur  sie  ausschliesslich  das  ganze 
Schulwesen  in  Böhmen  leiteten.  Diese  Leute  began- 
nen wie  überall,  so  auch  hier  mit  Kleinem  und  ende- 
ten mit  Grossem;  denn  nachdem  sie  im  J.,  1554  noch 
keine,  andere  Lehranstalt  in.  Böhmen  inne  gehabt  hat- 
t^,  ausser  einer  kleinen  Schule,  welche  sie  in  Prag 
gegründet  .hatten,  standen  sie  nach  wenigen  Jahrzehn- 
ten auf  einer  so  hohen  Stufe  von  Macht  und  Bedeutung; 
dass  kaum  der  Donner  des  Vaticans  sie  erreichen  und 
von  der  Stelle  vertreiben  konnte.  . 

§.  398.  Was  ich  insbesondere  von  dem  innern 

' ^ t * 

Zustande  der  Universität  in  Prag  sagen  werde,  grün- 
det sich  auf  urkundliche  . Beweise , welche  in  der 
Geschichte  dieser  «Universität  enthalten  sind,  die 
neulich  aus  Handschriften  herausgegeben  wurde  ^ und 
bekanntlich  den  Namen  ^^liber  decanomm^^  trägt 


1037)  Jener  Arnost,  Beleber  in  Bobmen  die  Gottesgerichte 
aufhob.  • 
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, In  dem  ersten  und  zweiten  Bande  dieses  Werkes  Jiabe  ich  ^ 
gelesen,  dass  Karl  IV.  bei  der  Gründung  der  Univer- 
sität von  Prag  besonders  die  Theologie  im  Auge  hatte, 
und  dass  seine  Nachfolger  so  wie  die  Päpste  föi*  das 
Wachsthum  dieser  Wissenschaft  besonders  sorgten; 
obwohl  Clemens  VI. , welcher,  im  J.  1347  diese  Hoch- 
schule bestätigte,  ausdrücklich  sagte:  .;cigeat  generale 
Studium  in  qualibef  licita  facultate/‘  Karl  IV.  be-  ‘ 
stimmte  ilas  Hauptgebäude  der  Universität,  -welches 
er  im  J.  1366  neu  angekauft  hatte,  und  nach  seinem 
Namen  Collegium  Carolinum  nannte,  für  die  theolo- 
gische Facultät,  und  zu  gleichem  Zweck  kaufte  auch 
unsere  ewig  ruhmwürdige  Königin  Hedwig  im  J.  1397 
" ein  anderes  Gebäude  für  die  litthauische  Jugend,"  indem 
sie  wünschte,  dass  sie  sich  hier  besonders  für  den 
Gottesdienst  gehörig  befähigen  sollte.  Da  ich  nicht 
darauf  eingehe,  auf  welche  Art  und,  mit  welchem 
Nutzen  man  in  Prag  die  Theologie  zum  Wohle  Böh- 
mens und  der  ganzen  Menschheit  lehrte,  richte  ich 
meine  Aufmerksamkeit  auf  die  philosophische  Facultät. 

/ §.  399.  Es  ist  merkwürdig,  wie  umfassend  die 

Wissenschaften,  welche  wir  heutzutage  "zu  den  philo- 
sophischen, mathematischen  und  Naturwissenschaf- 
ten zählen,  auf  der  Universität  von  Prag  gelehrt, 
wurden,  ohne  jedoch  auch  die  Philologie  zu  vernach- 
lässigen : denn  auch  die  Grammatik  von . Priscian 

wurde  hier  erklärt,'  obwohl,  wie  es  scheint,  nicht  mit 
so  grossem  Geschmack  und  Fleisse,  wie  Jene.  Ob- 
schon aber  die  philosophische  Facultät  der  Universität 
‘ Prag  besser,  als  die  zu  Krakau , eingerichtet  war, 
und  einen  vortrefflichen  Lehrplan  hatte,  so  wurde  sie 
doch  in  den  mathematischen  Wissenschaften  nicht  so 
berühmt,  wie  die  philosophische  Facultät  zu  Krakau; 
denn  die  sogenannten  streng  philosophischen  Wissen- 
schaften (philoBophia  speculativd)  standen  in  Prag  auf 

lU.  31  ' 
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einer  hohem xStnfe.  Zum  Zweck,  den  Trieb  zu  den 
Wissenschaften  sowohl  bei  Lehrern  als  ^en  Schülern 
zu  befördern,  und  um  die  ersteren  wider  Willen  dazu 
zu  zwingen,  dass  sie  unter  sich  wetteifernd  durch 
einen  guten  Vortrag  den  Eifer  für  die  Wissenschaf- 
ten in  d6r  Jugend  erwecken  sollten,  verordnete  der 
Universitätsrath  zu  Prag  (im  J.  1360)  in  einer  allgemei- 
nen Versapa/mlung:  dass  von  dieser  Zeit  an  es  einem  jeden 
Lehrer,- gestattet  sein  «plle, ' mit  seinen  Amtsgenössen 
zu  wetteifern,  und  ausser  der  eigenen  Vorlesung  einen  | 
andern  Gegenstand  zu  geben , welchen  er  sich  selbst 
wählen  dürfe,  und  dass  dagegen  wieder  Jedem  freistehen  j 
solle,  ihm  den  Vorrang  abzugewinnen.  Für  solche 
Vorlesungen  waren  die  Schäler  verpflichtet,  die  Pro- 
fessoren zu  bezahlen  Qyas^m  niagistris  dare)j  d.  h. 

12  Gulden  jährlich , mit  Ausnahme  der  ärmeren  Schü-  | 
1er , welche  Nichts  zahlten,  wenn  sie  beschworen  hat-  * 
ten,  dass  sie  wirklich  nicht  bezahlen  können. 

§.  400.  Die  Wissenschaften  wurden,  wie  es  scheint, 
mit  grossem  Eifer  gelehrt:  es  durften  sogar  auch  an 
Feiertagen , jedoch  nur ' Nachmittags,  Vorlesungen 
gehalten  werden,  und  der  Lehrer  und  Dekan  (welcher 
in  seiner  Facultät  Rector  war)  war  verpflichtet,  darauf  * 
zu  achten,  dass  die  Schäler  die  gehörigen  Fortschritte 
in  den  Wissenschaften  machten.  Man  hielt  hier  eine 
wahre  und  dazu  strenge  Schulzucht;  und  man  dehnte 
dieselbe  nicht  nur  auf  die  Zuhörer,  sondern  auch  auf 

* • Jr  % 

die  Professoren  aus.  Es  durften  ohne  Einwilligung  der 
Facultät  .keine  neuen  Vorlesungen  gehalten  werden: 
auch  war  es  den  Mitgliedern  der  Universität  nicht 
erlaubt,  Schriften  herauszugeben , welche  nicht  vor- 
läufig, dass  ich  so  sage,  der  Censur  der  Facultät  | 
unterworfen  worden  waren.  Den  Studirenden  wurde 
befohlen,  die.  Wissenschaften  zu  pflegen,  und  sich  in 
Nichts  zu  mischen,  was  sie  nicht  berührte.  Entstandene 
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Rechtsstreitigkeiten  entschieden  der  Professorj  der  De-* 
kan,  oder  die  ganze  Facoltät,  bisweilen  sogar  der  Rec- 
tor der  Universität  (fiir  das  ganze  Institut  Einer),  und 
wichtigere  Rechtssachen  entschied  und  erledigte  der 
Erzbischof  von  Prag,  als  Kanzler  der  Universität. 

Die  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  Böhmen  und 
Polen  einerseits,  und  den  Teutschen  (Baiern  und  Sach- 
sen) andererseits,  besonders  seit  der  Zeit  von 
Johannes  Huss,  fortdauerten,  als  die  von  Karl  IV.  an 
die  Prager  Universität  berufenen  teutschen  Lehrer  ' 
über  die  Slaven  das  Uebergewicht  zu  erringen , das 
ganze  Unterrichtswesen  an  sich  zu  reissen,  und  die 
ganze  Universität  mit  teutschen  Professoren  zu  besetzen 
strebten,,  diese  Streitigkeiten,  sage  ich,  brachten  die 
Schulbehörde  in  grosse  Verlegenheit,  und  als*  die 
Teutschen  auszogen,  und.theils  in  Leipzig,  theils  in  ^ 
Heidelberg  neue  ^Üniversitäten  gründeten , nahmen  die 
Jesuiten  zum  Theil  ihre  Stelle  ein,  welche  Hader 
säeten,.  und  geschickt  denselben  zu  benützen  verstau-  ' 
den.  Dieses I. geschah  jedoch  erst  um  das  Jahr  1562, 
wö  die  Jesuiten  die  so  genannte  Ferdinands-Akademie 
in  Kiemen tyn  inne  hatten.  Sie  beherrschten  die  Pra- 
ger Universität  erst  im ' Jahre  1564‘  unter  Ferdi- 
nand UI. 

§.  401.  Auch  in  Böhmen  standen  die  niedern 
Schulen  unter  der  Universität  von  Prag.  Obwohl  in 
diesen  die  alte  Literatur  sehr  eifrig  gepflegt  wurde, 
so  bemühte  man  sich  doch  nicht  (umgekehrt  war  es 
in  Polen),  durch  sie  die  Muttersprache  zu  bilden. 

Man  schrieb  lateinische  und  griechische  Verse,  und  . 
die  Nationalpbesie,  w^elche  im  fernen  Alterthum  in 


1028)  Denn  die  ganze  Hierarchie  der  Lernenden  und  Lehren- 
den theilte  sich  in  diese  vier  Nationen. 
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Böhmen  so  herrlich  geblüht  hatte,  lag  öde.  In  Böfai- 
misch-Brod  und.  Luna  blühten*  die Mateiniseben  Schulen 
am  meisten:  hier  und  in  andern  Städten  bestand  das 
Recht,  dass  Niemand  • zu  dem  (sel^  einträglichen) 
Amt  des  Stadtschreibers  zugelassen  werden  konnte, 
der  sich  auf  einem  städtischen  Gymnasium  als  Lehrer 
nicht  bedeutend  ausgezeichnet  hatte. 

§.  402.  lieber  die  Lehranstalten  bieten 

uns  die  Quellen,  welche  ich  erforscht  habe,  gar  Nichts. 
Eben  so  wenig  StoflF  fand  ich  für  die  Beschreibung  der 
sloicakisch’-ungarüchen  Schulen.  Es  verdient  Beach- 
tung, dass  die  von  den  Waregern  beherrschten  Rus- 
sen in  keiner  andern,  als  in  ihrer  Volkssprache,  mit 
diesen  verhandelten,  und  auf  diese  Weise  ihre  Natio- 
nalität unversehrt  erhielten.  Hingegen  die  von  den 
Magyaren  besiegten  Slowaken  bedienten  sich  gern 
der  Sprache  ihrer  Besieger,  und  trugen  selbst  zur 
Erhaltung  derselben  in  Ungarn  bei.  Seit  dieser  Zeit 
figurirte  dort  immer  die  Sprache  der  Magyaren  neben 
der  lateinischen , und  in  ihr , und  nicht  in  der  slowa- 
kischen Sprache  dollmetschte  .man  die  R^chtsausdrücke, 
so  oft  sich  eine  Schwierigkeit  zeigte,  die  Sache  latei- 
nisch zu  geben.  In  magyarischer  Sprache  ward  der 
Eid  vor  den  Gerichten  geleistet,  dessen  Formel  oder 
Rotul  wir  aus  den  Zeiten  Ludwigs  noch  besitzen 
(J.  1351  bei  W.  170).  Die  Geistlichkeit  trug  auch  hier 
aus  ihren  eigenen  Fonds  für  die  Lehranstalten  bei,  hielt 
aber  zugleich  darauf,  dass  in  denselben  nach  ihren 
Absichten  gelehrt  werden  sollte 


I 

I 
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1029}  J.  1562,  bei  W.  496.  Fessler  VIII,  p.  448  sq.  sagt, 
der  Zustand  dieser  Schulen  bedauernswürdig  war. 
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...Ab  s ch.ii  i t t.  II. 
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Von  der  CuKvr  und  ihren  Erfolffenj  von  dem  Stand  > 
..  der  iMofi'üUtät  und  dem  Wohlstand  der  Nation, 

t • • * • - • I ^ 

»•  4 • • * 

. T.  i §.  403^:*,  In  Polen  iiatten  . die'  Wissenschaften 
grossen  Einfluss,  auf  i die  «Sitten,  des  Volkes,  und  so 
lange,  es  .'ihnen* gelanget  demguten  Geschmack' in  der 
Nation:  zu-  hewahren , ' ^dieh  .zum*’  allgemeinen  Nutzen 
und  t W ohl  ^ 1 1 was  *,  sie  ergriffen.  '1  Seihst  "die  * lateinische 
,SjM*ache^  so  lange  .sie  in/den  -eigenthüudichen  Schran-  ’ 
Icea  ihlieb, 'SO  lange  sie  die  alte  Literatur  gehöKg  auf- 
fassen und  zum  praktischen  Gebrauch  anwenden  lehrte, 
beförderte  sehr die.  Bildung: -der. ‘/Muttersprache,  und 
die  Entwickelung,  der  .geistigen;  Vermögen  der  in.  der 
•Schule  sich /bildenden  Jugend^  und  bewies  der  Welt, 
zu  welcher  Stufe  sich  eine  fremde  Wissenschaft , * in 
welcher • sich  irgend  ein  Volk. gefällt, . bringen  lasse. 
-Beweise  davon  «liefern  uns  .'Janicki.  und  Sarbietoski^ 
welche  die  neuere  lateinisclte  Poesie  auf  jene  Stufe 
'brachten,  auf.  welcIie  Muretus,  Gronovius  undRuhnke- 
.nius  die  Prosa. geführt  haben:  ein  fernerer  Beweis  sind 
endlich  unsere  Musterschriftsteller,^  welche  im  XVT. 
Jahrhundert  und  am  Ende  dieses  Zeitraums  sowohl  In 
gebundener,  als  auch  in  ungebundener  Rede  schrieben. 
.Welche  Kraft  in  ihrem  Ausdrucke,  welche  Gedanken, 
welche  gesunden  und  den*  Verstand*  überzeugenden 
, Sprüche,  w^elche  rührenden  und  zum  Herzen  sprechen- 
den Gefühle!  Einige  derselben  und  sogar  solche, 
welche  sich  ganz  der ' alten  Li^ratur  widmeten, 
sprachen  und  schrieben  schön  und  rein  in,  der  Sprache 
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Cicero’s^  vernachlässigten  aber  auch  nicht  die  Mutter- 
sprache, uni  richteten  vielmehr  den  Zug  und  die  Poli- 
tur der  polnischen  Sprache  nicht  zu  der  lateinischen 
Sprache,  sondern  zu  den  slavischen  Mundarten  hin,  und 
riethen,  nach  ihnen  die  nationale  Grammatik  zu  gestalten. 
Orzechowski  z.  B.  5 wie  dieses  gelehrt  OsSolinski 
zeigte,  rieth,  einige  Verbesserungen  inr der. polnischen 
Grammatik  nach  den  Grundsätzen  der  bulgarischen 
Sprache  zu  machen;  aber  (was  Niemanden  befremden 
wird^  der  den  Zustand*  der  damaligen.  Bildung  kennt) 
er  fand  zwei  Gegner  an  Johann  Kochanowski  und  Lu- 
cas  Görnickr^®*).  t Andere  strebten'  das  zu  j vereinigen, 
was.  der  Einfluss,  tder  . Ausländerei  und- die  Terschie- 
denhdt ‘ der ‘.fremden  Sprachen,  .welche  in 'den  slavi- 
scfaen.  LändenU.rg^micht  'wurden, gespalten'  hatten, 
lieh  meine  vhiCT  i die. Orthographie;  wekhe  zur' Schande 
die  Slaven  aus-  denselben  Gründen,  * wie  früher,  bis 
jetzt  noch  nicht -festgesetzt  haben.  Wir  ehren  gegen- 
wärtig das  Streben*  jener  Männer^  \>wden  aber  nicht 
zu  Ende  führen,  was  sie  in  dieser ^Mim^cht  begonnen 
haben.  • , • .5  - / t 

Die  ausländischen  ••  Wissenschaften  beförderten 
unsere  Gultur  dadurch,;  dass,  sie,  nachdem  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Volkes  auf  sich  gezogen  hatten,  ihm  die 
Quellen  zeigten,  .-aus  weichen  es  schöpfen,  und  das  Licht 
unter  sich  weiter  verbreiten  sollte;  allein- in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  im  Westen  ‘gepflegt  wurden,  konnten  sie 
nicht  das  Volk  umstimmen.  ■ Das  Bedürfniss ' war , sie 
in  dem  Geiste  unserer  Nation  fortzupflanzen,  und  sie 
in  der  Muttersprache  vorzutrageii ; und  gerade  das  haben 
unsere  Gelehrten  auf  das  Trefflichste  ausgeführt,  und  zur 


lOaO)  m.  Anm.  LXIII. 
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grossen  Verwunderung  der  folgenden'  Jahrhundei^e  ' die 
Wissenschaften,  welche  die  gröndliichste  Gelehrsamkeit 
förderten,  leicht  zum  allgemeinen  Versiändniss  gebracht. 
Jedoch  den  grössten  Ruhm  bringt ' ihnen , dass  sie 
darch  die  Einführung ' eines  guten  Geschmacks  in  der 
Nation^  welche  schon  durch  ihre  Natur  für. höhere  ' 
Gefühle  geeignet  :ist , ‘ es  vermöehtferi , ihr  Liebe  für 
die  Muttersprache  einzuflössen  ^ und>die  Üeberzeugttng 
in  ihr  zu  befestigen,  dass  man  vor  Allem  für'die’Bil- 
>dung  . und  Vervollkommnung  der  Mtittersprache  sorgen 
‘müsse.  Von  diesen  Ansichten' durchdrungen, '>erklärteti 
die  Polen  auf  dem  Reichstage  Öffentlich,  dass  die  pol- 
nische Sprache  hothwendiger  sei,’  als  die  lateinische, 
iind  dass  man  in  ihr  die  einheimischen  Rechte  schrei- 
ben  solle  . Dieses  hatte  den  erwünschten  Erfolg, 
nachdem  es  zum  Herzen  und* zur  Ueberzeugung -des 
Monarchen  und  der  Nation  gesprochen  hatte  'Bald 
:\värd  die  ^polnische  Sprache ‘allgemein  in  den  russischen 
Landschaften*^  ’und  man  begann  daselbst',  besonders 
auch  in  Rothriissjand  uih  Przenaiysl^  bald  vorzüglicher  .. 
die  polnische"  Sprache  zu ‘sprechen  und  zu 'schreiben, 
als  in  dem  Kiönlande  selbst  ; denn  gewöhnlich  bemüht 
sich  ein  Volk,*  welches' sieh  eine  fremde  Sprache  aneig- 
net, sie  gründlicher  kennen  zü  lernen;  und  wendet  sie 
^treffender  zum  praktischen ‘Gebrauche  an,  als  das  Volk, 
.welches  sie  als  seine  Muttersprache  spricht,' aber  sie  nicht 
äusbildet.  Jedoch  'fing  man  an,  seit  die  Universität 
Krakau  zu  sinken  begann’,  ' sowohl  auf  dieser,  als  in 
'den  niedern*  Schulen  die  Wissenschaften  nur  oberfläch- 
lich. und  ^ ohne  Geschmack  zu  lehren,  und  liesonders 
erloschen  auch  die  Wissensehaften,  seit  die  Jesuiten  die  ' 


1032J  J.  15C2,  Vol.  II,  023. 
1033)  Czacki  I,  i>.  55. 
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Schiden  des  liandes  beherrschten,  und  Geschmack- 
losigkeit verderbte. die. Muttersprache.  Diese  Sprache 
nun,  welche  mit  Macaronisraen  durchdrungen  war,  woll- 
ten wir  auch  den  Brudervölkern  aufdringen,  indem 
wir  .uns  durch. falsche  Politik  verführen  Hessen,  welche 
uns  zu  unserem  Unglück  dieses  zu  thun  rieth. 

§,  404.  \Denn;;in.Xf/Mawcn,  wo  schon  sogar  in 
den  heidnischen  Zeiten  in  Palästen  und  Hütten  russisch 
gesprochen  wurde,  j. und  wo  in  den  /Schulen  neben  der 
polnische^  Sprache;  die  russische:  gelehrt-  wurde,  haben 
•wir, .diese  ^prachejaus..  den  Lehranstalten  ausgeschlos- 
sen, und  besonders«  §eit  den  Zeiten,  Sigmunds  III. 
indem  wir  dein  Rathe  folgten,  den  die  Jesuiten  uns  in 
dieser  Hinsicht . ertheUten : diesem  folgten  sogar  auch  « 
dfeij.  welche  die  Jesuiten  nicht  liebten ; sie  versicherten 
und  sprachen,  durch . die  . italiänische  Politik  geleitet, 
öiFentUch  sich  für  die  Ansicht  aus,  dass,  man  der  latei- 
nischen Sprache  den  Vorrang ! vor  der  slavischen  geben 
müsse,  und' dass  man  d^e.  russische  Sprache,  als  die 
noch  ^weniger  .gebildete,  den  wenig  gebildeten  Völkern 
überlassen solle  In  der  Folge  erregte  die  Ge- 
schinackloslgkeit  und  Langweile’,,  welche  jetzt  mehr 
al$^.  früher  sich,  in  unsere-Schiilan!  eindrängten,  einen 
Widerwillen  gfegiCn  die  Wissenschaften.  Schon  Niko- 
laus Rey  klagte  darüber,  dass  man  in  unsern 
Schulen  lehre  (um  mich  seiner  Worte  zu  bedienen), 
wie- Circe  den  Menschen  die  Köpfe  verwandelte,  wie 
Ulysses,  auf  dem  Meere  schwamm,  oder*  was  Helena 
fti  Griechenland  Uebles  stiftete,  nicht  aber  die  Jugend 
unterrichte,  wie  jene  ehrenwerthen  Männer  durch 

' '\ 
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1034)  Cn,  I.  Amn.  262  , 319. 

1033)  Pias.  p.  48.  Fr.  Modrz«  p.  019,  6!W. 

1036)  W.  P.  VI,  p.  40,  44.  64. 
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‘ bewunderungswürdigeGeisteskräfte  gewirkt,  und  nach 

! Nichts,  als  nur  nach  Ruhm,  .Tugend,  Ehre  und  Recht*- 
’ schaffenheit  gestrebt  haben«  Er  klagte,  dass  man  die 
1 Logik  • lehre,  nicht  ;um  nach  den 'Regeln,  denken  zu 
; lehren,  welche  sie  zeige,  sondern  um  aus.  Wahrheit 
I Unwahrheit  zu  machen. 

I , §.  405.  Dürfen  wir  uns  bei  einem  solchen  Zusande 
unseres  Unterrichtswesens  wundern,  dass  die  reichern 
»Polen,  welche  in  den  heimischen  Schulen  nur  Oberfläch- 
» lichkeit  sahen,  welche  bemerkten,  dass  auf  denselben 
Leute  hur  obenhin,,  weil  aus  Noth,  lehrten,  und  für  ihre 
, Arbeiten . kaum  eine  schlechte  Besoldung  hatten  ^^.*7), 
.welche  endlich  sahen  und'  wenigstens.. meinten,  dass 
; man  anderswo  mehr  lerne,  die  öffentlichen  Schulen 
I yerliessen,  und  sich  ; entweder  durch**  Privatunter- 
f rieht , oder im  Ausland.,  bildeten^  Die  Privaterzie- 
I hung  jedoch  .war  bei  > uns , wie  unsere  berühmtesten 
I Schriftsteller  (Johann  Kochanowski  und  Lucas  Gör- 
•nicki)  bezeugen,  in  einem  bedauernswerthen*  Zustande. 
Sie '.bezeugen,  dass  'Lakaien  aus  Wien  die  Weisen 
unserer  Jugend  waren  ,Ndass  sie  dieselbe  Lästerungen 
I 'gegen  Gott  und  die  Kirche  lehrten:  dass  Leute  ohne 
i Wissenschaft,  die  sich  der  Auslegung  der  hl.  Schrift 
[ widmeten,  Alles  sinnlich  auffassten,  sich  an  die  Worte 

f.  ' ; r 

und  nicht  an  den  Sinn  haltend,  und  ihren  Witz  und 
Verstand  zu  zeigen  glaubten,  wenn  sie  nur  nicht  zu 
I -den  Heiligen,  des  Herrn  beteten  . Die*  Geist- 
i lichhflsit  glaubte,  diesem’ UebeK dadurch,  vorzubeugen, 
dass  sie  befahl,  die  Häuser  zu  durchsuchen 
die  Hauslehrer  zu  prüfen,  wessen«  Geistes  sie  sind, 
welche  Bücher  sie  lesen,  und  der  Jugend  zu-  lesen  geben, 

- - • t » . • » 

■ ■■  «1 

' 1037) 'Ein  Professor  der  niedern  Schulen  erliiett.  jährlich  10 

Marken,  wie  Johann  Kochanowski  in  den  Satyren^beTseugl. 

1038)  Gförn.  W.  P.  17. 

1039)  J,  1548;  acta  lileraria  i>.  47  sq.  .. 
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ünd  i^e  dachte  flieht  daran  ^ dass  man  vor  Allem  die 
Schalen  heben,  unfl  der  verkehrten  Erziehung  das 
‘Tlior  verschliessen  müsse.  ■ 

*§.  406.  Da»  dip  Litthauer  von  Kasimir  Jagiello 
die  'Erlaubniss  * einmal  für  allemal  dazu  erhalten  hat- 
ten, so'  begannen  sie  im  Ausland  ihre  Bildung  zii  | 
holen  Auch  die  polnische  Jugend  besuchte  aus- 

ländische- Schulen,  woraus  jedoch  mehr  Schlechtes, 
als  Gutes  für  das  Land  entsprang.  Denn  der  damalige  ' 
iPede  'Wollte,  wie  Görnicki  sagt  wenn  er  auch 

nur  ein  Bisschen  von.  Hause  weggekommei)  war^  als- 
Vbald ‘Sich  »nicht  mehr  einer  andern  Sprache,  als  der  | 
desjenigen.  Landes  bedienen , wo  er  sich  ein  Bisschen 
/ 'aufgehalten  hatte^  und  wenn  >er  in  dieHeimath  zurüek- 
4am',.  vso  * 'rügte  er  alles  und  wollte  nach ' fremdem 
•Muster  AUes/  zu  Hause  umwandeln  Selbst  die 

iFremden  • wunderten ’■  sich  darüber  , da.«s  wir  unsere 
Jugend'' so  eifrig  nach  Italien*  schickten,  wo  sie  statt 
.der* Wissenschaften  Tanz,  Laufenspiel  u. >s.  f.*  lernte:  ^ 

ferner,  dass  * wir  sie  nach  Teutschland  und  in  an- 
rdereriLänder  uschickten , woher  sie  nicht  dasjenige  mit-  * 
brachte,.. was- dem.  Kronlahde  heilsam  war,' sondern  - 
»was  nicht  zu  wissen^besser  gewesen  wäre  üeber- 
dieses  war  ' ein-  solcher  Jüngling,  welcher  von*  den 
'Eltern  nicht  nach  alter  Sitte  in  Arbeit  und  Mühen, 

' .^sondern  in'  Tändelei  und  Müssiggang  erzogen 
und '.dazu  in  . den  Vorbereitungs  Wissenschaften  nicht 
befäliigt  war,  nicht  im  Stande,  dehCurs  der  gründlich 

. » t ••  \ ' , ' • 

1040)  Nack  dem  Jahre  14M  bei  Czacki  I,  p«  59. 

1041)  W.  P.  I,  p.  107. 

1042)  Johann  Kochanowski  in  seinen  Satyren. 

1043)  Goro.  W.‘  P.*  III,  p.  748,  Johann  Kochanowski  in  s. 
Satyren. 

J044)  Gorn.  W.  P.  IV,  p.  81?.  : v 
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v orgetragenen  Wissenschaften  aufznfassen:  er  kam  also 
zurück^  bereichert  mit  schlechten  Sitten,  und  wandelnd  auf 
dem  Pfad  fauler  Leute  ^ gewöhnte  er  sich  daran,  d.  h. 
er  ergab  sich,  sein  ganzes  Leben  hindurch  dem.Müssig« 
gang,  indem  er  behauptete,  es  stehe  dem  Edelmann 
nicht  an,  sich  mit  den  Studien  zu  beschäftigen,,  dessen 
einzige  Beschäftigung : der'  Krieg  und  das  Führen  der 
Waffen  sein  solle  ■ 

§.  407.  Es  versieht  sich,  dass  die  Fehler,  welche 
ich  rügte,  nicht  die’  ganze  Nation  theilte,  ^sondern 
nur  einer  gewissen  Klasse  won  Leuten  anhafteteh» 
Zudem  waren  sie  nicht*  ein  Erbiheil  der  Polen  allein, 
sondern  auch  andere  - Völker  hatten  auf  ‘einer  noch 
hohem  ’ Stufe  dieselben;- Wer  immer  die  Quelle  jener. 
Fehler : erforscht  hat,  witd  die  Nation  beklagen,  aber 
sie  nicht  tadeln  j -.’ wenn -man  erwägt»,  dass^»sie  diese 
Fehler,  gerade  durch  solche  Tugenden,- ersetzte^  welche 
den  Menschen  am  Meisten  schmücken. 

' §.’408.  Wenn  die  Erziehung  der  Jugend  bei  uns 
in  den  glänzendsten  Zeiten  der  polnischen  Geschichte  in 
solchem  bedauernswürdigen  Zustand  vvar^  wie  muss  sie 
erst  in  spätem  Zeiten - gewesen  sein  , da  Alles  dem 
Verfalle  zueilte.  Die  Welt  kennt  den  Einfluss  des 
Fmnzosehthums  auf  Polen  ^ jenes  Franzosenthums, 
welches  im  XVII.  Jahrhundert- Flachheit  und  Ziererei 
anszeichneten , und  ■ zu  welchem  die  • Nichtbeachtung 
und'Geringschätzung  der  eigenen  Volksthümlichkeit  alle 
europäischen  Völker,  also  auch  uns,  htnzogen;  bekannt 
.sind  die  Folgen,  welche  daraus  für  unsere  Coltur  ent- 
' standen,  bekannt  ist , was  hierüber  unsere  ausgezeichnet- 
steti  Männer  äusserten,  und  wie  sie  den  ünglücklichen 
Zustand  der  vaterländischen  Erziehung  bedauerten. 


1045)  J.  1505,  Vol.  I,  800,*‘  Pr/.yfuski  in  der  Einleüuog  zu 
I,  15.  Görn.  W-  P.  I,^p.  130. 


I 


Ob\yohl  es  aber  dem  .Franzosenthuoi  und  den  lateini- 
schen Macaronisuien  gelang  , . gewissermassen  uns 
irre  zu  führen f-.  so  vermochten  sie  doch  nichts  die 
Liebe  'zur  Muttersprache  aus  unsern  Herzen  ganz 
äuszutilgen. . Bald  erwachten  * die  Polen,  und  begannen 
ihre  Muttersprache. j mit  dem:*gleichen  Eifer,  wie  im 
XV.  und  XVL  Jahrhundert,  zu  pflegen.  Man  darf 
hoffen,  dass,,  weil  sie  jetzt  eine  grössere  Gelegenheit 
dazu  haben , sie  das  berücksichtigeh . werden , • was 
ihnen  die  Gelehrten  schon  im^  XVI.  Jahrhundert  zu 
thun  riefhen,.  und  dass* sie  in^  dem  Geiste  der  slavischen 
Nationalität  ihre  Mut terspiräche’ ; und  ihre  Literatur  zu 
bilden  nicht  unterlassen  werdeh.  • : 

. §.  409.*  'üeber  die  Gultur  liess  sich  sehr 

wenig  schöpfen.  Sie  gründete  fSich,.wie  Karamsin 
sagt' C VII.  um  das  J.  1533),.  sogar,  noch  im  : XVL 
Jahrhundert . lediglich  auf  die  Kenntniss  der  heiligen 
Schrift;  über  sie  nur  forschte  ‘und  schrieb  man,  sie 
lieferte  den  einzigen  Stoff  für  die  damalige  russische 
Literatur,  ln  den-  russischen  Landschaften  hatte  diese 
Sache  gewissermas.sen  eine,  andere  Gestalt.  -Dort 
gebrauchte  vman  im  XVI.  Jahrhundert , und  also  vor 
der  graschdanisehen  [d.'h.  bürgerlichen^  Bss.j  Schrift, 
welche  Peter, i der  Grosse,  erfand,  eine  andere  Gestalt 
von  Buchstaben  zum  Druck, 'als  .in  Russland.  Was 
später  Peter,,  der  Grosse,  für  die  russische  Cultur’  that, 
das  beabsichtigte  schon  der  Zar  Iwan*  WassiljeiVitsch 
zu  thun;  aber  die  teutschen  Hansestädte  hinderten  ihn 
daran,-  aus  einem  Grund,  welcher  sich  leicht  errathen 
lässt..  Es  verdient  nachgelesen  zu  werden,'  was  in 
dieser  Beziehung  Xaramsin  sagt  (VIII..  Anm.  207.). 

§.  410.  * Mit.  Ausnahme  der  Theologie  und  der 
schönen  Künste,  wie  auch  der  Philosophie,  insofern 
sie  mit  der  ersteren  in  Verbindung  stand,  blühte  keine 
Kenntniss  und  Wissenschaft  in  Böhmen:  sogar  auch 

I • 
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in  der  Dichtkunst^'  wie  ich  schon  oben  sa^te,  standen 
die  Böhmen  jetzt  auf  einer  sehr  niedern  Stufe.  Die 
alte  Literatur,  welche  im  Anfang  gehörig  und  spä- 
ter falsch  aufgefasst,  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
polnische  und  ungarische  Cul(ur  äusserte,  fand  in 
Böhmen  wenige  Verehrer,  und  ich  sage  “gar  nicht  v 
zu  viel,  wenn  ich  behaupte,  dass  von  allen  damali- 
gen europäischen  Völkern  nur  die  Böhmen  allein,  obwohl 
"sie  gerne  das  Lateinische  lasen,  und,  sowohl  in  unge- 
bundener als  gebundener  Rede  lateinisch  schrieben, 

nicht  die  nämliche  Bahn  wandelten^  welche  die  Polen 
. « 

einhielten,  und  dass  sie  ihre  vaterländische  Literatur 
nicht  nach  den  Mustern  der  Alten  bildeten.  Man  kann 
also  nicht  mit  Unrecht  behaupten,  dass  die  böhmische 
Sprache,  welche  in  diesem  Zeitraum  eine  grosse  Voll- 
kommenheit erreicht  hatte,  sich  nicht  nach  den  Mustern 
der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  ausbildete, 
sondern  durch  die  Kanzelberedtsainkeit  und  in*  der 
Reichstags-  und  Gerichtsstube.  Es  ist  kein  Wunder, 
dass  die  böhmische  Sprache,  welche  holprichter,  als  die 
russische,  und  weicher,  als  die  polnische,  war,  bei  uns  . 
gefallen  und  allgemeinen  Beifall  gewinnen  konnte; 
aber  merkwürdig  ist,  dass,  sie  Zutritt  in  Litthauen 
fand , und  dprt  lange  Zeit  die  Hofsprache  war 
Darauf  habe  ich  meine. Aufmerksamkeit  gerichtet,  als 
ich  von  dem  politischen  Zustand  Litthauens  und  seiner 
Gesetzgebung  sprach.  Dem  König  Wiadysläw  Jagiello 
gefiel  die  böhmische  Sprache  sehr.  Aus  Politik,  wie 
ich  glaube,  wollte  er  die  russische  Sprache  nicht 
brauchen,  obwohl  sie  schöner  als  die  böhmische  ist^ 
obw'ohl  sie  sanfter  ins  Ohr  fällt,  als  die  mit  harten 
Mitlautern  gesättigte  Sprache  der  Böhmen^:  Lab^n 


i 


3046)  Cä.  V,  3,  pftg.  080  sq.' 
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verstand  der  neugetaufte  Fürst  nicht,  die  polnische 
Sprache  ward  in  jenen  Zeiten  noch  selten  zu  wich- 
tigem Angelegenheiten  gebraucht , da  erst  später 
unsere  grosse  Königin  Hedwig  zuerst  wagte,  sie 
schriftlich  zu  gebrauchen.  So  musste  demnach  Wia- 
dyslaw  Jagiello  nur  aus  Noth  die  böhmische  Sprache 
'gebrauchen,  und  in  der  böhmischen  Sprache  das  Wort 
Gottes  hören,  welches  von  slavischen  Mönchen,  die 
aus  Prag  fn  Böhmen  gekommen  waren,  verkündigt 
wurde.  Dhigosz  II,  pag.  127  bezeugt,  dass  diese 
Geistlichen  den  Gottesdienst  auf  dem  Kleparz  in  Kra- 
kau hielten,  d.  h.  an  der  nämlichen  Stätte,  wo  nach 
der  allgemeinen  «Meinung  die  erste  Kirche  in  Polen 
gegründet  worden  war,  in  welcher  der  Gottesdienst 
in  slavischer  Sprache  gehalten  wurde.  Dem  Beispiele 
Wiadyslaw  Jagiello’s  folgend,  schrieb  und  redete 
dessen  Familie  und  der  ganze  Hof  die  böhmische 
Sprache,  und  um  so  mehr,  als  Litthanen  mit  Böhmen 
sogar  in  politische  Verhältnisse  kam,  da  jenes  beinahe 
auf  immer  auf  den  böhmischen  Thron  zu  sitzen  gekom- 
men wäre.'  • 

§.  411.  Hr.  Kunisch  äusserte  in  einer  neulich  heraus- 
gegebenen kleinen  Schrift  die  Ansicht  dass,  solange 
slavische  Sitten  und  Sprache  in  Schlesien  bestanden, 
dieses  Land  in  Rohheit  versunken  war,  und  dass  es  die- 
selbe erst  dann  abschüttelte,  als  dort  teutsche  Sprache 
und  Gewohnheiten  allgemein  wurden.  Ich  würde  von 
der  Sache  abgelien,  . wenn  ich  diese  falsche  Meinung 
widerlegen  wollte,  deren  Nichtigkeit  dann  im  eigent- 
lichen Lichte  erscheinen  wird,  wenn  offenbar  werden 
wird,  dass  gerade  dieses  der  teutschen  Nationalität  sehr 
schädlich  war,  dass  in  Schlesien  und  in  Pommern  die 

I . \ 
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1047)  Herzog  Heinrich  II.  von  NiederacbleBien,  Breslao,  1834 
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Landessprache  ausgerotiety  und  an  ihre  Stelle  eine 
fremde  Sprache  eingeführt  wurde , und  dass  die  dort 
angesiedelten  Slaven  in  eine,  man  weiss  nicht, 
welche  Nation,  verwandelt  wurden,  besonders  da  Jeder 
zugeben  wird,  dass  die  dortigen  Slaven  dadurch,  dass 
sie  ihre  eigene  Sprache  zu  reden  aufhörten , doch 
nicht  in  Teutsche  sich  verwandelten,  und  nie  sich  in 
solche  verwandeln  werden. 

g.  412.  Jetzt  w^ill  ich  davon  sprechen,  welchen 
Einfluss  die  Cultur  auf  das  häusliche  und  gesellschaft- 
liche Leben  der  Polen  und  der  anderen  slavischeri  Völker, 
hatte.  Hier  begegnen  wir  wieder  Hrn.  Görnicki,  des- 
sen in  dieser  Rücksicht  ausgesprochene  Meinung  ich 
in  dem  folgenden  Bande  anführen  werde,  wenn  die 
. Reihe  der  Behandlung  an  die  Ehe  kommen  wird.  Es 
lässt  sich  nicht  > leugnen , dass  der  höhere  Stand  der 
slavischen  Völker  in  diesem  Zeiträume  mit  vielen 
schmählichen  Fehlern  befleckt  war,  und  dass  es  schmerz- 
lieh  ist,  davon  zu  hören  und  zu  lesen,  was  in  dieser 
Hinsicht  die  Geschichte  uns  überlieferte ; jedoch 
AVird  Jedermann,  welcher  sich  nicht  durch  Vorurtheile  . 
verleiten  lässt,  nicht  widersprechen,  dass  die  Völker  des. 
westlichen  Europa's  noch  schändlichere  Fehler  hatten^ 
als  die  Slaven  Jener  Zeit.  Es  ist  Pflicht  des  Gesfehicht- 
schreibers,  Nichts  zu  verschweigen,  wenn  es  auch  die 
Nation  in  einem  schlechten  Lichte  darstellen  sollte, 
deren  Geschichte  er  beschreibt;  der  Leser  aber,  der 
das  Ueberlieferte  erwägt,  soll  die  Zeit  und  die  Ihn- 
stände  berücksichtigen , in  welchen  das  Volk  sich 
befand,  dessen  Sitten  besfchrieben  werden.  W^enn 
er,  darauf  keine  Rücksicht  nehmend,  vorschnell  das 
Volk  verdammt,  dessen  Geschichte  er  liest,  so 


1040)  Görn.  W.  P.  III,  pag.  710. 
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gibt  er  dadurch  zu  erkenuen , dass  er  weder  die  Ge- 
schichte ^er  Menschen  begreife,  noch  sie  zu  beobachten 
verstehe. 

. 413.  Jn  Polen  machte  man  Angriffe  auf  die  Häu- 

ser der  väterlichen  und  mütterlichen  Oheime,  der  Eltern, 
Brüder,  man  Verübte  Morde,  um  früher  ihr  Vermögen 
zu  erben.  Man  raubte  Jungfrauen,  Wittwen  und 
Waisen,  theils  zur  Befriedigung  seiner  Lüste,  Iheüs 
um  über  diesje  die  gewinnbringende  Vormundschaft 
zu  übernehmen.  Prunk  schlich  sich  in  alle  Stände 
ein : die  Herren , der  Adel , die  Städter , die  Kmiecie 
vergeudeten  ihr  Vermögen  für  Kleidung,  Essen  und 
Trinken;  man  verkaufte  sogar  auch  in  den  Dorfschenken 
Wein,  lind  andere  kostbare  Getränke  Es  ist  son- 

derbar, sagte  Görniki  dass  die  Polen,  welche  das 
vernachlässigen,  was  sie  Gutes  zu  Hause  haben,  hastig 
nach  fremden  Trachten  streben;  und  Fr.  Modrzewski 
(pag.  83)  bemerkt:  dass  man  oft  in  einem  Hause  Mit- 
glieder der  nämlichen  Familie  in  teutsche,  ifaliänische 
und  türkische  Tracht  gekleidet  sehen  konnte.  Jedoch 
steuerte  man  bald  der  Prunkliebe  der  Bauern  und 
-«Städter i,  aus  dem  Grunde  (wie  ausdrücklich  gesagt 
ist),  weil  ihnen  die  prächtigen  Kleider  nicht  austehen, 

und  weil  dadurch  die  Waaren  zum  Nachtheil  des 

• * 

Adels  in  die  Höhe  kommen,  der  sie  aus  diesem*4j!rund 

* I 

theuer  kaufen  müsse.  Sonach  verbot  man  ihnen,. in 
seidene  Gewänder  sich  zu  .kleiden,  kostbare  Pelze 
zu  tragen  und  Saffian  zu  gebrauchen,  bei  einer  Strafe 
von  1000  Marken,  und  Jedem  wurde  das  liecht  gege- 
ben, einen  Menschen  gemeinen  Standes  vor  Gericht 
.zu  laden,  welcher  in  prächtiger  Tracht  gesehen  ward 


: 1049)  Im  J.  1496,  bei  B.  844.  J.  1553,  Vol.  U,  608. 
lOM))  W.  P.  III,  pag.  740. 

1051)  J.  1680,  Vol.  III,  371.  *J.  1655,  Vol.  IV,  509,  öia 
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Die  Städter  sollten  sich  in  Fuchspelze  kleiden  (mit 
Ausnahme  der  städtischen  Beamten,  welche  sich  kost- 
bar putzen  durften),  und  dass  es  an  solchen  im  Lande 
nicht  gebräche,  verbot  man,  aus  diesem  Grunde,  wie 
ich  glaube , die  Ausrottung  der  Lager  der  Füchse 
(J.  1557,  Vol.  II,  608.  J.  1613,  VoL  III,  183).  In 
der  Folge  hielt  man  es  auch  für  gut,  den  Luxus  der  * 
Leute  adeliger  Geburt  zu  beschränken,  nicht  dadurch,  • 
dass  man  jenes  Verbot,  kostbare  Kleider  zu.  tragen, 
auch  auf  sie  erstreckte,  sondern  dadurch,  dass  man 
den  Kaufleuten  verbot,  kostbare  Waaren  aus  dem 
Auslande  zu  beziehen  *^^^).  Jedoch  kam>  auch  dieses 
in  Vergessenheit,  und  es  bestand  kein  Gesetz  gegen 
den  Luxus,  da  unsere  Regierung  noch  im  Jahre  1778 
(liezol.JI,  1113  die  Einwohner  aulForderte,  dass  sie  sich 
des  Luxus  enthalten  möchten.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
unsere  Vorfahren,  obwohl  sie  Verboten,  aus  dem  Auslande 
Luxuswaalren  einzuführen,  doch  nie  ein  Verbot  erliessen, 
kostbare  Getränke  aus  dem  Auslande  zu  holen,  und 
mit  keiner  Strenge  in  dieser  Beziehung  verfuhren. 
Man  bezog  sogar  noch  im  Jahre  1788,  obwohl  bei 
üns  (wie  Staszic  p*  156  sagt)  sowohl  die  Landtage 
ruhig,  als  auch  die  Tribunale  nüchtern  waren,  für  18 
Monate  um  sieben  Millionen  Gulden  ungarischen  Wein; 
für  so  viel  wurde  Zoll  bezahlt;  wie  viel  aber  erst  (sagt 
derselbe)  mochte  man  durch  Schmuggelei  ins  Land 
bringen  ? 

§.  414.  Jene  schändlichen  Gewohnheiten^  welche 
noch  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  im  Westen  all- 
gemein herrschend  waren,  liessen  sich  damals.- selten 
in  Polen  bemerken.  Die  Schlesier  und  Böhmen  ahmten 


1059)  Bemerkenswertli  ist,  was  v.  J. ’1055|  YoL  IV,  509 
geschrieben  ist. 
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zuerst  die  fremde  Sitte  nach.  Di^  Herren  and  der 
' Adel,  nnd  sogar  die  schlesischen  Fürsten  selbst  hielten, 
wie  Dlugosz  bezeugt,  Regimenter  Soldaten^  und  zo|i;en 
mit  ihnen  auf  Raub  nnd  Plünderung  aus.  Die  Ein- 
wohner Pommerns  und  sogar  auch  die  von  Grosspolen 
ahmten  sie  darin  getreulich  nach.  Die  Schlösser  an  der 
ungarischen  Grenze  waren  der  Sitz  dieser  nMt  Raub 
sich  beschäftigenden  Schaaren;  selbst  Frauenzimmern 
kleideten  sich.  als  Männer,  und  waren  die  Anführer  der 
Räuberhorden. 

§.  415.’  Im  -Anfang  ging  Alles  günstig  in  Böh- 
men , die  . Cultur  verbreitete  sich  . sogar  unter  dem 
gemeinen  Volke,  und  um  so  mehr,  als  selbst  der 
Adel  das  gemeine  Volk  zu  den  Wissenschaften  ermun- 
terte, indem  er  seinen  Leibeigenen  PVeiheit  versprach, 
wenn  sie  sich  denselben  widmen  wollten  Jedoch 

schüttelte  dieses  Volk,  welches  seine  Muttersprache 
und  Literatur  sehr  schätzte,  die  Fehler  nicht  ab,  die 
alle  Slaveh  gemein  hatten;  es  ahmte  die  Auslän- 
derei inach,  und  eignete  gerade  von  ihr  dasjenige 
mch  ah,  was  tadelnswerth  war.  Schon  im  XIII.  Jahr- 
hundert liebte  das  böhmische  Volk  teutsche  Namen  statt 

V t ^ 

der  ■ slaiischen  ,und  es  entstanden  bald,  wie  die 
böhihische!  Chronik  (p.  341)  sagt,  fremde  Gew'ohnhei- 
ten,  besonders  seit  der  Zeit  Johanns  von  Luxemburg 
und  Karls  IIV.  und  mit  diesen  eine  fremde  Tracht, 


“loii)  Hr.  Hanka  richtete  meine , Aufmerksamkeit  auf  eine 
amtliche  Urkunde  vom  Jahre  1233  (sie  findet  sich  im  Archiv  des 
Kapitels;  von- Prag)  in  der  die  Worte  stehen:  Nescadam  (eigener 
Name)  ad  literas  posui  sermm : si  didiceritf  Uber  sit^  sinoiiy  servut. 

1054)  Hr.  Hanka  machte  mich  darauf  aufmerksam,  und  bestä- 
tigte seine  Meinung  durch  das'Zeugniss  einer  amtlichen  Urkunde 
'vom  J.-126S  (im  Archiv,  des  Kapitels  von  Prag),  in  der  etehts 
ierusy  fiUus  Radoslai. 
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welche  gegen  die  Tracht  der  Landesrichter,  die 
noch  nach  uralter  Sitte  in  Capuzen  bei  Gericht  sassen, 
sonderbar^  abstach.  Allein  die  fremde  Tracht  wurde 
den  Böhmen  nicht  so  viel  geschadet  haben,  wenn  sie 
sich  nur  von  der  Nachahmung  fremder  Fehler  frei^ 
gehalten  hätten.  Dieses  phantasiereiche  Volk,  liebend 
die  Zaubereien  und  neugierig,  mehr  als  jedes  andere 
slavische  Volk  nach  dein  forschend,  .was  in  Zukunft 
geschehen,  wird,  welches  Weissagungen  nachjagte, 
und  an  der  Verfassung  des  Kalenders  grosses  Vergnü- 
gen fand^®*^),  dieses  Volk,  sage  ich,  oder  wenig- 
stens ein  nicht  kleiner  Theil  desselben,  ward  von  dem 
Geiste  der  teutschen  Ritterschaft  ergriffen,,  und  fand 
viel  Vergnügen  an  Plünderung  und  Raub.  Schon 
Karl  IV.  musste  den  mit  Raub  sich  beschäftigenden 
Adel  bändigen,  und  henkte  ihn  mit  eigener  Hand 
Die  böhmischen  Rechtsdenkmale  führen  schmerzliche 
Klagen  darüber,  dass  die  böhmischen  Einwohner  mit 
den  Teutschen  im  Einverständniss,  oder  selbst  in 
teutscher  Tracht  erscheinen,  auf  den  Landstrassen  und 
Wegen  sich  mit  Raub  beschäftigen.  Solche  Reytary,  wie 
man  sie  nannte,  befahl  das  Recht  streng,  zu  bestrafen, 
und  es  bewilligte  nicht,  ihnen  irgend  ein  Asyl  zu  geben. 
Auch  verschweigt  es  nicht  den  überhäufigen  Ehebruch 
und  die  schlechte  Sitten  der  Frauen,  und  eigentlich 
finden  sich  bei  jedem  Volke,  wo  die  Frauen  ein  sit- 
tenloses Leben  führen,  die  Sitten  in  einem  beklagens-^ 
werthen  Zustand.  Daraus  entstanden  Verschwendung 
und  Spielsucht:  im  Spiel  wurde  das  Vermögen  vergeu- 
det, wessWegen  in  Böhmen  : das  Recht  erlassen  wurde 
(ein  ähnliches  gab  schon  bei  uns  Kasimir^  der  Grosse, 


1055)  Czas.  HI^  p.  68. 

1056)  J.  1356,  bei  Dobn.  IV , p.  89.  Böhm.  Chronik  p.  85Ü^ 
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im  ersten  Zeiträume) , dassy  was  Jemand  im  Spiele 
gewinne,  er  von  dem  Verspielenden  nicht  gerichtlich 
fordern  dürfe,  wenn  auch  der  Verlierende  sich  amtUch 
zur  Zahlung  der  Schuld  verpflichtet  hatte  Seit 

der  Zeit  der  Jesuiten  entstand  in  Böhmen  die  Gewohn- 
heit , dass  die  Schriftsteller  ihre  Werke  Heiligen 
zueigneten,'  auch  in  Polen  fand  etwas  Aehnliches  Statt, 
obwohl  es  selten  geschah. 

§.  416.  : Von  dem  sittlichen  Zustande  des  böhmi- 
schen Volkes  in  den  Zeiten  der  innern  Unruhen  will  ich 
schweigen.  Es  wäre  unrecht^  Alles  für  gute  Münze  zu 
nehmen,^  was  . uns  die  Chroniken  in  dieser  Hinsicht  berich- 
teten,'  und > behaupten  zu  wollen,  dass  es  in  Böhmen 
immer  so  gewesen  sein  musste,  wie  zu  jenen  Zeiten. 
Alte  Sagen  erzählen,  dass  die  böhmischen  Bergleute^ 
eifrige  Anhänger  des  lateinischen  Bekenntnisses,  gefan- 
gene Hussiten  kauften  und  dieselben  lebendig  in 
Bergklüfte  stürzten;  und  dass  dagegen  die  Hussiten 
die  Klöster  zerstörten  und  die  Priester  mordeten, 
den  Mord  J ihrer  Brüder  rächend.  Sie  verbrannten  die 
Bücher,  welche  in  lateinischer  Sprache  geschrieben 
waren  ^ un4  dagegen  verurtheilten  die  Lateiner  die  in 
böhmischer  Sprache  geschriebenen  Bücher  zum  Schei- 
terhaufen, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  die  Lehre 
Wiklefs,  oder  weltliche  Dinge  behandelten  lo^). 

§.  417.  Es  scheint,  dass  in  Mähren  eine  grössere 
Sittlichkeit . und  Sitteneinfalt  herrschten , als  in  Böh- 
men. Man  hat  Beispiele,  dass  adelige  Frauen  Ehen 
mit  Männern  gemeinen  Standes  schlossen.  Die  in  einer 
solchen  Ehe  erzeugten  Kinder  konnten,  ähnlich,  wie 
es  in  Ungarn  war  (vor  dem  Jahre  1659,  bei  W.  II,  IW), 


1057)  Wladyslaw  XL VI.  o odpor.  iIaz.€XLl,  '86.  CCXV,  91. 
. 1058)  S.  R.  B.  in,  pag.  18  sq. 
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den  Adel  erwerben^  wenn  B.  der  männliche  Stamm 
ausstarb,  und  von  dem  nämlichen  Stamm  herkommend, 
die  Gattin  eines  Bauern  vom  Monarchen  die  Erlaubniss 
erhielt,  die  Güter  zu  besitzen,  welche  ehemals  ihre 
Verwandten  nach  dem  Lehenrechte  besessen  hätten. 
Das  Recht  verbietet  streng,  auf  diese  Weise  geadelte 
Kinder  Bauern  zu  nennen  *059^^  . ^ 

§.  418.  Die  rmmchen  Rechte  sprechen  von  dem 
Karten-  und  Würfelspiele  und  dergl.,  und  klagen,  dass 
leichtsinnige  Leute,  nachdem  sie  auf  diese  Art  ihr 
Vermögen  vergeudet  hatten,  und  ein*  neues  erlangen 
wollten,  sich  dem  Raub  und  der  Betrügerei  erge- 
ben 1060).  Es  lässt  sich  leicht  errathen,  dass  die  Tataren 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  des  russi- 
schen Volkes  äusserten.  Denn  sie  impften  jene  Sinur 
lichkeit  und  Wollust  ein,  deren  hie  undjda  die  rus- 
sische Gesetzgebung  erwähnt.  In  Ul:.,  XX,  80  wurde 
gesagt,  dass  eine  Sklavin,  'mit  welcher  der  Herr 
lebt,  und  mit  welcher  er  Kinder  zeugt,  gegen  densel- 
ben, wenn  sie  von  ihm  beeinträchtigt  ward,  bei  dem 
Monarchen,  und  in  der  Folge  bei  dem  geistlichen 
Gericht  Klage  erheben  könne. 

§.  419.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Tür- 
ken^ welche  lange  Zeit  Nachbarn  der  Ungarn  waren, 
liessen  traurige  Spuren  hinter  den  Karpathen  zurück. 
Nicht  so  sehr  ergreifen  die  auf  den  ungarischen  Reichs- 
tagen  geäusseften  Klagen  über  die  Räuberei  der  Ein- 
wohner, über  die  Grausamkeit  derselben,  sogar  gegen 
ihre  nächsten  Verwandten  'gerichtet,  über, den  an  den 
eigenen  Müttern,  Frauen,  Kindern  verübten  Mord,  als 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  die  ausgesprochenen 


1059}  Mährisches  Recht  LXLIX. 

1060)  Warsch.  Tageschrift  VI.  pag.  «34.  Ul  XX,  18,  41, 
XXI,  15. 
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Klagen  über  das  Sittetiverderbniss  und  die  Lebens- 
art, weliehe  dem  Geist  des  Christenthums  ganz  Tvider- 
sprach.  Durch  Gesetze  des  Reichstags  wurde  vor- 
geschrieberi , wie  der  ungarische  und  kroatische 
Adel  wegen  der  Vielweiberei  bestraft  werden  sollte, 
wde  die  Gerichte  mit  denjenigen,  welche  ihre  eigene  I 
Frauen  tödten,  um  so  schneller  wieder  in  eine  neue 
Ehe  treten  zu  können,  verfahren  sollten  Das 
Uebrige  wird  Fessler  VIII.  p.  448  ff.  sagen,  was 
ich  aus  dem  Grunde  übergehen  will,  weil  es  mir  die 
Wahrheit  selbst  zu  übersteigen  scheint. 

« I 

§.  420.  Wir  wollen  jetzt  sehen,  wie  die  Stände 
der  Nation  unter  einander  gegenseitig  lebten.  In  die- 
sem Zeiträume  verwischten  sich  in  Polen  die  Spuren 
des  patriarchalischen  Lebens  völlig,  welches  ehemals 
die  Lebensart  aller  Slaven  ausgezeichnet  hatte.  Zwar 
bestand  noch  die  Brüderschaft  zwischen  den  Herren  und 
dem  Adel,  aber^  da  sie  nur  Privatabsichten  schlossen, 
so  dauerte  sie  desswegen  nur  kurze  Zeit.  Die  Herren 
luden  den  niedern  Adel  zu  Gast  mahlen,  aber  er  musste 
in  einem  besondern  Zimmer , getrennt  von  den  hohem 
Gasten,  sitzen,  man  stellte  ihm  schlechte  Gerichte  auf; 
und  schenkte  ihm  schlechtere  Getränke  ein.  Jedoch 
in  zeitweisen  Unterbrechungen  standen  sie  vom  Tische 
auf,  setzten  sich  unter  sie,  nannten  sie  ihre  Brüder,  I 
und  leerten  die  Kelche  auf  ihr  Wohl.  Dieses  unterhielt 
eine  beständige  Einigkeit  zwischen  dem  höhern  Stand 
der  Nation  und  dem  Adelstandej  aber  zwischen  dem 
Adel  und  dem  gemeinen  Volke  hörte  sie  völlig  auf. 
Es  geschah  bisweilen,  dass  auch  ein  Edelmann  in  der 
Schenke  an  den  Tisch  sich  setzte,  und  mit  den  Bauern 


1061)  J.  1599,  1606,  1625,  bei  W.  616,  645,  732. 
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trank ; aber  die  Rechte  verboten  dieses  streng 
indem  sie  verordneten,  dass,  wenn  in  einem  solchen 
Falle  der  Kmiec  mit  dem  Adeligen  in  eine  Schlägerei 
gerathen,  und  ihm  eine  Wunde  beibringen  würde,  der 
Edelmann  gegen  den  Kmiec  desswegen  nicht  klagen 
dürfe.  Das  Nämliche  fand  auch  in  der  häuslichen 
Zurückgezogenheit  Statt.  Zwar  wurde  die  Dienerschaft 
auch  jetzt  noch  czeladii  Gesinde J genannt,  aber  der . 
Herr  war  für  sie  schon  nicht  mehr  älterer  Bruder  (Haupt, 
Gesindevater),  sie  sassen  nicht  mit  mehr  ihm  zusammen 
am  gleichen  Tisch,  selbst  nicht  an  Feiertagem  Als 
Johann  Kochanowski  in  dieser  Beziehung  seinem  Schaff- 
ner eine  Bemerkung  machte,  so  antwortete  der  Diener: 

♦ • 

Tak  ci  bywaio,  panie,  piialismy  z soba 
Ani  gardzif  pan  kmiotka  swoiego  osoba, 

Dzis  wszystko  ju«  ioaczey,  wszjstko  zpowaAnialo/ 

Jak  to  Diowia^  postawy  dosyc,  Wi|tku  maio*). 

Aber  die  Gütergemeinschaft  hielt  noch  die  slavischen 
Familien  zusammen.  Darüber  sprechen  am  meisten  die 
böhmischen,  masovischen  und  litthauischen  Rechte, 
die  andern  Rechte  schweigen  davon  fast  gänzlich. 


106S)  J.  1418,  Stat.  v.  Lecz.  200.  J.  1453,  Stat.  v.  Mas.'  445. 
J.  1011,  Vol.  III,  22. 

CWörtlich: 

So  wär  es,  Herr,  wir  tranken  zusammen,  ^ : 

Nicht. verachtete  der  Herr  seines  Bauern  Person, 

Heut  ist  schon  Alles  anders,  Alles  ward  ansehnlich, 

Wie  man  sagt,  Gewebe  genug,  Einschlag  wenig. 

Bst.) 
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A b .s  ch  n i t t Dl« 


Von  der  Rechiscultur. 

% 

* 

421.  Wider  Willen  verderbte  sein  Werk  nnser 
grosser  König  Kasimir,  weil  er  dazu  niitwirkte,  dass 
bei  uns  ein  solcher  Zustand  der  Regierung  sich  bildete, 
welcher  die  königliche  Gewalt  untergrub,  und  sie  in 
der  Folge  gänzlich  schwächte.  . Dieses  bewirkte,  dass 
bei  uns  die  Rechtswissenschaft  ganz  zerfallen  musste, 
seit  die  Rechtspflege  in  die  Hände  von  Richtern  kam, 
welche  die  Rechtssachen  nicht  nach  den  neuern  Begrif- 
fen zu  entscheiden  verstanden,  die  sich  im  Fortgange 
' der  Ciiltur  entwickelt'hatten,  und  welche  mit  der  Rechts- 
wissenschaft nicht  einmal  oberflächlich  bekannt  waren. 

I 

Wenn  wir  in  der  Wissenschaft  des  römischen  Rechts 
so  grosse  Fortschritte,  als  in  der  alten  Literatur 
gemacht  hätten,  so  hätten  wir  ohne  Zweifel  auch  bes- 
sere Richter  und  eine  bessere  Gesetzgebung  erhalten, 
und  wenn  wir  das  Maäss  von  den  Diensten  nehmen^ 
welche  die  römische  Literatur  der  Muttersprache  gelei- 
stet hat,  so  hätten  wir  jenem  Fehler  ausweichen 
können,  in  welchen  die  Franzosen  verfallen  muss- 
ten,, dadurch  besonders,  dass  sie,  deren  Sprache  durch 
die  Römer  selbst  ihnen  fremd  gemacht  worden  w^ar,  wider 
Willen  ihre  Sprache  und  Gesetzgebung  m rouii- 
sche  Tracht  kleideten* ' Ware  die  Sache  gründlich 
anfgefasst  worden , so  würde  sie  ohne  Zweifei 
die  Nation  von  dem  Vonirtheile  befreit  haben, 


« 
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durch  welches  sie  gegen  das  römische  Recht  sich  ein- 
nehmen Hess,  und  dieses  würde  einen  heilsamen  Einfluss 
auch  auf  den  politischen  Zustand  unseres  Landes 
geäussert  haben. 

§.  422.  Einen  doppelten  Weg  gingen  bei  den 
Slaven  diejenigen , welche  sich  zu  . Rechtsgelehrten 
bilden  wollten:  die  Einen  gingen  rechts,  die  Andern 
links,  und  da  beide  Tbeile  auf  gleichlaufender  Linie 
fortgingen,  so  konnten  sie  nie  mit  einander  zusammen 
treffen,  und  waren  nicht  im  Stande,  sich  wechsel- 
seitig darüber 'zu  verständigen,  dass  die  Praxis  ohne 
Theorie,  und  die  Theorie  ohne  Praxis  etwas  Todtes  ist. 

Im  sechsten  Abschnitte  des  Zusatzes  zu  meinem 
Werke  über  die  römische  Rechtsgeschichte,  sprach  ich 
von  dem  Zustande  der  Rechtswissenschaft  in  Polen.  Zu 
den  Bemerkungen,  die  ich  dort  machte,  muss  ich  noch 
Folgendes  hinzufügen,  und  dieses  mag  in  Ermanglung 
besserer  Quellen  für  die  Geschichte  der  Rechtswissen- 
schaft in  unserm  L^nde  geschehen. 

§.  423.  Jene  Quellen  unserer  Rechte,  Avelche  in 
die  ältesten  Zeiten  reichen,  erwähnen  oft  Polen,  die 
im  kanonischen  Rechte  erfahren  waren,  seifen  aber 
solcher  • die  im  römischen  Rechte  bewandert  wa- 

• ^ I 

ren  £§  hielten  sich  in  Polen  Ausländer  auf, 

welche  einen  in  Europa  berühmten  Namen  wegen  ihrer 
Kenntniss  des  römischen  Rechts  hatten,  nämlich: 
Geniilu,  AlciaiiiSy  Socinus  ^ die  zur  Zeit  der 
Religionsstürme  in  Europa  bei  uns  eine  Zufluchts- 
stätte suchten;  aber  sie  hatten  nicht  den  geringsten 
Einfluss  auf  unsere  Rechtscultur.  Der  Monarch  und 
der  bessere  Theil  der  Nation  verstand  und  achtete 

t 


1063)  Jahr  1430,  1458,  1496,  bei  B.  834,  848  , 846. 
.1064)  Acta  liter.  p.  108. 
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diese  Männer;  aber  im  Allgemeinen  benützte  man 
weder  ihre ' Einsichten,  noch  konnte  man  sie  be- 
nützen Denn  der  Adel,  durch  ein  Vorartheil 

gegen  das  römische  Recht  beherrscht,  fühlte  einen 
Widerwillen  gegen  dasselbe  j|jp  da  erwähnte 
man  bei  uns,  dass  dieses  Recht  am  besten  die  Geistes- 
kräfte entwickle  *06?)  • jedoch  bemerkte  man  zugleich, 
dass  man  es  in  einem  kurzen  Abriss  lernen  solle. 
Der  Weg,  welchen  ehemals'  Kasimir,  der  Grosse, 
gezeigt  hatte,  schien  unsern  Landsleuten  zum  Durch- 
wandern lang  zu  sein;  sogar  auch  der  Erziehungs- 
ausschuss achtete  das  römische  Recht  gering 

Bei  der  Beschreibung  des  Innern  Zustandes  der 
Universität  von  Krakau  fand  ich  im.§.  I,  II,  XI.  den 
Plan  der  Wissenschaften,  welche  in  der  Rechtsfacul- 
tät  gelehrt  wurden.  Die  alten  amtlichen  Urkunden 
dieser  Facultät  verbrannten  im. Jahre  1719,  also  kann 
man  nur  wenig  von  ihrem  frühem’ Zustande  wissen. 
Was  ich  in  dieser  Rücksicht  auffinden  konnte,  will 
ich  mittheilen. 

§.  484.  Der  Dekan,  welcher  von  den  Professoren 
gewählt  wurde , leitete  die  Facultät , welche  nach  der 
Einrichtung  Kasimirs,  des  Grossen,  und  Wladys- 
laws  Jagiello's  aus  acht  Professoren  bestand,  nämlich 
dem  Decreforum^  Decretalium  y Cldmentinarum,  C<h 
dicis  inforiiaiij  Volunünis  oder  Novellmnim^  Digesii 
veteris  et  novL  Später  (es  ist  unbekannt,  wann) 
wurde  der  Lehrplan  geändert,  so  dass  im  J.  1794  der 
erste  Professor  der  so  genannte  Lector  in  anäquu 


1065)  J.  V.  fiandtkie  o powasan.  pag.  6 sq. 

1066)  Czerazin,  bei  Czacki  I,  pag.  20.  • 

1067)  Fr.  Modrzewski  pag.  150. 

1068)  Cz.  I,  pag.  45. 


DIgitized  by  Google 


507 


jiiribus^  der  zweite  der  Lecior  in  novd$  jnribus  war. 
Jener  lehrte  einen  Theil  des  römischen  Rechts,  welchen 
er  selbst  willkürlich  w^ahlte^  oder  um  w^elchen  die 
Studierenden  ihn  ersuchten:,  dieser  tru^  über  d^s 
Gerichtsverfahren  vor,  welches  in  den  w^eltlichen  und 
geistlichen  Gerichten  gebräuchlich  war,  oder  über  jenes,  ♦ 
welches  die  Commissorial-  und  Grenz^erichte  anwand- 
ten,  oder  er  trug  endlich  einen  gewissen  Theil  des 
polnischen  oder  litthauischen  Rechtes  vor.  Der  dritte 
Professor  legte  ccmts  conscientiae  nach  den  Decreten 
und  Decretalien  aus  5 der  vierte  gab  das  Natur-  und 
Völkerrecht;  der  fünfte  trug  das  System  des  kano- 
nischen Rechtes  vor,  der  sechste  das  Civilrecht^  der 
siebente  endlich  legte  den  Titel  der  Pandekten  de 
regulis  juris  aus.  Dieser  hielt  w^Öchentlich  nur  eine 
Vorlesung,  d.  h.  am  Sonnabend*;  alle  andern  trugen 
täglich  in  der  Frühe  von  7 — 10,  und  Nachmittags  von 
1 — 4 Uhr  vor.  Ausserdem  war  jeder  Professor  ver-^ 
püichtet,  alle  Monate  eine  Abhandlung  zu  verfassen, 
und  diese  musste  er  in  der  Facültätssitzung  vorlesen. 
Die  juristische  Facultät  hatte  auch  ihre  eigene  Bursa, 
welche  durch  den  berühmten  Chronisten  Dlugosz  gegrün- 
det worden  war. 

§.  425.  Von  der  Art , bei  uns  das  Recht  auf 
dem  praktischen  Wege  zu  lernen,  welche  ich  jetzt 
beschreiben  werde,  spricht  Johann  Kochanowski  in  sei- 
nen Sätyren  so : „Sobald  nur  der  Jüngling  einen 
Trieb  in  sich  fühlt,  ein  Jünger  der  Themis  . zu  werden, 
so  verlässt  er  die  Schule ; denn  das,  was  er  dort  lernt, 
nützt  ihn  zu  nichts.  Wozu  bedarf  er  des  ciceronischen 

9 * * 

Lateins,  wesnn  seine  Sprache  weit  besser  ist  loß»), 


1069)  . 

31agnificus  Burgrabius  cuni  vaderet  solus, 

rer  latoBoa  jezioros  {jezioro^  der  See  ^ BssJ,  oatendU  »e  dolus. 
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wozu  soll  er  den  Modrzewski  lesen  ^ da  dieser  ein 
Priester  und  vielleicht  gar  ein  Protestant  ist  Er  muss 

verstehen,  das  klare  Recht  zu  verwickeln,  und  es  zu 

* ^ 

drehen,  dass  ihn  sogar  selbst  der  Gesetzgeber  nicht 
verstände,  wenn  er  aus  dem  Grabe  erstehen  würde/^ 
Diese  Weisheit  lehrten  diejenigen  unsere  Jugend,  welche 
selber  sich  auf  diese  Weise  ausgebildet  hatten,  die, 
.wie  Cera^in  sagte  Rechtsgelehrte  waren,  ohne 

das  Recht  erlernt  zu  haben.  Bis.  zum  Ende  dieses 
Zeitraumes  bildete  sich  die  polnische  Jugend  dadurch 
zu  Rechtsgelehrten  aus,  dass  .sie  in  die  Gerichte  die 
Acten  für  die  Herren  Juristen  trugen,  und  die  Kinder 
derselben  zu  Hause  wiegten,  die  Flaschen  reinigten, 
und  später  (aber  erst  nach  ein  paar  Lehrjahren  in 
diesem  Handwerk)  die  Inducta  abschrieben.  Später, 
wie  Ignatz  Krasicki  (ln  den  Begebenheiten  des  M. 
Doswiadczyiiski)  sagt , machten  sie  expeiimen-- 
tum  in  anima  vili.  Der  Meister  übergab  ihnen  die 
Rechtssachen  des  armen  Adels,  und  lehrte  sie, 
wie  sie  vor  den  Schranken  schreien  sollen.  Wenn 
sie  sich  hinlänglich  in  der  gerichtlichen  Fechtknnst 
geübt  hatten,  und  eine  Rechtsstreitigkeit  mit  heller  und  | 


Stando  in  ponticulis,  vulgo  lavrld  [lawka^  Steffi  ecce 

£quo8  juvenes  vldit,  vulgo  , miode  zrebce  {Junge  Hengste ^ Bs«J. 

, In  iacis  {Wiesen^  Bss.],  quos  furavit  Borylas  in  ante 
Infamato  Korzonek,  adhuc  vere  stante, 

Exotico  militi  inscribendo  opus  , 

Rapinae,  Qui  Borylas  est  snbditus  chiopus  {chtopy  Bauer  j Bss.]. 
Pincernidis  Parnassi:  infamatus  autem 

t 

Korzonek,  magnifici  fiurgrabii,  gwaitem  [Oewalty  BasJ 
Seu  per  vielen  tiam  prius  per  milites, 

Eosdcm  abduc^do.  Quapropter  ne  Utes 
Occurrant,  querulatur,  atque  solenniter 
^ Manifestatur.  Dominica  Laearre  circiter. 

X Kochanowakt  Satyr.  <4. 

1070)  Bei  Cz.  II.  Anm.  1383. 
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weitdringender  Stimme  vor  Gericht  bringen  konnten, 
SO! galten  sie  für  gute  Juristen,  und  wenn  sie  noch 
Urkunden  fälschen  und  schmieden  lernten  wie  es 
ihnen  nach  dem  Gang  des  Rechtsstreits  passte,  so 
schwammen  sie  iin  Gold,  und  hatten  ein  grosses  Ansehen. 

Seit  dem  Jahr  1569  begannen  zu  Wilna  die 
Jesuiten  zu  lehren,  und  unter  Wiadyslaw  IV.,  also 
in  den  Zeiten  gegen  den  Verfall  der  polnischen  Cultur, 
begann  man  auch  dort  die  Rechtswissenschaft  zu  leh- 
ren. Diese  Wissenschaft  gedieh  dort  schlecht,  und  die 
akademischen  Würden  wurden  sogar  noch  im  Anfänge 
des  XVIII.  Jahrhunderts  nicht  in  Wilna  ertheilt. 
Jedoch  war  die  Gerichts -Praxis  in  Litthauen  besser, 
als  im  Kronlande,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Litthauer 
ein  Statut,  und  also  eine  sichere  Grundlage  hatten,  auf 
welche  sie  die  gesetzlichen  Begriffe  über  Gerechtigkeit  und 
Rechtlichkeit  stützten.  Zudem  hatten  die  litthauischen 
Rechtsgelehrten  keine  gewöhnlichen  Rechtskenntnisse; 
sie  kannten  nicht  nur  das  römische  und  teutsche  Recht, 
sondern  auch  das  griechische,  und  besonders  auch  die 
Basiliken,  wie  dieses  der  gelehrte  Daniiowitsch  im 
n.  Band  der  Dorpater  Jahrbücher  (pag.  385  £T.  und 
481  ff.)  bewiesen  hat. 

In  Pretissen  gediehen  die  Wissenschaft  und  die 
Ausübung  des  Rechts  am  besten:  dort  konnte  man  erst 
dann  einen  Einwohner,  welcher  kein  Rechtsgelehrter 
war,  zum  Richter  wählen^  wenn  es  keine  Doctoren 
der  Rechte  mehr  gab ; denn  diesen  wurde  vor  den 
Andern  stets  der  Vorrang  gegeben 

§.  426.  Obwohl  in  diesem  Zeiträume  man  in 
Russland  die  Rechtskenntnisse  auf  eine  solche  Weise 


1071)  Krasicki  ebendas. 

1072)  J.  1617,  bei  Dog.  074. 
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erwarb,  wie  einst  in  Polen  vor  Kasimir,  dem  Grossen, 
so  verstand  man* gleichwohl  dort,  wie  davon  die  ras- 
sische Rechtsdenkmale  zeugen,  auch  aus  dieser  Cnltor 

Vortheile  zu  ziehen. 

✓ , 

JK,  427.*  Von  dem  Zustande  der  Rechtswissen- 
Schaft  bei  den  Böhmen^  konnte  ich  nichts  in  dem  3ten 
Bande,  . des  . sogenannten  Uber  decanorum  finden^ 
obwohl  dort  die  Gesetze  der  juristischen  Facdtät  an 
der  Universität  Prag  beschrieben  sind.  Sogar  Hr. 
Schnabel , welcher  . entdeckte , dass  schon  zur  Zeit 
Karls  IV.  das  kanonische  und  römische  Recht  (jus 
civilej  an  der  Universität  zu  Prag  gelehrt  wurden, 
konnte  nicht  nachweisen , welches  die  besondere  Ein- 
, richtung  der  Vorlesungen  über  diese  beiden  Gegen- 
stände war.  Ich  glaube,  dass  auch  die  Haupt-  and 
Nebenquellen , welche  noch  später  entdeckt  werden 
können,  uns  nicht  besser  in  dieser  Rücksicht  äufklären 
werden,  und  dass  sie  uns  vielmehr  davon  überzeugea 
werden,  dass  die  Rechtswissenschaft  in  Böhmen  nür 
wenig  gepflegt  wurde,  aus  dem  Grunde,  - weil  das  Volk 
seine  veralteten  Gewohnheiten  hatte,’  an  welche  es  sich 
beständig  hielt,  und  dass  es  um  das  römische  Recht 
sich  nicht . kümmerte , vielmehr  es  verachtete,  indem  es 
dasselbe  das  italiäriisch-teutsche  Recht  nannte. 

§.  428.  Ich  fand  nirgends,  auf  welche  Art  und 
wo  die  Rechte  in  Ungarn  gelehrt  wurden.  Wahr- 
scheinlich ging  hier  Alles  ähnlich,  wie  in  Polen. 
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Die  Folgen  der  Rechlscultur. 

§.  429.  Die  Folgen  der  llechtscultur  wird  am 
besten  die  Darstellung  unseres  Gerichtswesen  nach- 
. weisen , welches  in  dem  folgenden  Band  meines  Wer- 
kes enthalten  sein  wird.  Es  ist  wunderbar,  mit 
. welchem  Leichtsinn  oft  bei  uns  »die  wichtigsten 
Rechtssachen,  verhandelt  wurden.  In  den  spätesten 
Zeiten  Hess  man  das  Meiste  auf  der  Urtheils- 
kraft  und  der  strengen  Gewissenhaftigkeit  unserer 
Richter  beruhen,  welche  sie  nur  wenig  hatten,  obwohl 
sie  oft  den  Beweis  lieferten,  dass  sie  bei  besserem 
Willen  im  Stande  gewesen  wären,  ihrem  Beruf  völlig  zu 
entsprechen.  Ein  verwickelter  Rechtsstreit,  der  jedoch 
! . im  Geist  des  Rechtes  von  dem  Krontribunale  im  J.  170Ö 
(bei  Zalasz  II,  p.  170)  entschieden  wurde,  gibt  uns 
davon  einen  Beweis.  Obwohl  bei  uns  die  wissenschaft- 
lichen Werke  fast  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Praxis 
hatten,  so  sind  doch  die  Schriften  unserer  Rechts- 
gelehrten der  beste  Beweis^  dass  sie  die  einheimischen 
Gerichte  aus  ihrer  Schläfrigkeit  aufwecken  wollten. 
Ich  will  nun  die  Werke  der  yorzüglichsten  Schrift- 
steller durchgehen^  indem  ich  mich  an  "die  Ordnung 
halte,  die  ich  bei  der  Anlage  des  zweiten  und  vierten 
Bandes  beobachtet  habe.  Die  Titel  dieser  Werke 
gibt  uns  J.  y.  Bandtkie  an. 

* 4 » ' ^ 
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§.  430.  Unser  Staatsrecht  erklärten  am  besten 
die  preussischen  Rechtsgelehrten;  jedoch  haben  ihnen 
za  ihren  Forschungen  die  Polen,  und  namentlich  Kromer 
(von  dem  schon  Bd.  I.  p.  39.  die  Rede  war)  und 
Krzystanowicz  den  Weg  gebahnt  Als  ich  mich  mit 
diesen  beiden  Männern  näher  bekannt  machte,  so  über- 
zeugte ich  mich,  dass  der  letztere  nur  wenige  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  dass  dem  ersteren  die  jetzt  leben- 
den polnischen  Gelehrten  zu  grossen  Werth  beilegen, 
indem  sie  Alles,  was  er  aussprach,  für  echte  Münze 
nehmen;  denn  Kromer,  welcher  mit  seinem  Geiste  die 
entfernteren  Zeiten  nur  wenig  zu  erforschen  suchte, 
fasste  sogar  sein  Zeitalter  von  einem  sehr  engen 
Standpunkte  auf,  und  fiel  oft  in  die  Fehler,  die  ich 
schon  aufgezählt  habe.  Die  Schriften  von  Schultz 
sind  von  keinem  grossen  Werthe,  weil  er  die  Sache 
nicht  aus  den  Quellen  schöpfte,  sondern  sie  aus  fremden 
Werken  abschrieb.  Die  Bemerkungen  von  Lipsk/  zu 
dem  Staatsrecht  zeigen  uns  vollständig,  wessen  Stan- 
des der  Mann  war,  der  sie  uns  ausgesprochen  hat.  Bei 
dem  Studium  seiner  Schrift  gebrauchte  ich  die  Aus- 
gabe von  Danzig  v.  J.  1648.  Braun  schreibt  nicht 
gründlich,  aber  mit  Geschmack:  er  stellte  uns  die 
Sache  im  wahren  Lichte  dar,  ohne  Jemanden  zu 
schonen.  Derselbe  wies  (p.  21)  Zalaszowski  viele 
' Irrthümer  nach , und  abgesehen  von  dem , was  er  in 
dieser  Rücksicht  sagte,  muss  man  in  dem  Werke  die- 
ses Gelehrten  noch  Vieles  bessern  und  berichtigen. 
Abgesehen  davon  (denn  das  war  der  Fehler  des  Zeit- 
alters, in  dem  er  lebte),  dass  Zalaszowski  ohne  Ge- 
schmack und  Kritik  fremde  Werke  abschrieb,  nament- 
lieh  auch  Kromer,  muss  man  aber  bedenken,  dass  die- 
ser gewesene  Professor  der  Rechte  an  der  Hochschule 
zu  Krakau  in  seinen  Schriften  nicht  zeigte,  dass 
er  die  Rechtsgrundsätze  gründlich  kannte,  und  zu 
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> beuriheilen*  Verstisiid  > Welctes^WöVk  ^der 
J Rechtägelchrten  Aiifmerksämkeit  verdieirte^^  ’ Wefehö#- 
besser,  welches  schlechter  w Sc  öftrer  isich 
ihre  Zeugnisse  berief,  wähHe  er  gerade  die  schlecht' 
testen  Schriftstelier , und  brächto  sich  dadurch^in  deii 

I ' 

Verdacht,  dass  er  die  bessern  nicht  kannte/  ^WaS^ 
soll  ich  erst  sagen  von  der’ Art  und  Weise, '^das  ein- 
heimische’ Recht  zu  betrachteit?  Er»  verrtiengt'»'die 
litthauischen , polnischen  Und-preussischen^Reehte^  ^n8 
unterscheidet  die  einen*  von  den»  andern  nicht  soy^dass 
der  Leser  darnach  sich  völlig ‘davon  überzeugen  ^lörinte,’ 
welches  Recht  im  Kronlande,  und  welches  anderswo,'  und 
warum  es  gültig  war.  Die  wichtigsten  Schriftsteller  über 
das  Staatsrecht  bleiben  daher  jfiRr/r/toocÄ»’und  Lenj^nichj 
welche  ich  schon  in  dem  ^ ersten  Zeitraüme‘  erwähnt 
habe.  Bei  Beurlheilung  dieser  beiden  Schriftsteller 
muss  ich  bekennen,  dass  der  erstere  Fehler*^ inachte, 
welche  der  zweiteherauszuheben-iind  zu  vermeide»  ver- 
stand.’ Lengnich*  erläuterte  ohne  Zweifel  unser  Staats- 
Brecht  soweit^  als  in  neuern  Zeiten  Bach  die  Geschichte 
des  römischen  Rechts  aufhellte.  ^ Aber  es  verletzt  an 
ihm,  dass  er  zu  sehr  * an  den  Einzelnheiten  klebtcf, 
so  wie  auch  das,  dass  er  die  Alterthümer  mit  der 
Rechtsgeschichte  vermischte.  -*So  z.  B.  spricht  er  von 
der  Krönung,  den  Leichenfeierlicbkeiten  der  polnischen 
Monarchen  und  dergl. , und  * schweigt  von  * döm,  was 
man  gerade  in  der  Darstellung 'des  politischeirZustan- 
des  unseres  Volkes  erläutern  sollte.’ '-Wer  die  von  mir 
entworfene  Darstellung  des  politischen  Zustandes  mit 
der*  Behandlung  des  nämlichen  ^ Stoffs’  bei  Lengnich 
vergleicht^  wird  ohne  Zweifel  meine  Meinung  theilem 
Der  verehrte  ’J.  V.  Bandtkie  theilte  mir  mehre  Ab- 
handlungen ‘ von  mchsischen'  und  preussüchen  Gelehr- 
ten ihit,*  welche  vor  und ^ nach  der  Herausgabe  des,. 
Werkes  von  Lengnich  gedruckt 'sind.  Ich  habe*  sie 
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dorphg^lieii^ . doeb  ; fand!  > ich  nichts  Merkwürdiges 
. in.tldenselt^ep.  i:  Ich  wUi  jedochi  deren  Verzeichniss 
hj^r  iPngehPnV)  aus  dpm \G runde, l.^v eil, sie  sich  in  der 
Gj^scl9c;hte'(>desr./.po^  Literatur  ,a  on  Hrn.  Bent- 

^lhaden.,;.'  V,^/JP.  Momnii$l  \ de  «Indigenaiu 
Ppl/Daiiae^iiLipP*  1698 tllo^.de;'  causis.^  malorum  qoi- 
bus^ujn|^o.lpi);;*cgnuin  cnnfliotatur,  Gryphiswaldae  1705; 

^senatu  regniiPoloniaey.  RegiMnonti  1706; 
insigiubu$  :PegiisPolpniae  I4ps..:17l2; 
£Er4/A/i/Ade  >iBterc6ssiene‘nuntiorum:iu  ciimitiis,  Regio- 
ptenti)i;7(^..(jjPaa  ;neaest^^^^  über  palniscbes  Staats- 
f echt. : scbrieh , Skriae^ki^i  Dieses Werk  hat , nur  ‘roit- 
tehnassjgen  Werth^.  ist  jedoch  nicht. ohne  Nutzen;  dean 
es  gibt  ..uns  (|immer\  einen  gewissen  Begriff^  von  dem  ; 
politischen . Zustand  unseres.  Landes  in  den  neuern 
Zeiten,:.-.  ' 

V‘.ir*S-.431.  Ich  will  nun  die  Werke  über  das  Gerichts- 
wesen und.  das  Strafrecht  .anführen,  .wobei  ich  loicli 
auf?  die'iW'ichtigern  beschränken  werde.  Wenn  mir 
Jemand  iin  dieser,  Rücksicht  den  Vorwurf  der  la- 
vollständigkeit  machen ..  will,  so  .möge  er  beweise, 
dass  die  Schriften,,  von  denen  ich  schwieg,  Erwähnung 
verdient  hätten.  1 . * , ' , 

. / Auch)  bei  uns.  bemühte  man  sich^  die  ünvollstän- 
digkeitüdes  Rechts,  und  die  Lückenhaftigkeit  der  Wis- 
senschaft; durch  : Formulare  zu  ersetzen,  welche  für 
gewöhnliche  Fälle  ^ entworfen  w^aren.  Damit . beschäf- 
tigte sich  .eifrig  das  Zeitalter  Sigmunds  I,  QJ»  1523, 
Vol.  1,  413  ff.).  Auf.  dem  Reichstage  w urden  die  For- 
meln; für  die  Gerichtsladungen , für  die  Verschreihung 
von  Vermächtnissen  und  dergl.  gefertigt  und  bestätigt* 
Zum  Muster  der^lben  wurde,  wie  ich  glaube, 
böhmische  Reckt  genommen.  Dieselben  Formeln  dien- 
teil  auch,  als  .Regel  für.  .die  . Schriftsteller  über  das 
einheimische t Geriehtsverfabren ; denn,  ihre  Werk« 
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sindnichtf^anderes,  als  Tabellen  lind  Einthellun^en  ohne 
Leben ' und  Geschmack.  Aus  dem  Proccss  Dresners 
und  Zawadzki’s,  der  bei  uns  so  viel  Ansehen  hat^ 
Hess  sich  nur  wenig  benutzen.  Ich  bestreite  nicht, 
dass  der  zweite  ein  sehr  nützliches  Werk  für  die 
Rechtsgelehrten  jener.  Zeit  schrieb,  dass  er  dieBestim* 
mungen  des  in  jener  Zeit  gebräuchlichen  gerichtlichen 
Verfahrens  vollständig  darstellte;  jedoch’ wenn  man  es 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  betrachtet,  so  hat 
sein 'Werk  sehr  wehiff  Werth,  und  es  lässt  sich  aus 

. C5  / 

ihm  nicht  abnehmen,  welches  Verfahren  unsere  Rechte 
wirklich  vorgeschrieben  und  welches  unsere  Gerichte 
sich  angeeignet  haben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  Zawad^ki  sich  an  die  Zeit  und  Umstände  hielt, 
als  er  das  Verfahren  unserer  Gerichte  beschrieb,  wel-‘ 

chen  es  nicht  darauf  ankam.  die  Rechtssachen  nach 

' ' • 

einheimischen  Gesetzen  zu  beurtheilen,  sondern  sie 
vielmehr  nach  was  Immer  für  Rechten  in  der  Welt  zu 
entscheiden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ^dieselben  • 
bei  uns  wirklich  gelten.  Auch  diejenigen,  welche 
nach  Zawadzki  über  das  einheimische  Gerichtsverfah- 
ren schrieben , vermischten  das  kanonische,  römische 
und  teütsche  Recht,  das  einheimische  erwähnten  sie 
kaum  hie  und  da;  und  wenn  sie  es  auch  bisweilen 
erwähnten , * so  führten  sie  es  nicht  nach  den  reinen 
Quellen,  sondern  nach  Herburt  an.  Gleichwohl  muss 
man  bekennen,  dass  auch  der  Reichstag  oft  die  Lan- 
desrechte ganz  auf  die  nämliche  Art  anführte 
Eine  nicht  geringe'  x\nzahl  Von  Schriften  erschien  bei 
uns  über  das  Gremverf ähren  kurz  aber  gründlich 
gab  über  diese  seine  Ansicht  Hr.  Knrowicki  (in  der 
Vorrede  zu  dem  Grenzverfahren  p.'XX,  XXL).  Was 


* t • • 
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das  strafrechtliche  Verfahren  . betrifft ,,  so  erweckte 
g^anz  besonders.  iueifii  Nachdenken  die  sg,»  Cf^dröwmca 
powoiana  [die  vargeladene  Heore^  BssJv  Keini^^erk, 
welches. über  das  Strafrecht . von  unsern  Rechtsgelehr- 
ten herausgegeben  'wnrde,  hat  meine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen..  ^ l' 

§.  432.  Von  den  Schriftstellern  über  das  bürger^- 
äche  Rech f y erdienen  Aufmerksamkeit' Lipskiy  Dres^ 
neTj  Oslrotcski.  Der  ist  nicht  ohne  Gelehrsam- 

keit und  Geschmack;  allein  sein*  Werk’ will  ich  nicht 
erwähnen;  denn  weil  es  nur  die  Stadtrechte  erläuterte, 
so  kam  cs  nicht  in,  den  Kreis  meiner  Forschungen.  Der 
zweite  gestaltete  das  einheimische  Recht  nach  römischem 
Modell;  allein  er  schöpfte  die  Kunde  des  römischen  Rech- 
tes nicht,  aus  den  Quellen,  sondern,  nahm  sie  aus  neuern 
Werken.;  lieber  das  »einheimische  Recht  (welches  er 
meistens  aus  Przyiuski  schöpfte). sagte  er  sogar, nicht 
einmal  so  viel,  alsHerburt.  Bei  dem  besten  Willen  war 
• Ostrowski  nicht  im  Stande,  auszuführen, ' was  er  beab- 
sichtigt hatte.  Er  schöpfte  zwar. aus  reinen  Quellen, 
und.  namentlich  durchging  er  das  neueste  vaterländische 
Recht  ins  Einzelne : allein^  im  Ganzen  umfasste  er  es 
nicht,  und  in  den  Grundsätzen  irrte  er  oftmals. 

§.  433.  Es  ist  kein  . Wunder,  dass  die  böhmische 
Rechtskunde  in  einem  sehr  schlechten  Zustände  war, 
weil  die  Richter  die  in  den  Rechten,  nicht  enthal- 
tenen Fälle  nicht  zu  entscheiden  verstanden;  in  Zwei- 
^ ' fein  befangen,  verwiesen  sie.  die  Rechtsstreitigkeit 
an  das  Landgericht  (denn  so  schrieb,  ihnen, das  böh- 
mische Gerichtsverfahren  vorl^  und  dieses  entschied 
kraft  eines  von  ihm  neu  aufgestellten  .Gerichtsgebrauchs 
fnalezj^  oft  gegen  alle  Grundsätze  der  Rechtswissen- 
schaft, ältere  Rechtssachen  nach  dem  neu  eingeführten 
Rechte.  Auch  in  Böhmen  vrurde  viel  über  das  einhei- 
mische Recht  geschrieben,  oft  sonderbar.  In  gereimten 
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’ Versen  schrieben  über  das  böhmische  Recht  Flaszka 
von  Rychenberg  und  viele  Andere,  von  welchen  schon 
bei  der  Untersuchung  der  Denkmale  des  böhmischen 
und  mährischen  Rechtes  die  Rede  war.  Diese  und 

t 

ihnen  ähnliche  Schriftsteller*  schrieben  zwar  einfach, 
aber  klar,  weitläufig,  aber  angenehm,  weil  sie  Alles 
aufs  Papier  gossen,  was  das  Herz  fühlte,  und  was 
der  freie  Gedanke  bot.  Sie  vermischten  das  Jüdische 
und  römische  Recht  mit  einander, 'sie  lobten  und  tadel«- 
ten  es  gleicherweise.  Andere  beharrten  eifrig  auf  dem 
'Nationalvorurtheil , dass  man  das  römische  Recht  als 
ein  schlechtes  und  verkehrtes  gar  nicht*  lesen  solle. 
Statt  dessen  ricthen  sie,  emsig  die  Formulare  und 
, die  Gerichtsvorträge  zu  studieren;'  denn  diesen  ward 
hier  ein  grösserer  Werth  beigelegt,  als  in  Polen.  Die’ 
llöfameh  stellten,  sogar  die  Formulare  mit  den  Landes- 
' rechten  auf  gleiche  Linie.  ' * 

‘ §.  434..  Die 'Werke,  welche  mir  das  Verständ- 
niss  des  ungw'ischen  Rechtes  erleichterten,  überzeug- 
ten mich  zur  Genüge,  dass  die  Ungarn  am  meisten  im 
Auslande  sich  in  der  Rechtswissenschaft  übten.  *Eine 
besondere  Aufmeiiisamkeit  verdient  das  von  uns  so  oft 
angeführte  Werk  ym- WierMec;  denn  obwohl  Fessler 
(V,*  p.  191)  es  tadelte,  so  trüg  doch  Maylath  (111,  p..l49) 
kein  Bedenken,' ihm  das  gebührende  Lob  zuzuerken- 
nen, und  mit  Recht;  denn  auch  hach  meiner  Meinung 
ist  dieses  Werk  das  vollkommenste,  zu  welchem  in 

•diesem  Zeiträume  die  Rechtswissenschaft  der  slavischen 

\ 

Völker  es.  brachte.  Es  zeichnen  es  TretFlichkeit  in 
der  Darstellung:  der  Sachen  und  guter  Geschmack 
aus,  und  der  Umstand,  dass  es  allgemein  gefallen 
konnte,  überzeugt  uns,  dass  es  ein  treues  Bild  des  , 
geltenden  Rechtes  uns  darstellen  musste,  wenn  es  die 
ungarischen  Praktiker  auf  gleiche  Linie  mit  den  Rechts- 
regeln stellten,  weche  im  II.  Band  der  Sammlung  der 
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ungarischen  Rechte  enthalten  sind«  Es  ist  sonach  kein  . 
Wunder^  dass,,  obwohl  nur  nach>.dem  Willen  des 
Monarchen  (Wlradyslaws  11.^  J.  15003,  und  nicht  nach 
einem  Gesetze  des  Reichstages  dieses  Werk  als  Hülfs* 
recht  den  ungarischen  Gerichten  empfolilen  wurde, 
doch  sein  Anseben  lange  Zeit  fortdaiierte.  Es  wurde 
im  J.  1659  (bei  W.  II,  29)  auf  Befehl  der  Regierung 
ergänzt,  und  später  sogar,  unter  der  Regierung^ Fer- 
dinands, durch  die  Hinznfügung  des  IV«  Büchs  {Quon 
driparlitum)  bereichert.  Gleichwohl  hatte  dieser 

Zusatz  (er  wurde  erst  im  J.  1798  im  Druck  bekannt 
gemacht)  kein  Ansehen  ,in  den  Gerichten,  und  wie, 
Fessler  (VIII,  p..l76)  sagt,  gefiel  er  gar.  nicht  Diese 
• Kunde  und  vieles  andere  Merkwürdige  über  Wierzbiec 
theilte  uns  Schwartner  CDI^  P*  ^17*)  mit 

Von  geringerem  Werthe  sind  die  Werke  von' 
Kitonicz  (er  lebte  im  XVII.  Jahrhundert) , nämlich : 
centw^  contrarieiahim  et  dubitalionum  ex  Triparfito 
Wörbeczii  (^von  Wm*zbiecJ,  directio  methodica 
proccsma  judicimni  Juris  consuetiidi'iwriL  Das  erslere 
ist  voll  von  Sophismen,  obwohl  das  Werk  selbst 
mit  Geschmack  und  * mit  Sachkenntniss  geschrieben 
ist,  das  zweite  .(abgetheilt  in  XII.  Abschnitte)  über- 
zeugt uns,  dass  eine  .zahllose  Menge  von  Rechten 
in  Ungarn  galt,  und.. dass  dort  sogar  ein  nur  mittel- 
massig  befähigter  .Rechtsgelehrter-  Vieles,  verstehen 
musste,  . . > 


Hier  schliesseii  sich  meine  Forschungen  über  das 
politische  Recht,  die  Geschichte . der  Cultut  und  der 
Gesetzgebungen  der  slavischen  Völker.  Von  den 
Schlussfolgerungen,  welche  sich  daraus  ableiten  las- 
sen, \yerde  ich  in  dein  folgenden  Bande  sprechen. 
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Da  ich  mein  Werk  in  einzelnen  Theilen  ausarbei- 
tete und  herausgab,  so  glaubte  ich,  dass  ich  Manches, 
was  ich  in  den  frühem  Bänden  als  richtig  annahm, 
in  den  folgenden  werde  widerrufen  inüssen.  Jedoch 
überzeugte  ich  mich  zu- meinem  Erstaunen}  dai^s  ich 
mit  Ausnahme  einiger  nicht  »sehr- wichtigen' *EihfZetn^ 
;heiten  mich  nicht  in  den  Ansichten  über  -die  tSächetf, 
welche  ich  betrachtete,  geirrt  habe.  Wenn’der»*L'esei’ 
mit  den  zwei . folgenden  Bänden -dieses  Werkes  »'«ich 
bekannt  gemacht  haben  wird,  so  wie  auch  mit' den 
Zusätzen  zu  denselben,  so  wird -er  die  *£rgänzüRg 
des  Gegenstandes  finden^'  , welchen  . die  'zwei-*  ersten 
Bände  enthalten,  und  die  Berichtigung- -dessen was 
sich  ^nach  den  erst  später  von  » mir  entdeckten«  oder 
durch  FVeunde'mir  gezeigten  Quellen  ^n^CHlem  andOim 
Lichte  sich  zeigte.  * « • • ■ 'vu!  “ 

» Ich  mache  darauf  aufmerksam.,  dass  im  Verlauf 

/ 

meiner  Arbeit  und  gerade  als  das  Werk  schon,  linterider 
Presse  war,  mir  noch  manche  Schriften  ziikamen,  näcii 
welchen  ich  mich  früher  vergebens  iitngeseheit' hatte. 
So  z.  B.  fiel  noch  jene  Abhandlung  von  Czacki^  'von 
.welcher  io  diesem  Bande»  p.2Qi  die  Rede  war,  fn-inCinie 
. Hand,,  und  ich'  machte  noch  von  ihr-Geforaudk  '» 
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lin  Verlaufe  meiner  Forschungen  fand  ich  noch 
Vieles,  was  ich  für  die  Ergänzung  des  Fadens  meines 
Werkes  gebrauchen  konnte,  und  ich  zweifle  nicht,  ^ 
dass  eine  tiefere  Erforschung  der  Sache  des  Stoffes 
noch  mehr  liefern  werde.  Es  wird  sich.  Andern  ein 
weiteres  Feld  für  Forschungen  eröffnen,'  und  sie  in  eine’ 
solche  Lage  bringen,  in  welcher  sie  das  werden  vol- 
lenden können , was,  ich  begonnen  • habe.  Inzwischen 
will  ich  diese  Forsch  urigen,  mit  neuen  Bemerkungen 
ergänzen,  wobei  ich  die  slavischen  Völker  nach  der 
Reihe  durchgehen , und  mich  an  die  xVbfolge  der  in 


meinem  Werke  erklärten  Gegenstände  halten  werde. 


L ' Polen, 


< .Ich  habe  schon  im  I.  Bande  bemerkt i,  dass  der 
lohaU,  meines  . Werkes. sich  auf  dasjenige  beschränken 
werde  y was.  sich  zutn'  Verständnisse  der  slavischen 
Rechte  als  noth wendig  erweisen  wird,  dass  ich  hin- 
gegen das.' Uebrigetibtergehen<>verde.  Ich  hatte  schon 
damals  eine,  nicht  unbegründete  Hoffnung,  dass  sich 
mit.,  der« Zeit  Jemand i finden  werde,  weicher  in  einem 
•besondern  « Werke  das  Bild  des  Privatlebens  der  Sla- 
. veu  dar^telkn,  ‘ und  dadurch  meine  Forschungen  ergän- 
y^en  wird.  Noch  früher,  als  ich  hoffte,  wird  ein  solches 
.Werk  erscheinen,  und  «wird  die  Arbeit  des  Herrn 
Golebiowski  über  die  polnischen  Alterthümer  vertreten, 
welche  er  in  vier  Bänden  schon  vor  .einigen . Jahren 
unter«  dem  Titel  „über  die  Trachten,  Häuser  und  Höfe, 
über  . das  . polnische  Volk,  seine  Spiele  und  ühterhal- 
.lungen^^.  Qo  ubiorach,  domy  i dwory^  lud  polski,  gry 
{i  »abmoyj  herausgab,  und  welches  viele  Fehler  ent- 
hält, besonders  aus  dem  Grunde,  weil  Hr,  Golebiowski 
oft  falsche  und  «unvollständige  Materialien  gebrauchte, 
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woraus ‘.natörlich  schwache  und  schwankende  Schlösse 
hervorgehen  mussten.  Das' Werk,  von  welchem  die 
Rede  ist,  wird  Hr.  Kasimir  Wiadyslaw  ,Woycicki  her- 
ausgeben  [welcher  der  Lesewelt  durch  seine  Schrift  über 
die  Sprüchw(h*ter j Warschau.  1830  fo  pr%y^omach 
w Warsf&awie  1830)  in  3 Bänden  bekannt  ist] , unter 
dem  Titel:  „Forschungen  über  die  polnischen  und  ras-- 
sischen  > Alterthümer^^  (Badania  siaro^yirioici  polskich 
i ruskich).  Er  wird  die  erwähnte  Schrift  drucken 
lassen;'  Da  ich  dieses  Werk  in  der  Handschrift  gele- 
sen habe,  so  überzeugte  ich  mich,  dass  der  Verfasser 
seinen  »Gegenstand  im  ganzen  Ümfang  entwickelt, 
dass  er:  ein  treues  Bild  des  Privatlebens  der  Polen 
und  Rassen  gezeichnet,  dass  ausser  zahlreichen 
Werken  .und  Handschriften  als  Materialien  auch  die 
Volkslieder  und  Sagen,  die  einheimischen  Sprüchwör- 
ter  und  dergl.  benützt  habe.  Ich  will  kurz  die  wich-* 
tigsten  Gegenstände,  welche  in  diesem  Werke  ent- 
halten sind,  durchgehen.  * • . 

r 

Abtheilung  I.  Slaventhim:  1)  die  Götterlehre 

(Mythologie)  der  Polen  und  Russen  5 2)  das  erste 

Jahrhundert  des  Christenthums  5 3)  wie  sich  die  Begriffe 

der  Slaven  durch  den  Einfluss  des  Christenthums  ver- 

# 

änderten;  4)  das  Volk^  zärtlich  die  alten  slavischen 

Sitten  pflegend,  bewahrt  heilig  ihr  Andenken:  seine 

Begängnisse Hochzeiten , Leichenfeier;  5)  von  den 

Liedern  des  polnischen  und  russischen  Volkes;  6)  die 

Sprichwörter  der  beiden  Stämme. 

. . , ' ' 

Ablheihing  IL'  1)  Die  Entwicklung  und  Befesti- 
gung des  Christenthums ; 2)  die  alte  Frömmigkeit  zeigt 
sich  gleichervV^eise’ in  dem  neuen  Glauben:  ^ jedoch  be- 
wahrt das  Volk  sehr  die  altslavischen  Feierlichkeiten ; 
3)  der  Adel  von  Altpolen,  die  polnischen  und  russischen 
Herren  ; *4)  die  religiösen  Gebräuche , Bannflüche, 
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Kalwarye^  Klöster,  die  polnischen.^  und  ; russischen 
Priester.  • . . * 

Abiheilung  III...  1)  Die  Sprache  und  die  Litera*  i 
tur  x'or*  >der  Erfindung  der  Buchdruckerkanst;  die  ' 
geschichtliche  Poesie  sinkt  in  Polen . ehehso , M^ie  die 
Sprache : in  Russland  blüht  die  Sprache,  und  die  Dicht- 
kunst .ist  im  Munde  des  Volkes,  wie  in’ Polen;  2)  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Nation  und  besonders  des  ! 
Adels,  denn'  das  gemeine  Volk  ist  sich  immer  gleich 
,und  unveränderlich;  3)  der  königliche  Hof  und  die 
Höfe  der  Herren;  es  beginnt  ein.  neues  Leben  des 
Adels,  ,da  er  beginnt  am  Hofe  zu  dienen;  Beschrei- 
bung der  Höfe  und  Höflinge;  4)  die  Ritterschaft  beginnt 
:Sich  zu  bilden,  die  Turniere,  Pferderennen  und  die 
Mummereien. 

« * I 

Ahlheiluug  IV.  1)  Erfindung  der  Buchdruekerei, 
die  Bibliotheken , M.  Rey  aus  Naglowic,  der-  Vater  ; 
der  polnischen  Literatur,  Johann  Kochanowski,  L.  Gor-  I 
nicki,  und  Andere.  Der  Zustand  der  Literatur  dieses 
Jahrhunderts:  sie  verpflanzt  sich  von  fremder  Stätte, 
und  hört  auf  slavisch  zu  sein;  2)  die  Wappen,  ihr 
Alter,  Bedeutung,  Stammbäume,  die  Vorrechte  des 

Adels ; 3)  von  den  Frauen  in  Polen  und  Russland,  ihre 
Erziehung,  Tracht,  Häusliches  Leben  (Rede  von  den 
adeligen  Frauen)^  die  Lieder,  welche  sie  sangen  seit  ] 
dem  XV.  Jahrhundert. 

* **  I 

Abtheilung  V.  1)  Das  Leben  des  alten  polnischen 
und  russischen  Adels;  Art,  Krieg  zu  führen,  Reiterei 
der  Husaren,  das  Fus.svolk,  die  Kosäcken,  die  Wagen- 
burg, die  Fahnen;  23  die  Nachbarn  Polens  und  Russ- 
lands: Türken,  Tataren,  Ungarn,  Teutsche:  von 

ihrem.  Einflüsse;  3)  die  Städte  und  Schlösser,  ihre 

Bauart  und  Befestigung. 

' Abtheilung  VI.  1)  Der  Kreuzherren -Orden,  die 
Drachenritter,  die  Ritter  von  Dobrzyn,  die  liefländischen 
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Rittef.  .die  Templer , Verfall  des  Kreu^herrn -Ordens; 

2)  die  Vereinigung  , Masoviens , . von.  den  , jMasiiren, 
Sigmund.j  Augustj  ^B  Tochter  .von  R^ziwil  imd 

• Bona;  3)  .das Leben  des  Adels: und  die  .Yer ander ungeo 
in  > demselben 'während  6.  Jahrhunderte:  . 4),  Theater 
in  AUpolen,  Dialogen^  Komödien;  glänzende , Opern 
unter  Wiadyslaw  IV..  . . . • ; . i * i • 

Ablheiluriff,  Fi/..  .1) . Von . der  Ukraine  und.  den 
Kosacken,  Lissowczyki  [lissowskischen  Kosacken,  Bss.}, 

2)  von  den  Zigeunern  und  Juden;  3)  Tracht,  Spiele, 
Unterh^dtungen,  Musilc  und  Tanz  ; 4)«  allgemeines  Auf- 
gebot,. die.  Zeichen  der  Einrufung  desselben, 

Ab^heüung  VIIL  ,1)  Jagd,  Jägerei;^ 2),  die. Lite»- 
ratur  des  XVI.  Jahrhunderts;  die  geschichtliche  Poesie 
beginnt  zu  entstehen. und  kömmt  zu  grossem, Ansehen, 
die  Siege  begeisterten  die  Sänger;  3).  d je , »Sitten«  und 
Gewohnheiten  der. letzten  Jahrhunderte.  ^ ..  . 

Das  ganze, Werk  werden  beschliessen.  besondere 
Abhandlungen:  1)  von  den  polnischen  und  russischen 
Strassenräubern ; 2)  Gastfreundschaft,  3)  KIechä.[der 
schlechte  . Schulmeister , Bss.] ; 4}  Rybait  [Psalterist, 
B.ss.];  5)  Astrologie  und  Alchymie;  6)  von  den  Pferden; 

7)  die  ^Naturgeschichte,  betrachtet  in  Beziehung  auf 
die  Alteiihümer;  S)  Begnis.sungeri ; 9)  Schmähungen; 
10)  LTugarn;  11).  Haiducken,  12)  innere  Zwiste  des 
Adels.  13)  Die  Huculy ; Masuren,  Krakusen,  Kurpen 
[Waldjäger  aus  der  Zabliidower  oder  Oströlenker  Haide, 
Bss.],  G oralen  [Bergbewohner,  Bss.] ; 14)  alter  Kalender ; 
15)  Livereien  (Barwy);  16)  Krönungen,  Huldigungen; 
17)  Johann  Sobieski  und  August  II.;  18)  Gottesgerichte, 
Zweikämpfe,  Busse;  19)  das  Lied  Boga^adzica  [Gottes*-  ^ 
gebärerin,  ein  altes  Lied  des  heiligen  Albrecht,  Bss.]. 
20)  Jeremias  Wiszhiowiecki : 21)  Samuel,  Fürst  von  Ko- 
reck 22)  Stephan  Chmielecki ; 23)  gedrängtes  Bild  der 
10  Jahrhunderte  Polens,  mit  Bemerkungen  über  Russland. 
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'Alis  'dieser  Handschrift  könnte  ich  mein  ‘Werk 

•  *  * ) • 

verbessern,'  wenn  ich  von  meinem  einmal  fi*efassten  £nt- 

7 --  .',#>*  .•*  C5i  ^ 

Schlüsse  abzugehen  wagte,  und  zu  meinen  Forschungen 
den  Inhalt  aiis  Handschriften  nehmen  wollte.'  Jedoch 
konnte  ich  mich  nicht  enthalten die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  zwei  Bruchstücke,  die  mit’  meinen 

' j ^ 

Forschungen  in  Verbindung  stehen,  zu  richten;  denn 

sie  geben  gewissermassen  einen  Beleg  für  das,  was 

auch  in  dem  Gericht  der  Libussa  erwähnt  wurde,  und 

/ 

überliefern  uns  eine  Eintheiliing  des  Volkes,  welche 
lange 'Zeit  bei  den  Kosacken  sich  erhielt.  Es  sind 
zwei  Lieder,  welche  um  so  merkwürdiger  sind,  da  ihre 
eigentliche'Stätte -bei  den  Bergbewohnerh  der  Huculen 
hinter  dem  Pruth  ist,  wohin  bis  auf  unsere  Zeiten  fast 
noch  nichts  Ausländisches  drang.  Im  ersten  Gesang 

ist  die  Rede  davon,  wie  man  die  von  den  Tataren  \er- 

* * ♦ 

wüstete  Ansiedlung  in  Podgorze  (Pidhin^  so  nennt 
das  polnische  und  russische  Volk"^  die  ganze  Strecke 
Landes'  diesseits  der  Karpathen)  wieder  aufs  Neue 
ordnen  solle.  Sie  wurde  geordnet  in  Hinsicht  auf  Alter, 
Geschlecht  und  Beschäftigung  der  Ansiedler: 


Oj  wsadjw  try  seia  z lud’my,  ‘ • 

A iedoo  a starymy  lud’my, 

A druhe  sefo  z paruboczkamy,  ' 

A tretie  seto  z pauienoczkaroy : 

Sfcary-i  lüde  usim  sudyl^y,  ' • 

• A paruboczky  w woysku  siuzyiy,- 
A panienoczki  szytinka  szyiy*). 


/ 

*)  Dort  legten  sie  an  drei  Dörfer  mit  Leuten, 
Ein' Dorf  mit  alten  Leuten 
' Ein^  zweites  Dorf  mit  Jünglingen , 

Ein  drittes^Dorf  mit  Jungfrauen, 

Die  alten  Leute  richteten  die  Ansässigen, 
Die  Jünglinge  dienten  im  Krieg, 

Und  die  Jungfrauen  nähten  Gewänder. 

* 
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Im  zweiten.  Liede  fordern  sieh  wegen,  eines,  sehe« 
nen  Mädchens  zwei  Lehynniki  (Ritter)  znm  Zwei- 
kampf. .Sie  zogen  in  ein  ebenes  Thal:  . : 

» Pf*  - * ^ • 

„Odin  odnomu  prawo  w serdenko  minno:‘‘ 

. Popowycz  stryJywj  tay  doiynu‘ peremiryw, 

■ , Wdowyn  syn  stpyly w,:  prawö  w serdenko  wcilyw:, 

„Oj  totoz  tobl  moiodaja  dhvka,  ^ ^ i i;., 

„Moja  sribrnaja  zolataja  strilka*).“ 

Hr.  Wo}Ticki  war  .so  gütige  die  ins  Reine  abgezoge- 
nen ‘ Druckbogen  des  dritten  Bandes  ^meines  Werkes 
diirchzusehen,  und  darüber  .mir  passende'  Bemerkungen 
zu  machen , welche  ich  hier  anführe. 

Bei  dem  Anlasse  der  von  mir  gemachten  Erwäh- 
nung der  Volkslieder  erklärte  er.  mir  ^ dass  er  sdbst 
die  Lieder  des  polnischen  Volkes  sammelte,  welche 
er  /irn  Druck  .herauszugeben  gedenke;  und  i’dass 
schon  zum  Druck  bereit  liegen  die  Volkslieder  Gali- 
ziens von  Zegota  Pauli , welche  die  Sammlung  Wen- 
zels ans  Olesk  nicht  nur  an  W'^ichligkeit,  sondern  auch 
an  der  Zahl  .weit*  übertreffen.‘  Von  diesen  Liedern 
reichen  viele  hinauf  in  die  vorchristliche  Zeit,  viele 
behandeln  Gegenstände  sowohl  aus  der  Geschichte  der 
Polen,  *als  der  Russen  und  Kosacken.  Er  benachrich- 
tigte mich,  dass  dieser  Hr.  Zegota  Pauli , eine  Samm- 
lung . der  russischen  Sprichwörter  mit  Vergleichung 
der  polnischen  und  der  der  anderen  slavischen  Stämme 
vorbereite,  und  dass  diese  beiden  Arbeiten  von 


♦)„Ein  Recht  nur  Einem  auf’s  Herrchen 

Popowitscli  schoss,  in. das  Thal  kam  Waffenruhe,  , 

Der  Wittwe  Sohn  schoss,  das  Recht  auf  das  Herzchen  gewann  er, 
„Ach  dein  ist  dieses  junge  Mädchen, 

„Mein  silberner,  goldener  Pfeil.“ 

Es 'muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  die  Uebersetzung  des 
Bruchstücks  dieses  Liedes  so  wenig,'  als  die  des  vorigen  als  ‘genau 
;elteD  kann  und  solk..  . < . > Bst.’ 


f 


ß 
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oiisfehiHÄbaroJn 'tWerthe  bd  der  'Armuth*  dieses 

Zweiges*  der  Liferatur.-'^  ' ^ ? 

Was  die  AMeitang  des-  lTrsprnngs  der  Städte 
betrifft so  machte  er  mir,die  Bemerkung,  dass  einige 
Herren,  weichenden  Zustand  , der  Bauern  verbessern 
wdllten,  andere  in  der  Absichl  auf*  grossem  Gewinn, 
kraft  des  ihnen  hiezu  ertheilten  Vorrechts  die  grösseren 
Dörfer  in  Städte  verwandelten,  ^d  die  Kriiiecie  in 
Städter  .umgestalteten , daher  das  Sprichwort  5 ? ,, Stadt 
wie  Dorf^  ^Städter 'Wie  Bauern.^*  - Einv  solcher*  Herr 
Hess  ein  «Rathhaus  bauen,  das  Städtchen  erhielt  einige 
Jahrmärkte:  aber  dieses  vermochte  nicht  .eine  solche 
Niederlassurig  zu  heben  ;,  dehn  * weder  Handel'  noch 
Industrie  konnte*  einen  solchen  Städter  bereichern,  am 
so  weniger da  auch  , ihre  Grundherren  nicht  zu  den 
Reichen,  gezählt /»wurden.  ;Dess wegen  blieben  v/de 
Städtchen  von  ihrer  Gründung  an  bis.  zu  unsern  Tagen 
beinahe  Jm  nämlichen  Zustande.'  . / . , \ 

Voni-.der  adeligen  Ehre  und  voii  .dem  Recht  des 
Schaltens des  Tadelns,  ' welches*,  ich  im  .nächsten 
Rande,  "darstelleh^-werde^  gibt,  uns^  eine  ^Handschrift 
aus  dem  fX VI.  Jahrhundert,  welche  sich*  in.  der  Biblio- 
thek’von  Joseph «Bzierzkowski  in^Lemberg  befindet, 
einen,  wichtigen  Beleg.7.  Es  ist  ein  Revers  von.  Johann 
Herbart  .aus  Fokztyn  über  eine  Schuld  für  gegebenec 
Wein,  ’ wo  *^er  »bei' adeligem  .Wort  die«  Zahlung,  d« 
Schuld  verbürgt.  »Diese  Urkunde  ist  polnisch  geschrie- 
ben und  verdient  in  Hinsicht  auf  die  Sprache  Beachtung. 

Dass  in  dem  Charakter 'des  Volkes  nicht 'die  Suchi 
zu  Processen  'lag;  das  beweisen  die  Sprichwörter,  in 
welchen  gar  keine  Erwähnungen  dieser  Art  auch  der 
sorgsamste  Forscher  finden  wird;.,, wenn,  sich  zufällig 
dergleichen,. vorfänden,  so  sind  es  jedoch  uur^^solche. 
welche i.die  Palästranten  unter,  sich  ersannen;  aber  in 
den  Gebrauch  kamen  sie  durchaus,  nicht.  ^ 
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' , . Ans  .dem  Gnuid,  dass  nach- die  Cteistffcheii  Ve)M 
pffichtet.  waren,  zam  Krieg  Soldaten  zu  stellen,'*  belehrte 
mich  Hi**  Woycieki^  dass  im  Jahre  <*l5tl&‘*'eiA^  kldnes 
berühmtes.^  und -sehr,  bekanntes  Werkchen  in*  Ver^H 
luiter  dem  Titel  : und  Rückkehr  des  Alhei'’^ 

’«Ä‘  woyn^'i  prou>r6t  iego) 
leirs^hiahif  in  't\'elchert  ?die*  Warier>aiif  eirie-’ witzige 
Wrisfe. ' geschildert  ^ihd , wie  viele  * Bej^ch Werden  sie 
haben. vbei  der  Absendung  der  Schulmeister  (Klechdw} 
al$'  Sfnllvertreter  und  bei»  dem  Ankauf  der' Röstungen 
%Wi  Bewaffnung'  derselben..  Das'  ‘Werkchen  vom 
Jahr;:  1654  unter  dem  Titel:  Podpiomyk  matki"  fan'y 
[Vorback,  der  Mutterpfarre,'  Bss.]  u.  s*  w.  klagt  bit- 
- ier,  darüber , dass  * auch  die  Oeistlfchen  ziim^  Kriegs-* 
dionst.  gerufen  wurden,  ln  Rücksicht  * auf  * dkf  'klte'  Art, 
Ktäeg  ; zu  führen  und  die  Heerschau  in  den  Bezirken’ 
zu%  halten,  ist  das  Werk  von  M.  Bielski,  Sprawa 
rycerska  [Ritterordnung^  Bss.],  Krakau' 1569,  wichtig: 
Die  -^Sammlung  ' der  polnischen'  Rechtsdenkmale. 
vermehrten  die,  mir' von  Hrn.  Woycicki  -oiitgetheilten 
Rechte  der  polnischen  .Amenier^  welche  iiti  Js- 1601  aiö 

4 * 

dem  Lateinischen  ins  IHilnische  übersetzt  ‘ worden ' sind. 
Hr.  Kucharski  wird  sie  mit  den  andern  slaviseheh  Rechts- 
denkmafen  drucken.^  lassen.  Die  Ansicht,  w*e!che'  icU 
seit  .langer  Zeit  über  ^die  5 Gemeinderechte  ' der -Slaven 
hatte  i bestätigte  Hr*  Woycickf,  welcher  zum  Zweck 
der  Sammlung  der  Volkslieder  zu  Fuss  Polen  durch-’ 
wanderte,'  und  Gelegenheit  hatte>  die  ‘Sitteir‘  uhse- 
res -Volkes,  näher  anziischauen.  ’ >Er  > versicherte  michj 
dass  hei  unserm  Volke  jetzt  noch' wirklich  däs  söge- 

. • i 

nannte  prawo  yromady  [Recht  der  Gemeinde',  Bss.t 
beatobe-.  So  z.  B.  haben  in  der  Gegend  von  Rzeszow 
im  Dorfe  Wda  Zarez^^ska  die  Bauern  "ein ^besonderes 
Gericht,  genannt  prawo  yromady  QOemeinä^echtJ, 
Eine  Schanke  wird  aus  * vielen  gewählt  ^ uiid  diese 
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wird  prm^nä  ^Recbtsstube  Bss.]  g«narint;’'f'  Dart' steht  | 
ein  Geriehtstisdi  in  der  Stabendecke 

steckt^  ein,  Stab;  mit»  einem ;Knepf.  Der  Vogt  als  Vor- 
sitzer / des  ^Gerichts?'  gibt,/  'wenn*  solches*'  * berufen 
werden  soll  ^ den  ^ Stab  f den  Dziesietniki  i [ZeÄnmdn-  ' 
ner.y  B$sJ,  » welche  durch*  das  ganze  Dorf'  laufen , ■ und  j 
das . ganze ti Dorf,*. stellt  .sich  •:  alsbald. ' . Der*  Schuldige 
yertheidigt  ;sich . selbst,  oder  erwählt  einen  Vertheidiger, 
und  fängt  mit  ,den  rJVorteh  m:i\yprzesmeine<  prwSo^^ 
"fd.  h.  hocher  leuchte  (es  Gericht  Die.  Urtheite  « des 
Gerichts, sind  1 so  geachtet,, »Wie  das  EyangeHnro'.  Der 
yerurtheilte  Schuldige  unterwirft  «ich  willig  dei*  Straife, 
oder  zaldt  seinem  Vergehen»  gemäss  eine*  Geldstrafe; 
und,  wenn  er  , nicht  «bezahlen  kann^'-so  trägt  er  auf 
seinem  Rücken; -.zur  .Strafe  einen  Bettelsack»^*  »w^elchen 
er,  bis  zu  «.einer  gewissen  .Zeit  nicht. labnehmen  darf. 
Vielleicht  wird  ^ sich  mit.  der  ' Zeit*  Jemand  .-finden, 
welcher  den  Wunsch,  den -ich  im  Bande  pag. -30 
äusserte;  erfüllen  wird.  Es  wäre  eine  schöne  Sache, 

' » 4 

wenn  Jemand,  1 um  die  Sitten  unsers  Volks  in  rechtlicher 
Hinsicht'  kennen t zu  lernen,  eifie  gelehrte  Reise  durch 
die  slavischen  Länder  machen ‘würde:  auf  diesem  Weg 
^vürde  er  v Manches  entdecken^  ,von  welchem  unseren 
Rechtägclehrten  und  Gesetzgebern  nicht  einmal  gefräu- 
meirhat.,  Denn  man  .muss  die  Aufmerksamkeit  darauf 
richten,  dass  bei  {den  Slaven  viele  geschriebenen  Rechte 
nicht  in  den  Gebrauch,  übergingen;  (besonders  in 'Polen 
iint^r,  dem  Adel);,  dass  u'solche»  nur  als 'Denkmale  der 
Reichstagsgesetze  stehen  blieben;' und  dass 'weit  mehr 
alte  Gewohnheiten  unter  dem  russischen  und  besönders 
dem  polnischen  .Volke  bewahrt  Wurden  , welche  jedoch 
gar  nicht  in  .die  Rechtssammlungeh  kamen.  8olche  vom 
Volk als  -Recht  geachtete  , ■ einmal  gesammelte'  and 
geordnete  Gewohnheiten,  würden  ein  wichtiges  Ma- 
terial zur  Erläuterung  yieler  Einzelnheiten  liefern,  und 

» . . s * ! ' • ' ' . . 

. ' \ ' . 
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Ihre  Geschichte  bedeckt  bis  Jetzt  noch  ein  dichter ' 
Schleier,  welchen  wegzuziehen  und  das  unter  ihm  Ver- 
hüllte aufzudecken,  die  heutigen  Gelehrten  sich  bemühen. 

In  dieser  Rücksicht  wird  derjenige  den  grössten  Dienst 
leisten , welcher  gehörig  die  Frage  beantworten  wird, 
für  deren  Lösung  im  vorigen  Jahre  von  der  Societüt 
der  Wissenschaften  an  der  Universität  Göttingen  ein 
bedeutender  Preis  ausgesetzt  wurde.  Die  Aufgabe  ist, 
.die  Geschichte  und  die  Rechtsgrundsätze  der  an  der 
Elbe  wohnenden  Slaven  gedrängt  zu  beschreiben,  dieses 
beweist,  dass  in  den  gegenv/ärtigen  Zeiten  die  Slaven 
Europa  sehr  interessireii,  ui\d  dass  unsere  Nachbarn 
sich, nach  und  nach  mehr  davon  überzeugen,  dass  es 
unmöglich  ist,  die  Geschichte  des  Mittelalters  aufzu- 
hellen,  ohne  aus  der  Quelle  die  Geschichte  der  sla- 
vischen  Völker  kennen  gelernt  zii  haben.  Denn  gerade 
. die  alte  Geschichte  der  Germanen  und  die  der  Slaven  sind 
so  innig  unter  sich  verbunden,  da.ss  es  schwierig  ist,  die 
eine  ohne  die  andere  aufzuhellen.  Beweise  dafür  geben  ^ 
uns  die  Schriften  teutscher  Gelehrten , welche  ich  im 
Verlauf  dieses  Werkes  angeführt  habe,  wie  auch  zwei 
neulich  erschienene  Jiistorische  Abhandlungen,  auf 
welche  ich  den  Leser  aufmerksam  mache.  Diese  sind : 

I 

pie  Moi'k  Brandenburg^  im  Jahre  1260  von  A,  fV.  • 
Riedel,  2 Bde.  Berlin  1881,  wie  auch  Baiems  Gauen 
von  K.  Spmner^  Bamberg  1831.  Die  zweite  Schrift 
ist  mir  bekannt  aus  dem  LX.  Bande  der  Wiener  Jahr- 
bücher; die  erstere,  deren  Inhalt  ich  anfühVe,  las  ich 
mit  Aufmerksamkeit.  Sie  besteht  aus  2 Bänden..  Der 
I.  Band  dieses  Werkes  oder  der  geographisch-historische 
Theil,  überzeugt  uns  davon,  dass,  wo  immer  auch  die 
Slaven  wohnten,  sie  ihren  Wohnsitzen  die  nämlichen 
Namen  gaben.  Auch  hier  gab  es  ein  Krakau,  War- 
schau, (Versewitz),  Goplo  u.  s.  w.  Der  II.  Band,  oder 
der  historisch-politische  Theil,  liefert  den  Beweis  dafür. 

34  ♦ 
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dass  die  slaviscbe  Nationalität  sich  lange  .Zeit  um 

Dziewina,  von  den  Tentscheii  Magdeburg  genannt,  | 

erhalten'  hat.  Die  dort  wohnenden  Slaven  gaben  ihren 

Herrschern  eine  Abgabe  an  Getreide,  oder  sie  gaben 

ihnen  den  osep  [Zuschüile,  Bss.]  (der  Tcutsche  schreibt 

tc^zop^  wozob/  oszep  II.  pag.  25)  und  die  in  den  ' 

kleinen  Städten  angesiedelten  Leute,  die  sich  mei-  ! 

stens  mit  dem  Ackerbau  beschäftigten,  zahlten  szois 

[ßclioss,  Bss.]  (II,.  pag.  302,  304).  Wie  ehe-  , 

mals  in  Nowogrod  und  anderswo,  so  auch  in  den 

Städten  an  der  Elbe,  bewohnten  die  Slaven,  getrennt 

von  den  Teutschen,  besondere  Strassen;  hier  lebten  ' 

sie  nach  alter  Sitte,  und  brachten  nach  altem  Gebrauche 

der  Gottheit  Opfer.  Dieses  wurde  ihnen  verboten,  und 

ihnen  mit  Landesverweisung  gedroht,  wenn  sie,  wie 

es  heisst,  bei  dem  Götzendienst  hartnäckig  beharren 
• < 

würden  (II.  pag.  14.)  Herr  Riedel  widersprach,  als  wenn 
der  grössere  Theil  der  dortigen  Slaven  im  Stande  der 
Leibeigenschaft  beharrt  haben  soll  (H*  pag.  283 ; ^her  dass 
es  so  war,  davon  überzeugt  uijs  sein  eigenes  Werk^  Die 
Bauern  wurden  dort  burysti  genannt,  mit  einem,"  wie  ich 
glaube,  aus  gbur  (ähnlich  dem  teutschen  Wort  Bauer) 
umgewandelten  Ausdruck  (II.  p.  28}.  Der  Adel  ger- 
^ manisirte  sich  bald;  aber  dessenungeachtet  bewahrte 
er  darin  noch  die  alte  Sitte,  dass  er  stets  den  Namen 
von  seinen  Gütern  führte,  und  diesen  veränderte,  so 
• oft  er  seine  alten  Güter  verkaufte,-  und  neue  erwarb 
CD,  pag.  37).  Die  alten  slavischen  Aemter  gerietheii  . 
in  Vergessenheit;  kaum  dass  noch  in  den  Ländern,  | 
welche  an  Schlesieu  grenzten,  die  Castellanen  fort  be-  ‘ 
standen  (D,  p.  129).  Die  öffentlichen  Lasten  AAurden 
expediäones  slavicae  genannt.  Das  slavische  Volk 
baute  nicht  nur  Wege,  / Brücken,  Dämmey' Schlös- 
ser u.  s.  w.,  sondern  es  musste  zudem  Häuser  für  die  i 
teutschen  Ansiedler  bauen,  und  war  verpflichtet,  solche  i 
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vielleicht  würden  sie  den  Forscher  der  vsiavischen 
Rechte  auf  einen  bessern  Standpunkt  stellen.  Denn 
das  Volk  hat,  so  zu  sagen,  sein  eigenes  Rechtsbuch, 
welches  die  ältesten  vorchristlichen  Gew^ohnheiten  in 
, sich  enthalt : diese  überliefert  getreu  ein  Zeitalter  dem 
andern,  ein  Stamm  dem  andern.  Diese  Bemerkung 
wird  jeder  Forscher,  welcher  das  Volk  z.  B.  das 
polnische^  und  russische  in  der  Nähe  kennt,  nicht  als 
,ein  Luftgebilde,  sondern  als  Wirklichkeit  und  uner- 
schütterliche Wahrheit  anerkennen.  Das  polnische 
und  russische  Volk  hängt  so  sehr  an  diesen  Gesetzen 
seiner  Voreltern,  ‘ dass  es,  obwohl  sie  nicht  geschrie- 
ben und  nicht  sanctionirt  sind,  dieselben  ohne  allen 
Zwang,  Nöthigung  oder  Mahnung,-  von  selbst  frei- 
willig auf  das  Genaueste  befolgt.  Es  reicht  hin,  hier 
zu  erwähnen  die  Kunica  [eine  Abgabe  in  Marderpelr 
zen,  Bss.j,  welche  bei  den  Hochzeiten  den  Höfen  gege- 
ben w’-urden;  die  Abgaben  bei  verschiedenen  Unter- 
haltungen, wozu  der  Aermste  aus  seinen  sparsamen 
Vorräthen  nach  alten  Gewohnheiten  beitragen  muss; 
die  für  das  «Mädchen  zugemessene  Strafe  wegen  des 
verlornen  Kränzchens  QwianekJ  (noch  jetzt  findet 
dieses  bei  den  Russen  in  der  AVojewodschaft  Podlachien 
statt);  die  Gastrechte,  die  Versammlung  der  Kmiecie 
auf  Befehl  der  Aeltesten  in  dem  Gerichtswirthshause 
[Stube,  Bss^,  durch  Aussendung  des  Stabes  (herld),  wie 
ich  oben  schon  sagte;  das  Verbot,  die  ^Störche  und 
Schwalben  zu  tödten;  die  Hochschätzung'des  Pferdes 
und  seine  gute  Behandlung;  die  AA^artung  der  Bienen 
nnd  die  Schonung  der  fremden^  Bienenstöcke;  das 
Gehen  mit  Säcken  nacji  altem  Rechte,  wie  das  Volk 
sagt. 

Für  das;  was  ich  von  dem  Zustande  der  Uni- 
versität zu  Krakau  und  ihren  Verhältnissen  zu  den 
Jesniten,  wie  auch  über  die  Streitigkeiten  zw^ischen 
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den  Sttidenten  dieser  Universität  unter  dem  Rectorat 
Czarnkowski’s  sagte,  geben  uns  die  Beweise  zwei 
Schriften:  Untersuchung , des  Rechtsanspruches  der 
Schulen  der  Väter  Jesu^  die  1632  in  Krakau  sine 
scitUy  R,p,  wieder  her  gestellt  wurden^  an  die  Akademie 
(Examen  prcefeiisiey  prawney  s%köi  Oycöiv  J^ui-- 
tim>  pr%ecivo  Akademii  ic>  Krakowie  sine  scitu  R.  p. 
toskr%es%onych  i\  p.  1632.  Klirre  Belehrung  über  die 
Ausgelassenheit  und  den  Miithwillen  der"  Studenten 
an  der  Universität  von  Krakau  von  Sebastian  Ko- 
szpwskij  Artium  et  philosophm  Baccalaureus  dieser 
Akademie  im  J.  1633  in  4to.,  (Krdtka  informatia  o 
sweywoli  studentöw.  Akademiey  krakowskiey). 

Im  Monate  März,  also  schon  nach  dem  Abdruck 
des  III.  Bandes  meines  Werkes  fiel  ^ mir  in  die  Hand 
die  .Wilnaer  Jahresschrift  unter  dem  Titel':  7jnic%  na 
rok  lS3ö  (auf  das  Jahr  1835). . Ich  fand  dort  eine 
Abhandlung  eines  ungenannten  Gelehrten  über  Lit- 
thauen,  und  ich  las  sie  mit  Vergnügen.  .Wenn  ich 
eine  neue  Ausgabe  meines  Werkes  werde  vorberei- 
ten müssen,  so  wird  diese  gelehrte  Arbeit  meine 
Forschungen  bedeutend  unterstützen;  denn  gerade  der 
Gegenstand  der  Industrie  und  des  Handels,  welchen  ich 
kaum  erwähnte,  ist  weitläufig  in  dieser  Abhandlung 
betrachtet.  Ich  wünschte  .sehr,  dass  der  gelehrte 
Ungenannte  seine  Forschungen  auch  der  litthauiscfaen 
Gesetzgebung  widmen,  und  mein  Werk  in  dieser 
Rücksicht  untersuchend,  mit  kritischen  Anmerkungen 
* und  Zusätzen  meine  Arbeit  berichtigen  und  bereichern 
möchte. 

//.  Die  an  dei*  Elbe  wohneiiden  Slaven. 

* * 

Es  ist  dem  Leser  bekannt,  dass  ich  unter  diesem 
Ausdrucke  alle  germanisirten  slavischen  Völker  verstehe. 
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LandcsüUesten , weiche  sich  theüs  in  Landesbeamten  verwandelt, 
theils  ihre  alten  Namen  beibehalten  hatten,  sich  jetzt  befestigten 
und  entwickelten  C — S*  89),  so  bezeichnete  ich  ihr  Verhältnis^  zu 
den  Uofbcamten  und  zu  den  Dienern  ( — §.  90).  Indem  ich  die 
den  Beamten  jeder  Stufe  und  den  Dienern  zustehenden  Rechte  zer- 
gliederte C — S*  98),  wandte  ich  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
, auf  die  slavischen  Lehenrechte,  deren  Geschichte  ich  darstellte 
( — §,  104).  Der  Abschnitt  IT.,  w^elcher  von  den  Bewohnern  des 
Landes  spricht , zeigte , dass  auch  jetzt  sie  w^aren : L Inländ<*r 
{Eigenthümer y welche  theils  nicht  zum  Stande  des  Adels  gehörten, 
theils  uneigentlich  zu  diesem  gezählt  w^urden,  besonders  als  das 
Ritterrecht  schon  in  Vergessenheit  gesunken  war  — ^ S- 115),  Zinsleute 
C — 12ö),  Leibeigene  und  Sklaven  C — 8.139),  so\^  ie  IL  Ausländer 
(unter  welchen  auch  jetzt  merkwürdig  sind : die  Teutschen  C — 8- 143), 
die  Juden  ( — §.  149),  Fremde  verschiedener  Abkunft  ( — 8*  152). 
Im  Abschnitt  V.  wurden  die  Verhältnisse  zur  Regierung  zergliedert, 
und  zwar  a,  die  der  Geistlichkeit  .des  lateinischen  Bekenntnisses 
( — 8*  lb*0) ; b.  der  des  griechischen  Bekenntnisses , der  disunirten 
und  unirten  ( — §.  172);  c.  der  protestantischen  C — 8*  180)  und 
zugleich  wurde  berücksichtigt,  dass  hier  in  rechtsw’issenschaftlicher 
Beziehung  besondere  Beachtung  verdienen:  a,  die  Lehre  von  den 
Zehnten  ( — 8*  190),  5.  die  von  den  geistlichen  Gerichten  ( — 8*  196). 
Der  Abschnitt  VI*  richtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  jetzt 
die  öffentlichen  Lasten  hauptsächlich  für  den  König  und  das  Landy 
und  nur  selten  für  die  Beamten  erhoben  wurden  ( — 8*  204).^  Im 
Abschnitt  VJL  kam  die  Rede  besonders  auf  die  Industrie  und  den 
Handel  ( — 8-  218),  und  erst  später  im  Abschnitt  VIII.  konnte  man 
das  Finanzwesen  auseinander  setzen  ( — 8*  242).  Im  Abschnitt  IX. 
zergliederte  man  besonders  die  Polizeieinriclitungen  C — 8«  254),  und 
im  Abschnitt  X.  betrachtete  man  weitläufig  die  stehende  bewaffnete 
Macht  Cdas  reguläre  Heer),  und  die  nicht  stellende  (das  allgemeine 
Aufgebot)  (—  8.  278.)  ‘ 


II.  The  i 1, 

Im  Abschnitt  I.  erzählte  ich,  wie  sich  bei  den  Slaven  die  Rechts- 
begriffe gestalteten  ( — 8*  284),  und  ich  zeigte  im  Abschnitte  //., 
dass^  obwohl  jetzt  der  Einfluss  der  fremden  Rechte  (ganz  der 
nämlichen,  wie  in  dem  vorigen  Zeiträume)  nur  w-enig  auf  die  slavische 
Gesetzgebungen  einwirkte,  gleichwohl  aus  gewissen  Gründen  ihre 
Gesetzgebung  sich  nicht  vollständig  entwickeln  konnte  ( — 8*  296). 
Jedoch  haben  sich  die  Rechtssprache  und  die  juristischen  Kuust- 
ausdrücke  bei  allen  Slaven  bedeutend  ausgebildet,  obwohl  in  Polen  die 
lateinische  Sprache  ein  grosses  Hinderniss  entgegensetzte  ( — 8*  ^^04). 
Diese  Sache  erklärte  ich*  im  Abschnitt  III. , und  in  dem  folgenden 
oder  »dem  Abschnitt  IV.  zeigte  ich,'  wie  sich  die  Reichs-  und  Land- 
tage bei  <!en  Slaven  ‘des  lateinischen  Bekenntnisses  entwickelten 
( — 8*  326),  und  dass  in  Russland  auch  anderswo  auf  die  alte  Weise 
verhandelt  w*urde  ( — 8*  330).  Der  Abschnitt  V.  betrachtete  historisch 
und  kritisch  die  slavischen  Rechtsdenkmale  dieses  Zeitraumes  und 
namentlich:  1)  die  be.sondcrn  und  allgemeinen  Rechte,  a.  die 
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fioloifichen  ( — S»  347),  b,  die  litthauischen  ( — %.  S52),  e.  die  preuasi- 
/ achen  und  die  Rechte  der  Lehen  förstenthiimer  C — S*  358).  2.  Die 
böhmischen  Rechte,  a.  die  eigentlichen  böhmischen  C — $*363),  h.  die 
mährischen  ( — 368),  *c.  die  schlesischen  ( — §.  369),  d.  die  lau- 

sitzischen  ( — §.  370),  e.  die  pommerschen  (—  g.  371).  3)  Die  rus- 
sischen Rechte,  a.  die  Gesetzbücher  ( — §.  377),  b»  die  Zusätze 
C — §.  378).  4)  Die  Rechte  der  hinterkarpatischen  Slaven,  a,  die  der 
kleineren  Völker  — g.  879,  b,  die  slowackisch-ungarischen  ( — lg.  383), 
c.  die  serbischen  Rechte  — 383. 

III.  Theil. 

* / 

Abschnitt  I.  beschrieb  den  Zustand  der  Lehranstalten,  und  ins- 
besondere gab  er  uns  die  Geschichte;  a.  der  polnischen  Univer- 
sitäten ( — g.396),  h.  der  böhmischen  g.  401).  Im  IT, 

zeigte  ich,'  welchen  Einfluss  di^  damalige  Cultur  a,  auf  die  vater- 
ländische Literatur  ( — g.  413),  b,  auf  die  Sittlichkeit  und  auf  den 
Wohlstand  des  Volkes  ausser te  ( — g.  430).  Nachdem  ich  im  4h- 
schnitt  HL  gezeigt  hatte,  in  welchem  Zustande  bei  den  Slaven 
die  Theorie  und  Praxis  des  Rechtes  waren  ( — g 438),  beschloss  ich 
das  Ganze  im  Abschnitt  IV,  mit  der  Beschreibung  det  Folgen,  welche 
die  Rechtsbildung  dieser.  Art  erzeugen  musste  C — 434). 
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in. gutem  Stünde  zu  erhalten  (11  ? P&g«  37).  Die  In- 
dustrie hatte  ganz  die  nämliche  Lage,  wie  auch  ander- 
wärts; Zu  den  Handwerkern,  welche  eine  schwerere  . 
und  rüstigere  Arbeit  forderten,  wurde  den  Slaven  der 
Zutritt  bewilligt,  die  leichteren  wurden  ausschliesslich 
den  Teutschen  überlassen  (II,  p.  32).  Die  Slaven 
widmeten,  sich  besonders  der  Bienenzucht  und  der 
Fischerei  (II,  p.  263,  261).  ITebri^ens  war  hier  auch 
nicht  eine  Spur  volksthümlicher  Rechte  und  slavischer 
Einrichtungen:  einige  derselben  eigneten  sich  dieTeut-  , 
sehen'  an,  und  betrachteten  sie  als  eigene,  wie  z.  B. 

, das  Recht,  dass  der  jüngste  Sohn  den  Hauptthed  der 
Erbschaft  erhalten  sollte  (II,  p.  212,  369}. 

Aus  jener  Recension  des  Werkes  des  Hrn.  Spruner 
überzeugen  wir  uns,  dass  die  Slaven  seit  langer  Zeit 
die  Landschaften  bewohnten , welche  W'ir  jetzt  Baiern 
nennen.  Einige  zählte  man  unter  die  Sidacen  (servi 
sive  Slaci,  mancipia  sive  8lavQ,  andern  gestattete 
man,  Eigenthom  zu,  haben  (^proprietates  liberoinim 
Slavornm^j  welchen  die  teutschen  Herrscher  nicht 
verwehrten,  eigene  Einrichtungen  zu  haben,  und  sich 
die  Beamten  zu  wählen.  Da  die  dortigen  Slaven  sich 
grösstentheils  zur  griechischen  Kirche  bekannten,  und 
desswegen  die  Zehnten  nicht  der  lateinischen  Kirche 
entrichteten,  so  nannte  man  sie  also  aus  diesem  Grund 
Heiden*^  sie  wurden  von  ihren  Grundstücken  vertrie- 
ben, und  auf*  diese  siedelte  man  neu  angekommeue 
Teutsche  an.  ‘ ' 

•V  • 

HL  Ungarn, 

4 ^ 

» 

Um  dem  Vorwurf  zu  entgehen,  den  mir  der  Leser 
machen  könnte,  dass  ich  zu  meinen  Forschungen 
die  neuesten  Werke  über  das  ungarische  Recht  zu 
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benützen  vergessen  habe^  niUnHch : Emer.  Kelemen^  fmio-- 
Ha  juHs  hungarici  privati,  Budael818j  und  t?on/>m- 
selben  das  Werk,  welches  im  J.  1827  in  Pesth  herauskara : 
elemeniä  juris  hungarici  judic^Hi  cnminalis;  wie 
auch  das  von  «/.  Jung  in  Wien  1827  erschienene: 
Darstellung  des  ungarischen  PrivairechtS) , endlich 
das  von  Alexander  Blaskovits  Status  poUtico-juHdicus 
incUti  regni  Hungariae  (cs  erschien  in  Pesth  i.  J.  1834. 
wie  wir  lihs  aus  dem  Werke  selbst  p.  26  überzeugen), 
so  erkläre  ich,  dass*  ich  bald  weitläufiger  von  dem 
Verhältniss  sprechen  werde,  in  welchem  diese  Werke 
zu  meiner  Arbeit  stehen.  Indem  ich  in  dieser  Bezic- 

f * 

hung  die  Leser  auf  die  Analyse  dieser  Werke  ver- 
weise, welche  ich  in  der  Krakauer  Zeitschrift  unter 
dem,  Titel  .Kwarkilnik  (Quartalschrift)  von  Dr.  der 
•Rechte  Hrn:  Ant.  Sigra.  Heizet  herausgegeben,  einrucken 
werde, . mache  ich  sie  indessen  nur  darauf  aufmerksam, 
dass  ich  diese  Werke,  weil  sie  die  Gegenstände  des 
ungarischen  Rechts  nicht  historisch  erläutern  ,•  zu  mei- 
nen Forschungen  nicht  benutzen  konnte. 

J 

' * . • . * 

« 

Ende  de«  dritten  Bandes. 
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